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Die Wandlung, die ſich auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rückt die fogialpoli- 
tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ſtellt, mehr denn je in den Vordergrund. 
das Amtliche Mitteilungsblatt des 
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deutſchen Jugend. Es behandelt alle 

Fragen, deren Löſung im ſozialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 
vordringlich geworden iſt. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienſt⸗ 
ſtellen und der Wirtſchaftsorganiſationen nehmen regelmäßig im „Jungen Deutſchland“ Stellung 
zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Berufsſchulung, der Berufs- 
beratung, des Arbeitseinſatzes, der Ge⸗ u 
fundheitsführung, des Landjahres, des j 
Landdienſtes, der Landhilfe, der Jugend- „D 05 unge Yeutfd) lond 
erbolungspflege und Kommunalpolitik. 
enthält weiterhin das für alle Dienſtſtellen und Behörden notwendige authentiſche Material 
aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Sozial⸗ 

arbeit im beſonderen. 
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Das Arbeitsbeer des Aubeitsdienſtes 


Noch immer iſt es notwendig, zu betonen, daß der Arbeitsdienſt kein Erſatz für 
Reichswehr oder eine Miliz 2. Klaſſe ijt, fondern daß er eine ebenſo eigenartige wie 
völlig ſelbſtändige Einrichtung des neuen nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land iſt. 

Ebenſo iſt auch jene Auffaſſung in ihren letzten Reſten zu überwinden, daß der 
Arbeitsdienſt ein Aſyl für Obdachloſe ſei, eine Angelegenheit für Erwerbsloſe, um 
Jugendliche von der Straße zu bringen. Nein, ſeine Aufgabe iſt ſo umfaſſend, daß 
er ſich zum Ziel geſetzt hat, beſter Bauſtein zu ſein zum nationalſozialiſtiſchen Reich. 

Wir marſchieren im Arbeitsdienſt täglich ins Reich des Dienens und des 
Opferns, um Werke zu bauen, die ſichtbar werden in neuem deutſchen Land 
und blühenden deutſchen Bauerndörfern, die unſern Kindern neue deutſche 
Zukunft erſchließen. | 

Das ift unfer Bekenntnis zum Nationalſozialismus, daß wir nun nichts mehr 
wiſſen wollen von einem liberalen, bürgerlich behäbigen Leben, das fih in der Arbeit 
vorgeſchriebener Dienſtſtunden erſchöpſt, ſondern daß unſer ganzes Leben nur Dienſt 
zu ſein hat an Deutſchland. Weil uns dieſe Idee gepackt hat und nun nicht mehr los 
läßt, darum greifen wir ſtolz und demütig in harter Arbeit — denn unſere Arbeit iſt 
Kampf, ift Krieg, ift Feldzug — das deutſche Anland an, darum beſiegen wir Meer 
und Heide, Sumpf und Sand, um Land und Brot zu ſchaffen und zugleich neue 
deutſche Menſchen zu formen. 

Den 20 Millionen deutſchen Volksgenoſſen, die nach dem Willen 
eines franzöflihen Staatsmannes in Deutſchland zuviel find und denen Verſailles den 


Lebensraum geraubt hat, wollen wir durch unſere Arbeit wieder Brot und Heimat 
erringen. 


MEGIS 
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Auf den neu eroberten fruchtbaren Ackerflächen wird ein neues deutſches Bauern- 
geſchlecht emporwachſen, neue Menſchen, befreit von der unheilvollen Enge und Starr- 
heit der Großſtädte, ihrer Aſphaltziviliſation, ihrer raſſiſchen und ſeeliſchen 
Zerſetzung. Die nationalſozialiſtiſche Siedlungspolitik bekommt ihre entſcheidende 
Vorausſetzung durch den Arbeitsdienſt, der hierfür neues Land erſchließt, der vor 
allem aber die Menſchen innerlich vorbereitet zum Dienſt an der Heimaterde, fie hin- 
führt zur inneren Verbundenheit mit Heimat und Acker, mit Volk und Nation. 


Wir wollen eine neue Heimat für jene Volksgenoſſen ſchaffen, denen durch die 
fortſchreitende Induſtrialiſierung der Welt und die Einengung der bisherigen deut- 
ſchen Abſatzgebiete die Arbeitsplätze in den großen Städten und ihren Fabriken 
genommen worden find. And unſere neuen Landflächen folen die Grundlage ſchaffen 
helfen, daß die Lebensmittel, die jährlich für 3—4 Milliarden vom Auslande ein- 
gekauft wurden, im Inlande ſelbſt erzeugt werden, wodurch deutſchen Menſchen auf 
dem Lande und in der Stadt Arbeit und Brot gegeben wird. Die Ernährung unſeres 
Volkes aus eigener Scholle, die Brotfreiheit, ebnet auch den Weg zur deut- 
ſchen Arbeitsfreiheit; die deutſche Arbeit wird unabhängig fein von inter- 
nationalen Auftraggebern, vom Weltleihkapital. Das deutſche Volk will ſein eigener 
Arbeitgeber, will ſelbſt Herr ſeiner Arbeit ſein. 


Die Brot freiheit ift die Vorausſetzung der politiſchen Freiheit. And es 
geht uns bei unſerer Arbeit nicht um wirtſchaftliche Aeberlegungen, ſondern es geht 
uns um das Leben von 20 Millionen deutſcher Volksgenoſſen, es geht um Leben und 
Geſtaltung deutſcher Zukunft, es geht um die deut ſche Ehre. Hier erkennen wir 
bereits, wie der Arbeitsdienſt ſtärkſter Ausdruck unſerer nationalſozialiſtiſchen Welt. 
anſchauung iſt, politiſche Schöpfung aus der Bewegung heraus, Wille und Aufbruch 
deutſcher Jugend, einer Jugend, die weiß, daß jeder Spatenſtich „ein Gebot für 
Deutſchland“ iſt. 


Es iſt der Wille deutſcher Jugend, daß ſie den Einſatz für die 
Gemeinſchaft durch die Tat beweiſt, daß fle eine ſozialiſtiſche Haltung 
zeigt, die erklärt: Wir ſind bereit, alles, auch das letzte, für die Gemeinſchaft hinzu⸗ 
geben; wir haben aber den ebenſo harten Willen, alles zu zerbrechen, was ſich dieſer 
Gemeinſchaft, ihrem Werden und Wachſen entgegenſtellt. 


Die Arbeit des Arbeitsdienſtes gibt die ſtärkſte Möglichkeit, Gemeinſchaft zu 
formen und in ihr die Grundgeſetze nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung zu ge⸗ 
ſtalten. Hier wird die Jugend unſeres Volkes nicht nur auf Stunden oder Wochen 
zuſammengefaßt, hier ſteht ſie in harter Geſchloſſenheit des Lagers in gemeinſamer 
Arbeit Schulter an Schulter, bei gleichem Eſſen, Wohnen und Schlafen, ein halbes 
Jahr in engſter Lebensgemeinſchaſt zuſammen. Hier erfahren ſie alle Tage die Ge⸗ 
ſetze der Gemeinſchaft. Es gibt nicht die. Teilung des Lebens in eine 
dienſtliche Hälfte und eine private Seite, die Feldlagerordnung 
des Arbeitsdienſtes ſtellt den jungen Menſchen in die Totalität des 
Staates. Es gibt keinen Bereich feines Lebens, in den nicht das Ganze der Gemein- 
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ſchaft, das im Staat ſeinen höchſten und ſtärkſten Machtausdruck gewinnt, gebietend 
und fordernd hineinreicht. 

So erfolgt die Disziplinierung des jungen Menſchen, feine Erziehung zum 
Soldatentum, das heißt zu kämpferiſchem Einſatz, zur Dienſtbereitſchaft und 
Hingabe an Volk und Staat. 

Die ſoldatiſch diſziplinierte Mannſchaft wird nun eingeſetzt zur Arbeit. Das 
iſt keine bloße Beſchäftigung, ſondern ſie iſt die Ehre und der Stolz, für Brotfreiheit 
und politiſche Freiheit unſeres Vaterlandes zu kämpfen. 

Der Spaten hat den Sinn einer Waffe für Deutſchland. Wie der 
Staat zum Schutz gegen den bewaffneten Feind fein Kriegsheer aufftellt, fo ſtellt 
er im Kriege gegen die Not, gegen den Hunger, gegen die Lebensenge, gegen den 
internationalen Finanzkapitalismus, gegen die Abſperrung und den Boykott ſein 
Arbeitsheer auf. Es iſt ein Krieg, der das ganze Volk, jeden einzelnen, angeht. 
Jeder einzelne hat ſich nach den Verteidigungs notwendig ⸗ 
seiten des Staates zu richten. Jeder hat feine eigenen Wünſche und alle 
privaten Anſprüche dem Willen des Ganzen, dem Lebensgeſetz des Staates unter- 
zuordnen. So wird die Arbeit des Arbeitsdienſtes zu einem entſcheidenden Erlebnis, 
nämlich zur Erkenntnis des ſtaatlich⸗ſozialiſtiſchen, deutſchen Lebens ; 
geſetzes für jeden. Darin liegt die Einmaligkeit der Erziehungs- 
macht Arbeit, wie ſie in ihrer umfaſſenden Wirkung an keiner anderen Stelle in 
Deutſchland ſo ſtark erzieheriſch zum Einſatz gelangt. 

Durch die Arbeit wird ein ganzes Volk für den Staat in Dienſt geſtellt. Der 
Arbeitsdienſt iſt die Mobilmachung aller Kräfte für den Staat. Das Arbeitsheer iſt 
heute ſtärkſter Ausdruck für die Totalität des nationalſozialiſtiſchen Staatswollens 
und wird zu einer bedeutſamen Erziehungsmacht. 

Die Lebenshaltung von Dienſt und Opfer für Volk und Staat, zu welcher der 
Arbeitsdienſt erzieht, Ausdruck der Lebensführung des deutſchen Sozialismus, ſoll 
nicht nur für die Zeit im Arbeitsdienſt gelebt werden. Nein, unſere Er- 
ziehungsmacht in Verbindung mit allen anderen nationalſozialiſtiſchen Organi- 
ſationen, insbeſondere mit dem revolutionären Kampfgeiſt der uns vorangehenden 
Hitlerjugend und der ſozialiſtiſchen Diſziplinierung der uns folgenden Arbeitsfront, wird 
fo ſtark fein, daß unſer Sozialismus auf allen Gebieten unſeres Volks- 
lebens, auch auf dem der Wirtſchaft, zur reſtloſen Durchführung kommt. 

So werden wir erreichen, daß niemals in Deutſchland die Zeit wiederkehrt, wo 
an der Front des großen Krieges Opfertum und Hingabe für Deutſchland erbracht, 
indes im Hinterland aus dem roten Blut der Front Gold gemünzt wurde. Wir 
wollen keine Teilmobilmachung, ſondern wir wollen einetotale 
Mobilmachung, wir wollen ein ganzes Volk von Kriegern und Kämpfern für 
das Leben der Nation. Der Arbeitsdienſt aber erzieht zur ſoldatiſch⸗ſtaatlichen 
Lebensführung, d. h. zum Sozialismus, und ift damit ein bedeutſamer Teil der totalen 
Mobilmachung. l 

Der Arbeitsdienſt ift jedem Deutſchen zur Pflicht gemacht worden. Die deutſche 
Jugend bekennt ſich zu ſeiner Aufgabe, weil er Teil ihres eigenen Wollens iſt. 
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Staatlich geförderte Begriffsverwirrung — Attacke des Kartelllapitalismus 
auf die Verbraucherſchaft 


Als Engelbert Dollfuß das Zeitliche fegnen mußte, hinterließ er in ſeinem Heimat- 
lande ein Staats. und Wirtſchaftsgebilde, an deffen Wiege eine ſeltſame Miſchung 
von kirchlichen, ſozialpolitiſchen und ſtaatsrechtlichen Begriffen Pate geſtanden hatte. 
Für die Oeffentlichkeit war das neue Oeſterreich der erſte Staat, der ſich ausſchließlich 
nach den Weiſungen des Heiligen Vaters in den Enzykliken „Rerum novarum” und 
„Quadragesimo anno“ aufbauen wollte. Oeſterreich als Verſuchsballon des Römifchen 
Stuhles — das ſollte die Senſation des Jahrhunderts werden. Siehe da, ein kleiner, 
nicht gerade mit Glücksgütern geſegneter Staat, der ſoeben zwei blutige Revolutionen 
fiberftanden hatte, ging an einen gewaltigen legislativen und geiftigen Ambau — das 
forderte die Anerkennung der Welt heraus! 


Inzwiſchen iſt mehr als ein Jahr ins Land gegangen. Noch find die Ideologen 
am Werk, überſchwemmen in Ermangelung eines nationalen Aufbaugedankens unter 
dem Mantel geſellſchaftswiſſenſchaftlicher Studien das geiſtige Leben mit einer Flut 
vieldeutiger Begriffe und zahlloſer Definitionen des päpſtlichen Gedankengutes. Eine 
internationale Konferenz für berufsſtändiſche Ordnung erzwingt die Hörigkeit der 
Preſſe, die an acht aufeinanderfolgenden Tagen ſeitenlange Erörterungen über den 
ſtändiſchen Aufbau und die chriſtliche Sozialpolitik bringen muß. Aber mit der 
wachsenden Anklarheit, die durch dieſes geiſtige Draufgängertum im Volk verbreitet 
wird, wächſt auch die Erkenntnis, daß die konkreten Auswirkungen, durch die ſich eine 
Geſellſchaftstheorie nur rechtfertigen kann, ihre ſtärkſten Spuren im Haushaltsetat der 
öſterreichiſchen Familien hinterlaſſen. Man mag dem Volk erzählen können, daß es 
gottgewollt und chriſtlich fei, den Staat — unter Ablehnung des Totalitätsanſpruchs 
— auf berufsſtändiſcher Grundlage aufzubauen, man mag mit Erfolg davon fiber- 
zeugen, daß nur auf dieſem Wege die irdiſche Wohlfahrt gefördert werde, aber man 
wird vergeblich den Beweis anzutreten ſuchen, daß zunächſt einmal die Preiſe für wich ⸗ 
tige Verbrauchsgüter um etliches erhöht werden müſſen, ehe fih der Gottesſtaat ver- 
wirklichen läßt. 


Othmar Spann, der Theoretiker des Ständeweſens, hat die öſterreichiſche Ber- 
faſſung vom 1. Mai 1934 als eine „Miſchung der Grundſätze von 1789 und in der 
Luft ſchwebender ſtändiſcher Einrichtungen“ bezeichnet. Mit anderen Worten bedeutet 
das eine kapitaliſtiſche Karikatur der wahren Ständeordnung, die ſich in der Praxis 
einerſeits als uneingeſchränkte Herrſchaft der Chriſtlich⸗Sozialen und der Heimwehr 
darſtellt, die gemeinſam die Leiter der ſogenannten Selbſtverwaltungskörper (Stände 
rat, Gewerkſchaftsbund, Induſtriellenbund, Finanzbund uſw.) beſtimmen, auf der anderen 
Seite in den bekannten ſozialreaktionären Erſcheinungen des Hochkapitalismus. Wir 
meinen, es ſollte als blasphemiſches Beginnen verurteilt werden, auf welche Weiſe in 
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Neu -Oeſterreich die Lehre Leos XIII. vom Rechts- und Wohlfahrtsſtaat verwirklicht 
wird. 

Wenn man unter berufsſtändiſcher Ordnung ſowohl das Beiſpiel der internatio- 
nalen Arbeitsorganiſation in Genf, die ſich wieder durch außerordentlich platoniſche 
Beſchlüſſe hervortut, als auch eine ſelbſtverſtändliche Arbeitskameradſchaft ſchaffender 
Volksgenoſſen — freiwillige Verkürzungen der Arbeitszeit zum Zwecke einer Mehr ⸗ 
beſchäftigung von Arbeitnehmern wurden hier als Sieg der berufsſtändiſchen Idee 
gefeiert — und endlich die planmäßige Kartellierung der geſamten öſterreichiſchen Wirt- 
ſchaft zur Gewährleiſtung erhöhter Profite verſtehen kann, fo ift damit die heilloſe 
Begriffsverwirrung, die wir vor allem der öſterreichiſchen Preſſe entnehmen, hin ⸗ 
reichend gekennzeichnet. 


Am ſchwerwiegendſten iſt fraglos der Irrtum hinſichtlich der Kartelle, da jede 
Kartellgründung in Oeſterreich bis auf den heutigen Tag ſtets zu Preiserhöhungen 
geführt hat, die in keinem Falle von entſprechenden Lohnſteigerungen begleitet waren. 
Es ſoll hier nicht auseinandergeſetzt werden, warum das Kartellprinzip ſeinem Weſen 
nach nicht der berufsſtändiſchen Ordnung zugehören oder gar als ihr vornehmlichſtes 
Organiſationsprinzip betrachtet werden kann, daß es vielmehr mit Haut und Haaren der 
individualiſtiſchen Marktwirtſchaft entſtammt, lediglich den Individualismus des ein- 
zelnen durch den Gruppenindividualismus ablöfte und einmal febr richtig als „Sozial ⸗ 
politik für den Anternehmer“ bezeichnet worden ift. Es fol auch nicht den grundſätz⸗ 
lichen Kartellgegnern das Wort geredet werden. Wer Steuerhinterziehungen betreibt, 
Sozialverſicherungsbeiträge ſchuldig bleibt, feinen Arbeitern Schandlöhne zahlt, die 
Begleichung der Rechnungen feiner Lieferanten von Monat zu Monat hinausſchiebt 
und ſich dadurch billige Kredite erwirbt, wer ſich an Arlaubsanſprüchen und ſonſtigen 
ſozialen Rechten der in abhängiger Arbeit Stehenden vergeht, kann leicht den braven 
Mann ſpielen, er zwingt aber durch ſeine Preisunterbietungen zu überbetrieblichen 
Zuſammenſchlüſſen gegen die Außenſeiter. Von ſolchen Kartellen kann in Oeſterreich 
nicht die Rede ſein. Es handelt ſich vielmehr um Verabredungen über Preiſe und 
Erzeugungs- bzw. Lieferungsbedingungen, die fih praktiſch einfeitig gegen die Arbeiter- 
und Verbraucherſchaft richten. Was in Oeſterreich feit der Proklamation der berufs- 
ſtändiſchen Ordnung pilzartig aus dem Boden ſchießt, dient ausſchließlich zur Steige⸗ 
rung der Profite und zur Sicherung der Dividenden, die man durch unverhältnismäßige 
Preisſteigerungen und erzwungene Betriebsſtillegungen zu erhöhen ſucht. Während 
ein Teil der öſterreichiſchen Preſſe ſich darüber entrüſtet, daß „hartgeſottene Egoiſten 
die neue Idee ſofort in gangbare Münze umwechſeln wollen und unter der Stände- 
idee die Etablierung einer Preisdiktatur verſtehen“, ſchlägt der kapitaliſtiſche „Oeſter⸗ 
reichiſche Volkswirt“ ſehr ſelbſtbewußte Töne an, wenn er es als einen „Ausdruck der 
Verdorfung“ bezeichnet, „daß der geſellſchaftliche Bannfluch ſofort gegen angebliche 
induſtrielle Saboteure geſchleudert werden konnte, weil das Recht verlangt wird, die 
aufgewendeten Kapitalien mit angemeſſenem Nutzen zu verzinſen“. 


Während dieſes mehr oder minder ſcharfen Meinungsaustauſches, in den der 
Bundesminiſter für Handel und Verkehr, Stockinger, zugunſten der Kartelle eingreift, 
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wenn er die Verwirklichung des Grundſatzes der heutigen Wirtſchaftspolitik „Gemein⸗ 
nutz geht vor Eigennutz“ (1) nur im Zuſammenſchluß der Unternehmer auf dem Gebiete 
der Marktpolitik ſehen will und darauf hinweiſt, daß mit einer Teuerungswelle infolge 
der Anternehmerzuſammenſchlüſſe nicht zu rechnen ſei, ſchreitet die Kartellierung der 
öſterreichiſchen Wirtſchaft munter fort. Aeber das Ausmaß derſelben iſt niemand genau 
unterrichtet, da weder ein Kartellgeſetz noch eine Kartellkontrolle beſteht. Die Verhand⸗ 
lungen über die Gründung eines Papierkartells, des „Verkaufsbüros der öſterreichiſchen 
Papierfabriken“, die mit Zuſtimmung von 90 Prozent der Papierinduſtriellen zum 
Abſchluß gelangten, feien hier zunächſt hervorgehoben. Laut „Reichspoſt“ vom 28. April 
wird die Preiserhöhung über 50 Prozent betragen. Das Regierungsorgan, das in 
dieſem Falle zu den geſchädigten Konſumenten gehört, läßt entſprechende Hilferufe ver- 
nehmen und fordert die beſchleunigte Einführung der Staatsfonttolle. Schon vorher 
hatte ſich der Beſchluß des Papierkartells durch entſprechende Kursgewinne der Aktien 
verſchiedener Papierfabriken angekündigt. 


Die gleiche Witterung für bevorſtehende gute Geſchäfte, die die Börſe in ſo hohem 
Maße beſitzt, beweift die Induſtrie ihrerſeits, wenn ſie die langſam einſetzende Be⸗ 
lebung des öſterreichiſchen Baumarktes zur Gründung des Ziegelkartells und zur Her- 
aufſetzung ſeiner Preiſe um 25 bis 30 Prozent benutzt. Am ſtärkſten wird überhaupt 
die Bauinduſtrie von Neukartellierungen heimgeſucht. Ihr ſtehen die Vorgänge in der 
Lebensmittelinduſtrie würdig zur Seite. Es iſt eine Zuckerkonvention zuſtande⸗ 
gekommen, durch die der Zuckerpreis um 6 Groſchen erhöht wird. Die ſchönſte Wirt- 
ſchaftsblüte aus Neu⸗Oeſterreich aber ift die Kartellierung der Margarine. Die Ver- 
abredungen des Kartells, wirkſam unterſtützt durch die Einführung der Konzeſſion für 
dieſen Erzeugungszweig, verurſachten eine ſprunghafte Preisſteigerung für ein Nah- 
rungsmittel, auf das die breiteſten Bevölkerungsſchichten angewieſen ſind. Da mit der 
Anwendung der einzigen Waffe der Verbraucherſchaft, dem Käuferſtreik, nicht zu rechnen 
iſt, konnte die Verteuerung der Margarine ein Maß erreichen, das durch die an- 
gezogenen Rohſtoffpreiſe in keiner Weiſe gerechtfertigt wird. 


Eine ähnlich geartete Reiskonvention ſteht vor dem Abſchluß. Eine weitere 
Attacke auf die Konſumenten hat ſich in der Seifeninduſtrie ereignet, an der maßgeblich 
der gleiche Konzern beteiligt iſt, der auch die Erzeugung der Margarine beherrſcht. Zur 
„Regelung“ der Seifenerzeugung wurde ein „Komitee zur Schaffung eines Geifen- 
Quotenkartells“ ins Leben gerufen, das an die Regierung mit dem Erſuchen herantritt, 
gegen die einem Kartell widerſtrebenden Erzeuger mit Zwangsmaßnahmen vorzugehen. 
Die damit angeſtrebte Zwangskartellierung ſoll der öſterreichiſchen Bevölkerung eine 
Verteuerung der Markenſeifen um 10 Prozent beſcheren. Wie man weiter erfährt, 
find Konventionen in verſchiedenen Sparten der Eiſenwarenbranche und in vielen Ber- 
brauchsgegenſtänden zu erwarten. Alles unter der Deviſe, den öſterreichiſchen Markt 
von der Grundlage der berufsſtändiſchen Ordnung her ſtabil zu erhalten und ihn gegen 
unſoziale Elemente, die durch Preisſchleuderei Aebergewinne einheimſen wollen, zu 
verteidigen! 
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Das tollſte Stück aber hat fih der Kapitalismus in der Benzinerzeugung geleiftet. 
Kaum ift durch den öſterreichiſchen Finanzminiſter die VGefeitigung der Kraftwagen- 
ſteuer bekanntgegeben, da erfolgt die Neugründung des Benzinkartells und das An- 
ziehen des Benzinpreiſes von 50 auf 56 Groſchen. Damit nicht genug, eine weitere 
Verteuerung um 3 Groſchen wird angekündigt und durchgeführt. Als Begründung gilt 
das Anſteigen der rumäniſchen Benzinpreiſe und die Neuregelung des öſterreichiſch⸗ 
rumäniſchen Zahlungsabkommens, wobei jedoch eine genaue Nachrechnung ergibt, daß 


über eine Preiserhöhung von 1% Groſchen hinaus in jedem Falle Uebergewinne ein- 


geholt werden. Die Preſſe zetert, ſchreit nach der ſtaatlichen Aufſicht über die Benzin⸗ 
erzeugung, fordert zumindeſt den Einblick in die Kalkulation der Benzinfirmen, vor 
allem amtliche Benzinpreiſe. Obwohl fih das Handelsminiſterium nach langem Zögern 
entſchloſſen hat, den Sektionschef im Bundeskanzleiamt, Dr. Allgayer, mit der Anter⸗ 
ſuchung der Angelegenheit zu beauftragen, ſchreibt das Kartell an ſeinen Zapfſtellen nach 
wie vor das Benzin mit 59 Groſchen aus. Dieſe Skrupelloſigkeit verſchlägt ſelbſt der 
eifrigen „Reichspoſt“ die Sprache. 


Während im heidniſchen Deutſchland der Preiskommiſſar die Spielregeln für den 
Leiſtungswettbewerb diktiert, während er vor allem die Koſten der Lebenshaltung 
genaueſtens beobachtet und dafür Sorge trägt, daß den unveränderten Löhnen auch 
gleichbleibende Preiſe entſprechen, überſtürzen fih im chriſtlichen Oeſterreich unter dem 
Deckmantel der herrſchenden Ständeideologie, unter dem Schutz des Staates und im 
Zeichen des „Herrn“ die Angriffe des Induſtriekapitalismus auf unſere Nachbarbevölke⸗ 
rung. Die Herren vom Induſtriellenbund triumphieren: freie Bahn nicht nur dem 
Tüchtigen, ſondern auch den Kuttenträgern und ihren Wirtſchaftsdogmen! Die Preſſe 
zieht es vor, ſich nicht mehr zum Sprachrohr der attackierten Verbraucherſchaft zu 
machen, lieber in dieſer peinlichen Angelegenheit zu verſtummen, als zu Veröffent- 
lichungen von feiten der Induſtrie gezwungen zu werden. Für einſichtige Leute ift auf 
der internationalen Konferenz über die berufsſtändiſche Ordnung das Wort ge- 
ſprochen worden: „Wir ſehen die Schwierigkeiten der Verwirklichung von Quadra- 
gesimo anno, aber wir bleiben treu und feſt. Gott ſegne das edle Oeſterreich, das 
Hunderte von Blutzeugen für dieſe Idee gegeben hat!“ Der Arbeiter aber 
und der kleine Beamte, die nicht über den langen Atem 
des Induſtriellen verfügen, ziehen ſich auf das weiſe 
Wort Leos XIII. in Rerum novarum zurück, „daß beim 
Ausſcheiden aus dem irdiſchen Leben unſer wahres Leben 
beginnt, und daß Gott uns die Erde nicht als eigentlichen 
Wohnſitz, ſondern als Ort der Verbannung angewieſen 
hat“. 
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Belivoliiit um Del 


Folgende Ausführungen werden uns von einem Fachmann zur Verfügung geftellt: 


Wieweit wir auch in der Geſchichte der Menſchheit zurückdenken können, immer 


hat es Kriege um die verſchiedenſten Dinge und aus den verſchiedenſten Arſachen 
gegeben. Kriege entſtehen meiſtens dann, wenn ſich die Lebensnotwendigkeiten zweier 


Staaten oder zweier Völker überſchneiden, wenn das Lebensintereſſe des einen die 


Vernichtung oder Verdrängung des anderen erfordert. Es ift ganz natürlich, daß die 
erften, die urſprünglichſten Kriege der Menſchheit um Land gingen, um Jagd | 
gründe und um Land, das man bebauen will, um ſich zu ernähren. 
Aber die Lebensbedingungen der Menſchheit ſind in den meiſten Teilen der Welt im 
Laufe der Jahrhunderte andere geworden. Aus Jägern und Bauern wurden Kaufleute 
und Induſtriearbeiter, Menſchen, die die Städte bewohnen und nicht mehr ſelbſt für 
ihre Ernährung forgen; mit dieſer Entwicklung der äußeren Lebensform änderten ſich 
auch die Lebensnotwendigkeiten. Ein Volk inmitten anderer, die die Entwicklung der 
modernen Technik mitgemacht haben, kann heute nicht mehr ſeine Lebensgrundlage 
nur in der geſicherten Ernährung ſeiner Glieder ſehen. Es muß 
Schritt halten in der Entwicklung der Ziviliſation mit den anderen Völkern. Denn 
wenn es ſich der Mittel dieſer Sivilifation begibt, gleichſam zurückfällt in ein früheres 
Stadium des menſchlichen Lebens, dann erlangen die anderen eine turmhohe Aeber⸗ 
legenheit, die ſich auch politiſch auswirken wird. So iſt es heute für einen 
modernen Staat nicht nur lebensnotwendig, genügend Grund und Boden zu 
befigen, um die Ernährung ſeines Volkes zu gewährleiſten, ſondern auch über alle 
die Mittel zu verfügen, die ihn geeignet machen, mi der techniſchen Ent- 
wicklung Schritt zu halten. 

Es ift ſinnlos, darüber zu ſtreiten, ob die techniſche Entwicklung als ein Fort- 
ſchritt zu werten iſt oder nicht. Eins ſteht feſt, daß ſie nun einmal erfolgte und noch 
weitergeht und daß man alſo mit ihr als Tatſache rechnen muß. Darum gilt es, 
die Mittel zu beherrſchen, die einen befähigen, in dieſem Rennen Schritt zu halten. Die 
Entwicklung hat es mit ſich gebracht, daß dazu gewiſſe Rohſtoffe nötig ſind, ohne 
die die große Maſchine der modernen Ziviliſation nicht funktioniert. Aber diefe Roh- 
ſtoffe, die alle Staaten, die an der Entwicklung teilgenommen haben, heute lebens. 
notwendig brauchen, find auf der Welt nicht gleichmäßig verteilt. 
So muß notwendigerweiſe ein Kampf einſetzen um dieſe Stoffe, und wir wollen 
heute den Kampf um einen Robhſtoff ſchildern, der heute im Zeitalter der 
Motoren unentbehrlich geworden iſt: das Oel. 

Am die Bedeutung des Erdöls zu ermeſſen, denke man ſich einmal einen modernen 
Staat ohne einen Tropfen Oel. Mit einem Schlage ift das geſamte Wirtſchafts⸗ 
leben lahmgelegt. Kein Auto fährt mehr, kein Oelmotor läuft, ein großer Teil der 
Handelsflotte liegt ſtill, kein Flugzeug hebt ſich mehr in die Lüfte. Die meiſten 
Maſchinen, auch wenn ſie nicht durch Oel getrieben werden, ſtehen ſtill, weil das 
Schmieröl ſehlt. Durch die Lahmlegung eines großen Teils des Verkehrs wäre 
die Ernährung der Großſtädte in Frage geſtellt, ohne daß wir das Bild weiter aus | 
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malen wollen: das Fehlen des Oels würde kataſtrophale Folgen 
haben, die gar nicht auszudenken find. Sft fo ſchon im Frieden feine Be- 
deutung gar nicht zu fiberiddgen, fo erft recht nicht im Kriege. Ohne Oel kann 
heute kein Krieg mit modernen Mitteln geführt werden. Schon im Weltkrieg brauchte 
das franzöſiſche Heer an einem Großkampftag durchſchnittlich 12 000 t Benzin. Wir 
können heute getroft fagen, daß die geſamte deutſche Erdölproduktion des Jahres 1934 
nicht ausreichen würde, auch nur einen Großkampftag mit den modernen Rampf- 
mitteln durchzuführen. Daraus ſehen wir, wie ungeheuer wichtig der Beſitz von Erdöl 
für die modernen Staaten iſt und wie diejenigen ſofort in Nachteil geraten, die kein 
Oel oder nur Oel in ungenügenden Mengen beſitzen. Hat doch Lord Curzon Über 
den Weltkrieg geſagt: „Die Alliierten find auf einem Strom von Oel zum Siege 
gekommen.“ 


Die Lebensnotwendigkeit der Staaten erfordert den Beſitz von genügenden 
Mengen von Oel, aber die Gebiete auf der Erde, in denen es gefunden wird, find 
deſchränkt und nur ganz wenige Länder finden es in ihrem eigenen Boden. Die 
europäiſchen Hauptmächte, Deutſchland, England, Frant- 
reich, Italien, finden ſo gut wie gar kein Oel im eigenen 
Lande. Es ift eine Selbſtverſtänd lichkeit, daß aus Selbſterhaltungstrieb der Nationen 
ein Kampf um das Erdöl einſetzen mußte und noch heute geführt wird. 


Das geſamte Oel der Erde iſt heute ſaſt ausſchließlich 
im amerikaniſchen, engliſchen und rufſiſchen Beſitz. Ein Blick 
auf die Karte der Erdölproduktion feint diefe Behauptung als Irrtum hinzuſtellen. 
Dort ſehen wir, daß die Vereinigten Staaten von Amerika im Jahre 1934 59,1 Prozent 
der Weltproduktion, Rußland 11,6 Prozent liefern, das britiſche Weltreich dagegen 
leinſchließlich Aegypten und Sraf) nur 2,2 Prozent, während auf der anderen Seite 
allein Staaten wie Venezuela mit 9,8 Prozent, Rumänien mit 4,1 Prozent, Perſien 
mit 3,6 Prozent, Niederländiſch⸗Indien mit 2,8 Prozent, Mexiko mit 2,7 Prozent 
imer noch die Produktion der engliſchen Staaten überragen. Wie kann alſo davon 
die Rede ſein, daß Amerika, Rußland und England ſich den Beſitz des Erdöls teilen? 
Am dieſen ſcheinbaren Widerſpruch zu verſtehen, müſſen wir in die Geſchichte des 
Kampfes um das Oel zurückgehen, eines Kampfes, der unerhörte Opfer gefordert hat 
und mit den ſkrupelloſeſten Mitteln ausgefochten wird, der als ein Kampf 
zwiſchen Privatmächten begann und zum Kampf der Staaten wurde. 
Es iſt in der Tat ſo, daß das engliſche Weltreich auf ſeinem Territorium nur ſehr 
wenig Erdöl beſitzt, daß es aber in den anderen Staaten weitaus die meiſten 
Oelquellen dadurch beherrſcht, daß fle engliſchen Firmen gehören. 

Der Kampf um das Oel begann einmal in einer Zeit, in der dieſer Stoff noch 
lange nicht eine fo wichtige Funktion im Wirtſchaftsleben erfüllte wie heute. Er 
begann in einer Zeit, in der es noch zum Brennen von Petroleumlampen vorwiegend 
verwandt wurde, aber er nahm feinen Aufſchwung mit der Erfindung der Benzin. und 
Oelmotoren. Die Hauptſchlachtfelder dieſes Kampfes waren 
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und find heute Mittel- und Südamerika, Niederländiſch⸗ 
Indien, der vordere Orient und vielleicht in Zukunft 
Mittelaſien. | 


In den Vereinigten Staaten, wo zuerſt in größerem Maße Oel 
gefördert wurde, gelang es einem Mann, durch die Bildung eines Truſts faſt die 
geſamte Oelproduktion und auch den Oelhandel in die Hand zu bekommen: John D. 
Rockefeller. Sein Truſt, die Standard Oil Company, betrieb die Oel- 
produktion in immer ſteigenderem Maße, erreichte bald das Vierfache des amerifa- 
niſchen Verbrauches und warf ſich auf den Export in die Länder, die ſelbſt kein Oel 
beſaßen. 

Während die Standard Dil wuchs und bereits zu einem Niefenunter- 
nehmen geworden war, entſtand im Jahr 1897 in England durch die Verbindung der 
beiden Geſellſchaften Royal Dutch und Shell die Shell. Royal Dutch, 
die inzwiſchen zum größten Erdöltruſt der Welt mit vielen Tochtergeſellſchaften wurde, 
deren berühmteſte die Anglo Perſian Oil Company ift. Damals jedoch, 
im Jahre 1897, als der Direktor der Royal⸗ Dutch, Deterding, die Ver- 
bindung mit Shell einging, war die neue Firma noch recht klein, ſo daß die den Markt 
beherrſchenden Amerikaner noch keine großen Gefahren am Horizont auftauchen ſahen. 
Die Royal Dutch Shell, die ihre Quellen beſonders im vorderen Orient 
und in Niederländiſch⸗Indien hatte, nahm jetzt einen großen Preiskampf um die Ab⸗ 
ſatzmärkte mit Standard auf, der ſchließlich zu immer weiterem Vordringen der 
Shell führte. Aber der Kampf um das Oel trat erſt in ſein richtiges Stadium an dem 
Tage, als es nicht mehr um Abſatzmärkte, ſondern um die Oelfelder 
ſelbſt ging. Die Amerikaner nämlich, die produziert und produziert hatten, ohne 
Anterſuchungen anzuſtellen über die vorhandenen Vorräte im Erdinnern, mußten plöß- 
lich feſtſtellen, daß ihre Erdölvorräte innerhalb von wenigen Jahrzehnten bei Bei⸗ 
behaltung die augenblicklichen Produktion reſtlos erſchöpft ſein würden, während die 
Quellen der Engländer um dieſe Zeit erſt richtig zur Auswirkung kommen würden. 
Nun hieß es für die Standard Oil neue Quellen außerhalb der 
Vereinigten Staaten erſchließen und nun kommt der Zeitpunkt, an dem jener 
große Kampf zwiſchen den beiden Geſellſchaften in allen Ländern der Welt, in denen 
nur eine Spur von Oel ſich vorfindet, geführt wird. 


Machen wir einen Rundgang über die einzelnen Felder dieſes Kampfes. Am die 
Jahrhundertwende war es den Leuten der Anglo-Perſian gelungen, die Kon- 
zeſſion eines amerikaniſchen Ingenieurs, in ganz Perſien nach Oel bohren und die 
erſchloſſenen Quellen bis auf eine ganz geringe Abgabe an den perſiſchen Staat aus- 
zunutzen, zu erſchleichen. Es iſt die Zeit, in der es langſam in weitſichtigen 
politiſchen Köpfen dämmerte, daß das Oel als Betriebsſtoff für 
Kriegsſchiffe und Kriegsmaſchinen noch einmal eine große lebens. 
wichtige Bedeutung haben würde, und es iſt die Zeit, in der deshalb der Kampf um 
die Oelfelder aus dem reinen Konkurrenzkampf von Privatleuten 
übergeht in die Sphäre der Politik. 
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Während aber der Kampf um Perſien zuerſt nur zwiſchen Ruffen und 
Engländern ging, entbrannte in einem Lande des vorderen Orients in Mefopo- 
tamien der Kampf um die Oelfelder von Moſſul. Dort hatte ein Ameri- 
kaner zuerſt Oel gefunden. Die Engländer gründeten zuſammen mit den Deutſchen 
im Jahre 1912 die Turkiſh⸗ Petroleum Company zur Ausbeutung dieſer 
der Türkei gehörigen Felder. 50 Prozent der Aktien bekam die Anglo⸗Perſian, 
25 Prozent die Deutſche Bank, 25 Prozent die Anglo. Saxon und 5 Prozent 
ein armeniſcher Großkaufmann, namens Gulbankian. Dieſe Regelung, die 1914 ge- 
troffen wurde, wurde durch den Krieg überholt. Nicht zuletzt wegen der Petroleum: 
felder von Moſſul gaben ſich die Engländer auf dem meſopotamiſchen Kriegsſchauplatz 
die größte Mühe und nach dem Kriege, nach der Niederlage der Türkei, ſahen ſie ihr 
Ziel nahe vor ſich, wenn es auch noch einmal nötig wurde, daß der Vickers⸗ Magnat, 
Sir Bafil Zaharoff, einen türkiſch⸗griechiſchen Krieg inſzenierte, damit Moſſul in- 
zwiſchen der erwachenden Türkei genommen werden konnte. Der deutſche Einſluß war 
ausgeſchaltet, die Felder endlich in engliſchem Beſitz, im Gebiet des engliſchen Mandats 
Jrak, aber an die Stelle der Deutſchen traten die Franzoſen, die ſich im 
Verſailler Vertrag alle Rechte Deutſchlands an den Feldern von Moſſul abtreten 
ließen. So endete bis auf den 25 Prozent franzöfiihen Anteil doch im großen und 
ganzen der Kampf im vorderen Orient bis zum Jahre 1920 mit einem Siege der 
Engländer. Die Amerikaner waren von hier vollſtändig vertrieben. 


Deſto mehr aber entbrannte der Kampf in Mittelamerika und im nörd- 
lichen Südamerika, wo große Oelvorräte feſtgeſtellt worden waren. Wir leſen 
fo oft in den Zeitungen von Revolutionen in den kleinen Staaten dieſer Weltgegend 
und wir ſchütteln den Kopf darüber und erklären uns die Arſache dieſer häufigen Auf- 
ſtände und Revolten oft aus den Charaktereigenſchaften dieſer heißblütigen Völker. 
In Wirklichkeit könnten fie genau fo in Ruhe leben wie jedes andere Volk, wenn fie 
nicht Oelfelder beſäßen. Ihr Reichtum wird ihnen zum Verhängnis. Bewaffnete 
Banden der einzelnen Oelfirmen, getarnt als politiſche Parteien und 
Bewegungen, bekämpfen ſich dort untereinander. Führt die Partei, hinter der 
die Standard Oil ſteht, eine ſiegreiche Revolution durch, fo kann man mit Sicher 
heit erwarten, daß in kurzer Zeit von der von Shell gekauften Partei eine 
Gegenrevolution einſetzt. So geht es fort bis in unbeſtimmte Zukunft. Mexiko, ſeit 
1905 nicht zur Ruhe gekommen, weiß wohl am meiſten ein Lied von dieſen Dingen zu 
fingen. Der Ehaco-Krieg, der heute immer noch ausgefochten wird, ift in 
Wirklichkeit der Krieg Standard Oil gegen Shell, der nach außen hin unter 
dem Namen Bolivien gegen Paraguay ſich der ſtaunenden Mitwelt dar- 
bietet. Es wäre ſinnlos, auf Einzelheiten des ſkrupelloſen Kampfes ums Oel, wie er 
ſich nunmehr ſeit zwei Jahrzehnten im nördlichen Südamerika abſpielt, einzugehen. 
Es genügt lediglich die Tatſache feſtzuſtellen, daß auch hier die Engländer vor den 
Amerikanern bis jetzt den Sieg davongetragen haben, ebenſo wie in Nieder- 
ländiſch⸗Indien. 
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Im vorderen Orient allerdings und beſonders in Perſien haben ſie in 
letzter Zeit ſchwere Rückſchläge erlitten. Diesmal aber weniger von der Seite der 
Amerikaner als vielmehr von der der Ruſſen. Schon vor dem Kriege war 
Perſien ein ſtrittiges Gebiet zwiſchen England und Rußland und es war 
damals bekanntlich in zwei ETinflußzonen eingeteilt, die ruſſiſche im Norden und 
die engliſche im Süden. Der Weltkrieg, der beide Mächte auf einer Seite gegen 
Deutſchland ſah, hat den Kampf an dieſer Front ruhen laſſen; um ſo mehr aber ſetzte er 
nach dem Kriege mit verſtärkter Gewalt ein. Wir müſſen hier aber vorher 
noch etwas eingehen auf ein anderes Oelgebiet, das in ruſſiſchen Händen iſt, das 
Erdölgebiet von Baku. Das Zarenreich hatte die Ausbeutung feiner reichen 
Oelquellen ausländiſchen Firmen überlaffen und beim Ende des Krieges war es fo, 
daß der engliſche Magnat Deterding, der inzwiſchen Sir Deterding ge⸗ 
worden war, faft alle Anſprüche aus den ruſſiſchen Petroleumfeldern der Vorkriegs⸗ 
zeit in der Hand hatte. Sir Deterding war es auch, der, als die Bolſche⸗ 
wiſten nach ihrer Revolution dieſe Erdölquellen zu ſozialiſieren begannen und nicht 
daran dachten, ausländiſche Forderungen der zariſtiſchen Zeit zu bezahlen, der Haupt- 
treiber des Interventionskrieges gegen die rote Herrſchaft in Rußland war. 
Jene, die als Anhänger des alten zariſtiſchen Regimes oder als nationale Minder- 
heiten des bolſchewiſtiſchen Rußland in die weißen Interventionsarmeen eintraten, 
wollten für ein politiſches Ideal kämpfen, aber ſie kämpften gleichzeitig für 
engliſche Petroleumintereſſen. Die ſchnell gebildete rote Armee hat ein 
Interventionsheer nach dem anderen geſchlagen. Doch damit war der Kampf Deter- 
dings gegen die Ruſſen nicht beendet. Jetzt ging es, da man der Quellen 
ſelbſt nicht mehr habhaft werden konnte, gegen den ruſſiſchen Erdölexport. 
1927 ſperrt Deterding alle Erdölmärkte für das ruſſiſche Oel. Da aber benutzt die 
Standard Oil die günſtige Gelegenheit, gegen Shell zu arbeiten, und ſetzt ſich 
mit den Ruffen in Verbindung. Eine amerikaniſche Verlaufsgefell- 
ſchaft für ruſſiſches Oel wird gegründet. Der Kampf der Royal Dutch ⸗ 
Shell gegen Rußlands Petroleum oder beſſer, um Rußlands Petroleum, iſt bisher 
ein Mißerfolg geblieben. Aber er iſt noch nicht zu Ende. 


Gleichzeitig brach der Intereſſengegenſaz Rußland England in Perſien 
neu aus. Mit dem neuen Schah Riza Kahn Pale vi ſchlägt Perſien einen Kurs 
der Annäherung an Rußland ein. 1932 wird ſogar die ewige Konzeſſion, die Anglo- 
Perſian um 1900 herum erſchlichen hatte, gekündigt, auch politiſch richtet ſich Perſien 
mehr gegen England. Der engliſchen Fluglinie Imperial Airways wird ver- 
boten, das Land zu überfliegen. Den zu neuem Nationalbewußtſein erwachten Perſern 
unter der zielbewußten Führung des Schah war es unerträglich, auch nur den Anſchein 
einer engliſchen Oberhoheit oder eines engliſchen Einfluſſes auf Perſien mitanzuſehen. 
Am ſo mehr ſetzte die Arbeit der Nuffen ein und der mit ihnen gleichlaufenden amerifa- 
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niſchen Intereſſen. 1933 gibt Perſien Konzeſſionen an die Standard 
Oil Company. Damit iſt der Kampf auf dieſem Schauplatz gegen die 
Engländer entſchieden. 

Aber dennoch ſtehen ſie heute als größte Erdölmacht der Welt da. Man darf ſich 
durch die Statiſtik der Welterdölproduktion, in der die Amerikaner allein mit 59 Pro- 
zent figurieren, nicht täuſchen laſſen. Amerikaniſche Geologen haben ſelbſt berechnet, 
daß die amerikaniſchen Vorräte bei gleichbleibender Produktion keine zehn Jahre mehr 
reichen werden, die in engliſchen Händen befindlichen noch mindeſtens 150 Jahre aus- 
gebeutet werden können. Wir haben hier ein Beiſpiel, wohin der wirtſchaft ⸗ 
liche Wahnſinn hemmungsloſer kapitaliſtiſcher Expanſion 
führt und welche nationalen Schäden er hervorrruft. Man hat 
in Amerika produziert und produziert, bloß um zu exportieren und um an dem 
Export zu verdienen, dabei hat man ſeine eigenen Lager ſoweit erſchöpft, daß 
nun bald die Zeit herannaht, wo man nicht einmal den eigenen Bedarf 
decken kann. Der Kampf um die Erdölfelder, der augenblicklich in Südamerika 
und an anderen Punkten der Welt noch unter der Decke weitergeht, wird dann ſeinen 
Höhepunkt erreichen, wenn es für Amerika lebensnotwendig iſt, neue Quellen 
zu erſchließen. 

Wie aber ſteht nun Deutſchland da im Kampf um das Oel? re 
land gehört gu den ölarmen Ländern, wie es ja überhaupt, was Bodenſchätze und 
natürliche Segnungen dieſer Erde anbetrifft, zu den ärmſten Ländern der Welt gehört. 
And Deutſchland, das den Weltkrieg verloren hat, hatte auch nicht die wirt- 
ſchaftliche und politiſche Macht, ſich fein Erdöl durch Erwerben von Kon- 
zeſſionen in anderen Ländern zu verſchaffen, wie das die Engländer getan haben. So 
ſchien Deutſchland, dieſes techniſch hochentwickelte Land, mit ſeinem großen Erdölverbrauch 
(1934 an 6. Stelle hinter ASA, Rußland, England, Frankreich und Kanada) dazu ver- 
urteilt zu ſein, Ausbeutungsobjekt der großen Erdölproduzenten zu werden, ſo ſchien 
es nicht nur wegen ſeiner Waffenloſigkeit einem modernen kriegeriſchen Angriff wehrlos 
ausgeſetzt zu ſein. | 
| Da waren es wieder einmal, wie fo oft im großen Kriege, die deutſchen Cpe- 

miker, die der Nation einen Ausweg zeigten. Benzol und Benzin — fo überlegten 
fie ſchon vor dem Kriege — find Kohlen waſſerſtoffverbindungen; Kohle 
iſt in Deutſchland in genügenden Mengen vorhanden, Waſſerſtoff kann in genügenden 
Mengen hergeſtellt werden; wenn es gelänge, beide Elemente zur Verbindung zu 
bringen, wäre das Problem der künſtlichen Herſtellung von Benzin gelöſt. Die beiden 
Chemiker Boſch und Bergius haben das Verdienſt, das Problem gelöſt zu haben. 
Heute fahren bereits deutſche Autos mit deutſchem Benzin. Nur 
24 Prozent unſerer Kohleförderung find nötig, um Deutſch⸗ 
lands Eigenverſorgung auf dem Gebiete des Treibftoff- 
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weſens zu ſichern. Dennoch lehrt uns ein Blick auf die Statiſtik, daß im Jahre 
1933 erft 7, im Jahre 1934 erft 8 Prozent unſeres Bedarfs aus der eigenen Produktion 
gedeckt worden find. Deutſchlands Erdölerzeugung hat zum erſtenmal im Zeitraum von 
Januar bis März 1935 die 100 000-Tonnen-Grenge überſchritten. Es wurden in dieſer 
Spanne 107 648 Tonnen gefördert. Seit 1934 iſt eine ſtändig ſteigende Produktion zu 
verzeichnen. Die Reviere deutſchen Erdölvorkommens werden in dem Vierjahresplan 
der Reichserdölbohrungen noch einmal überprüft. Das Reichsbohrprogramm wurde 
1934 aus Arbeitsbeſchaffungsmitteln beſtritten. Nach den guten Ergebniſſen wird die 
Arbeit mit Mitteln des Haushaltsplanes des Reichswirtſchaftsminiſteriums fortgeſetzt. 
Zu übermäßigem Optimismus liegt aber kein Anlaß vor. Von den 60 Bohrungen 
des erſten Jahres konnten drei bisher unbekannte Erdölvorkommen erſchloſſen werden. 
In Baden — zwiſchen Forſt und Bruchſal —, ferner zwiſchen Hildesheim und Braun- 
ſchweig und in der Nähe von Halberftadt hatten die Reichsbohrungen Erfolg. Wid- 
tigſte Fundſtätten dazu find bisher: Wietze ⸗Steinförde, Nienhagen⸗Hämigſen, Hoen- 
roda. Die Reichsbohrungen liegen im weſentlichen in Hannover, bis zur holländiſchen 
Grenze und zur Niederelbe. 


Die Hoffnungen auf deutſches Erdöl dürfen nicht zu hoch angeſetzt werden. Es iff 
anzunehmen, daß der jetzige 10prozentige Anteil am ſteigenden deutſchen Oelbedarf ge- 
halten werden kann. Weiterer Ausbau iſt noch erforderlich, größere Wirtſchaftlichkeit 
muß noch erzielt werden, auch iſt es klar, daß es Kräfte gibt, die eine Eigenverſorgung 
Deutſchlands aus Geſchäftsintereſſen nicht gerne ſehen würden. Der Kampf um die 
deutſche Gleichberechtigung und um unſere volle Souveränität wird eben nicht nur 
ummilitäriſche Gleichberechtigung geführt, ſondern ebenſo tagtäglich gegen 
die uns feit dem Ausgang des Krieges auferlegte wirtſchaft⸗ 
liche Verſklavung. Anſere nationale Sicherheit erfordert auch wirtſchaftliche 
Anabhängigkeit, und Deutſchland wird deshalb auch auf dieſem Gebiete unbeirrt ſeinen 
geraden Weg fortſetzen. 


Der Kampf um das Erdöl der Welt geht indeſſen weiter. Noch beſtehen die alten 
Fronten: Royal Dutch ⸗Shell gegen Standard Oil und gegen die 
Ruſſen. Zuerſt erſcheint er als ein Kampf zwiſchen privaten Mächten, aber hinter 
den Geſellſchaften ſtehen die Staaten, müſſen die Staaten ſtehen, weil das Oel für ſie 
lebensnotwendig iſt. Deutſchland, das die Möglichkeit gefunden hat, 
eine unabhängige nationale Treibſtoffwirtſchaft aufzubauen, 
braucht auf dieſem Schauplatz nichtaufzutreten. Aber wir müſſen 
den Kampf um das Oel kennen und die Mächte, die ihn führen, 
dann werden wir manchen politiſchen Vorgang in der Welt 
leichter verſtehen. 
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Friedrich Lange: 


Dentiche, GRflawesn uud Stalienee 


Angeſichts des Negterungswedfels in Belgrad und der Bemühungen um das Zuſtandekommen 
einer Donaukonferenz, dürfte die Meinung unſeres Mitarbeiters, die er in folgendem aus Trieft 
ſtammenden Bericht niedergelegt hat, von befonderem Intereſſe fein. (D. Schriftl.) 

An der Südgrenze Kärntens nahe Villach liegt jener Dreiſtaatenberg, wo Oeſter⸗ 
reich, Italien und Südſlawien zuſammenſtoßen, die einzige Stelle in Europa, wo die 
drei wichtigſten Völkerfamilien unſeres Erdteils — Germanen, Romanen, Slawen — 
fih ſtaatlich berühren. Eine wundervolle Landſchaft mit Bergen, Burgen, Seen und 
prächtigen deutſchen Städten wird begrenzt durch den Kamm der Karawanken, ſeit 1920 
die Grenze zwiſchen Oeſterreich und Südſlawien, aber noch überragt durch die meift 
ſchneebedeckten Juliſchen Alpen, die gegenwärtige Grenze zwiſchen Südſlawien und 
Italien. Mitten durch dieſen Gottesgarten fahren die Schlaf⸗ und Speiſewagen 
zwiſchen Wien und Rom mit der Aufſchrift „Compagnie internationale“ .. Eine 
in der Tat internationale „Geſellſchaft“ ſehenswerter Buntſcheckigkeit haſtet auf dieſer 
Strecke hin und her, um ein ganz großes „Geſchäft“ zu „tätigen“, das fette Dividenden 
für die international verfilzten Rüſtungskonzerne Weſteuropas abwerfen foll: die 
Einigung der Erbfeinde Südſlawen und Italiener, um den Einheitstraum des deut- 
ſchen Volkes für alle Zeiten zunichte zu machen. 

Als 1918 der Weltkrieg auf Grund des rechtsverbindlichen Vorfriedensvertrages 
beendet wurde, wonach gemäß dem „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ die Staats- 
grenzen mit den Volksgrenzen in Aebereinſtimmung gebracht werden ſollten, verſtand 
es franzöſiſches Ränkeſpiel, in St. Germain die Grenzen zwiſchen Deutſchen, Italienern 
und Südſlawen fo feſtzulegen, daß alle drei Völker gehörig miteinander verfeindet 
wurden. Zwiſchen Südſlawien und dem zunächſt noch Deutſchöſterreich genannten 
Staate gab es ſchwere Auseinanderſetzungen über Kärnten und Anterſteiermark, die — 
ſehr gegen Pariſer Wunſch — ſchließlich dahin beigelegt wurden, daß Kärnten faſt 
ganz bei Oeſterreich blieb und Südflawien die 1918 beſetzte Anterſteiermark behielt. 
Folgenſchwerer wurde Italiens Landnahme gegenüber Deutſchen und Südflamwen. 
Italien begehrte und erhielt auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechts Welſchtirol mit 
Trient und entgegen dem Selbſtbeſtimmungsrecht Deutſch⸗Südtirol mit Salurn, Bozen 
und Meran, dazu aber noch — was im deutſchen Binnenlande häufig überſehen wird 
— das kleine, doch ſtrategiſch viel wichtigere deutſchſprachige Tarvis am Kärntner Drei- 
ſtaatenberg und damit die bisher als uneinnehmbar angeſehene Flitſcher Klauſe und 
die 1809 fo heldenhaft verteidigten „Deutſchen Thermophylen“, den Engpaß von Mal- 
borghet. Damit griff Italien über jene Waſſerſcheiden hinaus, von denen der Bor- 
kriegs⸗Irredentismus fo wortreich als „ewigen Grenzen“ geſprochen hatte, die Gott 
ſelbſt mit dem Finger Italien geſetzt haben ſollte — dieſelbe „Treue“ gegenüber den 
zuvor verkündeten Grundſätzen, wie fie 1915 der Eintritt in den Krieg gegen die bis. 
herigen Verbündeten bedeutet hatte. Von ſüdſlawiſchem Volksboden forderte und 
erhielt Italien das Iſonzotal, Iſtrien und das wertvolle Innerkrain um das höhlen⸗ 
reiche Adelsberg und das quedfilberführende Idria, Gebiete mit vielen Hunderttauſend 
Slowenen und Kroaten. Italien hatte alſo zur Freude Frankreichs tief in geſchloſſenes 
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deutſches Siedlungsgebiet und tief in geſchloſſenes ſuͤdſlawiſches Siedlungsgebiet ge- _ 


griffen. Seitdem gibt es in Südtirol einen italieniſchen Pfahl im deutſchen Holts- 
körper und am „Fenſter zur Adria“ einen italieniſchen Pfahl im ſüdſlawiſchen Volfs- 
körper. 

Italien mußte zugeben, den geographieunkundigen amerikaniſchen Präfidenten 
Wilſon in beiden Fällen getäuſcht zu haben; „zur Beruhigung des Weltgewiſſens“ 
verſprach es aber durch den Mund ſeines Staatsoberhauptes feierlich „größte Beachtung 
der Selbſtverwaltungseinrichtungen, der Sprache und der Gebräuche“ in den deutſch⸗ 
oder ſloweniſch⸗ſprachigen neuen Gebieten. Wie dieſes Verſprechen gehalten wurde 
und wird, weiß die Welt, die es mit Grauen erlebt, wie in Südtirol und Innerkrain 
Deutſche und Südſlawen um Väterart, Mutterſprache und Kinderſeelen gebracht werden 
in einer Grauſamkeit, die nur noch von den Sowjets übertroffen wird. Deutſche und 
Südſlawen ſchmachten heute auf den Schwefelinſeln bei Sizilien, weil fie es gewagt 
haben, ihren Kindern heimlich deutſche oder ſüdſlawiſche Worte beizubringen oder 
dem Raub ihrer ererbten Familiennamen zu widerſprechen. Deutſche und fiidflawifde 
Grabhügel erzählen von Märtprern der italieniſchen „Kulturoffenſive“. 

Denn das iſt das Merkwürdige: Ausgerechnet die Träger dieſes Rückfalls in 
finſterſtes Barbarentum rühmen ſich, das „Licht“ ihrer Kultur den Deutſchen und 
Slawen zu bringen, die deffen zu ihrem Heil bedürftig feien! Deutſche und Süͤd⸗ 
ſlawen verzichten aber auf die Einführung einer Lebenshaltung, die z. B. im Punkte 
Sauberkeit beſtimmt keinen Fortſchritt bedeutet, auf eine Geſinnung, die es z. B. ſchon 
in kurzjähriger Herrſchaft dahin gebracht hat, in Südtirol und Innerkrain nach alt- 
italieniſcher Gewohnheit die Singvögel auszurotten. Südſlawen und Deutſche find ſtolz 
darauf, in ihren Landen Kulturen zu haben, die der in Italien fo verherrlichten |pät- 
römiſchen Cafarentultur fittlich weit überlegen ift. Stolz find beide Völker auch darauf, 
im letzten großen Krieg — als Gegner oder Schulter an Schulter — wirkliche Siege 
errungen zu haben, zum Anterſchiede von jenem italieniſchen „Siege“ von Vittorio 
Veneto, der dadurch zuſtande gekommen war, daß ein Teil der Truppen des habs- 
burgiſchen Vielvölkerſtaates mit deſſen Ende einfach nach Hauſe abmarſchierte. 

Hier liegt nach oft geäußertem ſüdſlawiſchen Urteil vielleicht der Kernpunkt der 
jüngſten italieniſchen Nührigkeit. Laibacher und Belgrader Stimmen ſprechen von zu- 
verläſſigen Nachrichten, wonach die italieniſche Staatsführung an einem Erfolge ihrer 
militäriſchen Ertüchtigungsbemühungen zweifele, wohlwiſſend, daß 12 oder 15 Jahre 
nicht ein faſt 2000 Jahre unmilitäriſch geweſenes Volk zu Helden machen kann, und 
deshalb irgendwo verſuchen wolle, darüber Klarheit zu bekommen, und zwar am liebſten 
dort, wo es möͤglichſt ungefährlich und möglichſt billig fet, Lorbeeren einzuheimſen. 
In Korfu fei es vor Jahren mißglückt, aus Albanien feien die italieniſchen Truppen zum 
größten Teil ſchon wieder hinauskomplimentiert worden, in Bulgarien ſei nichts mehr 
zu ernten, ſeitdem Sowjetrußland die ihm befreundete Türkei veranlaßt habe, in den 
Balkanbund einzutreten und dadurch Bulgarien von allen Seiten her lahmzulegen. Auch 
in Tunis und Malta habe man jede Ausſicht auf „Heldentaten“ verloren. So erhoffe 
man eine billige Ernte an Kriegsruhm und Land heute am blauen Nil, morgen an der 
blauen Donau .. Soweit die ſüdſlawiſchen Stimmen. 
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, In der Tat ſpricht manches dafür, daß der italieniſche Aufmarſch an der abeſſiniſchen 

Grenze als eine Generalprobe für einen Aufmarſch an der reichsdeutſchen und öfter- 
reichiſch⸗ſüdſlawiſchen Grenze gedacht ſein ſoll. Politiſch iſt Italien in Wien heute ton⸗ 
angebend. Militäriſch will es dasſelbe werden. Schon gibt es — allen „Berichtigun⸗ 
gen“ zum Trotz — italieniſche Militärmiſſionen in Oeſterreich. Auf italieniſche Koſten, 
nach italieniſchen Anordnungen, mit italieniſchen Ingenieuren und italieniſchen General- 
ſtabskarten werden zur Zeit auf öſterreichiſchem Boden zwei große Heerſtraßen gebaut: 
die eine vom Plöckenpaß an der italieniſch⸗kärntneriſchen Grenze über die Tauern zur 
reichsdeutſchen Grenze bei Reichenhall und die andere von der kärntneriſchen Grenze über 
Klagenfurt und Graz zur Grenze des ungariſchen Verbündeten. Steigungen, Kurven 
uſw. werden gemäß dem italieniſchen Brauch bezeichnet. Nur ein Hindernis beſtand 
bisher: der öſterreichiſche Brauch (außerhalb Tirols und Vorarlbergs), links zu fahren, 
während man in Italien auf der rechten Straßenſeite fährt. Jahrelange Angleichungs⸗ 
bemühungen zwiſchen Oeſterreich und dem Reich ſcheiterten in dieſem Punkte immer 
wieder an dem Widerſpruch der Wiener Straßenbahnen, die ſich auf Linksfahren ein- 
geſtellt haben. Man konnte geſpannt fein, ob die italieniſchen Generalſtäbler vor der 
Wiener Straßenbahn zurückweichen würden. Die Entſcheidung iſt gefallen: Kärnten 
führte mit dem 1. Juni 1935 das Rechtsfahren ein. Nichts ſteht mehr im Wege, daß 
italieniſche Motorkolonnen in ein oder zwei Stunden über kärntneriſches, aljo öfter- 
reichiſches Gebiet Südſlawien überflügeln und die ſüdſlawiſche Front im Rücken faſſen. 


Wenn in dem herrlich gelegenen Kurort Veldes am See in Oberkrain die fiid- 
ſlawiſche Regierung fremde Staatsmänner auf der hierzu beliebten Hotelterraſſe zum 
Frühſtück lädt, ja wenn in der krainiſchen Landeshauptſtadt Laibach der „Bürger“ am 
Sonntagnachmittag zur „Jauſe“, zum Täßchen Kaffee auf ſeinen Schloßberg ſteigt, 
können italieniſche Scherenfernrohre von den Juliſchen Alpen aus das beobachten, können 
von der öſterreichiſchen Karawankengrenze im Norden her wiederum Scherenfernrohre 
es beobachten, und dieſe werden nun derſelben Herkunſt ſein wie jene auf den Juliſchen 
Alpen. Südflawien ift eingekreiſt. Es ſteckt in der italieniſchen Zange wie das 
Deutſche Reich in der ſowjetlüſternen Pariſer Zange. Italien, das ſich in den nächſten 
Wochen einen internationalen „Auftrag“ zur „Beſchützung“ Oeſterreichs, zu ſeiner 
weiteren Durchdringung und Beſetzung geben laſſen will, macht damit nicht nur das 
ſüdſlawiſche Dreieck Dreiſtaatenberg Marburg / Drau —Suſchak bei Fiume verteidi- 
gungsunfähig, ſondern verlängert mit ſolcher unmittelbaren Verbindung zum ungariſchen 
Verbündeten ſeine Amgehungsfront bis vor die Tore Belgrads. And damit zeigt ſich 
die wahre Natur der italieniſchen Betriebſamkeit: durch militäriſche Eingliederung 
Oeſterreichs in ſeinen Schutzbereich will Italien endgültig die Herſtellung der deutſchen 
Einheit verhindern und die bereits hergeſtellte ſüdſlawiſche Einheit wieder zerſtören. 
Es greift damit in gleicher Weiſe an die Lebensrechte der Deutſchen wie der Süd- 
ſlawen und vor allem der deutſchen Jugend und der füdſlawiſchen 
Jugend. 

Was gehen deutſche Jungen und ſüdſlawiſche Jungen die Dividenden der 
weſtleriſchen Rüͤſtungskonzerne an, was die Geſchäfte ihrer betriebſamen Agenten in 
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den Schlafwagen einer „Compagnie internationale“? Die Jungbauern, Handwerker, 
Arbeiter der Südſlawen und Deutſchen wollen nach Väterart, nach dem Ruf ihrer 
Führung ihrem Volke dienen und ihre Kräfte meſſen in friedlichem Wettbewerb mit 
allen Völkern guten Willens. Was wird daraus die Pariſer und die römiſche „hohe“ 
Politik machen? Wird Italiens durch Treue wenig beſchwerte Selbſtſucht — 
„Sacro egoismo” — mit venezianiſchen Sirenenklängen in Südjlawien ein Opfer finden 
können? Heute „macht“ Rom mit Siidflawien in Annäherung, wie es ſich einſt mit 
Oeſterreich zuſammenfand — damals Deutſchlands, heute Frankreichs wegen. Die 
Südſlawen werden aber die Italiener ſicherlich beffer kennen, als wir fie um 1914 ein- 
geſchätzt haben. 


Walter von der Hülben: 


Robert Hoblbaum — 
ein Dichter des Deutſchttuns 


Aelter als die politiſche großdeutſche Bewegung iſt das völkiſche Schrifttum 
Deutſch⸗Oeſterreichs. Die Dichter und Schriftſteller waren es, die feit je als Rufer 
nach dem einigen Reich auftraten, die die innere Verbundenheit über Grenzen hinweg 
empfanden und ſo im tiefſten die geiſtige und ſeeliſche Gemeinſchaft aller Deutſchen 
— das innere Reich, das keine Grenzen kennt — erfühlten. Glaubten früher auch 
viele, am politiſchen Geſchehen achtlos vorübergehen zu dürfen, ſo mehrt ſich jetzt 
die Zahl derer, die über die geiſtige und ſeeliſche Bindung hinaus auch am politiſchen 
Ringen unſerer Tage regſten Anteil nehmen. 

Einer der Dichter, die aus der nationalen Sehnſucht der Draußenſtehenden und 
aus der reichen Fülle und Schönheit der engeren Heimat ſchöpfen, iſt Robert Hohlbaum. 


In Jägerndorf, im öſterreichiſchen Schleſien — alſo gerade in jenem Teil der alten 
Monarchie, wo er frühzeitig den völkiſchen Kampf und die „Segnungen“ des Völler- 
gemiſches des Habsburger Staates erleben konnte —, wurde 1886 geboren. Als 
er an den Univerfitdten in Graz und Wien ſtudierte, zeigte er bereits durch feinen 
Eintritt in die Deutſche Burſchenſchaft der Oſtmark — die für Oeſterreich einzig mög⸗ 
liche Kampffront, die ſchon gegen Badeni und Taffe einen erbitterten Kampf geführt 
hatte —, daß er ſeinem Volkstum als aktiver Kämpfer dienen wollte. Während des 
Krieges, den er an der Front mitmachte, konnte ſich ſein Erlebnis vom ringenden 
Deutſchtum weiten, da er die Gefahren und Nachteile des völkiſch uneinheitlichen 
Staates, die im Heere ihren Niederſchlag fanden, wieder aus eigener Anſchauung 
erlebte. 

Dem kriegsverletzten Heimkehrer wurde die Stätte feiner Geburt durch den Ber- 
trag von St. Germain geraubt, und er blieb in Wien, das ihm zur zweiten Heimat 
wurde. Was ihn hier hält, iſt die innige Verbundenheit mit dem deutſchen Wien 
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und ſeiner an ſchönen, harmoniſch gefügten Gegenſätzen reichen Landſchaft, die er in 
ſeinen Büchern immer wieder rühmend beſingt. 

Innerliche Muſikalität, die ihm durch ſein großes Mufikverſtändnis und die 
heimiſche Landſchaft eigen iſt, und die tiefe Liebe zu ſeinem Volkstum find die Wurzeln, 
aus denen er die Kraft zu ſeinem Schaffen nimmt. 

Zum Vorwurf ſeiner Arbeiten ſtellt er ſich faſt ausſchließlich Dinge, die uns heute 
angehen, oder Begebenheiten der deutſchen Geſchichte, die Parallelen zu unſerer Zeit 
zulaſſen. Ob er den Widerſtand der Deutſchen Burſchenſchaft gegen Metternich, das 
Ringen zwiſchen Preußen und Oeſterreich oder den Kampf der Grenzdeutſchen um ihr 
Volkstum ſchildert, immer thront über ſeinem Werke als oberſtes Geſetz das heiße, 
inbrünſtige Bekenntnis zu Deutſchland. 

Durch das Erſcheinen zweier Novellenbände („Anſterbliche“ 1919, „Das himm- 
liſche Orcheſter“ 1923) begründete er ſeinen Nuf als Meiſter der Novelle. Im erſten 
Band find ſieben Novellen vereinigt, in denen es Hohlbaum verſtand, vor uns lebendige 
Bilder aus dem Leben deutſcher Dichter von Fiſchart bis Liliencron erſtehen zu laſſen. 
Die acht Mufifernovellen, die im „Himmliſchen Orcheſter“ geſammelt find, bedeuten 
einen großen Schritt nach vorwärts und zeigen den Dichter bereits als reifen Könner. 
In dieſem Buche fand das echte Wienertum und feine tiefe, innerliche Mufilalität 
feinen Niederſchlag, das von dem, in der Welt mit Anrecht allzu bekannten, „Gmüatlich⸗ 
keits⸗Weanatum“ grundverſchieden ift. Bei dieſen Novellen ift es ihm darauf an- 
gekommen, das Menſchliche an den Großen unſerer Geiſteswelt zu zeigen und nicht 
literarhiſtoriſche Einzelheiten im netten Mäntelchen der Novelle zu geben. Von der 
weltanſchaulichen Ausrichtung des Dichters iſt in dieſen Büchern noch nichts zu finden. 

Der geiſtige und kulturelle Niedergang aber, der mit dem wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenbruch der Nachkriegszeit Hand in Hand ging, mußte auch einen Dichter wie 
Hohlbaum auf den Plan rufen — und ſo entſtand die kulturgeſchichtliche Trilogie des 
deutſchen Menſchen „Frühlingsſturm“. 

In der „Deutſchen Paſſion“ (1924) beginnt ein junger Paſtorſohn, Michel Moſche⸗ 
win, ſeinen Weg durch das ausgeblutete, zerriſſene Deutſchland des ausgehenden 
Dreißigjährigen Krieges. Packend ſind die Wirren der Zeit geſchildert: der nicht 
ruhende Religionskampf, das verzweifelte Ringen wurzelloſer Exiſtenzen um ihr 
Leben, der aufſteigende Einfluß der Juden, die es fertig bringen, aus den Wirrniſſen 
der Zeit ihren Vorteil zu holen, die Nachahmung franzöſiſcher Sitten durch die einfluß- 
reichen Schichten. Michel Moſchewin, der als Sinnbild für das ganze Volk ſteht, erlebt 
die Paſſion des deutſchen Volkes und geht ſie zu Ende, um erſt in der Aufopferung 
für Deutſchland Erfüllung zu finden: er fällt in der Pfalz während der franzöfiſchen 
Naubkriege. 

Der Französling Petit maitre und der rauhe Senenfer Renommift als Ver- 
treter des wiedererwachenden Volkstums ſtehen ſich zu Beginn des Buches „Der Weg 
nach Emmaus“ (1925) gegenüber. Voll dramatiſcher Wucht ſind die Kapitel, in 
denen Hohlbaum Not und Qual der Leibeigenen ſchildert. Aus eigenſüchtigen Gründen 
fördern die Duodezfürſten die Judenemanzipation. Mit Renatus Moſchewin, dem 
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Sohn des Michel aus der „Deutſchen Paſſion“, erleben wir das Ringen einer 
Generation, deren letzte Hoffnung der deutſche Geiſt iſt, der alle Kleinheit und Nidtia- 
keit über Schlagbäume hinweg überwinden foll. 

Im letzten Buche der Trilogie „Die Pfingften von Weimar“ (1926) zeigt Hopi- 
baum die endliche Aeberwindung deutſcher Not durch den deutſchen Geiſt. Das ſtraffe 
politiſche Regiment des großen Friedrich ſchafft die Vorausſetzung für die kulturelle 
Sammlung, obwohl der König ſelber keinen großen Anteil daran nimmt. Leffing und 
Nicolai, Chodowiecki, der Zeichner des deutſchen Bürgertums, ſtehen lebendig vor uns. 
In Goethe hat der neuerſtandene deutſche Geiſt ſeinen reinen und tiefen Niederſchlag 
gefunden und damit den Sieg über die Notzeit unſeres Volkes errungen. . 

Die Trilogie gibt uns in großen Zügen ein Kulturbild der Zeit vom ausgehenden 
Dreißigjährigen Kriege bis zu Goethe. Was uns das Werk zutiefſt wertvoll macht, 
find aber nicht feine literariſchen Vorzüge, fondern fein ideeller Wert. Hohlbaum 
bat mit dieſen drei Büchern in einer Zeit tiefften Niederganges zu ſeinem Volkstum 
gefunden, hat unſerer Zeit zur ſelben Stunde, als tauſende andere mutlos wurden, 
einen Spiegel vorgehalten und uns allen gezeigt, daß das deutſche Volk ſo reich und 
ſtark iſt, daß es auch in der größten Not nicht vergehen kann. War die Trilogie auch 
noch kein politiſches Bekenntnis, fo ſpürte man doch in jeder Zeile, daß dahinter ein 
Mann ſteht, der ſich mit dieſem Werke bedingungslos ſeinem Volke verſchrieben hatte. 
Er, der ſich damals um Politik ſchlechthin nicht kümmerte, hat eine Morgenröte auch 
für unſere Zeit geahnt. f 

Die zünftigen Kritiker prophezeiten, daß dieſe Trilogie des Dichters Höhepunkt 
ſei. Sie ſchienen recht zu behalten; waren doch die Bücher der folgenden Jahre wohl 
tief empfunden und ſprachlich febr ſchön, aber nicht die Werke eines Meiſters. Allzuoft 
blieben ſie ſogar im Alltäglichen haften. 

Aber dann vollzog ſich ein tiefgründiger Wandel. Der Dichter Robert Hohlbaum, 
der von lyriſcher Muſikalität beſeelt war, der fih in der Geſtaltung kulturgeſchichtlicher 
Gemälde gefiel, der am politiſchen Geſchehen unſerer Zeit vorbeigegangen war, wurde 
zum politiſchen Dichter in des Wortes beſter Bedeutung! Er, der fein Volk 
mit jeder Faſer ſeines Herzens liebte, konnte ſich dem großen politiſchen Geſchehen nicht 
verſchließen, konnte eine Zeit, die die Amwertung aller Werte bringen ſollte, nicht 
achtlos an ſich vorbeiziehen laſſen. Er kroch nicht, wie manche andere, in ſich ſelbſt zurück, 
um ein eigenfüchtiges „Nurkünſtlerleben“ zu führen, ſondern bezog klar und eindeutig 
Front und nahm zu den brennenden Fragen unſerer Zeit Stellung. Maſſenwahn oder 
Führerherrſchaft, tyranniſches Joch oder dienendes Führertum waren die Fragen, die 
unſer Volk bewegten. And Hohlbaum ging daran, zur Klärung beizutragen. 

Mit dem Erſcheinen des Romanes „König Volk“ (1931) begann er die Trilogie 
„Volk und Führer“. Am Beiſpiel der franzöſiſchen Revolution entwarf Hohlbaum 
in viſionärer Schau einzelner Begebenheiten ein brauſendes Epos des Volkes, das 
RO gegen feinen Herrſcher, zu dem es keine innere Beziehung mehr hat, auflehnt und 
eine Revolution entfacht. 
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Aber hinter dem Volke, das nur Gerechtigkeit will, lauern die Männer, die die 
kommenden Führer ſein wollen: der blutrünſtige Marat, der gewalttätige Danton, der 
undurchſichtige Robespierre. Doch weil die Idee im Leben nicht verankert werden kann, 
und weil der wahre Führer fehlt, muß die Revolution ins Aferloſe gehen. Das eben 
erſt befreite Volk erhebt jo aus tiefſter Sehnſucht den Ruf nach einem echten Führer. 


Zwei Jahre ſpäter, 1933, erſchien dann der zweite Band „Der Mann aus dem 
Chaos. — Ein Napoleon Roman“, in dem Hohlbaum fein Ziel, eine Darſtellung des 
Tyrannen ohne Volk zu geben, vollkommen erreichte. Nur einem Dichter von 
hohen künſtleriſchen Qualitäten konnte dieſes Werk geraten. Mit unglaublicher drama⸗ 
tiſcher Kraft iſt das Leben Napoleons in den Fiebertraum des ſterbenden Tyrannen 
auf St. Helena gebannt. Ein ganz Großer hat fih in Napoleon aus dem Nichts herauf- 
gearbeitet und mit übermenſchlicher Zähigkeit verfolgt er fein Ziel. Er wird der Be- 
herrſcher eines Staates, der Abgott ſeiner Soldaten, er ſetzt ſich ſelbſt die Krone aufs 
Haupt — aber er iſt kein Führer! Es fehlt ihm die tiefe Verbundenheit mit dem 
Volke, er beherrſcht es, aber er fühlt ſich nicht als ein Teil von ihm. And weil dieſe 
Verbundenheit zwiſchen ihm und dem Volke fehlt, muß das von ihm geſchaffene Neich 
trotz aller Teilerfolge zerbrechen. Hohlbaum zeigt in dieſem zweiten Teil der Trilogie, 
daß auch die Herrſchaft eines Tyrannen für ein Volk keinen Segen bringen kann. 

„Stein. — Der Roman eines Führers“ erſchien 1934 als Abſchluß der Trilogie. 
Hohlbaum behandelt die Führerperſönlichkeit dieſes Mannes, der ſein Lebenswerk darin 
ſah, den großen Korſen niederzuringen. Stein geht aufrecht ſeinen für richtig erkannten 
Weg auch gegen alle Hofſchranzen, die ſich ihm in den Weg ſtellen. Die Französlinge 
Lombart, Bayme, Haugwitz, der ruſſiſche Miniſter Romanzoff werden neben ihm zu 
kleinen, rückgratloſen Puppen Napoleons. Mit großer Menſchlichkeit zeichnet Hohl. 
baum den Konflikt zwiſchen dem König und Stein, der den König um der Sache willen 
verläßt. Aber überall — ob in Wien und Prag als Flüchtling oder im Dienſte des 
ruſſiſchen Zaren — bleibt er Kämpſer für ſeine Idee, verantwortungsbewußter Führer, 
der das Endziel keinen Augenblick vergißt. Er iſt Kämpfer für ein einiges Deutſchland. 
Sein Werk und ſeine Tat tragen noch nach ſeinem Tode Früchte, denn er iſt innerer 
Führer, deſſen oberſtes Geſetz der Dienſt am Volk iſt. 

Mit dieſer Trilogie hat fih Hohlbaum wohl einen bleibenden Namen in der deut- 
ſchen Literatur geſichert. Er ift an feinem Werke groß geworden, da Sprachgewandt. 
heit, Geſtaltungskraft und die Meiſterſchaft über den Stoff von Buch zu Buch wuchſen. 
Er hat ſich das Verdienſt erworben, unſerer Zeit im großen Wurf an Hand hiſtoriſcher 
Tatſachen den Weg zu zeigen — den Weg zum deutſchen Führerſtaat, der allein unſer 
Volk zu ſeiner Größe und Ehre zurückführt. 

Hohlbaum ſprach in ſeinen Büchern als Grenzdeutſcher, der als Rufer nach dem 
einigen Reich auftrat und ſo für Hunderttauſende ſprach, die außerhalb ſtehen. Er iſt 
ein Meiſter geworden, und deshalb iſt zu hoffen, daß er noch kein Vollendeter ſein möge. 


(„Stein. — Der Roman eines Führers“ bei Albert Langen — Georg Müller in 
München, alle übrigen Bücher bei L. Staackmann in Leipzig.) 
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Was wis vom nenen DeutiGlandD$ unbegreiflichen Selbſtaufgabe des Weimarer 


vesfianden baben 
Von Sean Barré, Präfident 
der jungradikalſozialiſtiſchen Gruppe im 
Geinedepartement. 


Ihr müßt verſtehen, deutſche Kameraden, 
daß wir nicht von Anbeginn den National- 
ſozialismus in feiner Eigenart und Grund- 
ſätzlichkeit ver ſtanden haben. 

Aber wir Républicains francais haben in 
der Republik von Weimar ein unſerem 
Staatsideal entſprechendes Staatsſyſtem ge⸗ 
ſehen, eine Republik wie die unſrige, ge- 
einigt, tatkräftig und getragen von dem 
Vertrauen der überwiegenden Mehrzahl des 
Volkes. In unſeren Augen vertrat Strefe- 
mann das Wollen und Empfinden ſeines 
Volkes; unſere Linksparteien waren ſtets 
getragen von freundſchaftlicher Gefinnung 
gegenüber den deutſchen Sozialdemokraten, 
und wir glaubten feſt, beinahe myſtiſch, an 
das beſſere Deutſchland, das ſtets beſtrebt 
war, Frankreich nur Gutes zu tun und ſich 
tapſer gegen jenes ſchlechtere Deutſchland 
wehrte, das ihr uns zu verkörpern ſchient, 
jenes Deutſchland der Reaktion, des Wil- 
helminismus und des Faſchismus; aber 
ganz klar haben wir hierin nie geſehen. 

So ſah unſere Meinung über Deutſchland 
im Jahre 1932 aus. Da wurde Wolf Hitler 
plötzlich vom Generalfeldmarſchall von Hin⸗ 
denburg zum Reichskanzler ernannt; mit 
ihm übernahm der Nationalſozialismus die 
Macht und ließ bald erkennen, daß er ſie 
in Zukunſt allein auszuüben gedachte. Zug 
um Zug mußten die Parteien die politiſche 
Bühne Deutſchlands verlaſſen, die tommu- 
niſtiſche Partei wurde ebenſo aufgelöſt, wie 
das Zentrum und die Sozialdemokratie. 
Entſetzt wurden wir Zeugen jener für uns 


Syſtems, das ſich völlig widerſtandslos von 
der braunen Welle des Nationalfogialis- 
mus hinwegſpülen ließ. In dieſem Augen- 
blick war das junge Frankreich bereit, ſich 
mit dem neuen Deutſchland fo auseinander- 
zuſetzen, wie es war, und ſich mit den nun 
einmal gegebenen Tatſachen abzufinden. 


Da brach in Deutſchland die Haßwelle 
gegen die Juden los, ſo wie es der 
Nationalſozialismus in ſeinem Programm 
verlangt. Verſteht uns hierin recht, deutſche 
Kameraden — bei uns ſind die Juden ſeit 
Jahrhunderten im Lande, ſie leben und den⸗ 
ken wie wir, fie find Franzoſen geworden 
wie wir, und wir machen keinen Anterſchied 
zwiſchen den Menſchen, ob ſie nun im 
Tempel beten oder in der Kirche oder in der 
Synagoge. Wie ihr ſeht, gibt es bei uns 
keine jüdiſche Frage! And weil wir an⸗ 
nahmen, daß bei Euch die Juden genau ſo 
feien wie bei uns, haben wir Euch nicht ver- 
ſtanden und haben uns über die nationale 
ſozialiſtiſchen Maßnahmen gegen die Juden 
ſtark entrüſtet. 


Trotzdem war dadurch nichts zerſtört, und 
daß dieſe Ausſchreitungen gegen die Juden 
von uns langſam wieder vergeſſen wurden, 
daran haben die Reden des Führers und 
von Rudolf Heß mitgearbeitet. Dieſe Reden 
ließen neue Hoffnung in unſeren jungen 
Herzen erwachen, die Hoffnung auf ein güt- 
liches Einvernehmen zwiſchen unſeren beiden 
Völkern und auf einen gerechten Frieden. 
Ich lege großen Wert darauf, Euch zu er- 
klären, daß in feiner überwiegenden Mehr- 
heit das franzöſiſche Volk die Reden des 
Führers und feiner Miniſter ſtets für ebr- 
lich und wahr gehalten hat; alle die, die 
das Gegenteil behaupten, lügen. 
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So ſieht die Lage heute, im Jahre 1935, 
aus. Mit großem Intereſſe verfolgen wir 
alles, was in Deutſchland fi ereignet, er- 
warten wir, was die Zukunft bringen wird, 
und mit großer Sympathie beobachten wir 
alle Verſuche, die zur gegenſeitigen Ver- 
ftindigung von unferen beiden Völkern 
unternommen werden. So hat die Reife 
Jean Boys nach Berlin und feine Anter⸗ 
redung mit dem Führer die Billigung nicht 
nur der Mehrzahl der Zrontlämpferver- 
bände gefunden, ſondern auch des Voltes. 


In meinen Ausführungen glaube ich ein 
moͤglichſt objektives und wahres Bild über 
die augenblicklich herrſchende Meinung des 
franzöſiſchen Volkes gegenüber Deutſchland 
gegeben zu haben, und fo unvollkommen 
meine Darſtellung auch iſt, ſo gibt ſie doch 
die Meinung gerade des Franzoſen des MU- 
tagslebens ziemlich genau wieder. 


Deutſche Freunde, Ihr müßt unſerem 
Volke noch viel erklären und verſtändlich 
machen, doch glauben gerade wir Sung- 
radikalſozialiſten das heutige Deutſchland 
zu verſtehen; aber wir vertreten nicht das 
franzöſiſche Volk in ſeiner Geſamtheit, und 
deswegen müßt Ihr Euch auch an dieſes 
Frankreich wenden, das Euch zu kennen 
glaubt, aber doch ſo herzlich wenig kennt, 
und vergeßt dieſem Frankreich nicht zu 
ſagen, was das für ein Deutſchland war, 
das Hitler am 30. Januar 1933 hinweg⸗ 
gefeat hat. Ihr Junge wollt leben in einem 
freien Deutſchland der Würde und der 
moraliſchen Sauberkeit; ſetzt unſerem Volke 
das Judenproblem ſo auseinander, wie es 
bei Euch geweſen iſt, zeigt die Tragik, die 
für das deutſche Volk darin gelegen hat, 
daß es von 600 000 Juden regiert worden 
iſt; macht uns Eure Außenpolitik klar, aber 
berückſichtigt dabei, daß wir eine andere 
Mentalität haben als Ihr. Erklärt, daß 
alle die, die in Deutſchland von einer deut⸗ 
ſchen Hegemonie in Europa träumen, 
Narren find, denen Ihr nicht folgt. 

Macht der Welt Euren Standpunkt klar, 
ſprecht, das iſt der beſte Weg zu einem 


dauerhaften Frieden. Führt nicht dadurch, 
daß Ihr ſtolz ſchweigt, das verheerende An⸗ 
glück eines neuen Krieges herauf. Zwei 
Völker, die ſich ehrenhaft geſchlagen haben, 
können ſich gegenſeitig offen in die Augen 
ſehen und ſich auch offen ausſprechen. Das 
iſt die einzige Möglichkeit einer wahrhaften 
Verſtändigung, und ſie iſt nicht unehrenhaft. 


Kaul Schuss und die Demoteatie 


Eine Meldung der „Basler Nach 
richten“ muß unſere beſondere Auf- 
merkſamkeit erwecken und unſere Ab- 
lehnung herausfordern. Dort heißt es, daß 
„noch lebende Verwandte und perſönliche 
Freunde“ des großen deutſch⸗amerikaniſchen 
Demokraten Karl Schurz, der einſt am 
badiſchen Aufſtand teilgenommen hatte und 
ſpäter in der amerikaniſchen Politik eine 
aktive Rolle ſpielte, dagegen proteftieren, 
daß der Name Karl Schurz mit der Kari- 
Schurz⸗Vereinigung in Berlin, die vom 
nationalſozialiſtiſchen Staat übernommen 
wurde, in Verbindung gebracht würde. 
Nichts könne grotesker ſein, als die Ver⸗ 
wendung des Namens Karl Schurz in 
ſolcher Verbindung. In den Vereinigten 
Staaten ſei Schurz einer der größten De⸗ 
mokraten geweſen, er habe der Nepublit 
überall gedient. Kein Amerikaner ſei ein 
glühenderer Vorkämpfer der Freiheit für die 
Neger, die Gerechtigkeit, die Duldſamkeit 
uſw. geweſen. Den Antiſemitismus habe er 
ſtets an den Pranger geſtellt. Hervorragen- 
der Veteran vieler Schlachtfelder, habe er 
doch jede Kundgebung des Militarismus 
verabſcheut. Bis zum Ende ſeines Lebens 
habe er gegen jede Aeberſteigerung des 
Nationalismus, gegen jeden Angriff auf die 
Lehre Lincolns, daß „niemand gut genug 
iſt, um einen andern ohne dieſes andern 
Willen zu regieren“, angekämpft. Soweit 
der Bericht. 


Wir wollen hier nicht unterſuchen, wie⸗ 
weit die amerikaniſche Demokratie wirklich 
der oben zitierten Lehre Lincolns entſpricht. 
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Aber daß fie nach dem Verhalten Amerikas 
in und nach dem Kriege an Werbekraft ein- 
gebüßt hat und in ihrer heutigen ſchweren 
Kriſe äußerſt reformbedürftig ift, läßt RG 
wohl nicht leugnen. Gewiß war Schurz 
Demokrat, aber eben in einem anderen 
Sinne, als die internationale Aſphaltdemo⸗ 
kratie, die das deutſche Volk vergiftete. Es 
gibt zwei Arten von Demokratie, die 
nationale, wie ſie in England, Frankreich 
und Amerika zu Hauſe iſt, und die inter- 
nationale, zerſetzende, wie fie am Kurfürſten 
damm beheimatet war. Auch in feiner 
zweiten Heimat war Schurz ein Deutſcher 
geblieben und hat feine Heimat nie ver- 
leugnet. Wenn in dem obigen Bericht ein 
Anterſchied zwiſchen der Eigenſchaft von 
Schurz als „hervorragender Veteran vieler 
Schlachtfelder“ und ſeiner Ablehnung „jeder 
Kundgebung des Militarismus“ gemacht 
wird, fo fol fi der letztere Begriff zweifels- 
ohne wieder gegen Deutſchland richten. So 
kommen wir zu der merkwürdigen Tatſache, 
daß man als Teilnehmer amerikaniſcher 
Schlachten ein „hervorragender Veteran“ iſt, 
während man als Teilnehmer deutſcher 
Schlachten ein verabſcheuungswürdiger 
Militariſt iſt. 

Am den Anterſchied zwiſchen nationaler 
und internationaler Demokratie zu erkennen, 
muß man ſich ihren Arſprung klarmachen. 
Die amerikaniſche Demokratie ift in 
einem Freiheitskampf geboren 
worden und bedeutet damit eine na- 
tionale Staatsform und Kampf für 
die nationale Freiheit. Auch die franzöſiſche 
Republik rief 1871 zum letzten Widerſtand 
auf und zeigte damit ihre nationalen Werte. 

Ganz anders in Deutſchland. Hier waren 
es gerade die demokratiſchen Parteien, die 
den nationalen Widerſtand unterminierten, 
und die, als der Zuſammenbruch erfolgt 
war, die Anterwerfung des deutſchen Volkes 
unter die Diktatur der weſteuropäiſchen 
Mächte predigten. Die deutſche Demokratie 
wurde alſo als eine auswärtige Staatsform 
im Zeichen der Anterwerfung, der Minder⸗ 


wertigkeit und Selbstaufgabe zwangsweiſe 
übernommen. Die deutſche Demo- 
kratie iſt eine Geburt des Nerven- 
zuſammenbruchs und nicht des na⸗ 
tionalen Widerſtandes. Wenn die deutſche 
Demokratie ebenſo national wie die weft- 
lide geweſen wäre, fo hätte fle vielleicht in 
Deutſchland einmal eine Rolle geſpielt. So 
aber ift fie wie ein Fremdkörper vom deut- 
ſchen Volke abgeſchuͤttelt worden. 

Es gibt nicht nur eine perſönliche, fon- 
dern, ihr übergeordnet, eine nationale Frei- 
heit. And wenn die Lehre Lincolns beſagt, 
daß „niemand gut genug iſt, um einen 
andern ohne deſſen Willen zu regieren“, 
dann ift beſtimmt der Völkerbund, der von 
den „Basler Nachrichten“ ſo verehrt wird, 
nicht „gut genug“, um das deutſche Volk 
„ohne deſſen Willen zu regieren“. Karl 
Schurz würde ſich heute, wenn er noch lebte, 
dieſem Standpunkt fiderlid ebenſo an- 
ſchließen. 

Durch die chauviniſtiſche Politik der 
demokratiſchen Mächte ift die Idee der De- 
mokratie erſchüttert und in ihr Gegenteil 
verwandelt worden. Es kommt nicht auf den 
Namen einer Staatsform an, ſondern auf 
ihren inneren Wert für das zu regierende 
Volk. Es gibt keine Staatsform, 
die zu allen Zeiten und für jedes 
Volk geeignet iſt, ſondern es 
gibt nur Staats formen, die für 
eine beſtimmte Zeit und für ein 
beſtimmtes Volk paſſen. And es 
iſt vornehmſte Aufgabe jedes Volkes, die 
für ſeinen Charakter paſſende Staatsform 
aus ſich und feinem Weltbild heraus þer- 
vorzubringen. Dafür ſollten doch gerade 
Demokraten unter dem „Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker“ Verſtändnis haben! Jedes 
Volk muß ſeinen eigenen Weg gehen. Das 
deutſche hat ſeinen Weg gefunden, un- 
bekümmert darum, daß die „Basler Nach- 
richten“ nach den beſſeren Deutſchen ſuchen 
und ſich dabei geſchichtliche Anrichtigkeiten 
zuſchulden kommen laſſen. 


Wulf Siewert. 
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Svontess im Rauf um Siam 
Schläflelftelluns 
Japan faßt Fuß 

Im vergangenen Jahre wurde in der 
Weltpreſſe immer wieder von dem Gibraltar 
des Oſtens, von Singapore, geſprochen, und 
der Ausbau dieſes für England lebens- 
wichtigen ſtrategiſchen Stützpunktes in langen 
Artikeln verfolgt. Dieſe Artikelflut erreichte 
Ende des Jahres ihren Höhepunkt, da die 
engliſchen Flottenmanöver dort, verbunden 
mit einer Spionageaffäre, genügend Anlaß 
zu allerlei Senſationsmeldungen boten. 


Doch darf man ſich hierdurch nicht blenden 
laſſen, denn hinter dieſer, der ganzen Welt⸗ 
öffentlichkeit ſichtbaren Front ſpielt ſich ein 
viel ſchärferer Kampf in aller Stille zwiſchen 
England und Japan ab, als es nach den ver- 
ſchiedenen Meldungen über Rüſtungs⸗ 
erhöhungen der Fern⸗Oſt⸗ Streitkräfte den 
Anſchein hat. Ausbau der Rüſtungen deutet 
immer auf eine Entſcheidung hin, die in der 
Zukunft geſucht wird, hier aber iſt das 
Ringen Gegenwart. Es handelt ſich um 
Siam, um die Frage, welche Macht dort 
den entſcheidenden Einfluß gewinnt. Die 
Gegenſätze zwiſchen England und Japan ſind 
dort beſonders ſtark, weil durch gewiſſe ja- 
paniſche Pläne die Exiſtenz Singapores 
überhaupt auf dem Spiele ſteht. Die Za- 
paner wollen auf Grund ihres Einfluſſes in 
dieſem Lande nämlich den Iſthmus von Kra 
durchſtechen, der an der engſten Stelle der 
Malakkahalbinſel auf etwa 10 Grad nörd- 
licher Breite liegt. Dadurch würde eine 
Reiſe von Oſtaſien nach Europa um 3 Tage 
verkürzt werden. Daß dieſe Pläne ernſt ge⸗ 
nommen werden, geht aus einer Inter⸗ 
pellation des engliſchen Parlamentes an die 


Regierung hervor. Dabei betonte u. a. der 
Abgeordnete Reid die große Bedeutung 
eines ſolchen Projektes, weil die Japaner 
die Finanzierung durchführen wollten. Er 
verglich die etwaige Machtverſchiebung 
dieſes Kanalbaues mit derjenigen, die durch 
das Werk von Panama eingetreten iſt. 

Dieſe Feſtſtellung rechtſertigt eine ge- 
nauere Anterſuchung der gegenwärtigen 
Kräfteverteilung der beiden Lager. Auf der 
engliſchen Seite ſtehen zunächſt das fiame- 
ſiſche Königshaus, die Prinzen, wie über- 
haupt der Adel ſowie die große Maſſe der 
Landbevölkerung und die dort febr wohl⸗ 
habenden Chineſen. Am bei den letzteren zu 
beginnen, fo find fie auf Grund ihrer wirt- 
ſchaftlichen Macht ein Faktor, mit dem in 
Siam ſtets gerechnet werden muß. Sie ſind 
nicht die armen Bauern und Kulis, die 
während der revolutionären Wirren nach der 
Mandſchurei auswanderten, ſondern reiche, 
kapitalkräftige Kaufleute, die den ganzen 
Reiserport, den Gemüſebau und überhaupt 
die geſamte Finanzierung des fiamefifden 
Bauern in der Hand haben. Ihre Gefamt- 
zahl kann auf 3—4 Millionen geſchätzt wer- 
den, ein hoher Prozentſatz bei einer Geſamt ; 
bevölkerung von 10 Millionen. Es iſt klar, 
daß ihre wirtſchaftlich ſtarke Stellung bei all 
ihrer ſonſtigen politiſchen Zurückhaltung im 
entſcheidenden Moment ſtark hervortreten 
kann. So brachte z. B. der von ihnen ein- 
geleitete Boykott während der Beſetzung der 
Mandſchurei 1931/32 den ganzen Handel 
Japans in Siam in kurzer Zeit zum Still- 
ſtand. 

Das chineſiſche Element in Siam iſt alt, 
aber beſonders in jüngſter Zeit durch eine 
hohe Einwanderung verſtärkt worden. Die 
Zahl der Einwanderer betrug vor wenigen 
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Jahren noch 3—6000 wöchentlich. Auf Be ; 
treiben der Preſſe hin, die darin nicht zu 
unrecht eine Gefahr für das ſiameſiſche Volk 
ſah, wurde ſchließlich die Einwanderungs⸗ 
gebühr von 3 auf 100 Tikal erhöht. So hat 
der chineſiſche Zufluß nun ganz aufgehört, 
für japaniſche Beſtrebungen aber iſt dieſer 
ſtarke Bevölkerungsteil, der meiſt aus den 
radikalen Elementen Südchinas beſteht, ein 
ziemliches Hemmnis. 

Die andere Stütze, die einen wichtigen 
Beſtandteil der engliſch orientierten Front 
bildet, iſt das Königstum. Siam war früher 
eine abſolute Monarchie. Der König beſaß 
bis zum erſten Ausbruch der Revolution 
unumſchränkte Vollmachten. Ihm ſelbſt 
wurde von den Revolutionären zum Vor- 
wurf gemacht, daß er ſich zu ſehr von 
ſeiner Amgebung treiben ließ und ſeine 
Verwandten und Freunde das Land voll- 
kommen in den Händen hätten. Die hohen 
Poſten in den Miniſterien waren faſt aus- 
ſchließlich mit Prinzen beſetzt, die für den 
durchſchnittlichen Siameſen über jeder Kritik 
ſtanden. Die Fehler einer ſolchen einſeitigen 
Perſonalpolitik zeigten ſich auch in Siam, 
als dort die Weltkriſe ſich auszuwirken be⸗ 
gann. Die ſich mehrenden Steuern er- 
leichterten die Arbeit der jungen ſiameſiſchen 
Revolutionäre, die in Europa den Grund zu 
ihrer Staatsumwälzung gelegt hatten. Es 
folgte bei friedlichem Verlauf çine Um- 
beſetzung der Aemter; die Prinzen und ihre 
Gefolgſchaft wurden zurückgedrängt. Aler- 
dings war nach der Revolution der Erſatz 
an Perſonal auch nicht vollwertig, und da 
ſich außerdem vielfach kommuniſtiſche Strö⸗ 
mungen bemerkbar machten, kam es zu 
Gegenſtrömungen und zu einer zweiten Re- 
volution im Dezember 1933. Das Ergebnis 
war eine konſtitutionelle Monarchie: eine 
Volksvertretung, neben der die Regierung 
ſteht, und über beiden der König, dem die 
letzte Entſcheidung vorbehalten blieb; denn 
er zeichnet und genehmigt die Gefeges- 
vorſchläge, die von der Volksvertretung 
durch das Kabinett eingebracht werden. Doch 


erwies ſich die Ausſicht auf eine feſtgefügte 
Innenpolitik als trügeriſch, da es trotz der 
neuen Verfaſſung zu einer Kriſe kam, als 
man über das Geſetz der Todesſtrafe beriet. 
Der König hatte allein das Recht über 
Leben und Tod ſeiner Antertanen zu ent⸗ 
ſcheiden und in dieſem Sinne wurde das 
Geſetz zuſammengeſtellt. Die Volksvertretung 
wollte jedoch dieſes Recht für ſich haben und 
ſie nahm einfach über den Kopf des Königs 
hinweg Aenderungen vor. Dies war einer 
der wichtigſten Gründe, warum der König 
von ſeiner Europareiſe im letzten Jahr nicht 
wieder nach Siam zurückkehrte, fondern in 
England blieb. Er wollte feine verfaffungs- 
rechtliche Stellung zuerſt vollkommen ge- 
ſichert haben und glaubte andererſeits, daß 
feine innerpolitiſche Pofition und die Treue 
ſeiner ſiameſiſchen Bauern ihm einen ſolchen 
gewagten Schritt erlauben könne. Doch er- 
wies ſich das als Trugſchluß. Die Regierung 
und das Parlament blieben ſtarr. Sein Bor- 
ſchlag, daß ſein Veto gegenüber einem 
Geſetzesbeſchluß nur durch eine Mehrheit von 
75 Prozent oder durch eine Volksabſtimmung 
für ungültig erklärt werden könne, wurde von 
den Bangkoker Stellen auch verworfen. Nur 
ſeine Abdankung konnte ſchließlich die 
Monarchie noch retten. Aufgabe des neuen 
engliſchen Geſandten Sir J. Crosby wird es 
ſein, dieſe Schwächeerſcheinung zu überwinden 
und die Stellung des Nachfolgers, eines 
Neffen des abgedankten Königs, ſoweit wie 
möglich zu ſtärken. 

Die Gegenfront Japan iſt vorerſt weniger 
feſt fundiert, da fle ſich erſt im Aufbau be- 
findet. Die japaniſche Propaganda findet 
zunächſt in der Regierung einen günſtigen 
Nährboden, da dieſe einen Prellbock gegen 
die engliſch⸗franzöſiſche Zange nötig zu haben 
glaubt und da außerdem die Raffenverwandt- 
ſchaft jede Bewegung zu einer aſiatiſchen 
Macht hin begünſtigt. Die auftreibenden 
Kräſte in Siam ſuchen aus der ſchmachvollen, 
paffiven Rolle der engliſchen Hörigkeit 
herauszukommen. Sie beginnen zu dieſer 
Politik zunächſt die Grundlage zu ſchaffen. 
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Die Armee und befonders die Marine wer- 
den ſtark unterſtützt. Dabei iſt die Marine 
im Vorteil, einmal, weil die große Küſten⸗ 
länge des Landes vor allem eine ſtarke 
Flotte erfordert, dann aber auch, weil der 
Mangel an Straßen den Wert einer großen 
Armee von vornherein in Frage ſtellen 
würde. In den Zeitungen finden fi fort- 
laufend Artikel über die Flotten anderer 
Lander, öffentliche Paraden und Konzerte, 
fogar in den Schulen fugen fle die Be- 
völkerung und vor allem die Jugend für 
eine ſtarke Seegeltung zu begeiſtern. Hier 
ſchaltet ſich Japan ein. Offiziere des Heeres 
und der Marine wurden in der japaniſchen 
Armee zur militäriſchen Ausbildung im 
letzten Jahre zugelaſſen. Die Regierung be- 
ſtellte zwei Torpedoboote in Japan, aber 
auf der anderen Seite hatte auch England 
zu den letzten Flottenmandvern tüchtige 
ſiameſiſche Offiziere geladen, um ihnen feine 
ſtarke Macht vor Augen zu führen, vielleicht 
ein deutliches Beiſpiel für das gegenfeitige 
Werben um die Gunft Siams. Stark be⸗ 
tätigt ſich Japan auch auf kulturellem Ge- 
biet. So laufen z. B. Filme in den Höheren 
Schulen in Bangkok über die japaniſche 


Flotte, japaniſche Sitten und Gebräuche und 
anſchließend wird dann um Vorſchläge aus 
dem Zuſchauerkreife gebeten, auf welche Art 
diefe Filme noch mehr dem ſiameſiſchen Ge- 
Ihmad angepaßt werden könnten. 

Eine ſolche Propaganda in Stam iſt je- 
doch eine Propaganda auf lange Sicht, denn 
der pro japaniſche Anhang beſchrͤnkt fid 
vorerſt auf die wenigen Arbeiter bei den 
ſtaatlichen Anternehmungen, auf die 
mittleren Staatsbeamten, einige Offiziere 
und und vor allem auf die Jugend. Der 
Einfluß jener Kreiſe iſt aber politiſch noch 
ſehr ſchwach. 

Der Kampf um Bangkok iſt die wichtigſte 
Schlacht vor der Entſcheidung im Kampfe 
Japans und Englands um die Südſee. 
Die Herrſchaft über Siam fidert oder be- 
droht die Schlüſſelſtellung Englands in 
Singapore. In der Downing Street flieht 
man zwar weder für heute noch für morgen 
Gefahren, die der ſtrategiſchen Stellung auf 
der malayiſchen Halbinſel von Siam aus 
drohen, weiß aber die politiſche Planmäßig · 
keit und die Politik auf weite Zeiträume, 
die von der Regierung des Mikado ge- 
trieben wird, zu achten. K. O. Braun. 


Denitdhe odes balboliſche Schule? 

Im Hirtenbrief eines ſüddeutſchen Biſchofs 
(Katholiſches Kirchenblatt Stuttgart, 12. 5. 
1935) leſen wir: „Die Eltern haben das 
heilige Recht und die ſchwere Pflicht, zu 
fordern, daß der Geiſt der Schule ent- 
ſprechend ift dem Geiſt der driffliden 
Familie, d. i. der Geiſt des katholiſchen 
Glaubens. Für ihre katholiſchen 
Kinder die katholiſche Schule 


und katholiſche Erzieher! And 
wir Biſchöfe und Prieſter, ja die Kirche 
mit ihrer ganzen Autorität ſtehen hinter 
dieſem heiligen Elternrecht. Dasſelbe iſt 
noch nicht geſichert durch die Einſetzung von 
Religionsſtunden zwiſchen die übrigen 
Fächer des Anterrichtsplanes. Was be- 
deuten diefe wenigen Religionsſtunden, 
wenn im übrigen Anterricht ein 
ganz anderer Geiſt auf die 
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Kinder einwirken und nur Jem- 
men und zerſtören würde, was 
davor aufgebaut wurde? Die 
Religion iſt nicht nur ein Fach 
neben anderen Fächern. Diefe 
Vorſtellung aus der liberaliſtiſchen Zeit 
ſollte heute überwunden ſein. Religion iſt 
entweder die Stelle, die das ganze Leben 
des Menſchen durchdringt und durchpulſt, 
oder ſie wird ein wirkungsloſes Anhängſel 
des Lebens. Die bekenntnismäßig einheit. 
liche Schule ift und bleibt Ideal und Forde- 
rung von Kirche und chriſtlichem Eltern · 
haus.“ 

Der Verfaſſer dieſes Briefes weiß, das 
ſpürt man, daß er die Jugend nicht an⸗ 
ſpricht und auch nicht anſprechen kann. Die 
Jugend hat ſich zu Deutſchland und zum 
Gottesdienſt, den fle am Volk leiſtet, be- 
kannt. Go find „Elternrecht“ und „Eltern- 
pflicht“ wieder einmal Mittel, die Jugend 
in einen neuen Konflikt zu bringen. Die 
Jugend, die gottesgläubiger iſt denn eine 
Jugend zuvor, die aber auch gewillt iſt, 
praktiſchen Gottesdienſt zu tun 
und ſchon ein Reich auf dieſer Welt zu 
bauen, fol von den Eltern angehalten wer- 
den, in allem einem Jenſeits zu leben, zu 
dem allein die katholiſche Kirche führen 
kann. 


Es wäre ein Verbrechen an dieſer Jugend, 
wollte man über die Konfeſſionsſchule er- 
neut den Zwieſpalt des „Wohin ge- 
höre ich?“ an fie herantragen. Der 
nationalſozialiſtiſche Staat hat die kirchlich⸗ 
religiöſe Erziehung der Jugend im Reli- 
gionsunterricht geſichert. 
Teil des Anterrichts aber hat 
deutſch und nur deutſch zu ſein. 
Oder will man behaupten, daß es im 
Turnen doch einen „katholiſchen Klimm⸗ 
zug“, in der Mathematik eine „katholiſche 
Quadratwurzel“ oder im Deutſchunterricht 
eine katholiſche Auslegung Schillerſcher Ge- 
dichte gibt?! Oder was fol das beſagen, 
daß „im übrigen Unterricht ein ganz anderer 
Geiſt auf die Kinder einwirken und nur 


Der übrige 


hemmen und zerſtören würde, was vorher 
aufgebaut wird?“ 


In dem Hirtenbrief leſen wir weiter: 
r.. Was von der Schule gilt, bleibt wahr 
und eindringlich auch für die Erziehung und 
Bildung außerhalb der Schule. Die freie 
Gemeinſchaft der Jugend in ihren Bünden 
formt die jungen Menſchen oft noch tiefer 
und nachhaltiger als die Schule. Es wire 
eine Durchkreuzung der Erziehungsarbeit 
der chriſtlichen Familie und einige Störung 
des geraden Wachstums des jugendlichen 
Menſchen, wenn hier ein anderes Bildungs- 
prinzip jetzt Geltung beanſpruchen würde, 
das nicht Chriftus, nicht der katholiſche 
Glaube ift.“ — Zwiſchen dem Geiſt dieſer 
Säge und dem Geiſt der deutſchen Jugend 
liegt eine Welt. Wie kann man um Rechte 
klagen, die einem täglich tauſendfach gegeben 
werden? Soweit es ſich um ausſchließlich 
religiöfe Erziehung handelt, hat die Kirche 
die Möglichkeit, ihre Arbeit an der Jugend 
zu tun. Wie kann man von einer „Durch- 
kreuzung der Erziehungsarbeit der drift. 
lichen Familie und einer Störung des ge⸗ 
raden Wachstums des jugendlichen Men- 
ſchen“ reden, die nie und nirgends ftattge- 
funden hat. Aber darum geht es ja hier 
wieder einmal gar nicht. Es iſt ein 
Schattenkampf um die Rechte, 
die allein dem Staat gufteben 


Wir müffen mit aller Eindeutigkeit feft- 
ſtellen, daß wir nicht gewillt ſind, mit einem 
ſcheinheiligen Appell an die Pflichten und 
Rechte der deutſchen Elternſchaft die Jugend 
in einen neuen Konflikt bringen zu laſſen. 
Die Jugend kennt ſcheints beffer die Hei- 
lige Schrift, als dieſe Kirchenväter. Sie er- 
füllt jenes Wort „Gebt dem Kaiſer, was 


des Kaiſers iſt — und Gott, was Gottes 


tft.” Wenn den Kirchenvätern diefe klare 
Trennung der Aufgaben nicht mehr erinner- - 
lich iſt, müſſen wir fie auf die Quelle ver- 
weiſen, von der ſie doch ſelbſt ihren Glauben 
und ihre Religion herleiten. 


W. Atermann. 
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Bibelpesopaganda dne 
Gilbeuvdifel 

Aus Woltersdorf bei Erkner in der Mark 
kommen wöchentlich „Sonnenſtrahlen 
für die Jugend“ für 30 Pfennig, die 
jedoch bei Sammelbezug billiger zu liefern 
ſind. „Erbauliche“ Geſchichten —, „Herz⸗ 
blättchens Zeitvertreib“ ift aufregend da- 
gegen — werden da erzählt und die ganze 
bibliſche Geſchichte marſchiert in Gilben- 
und Versrätſel auf. Hier einige Proben: 

Spruchrätſel: 

Dunkle Punkte gibts im Weſen 

von uns armen Menſchenkindern. 

Ans von ihnen recht zu löſen, 

kam der Heiland zu uns Sündern 

mit der Gnade Angebot, 

die uns reinigt von den Flecken. 

Sucht ſie aber zu verſtecken 

eine Seele, treibt ſie Spott, 

zieht er ihre Schuld ans Licht 

und verſchont den Heuchler nicht. — 

Aus Zeichen, die ſtatt Punkte entſtehen, 

iſt eine Warnung für Heuchler zu ſehen. 


Oder: 
Irrgartenrätſel: 


Johannes und Petrus kommen gegangen 

zum Lahmen an des Tempels Tür, 

der harrt auf milde Gaben hier. 

Geld — wie er es ja meiſtens erhält — 

hofft er von ihnen zu empfangen. 

Doch dies ſein einziges Verlangen 

wird bald als Irrtum hingeſtellt. 

Denn ſieh, aus Petri verheißendem Munde 

wird ihm noch nie gehörte Kunde. 

Da geht ihm auf des Glaubens Licht: 

Kein Irrtum iſt, was Petrus ſpricht. 

Wollt ihr nun wiſſen, was Petrus ſprach, 

ſo geht den Silben im Irrgarten nach! 

Wer ſich nicht in der Richtung irrt, 

wird zu der richtigen Löſung geführt. 

And um das Maß voll zu machen, ein 
„Grabſteinrätſel“. Ein Bild zeigt 
ein Grab und einen Stein, auf dem Silben 
ſtehen, die zu ordnen find. Hier der er- 
läuternde Text: 


Der Grabſtein mahnt: alles Leben geht 
zu Ende 

Der Spruch jedoch ſagt: 
Herren Hände, 

hat des Lebens Kron’. 
Silben ſchnell, 

dann wird durch den Spruch auch des 
Grabes dunkel hell. 


Eine Kritik gibt's hier nicht. Da ſchweigt 
des Sängers Höflichkeit. Es muß eine 
merkwürdige Jugend fein, der ſolche Rätſel 
„Sonnenſtrahlen“ ſein können. Iſt es auch 
Wahnſinn, hat es doch Methode! 

W. A. 


@ 85. Die Havicien 

Wir wiſſen, daß die Anterrichtswerke für 
die Schulen nicht aus dem Boden geſtampft 
werden konnten. Wir wiſſen aber auch, daß 
man nach nunmehr 2% Jahren dem Schüler 
nicht mehr Lehrbücher in die Hand geben 
kann, die ſeiner Auffaſſung und der Zeit 
widerſprechen. Auch war doch wohl die Ab- 
ſicht, einen nationalſozialiſtiſchen Nachwuchs 
zu erziehen. 

Oft erreichen uns empörte Zuſchriften von 
Hitlerjungen. Sie beſchweren ſich über Lepr- 
bücher, die ihnen haarſträubende Dinge ver- 
mitteln. Einen grotesken Fall wollen 
wir hier feſthalten. 


In dem „Geſchichtswerk für Höhere 
Schulen“, herausgegeben von Dr. Arnold 
Reimann, Band 5: „Die neueſte Zeit“, für 
die Mittelſtuſe (von Studienrat Adolf 
Meyer), leſen wir: „8 85: Die Parteien.“ 
Herr Meyer hat zunächſt die Deutſchnatio⸗ 
nale Volkspartei, die Deutſche Volkspartei, 
das Zentrum, die Deutſche Demokratiſche 
Partei und die Sozialdemokratiſche Partei 
behandelt. Dann kommt er zu den „Neu 
entſtandenen“: 


„2. Neu entſtanden ſind eine große Zahl 
von Parteien. Einige davon find Ab- 
ſpaltungen bereits vorhandener, andere ſind 
völlige Neubildungen. Aus ihrer Reihe 
ſeien nur die größten genannt: 


wer in des 


Drum ordne die 
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a) Die Nationalſozialiſtiſche 
Arbeiterpartei iſt durch Abſpaltung 
von den Deutſchnationalen entſtanden. Sie 
ſteht noch weiter rechts und unterſcheidet 
ſich von ihnen weniger in den 
großen Zielen als in der Wahl 
der Mittel. Sie iſt ſchroff (radikal) 
im Auftreten, findet Anhängerſchaft be⸗ 
ſonders in der Jugend, bekämpft den Par- 
lamentarismus und baut ſich auf dem Ideal 
des Führertums auf. Begründer und 
geiſtiger Leiter iſt Hitler. (Vgl. Muſſolini 
in Italien, „Faſchismus“.)“ 


Es iſt erſtaunlich, daß ſelbſt vor dem 
30. Januar 1933 ein ſolcher Zimt geſchrieben 
werden konnte. Die NSDAP als eine Ab- 
ſpaltung der Deutſchnationalen zu bezeichnen, 
dazu gehört ſchon eine ordentliche Portion 
Blödheit und bodenloſe politiſche Unkennt- 
nis. Bei einer ſolchen Geiſtesverſaſſung 
ſollte man aber kein hiſtoriſches Lehrbuch 
ſchreiben. And 1932 ſollte auch dem 
„Hiſtoriker“ Meyer die Gründungsgeſchichte 
der NSDAP bekannt geweſen ſein. Die 
Kühnheit, bei den Deutſchnationalen von 
großen Zielen“ zu ſprechen, die fie mit der 
NSDAP gemein gehabt hätten, weiſt auf 
den geiſtigen Untergrund dieſer deutſch⸗ 
nationalen Studienrätlichkeit hin. Es iſt 
geradezu eine böswillige Herausforderung, 
zu ſagen: „Sie ſteht noch weiter rechts und 
unterſcheidet ſich von ihnen weniger in den 
großen Zielen als in der Wahl der Mit- 
tel. 


Es wird nachgerade Zeit, daß dieſer an- 
geſtaubte Geſchichtskodex ſamt feinem deutſch⸗ 
nationalen Studienrat auf ſchnellſtem Wege 
urüdgezogen wird. W. A. 


„ und men Sabuclein 
1% weiß und blau“ 

Das „Mitteilungsblatt des Kreiſes Mün⸗ 
chen der NSDAP” (Nr. 19) ſchreibt in 
einer rückblickenden Betrachtung über den 
1. Mai: 

„In München gab es in Wirklichkeit 
nur eine Stelle, an der bewußt und öffent- 


lich gegen das Volk demonſtriert wurde. 
Auf dem Stadtwohnhaus des 
ehemaligen Kronprinzen des 
ehemaligen Königreichs Vay- 
ern wehte oſtentativ die weiß⸗ 
blaue Fahne, nur die weiß 
blaue Fahne! Was das bedeuten 
ſollte? Wir wollen es erklären: das be⸗ 
deutet in den Augen des Volkes, daß es 
Leute gibt, die noch lebendig glauben, was 
längſt tot iſt. And dann bedeutet es eine 
Andankbarkeit. Denn zweifellos wäre 
dieſes Haus nebſt Inwohnern ſchon längſt 
von einem kommuniſtiſchen Rolltommando 
per Dynamit in den Himmel befördert, 
wenn nicht dieſe Gefahr durch den Sieg 
Adolf Hitlers vor zwei Jahren abgewen ; 
det worden wäre. Schließlich muß der 
ehemalige Kronprinz, wenn er glaubt, ſein 
Mißwvergnügen auf diefe Art zeigen zu 
müſſen, die Frage riskieren, wieſo und 
warum er im November 1918 
nicht feine weiß ⸗ blaue Fahne 
mit der Waffe in der Hand 
davor behütet hat, daß ſie zum 
Parteifetzen des linksdemo⸗ 
kratiſch⸗republikaniſchen Zen⸗ 
trums in Bayern wurde. And 
heute ſollte ſich auch der ehemalige Rron- 
prinz nicht der Gefahr ausſetzen, den Ein⸗ 
druck zu erwecken, als ob ihm feine dy- 
naſtiſchen Hausintereſſen über dem Wohl 


Deutſchlands und des deutſchen Volkes 
ſtünden.“ 


Wie wir hören, wird Weiß Ferdl ſein 
einſtmals ſo berühmtes Lied „— und unſer 
Fähnelein ift weiß und blau“ wieder aug- 
graben und ihm eine beſondere Kronprinzen; 
ſtrophe anhängen, deren letzte zwei Zeilen 
lauten ſollen: 


„Der Rupprecht, der woaß ſcheints immer 
noch nicht genau, 

Hollare holaridulio und unfer Fähnelein 
war weiß und blau.“ 
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„Wehrgeiſt und Schule im Ausland“, her - 

ausgegeben von der Sapa 8 ef aft 

für AR und ehrwiſſenſchaft. 

Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 

Wenn man dieſes zur rechten Zeit er⸗ 
ſchienene Buch aufmertfam durchlieſt, dann 
kann man den Anterſchied zwiſchen dem aktiv 
kriegeriſchen Geiſt, der lebt, um zu kämpfen, 
und unſerem paffiv kriegeriſchen feſtſtellen, 
der nur kämpft, um zu leben, der in adder 
Verbiſſenheit ea und Heimat, Volk und 
Boden verteidigen will. Wenn wir die 
mebrgeiftige Erziehung in den Schulen und 
Ver en des Auslandes betrachten, ſo 
wundern wir uns über die unnatürlichen, 
ungeſunden Methoden einer Erziehung As 
Vie del Das innere Bereitſein iſt alles. 
Wir Deutſchen können aus den Wegen und 
Zielen, wie ſie andere eingeihlagen haben, 
nur wenig lernen. Die wehrgeiſtige Er- 
ziehung der Jugend iſt der Gradmeſſer für 
die Stärke einer Idee. Am fo größer und 
beherrſchender ſie iſt, um ſo natürlicher iſt 
die Hinlenkung der Jugend eines Volkes 
auf Wehrgedanken und Einſatzpflicht. Wir 
können den Friedensſanatikern Europas 
nur empfehlen, die hier üblichen Syſteme 
einmal im genauen Vergleich mit den deut⸗ 
ſchen Forderungen und Gedanken zu ver⸗ 
gleichen. 

Major Foertſch: 19 deutſche 
Wehrmacht.“ 185 Bilddokumente aus 
Heer, Kriegsmarine und Luftwaffe. Seit- 

eſchichte⸗Verlag. 

Sin lebendiges Stück Geiſt dieſer jungen 
Wehrmacht des Reiches ſpricht aus dieſen 
vorzüglichen Aufnahmen, die in dem BiM- 
werk des Major Toertſch enthalten me. 
Sie werden den jungen Wehrpflichtigen 
vor allen Dingen ein gutes Stück Weges 
zur Kaſerne leiten, zur Kameradſchaft 
und zur Härte des Dienſtes, aber auch 
u. Stolz und Au Verpflidtung feiner 

ufgabe führen. Die Einleitungsworte, die 


Foertſch feinem Buche vorausſchickt, werden 
darüber hinaus den nehmen, den die 
jungen niere des Nationalfozialismus 
zu der miterkämpften Berechtigung, die 
affe zu tragen, ſchreiten. icht politiſch 
Gle gotiltige oder Unzuverläffige werden 
afernen nad abgeſchloſſener Dienſtzeit 
verlaffen dürfen, fondern nur Männer, die 
mit dem militäriſchen Können die Seber- 
geugung mitnehmen, da 5 und 
nalſoztalismus au ee rund; 
lagen ruhen! Das Bildwerk zeigt uns dar⸗ 
über hinaus wie ſtolz wir auf die kurze, 
aber große Epoche unſerer deutſchen Ge⸗ 
ſchichte ſeit Vollzug der Revolution ſein 
dürfen. Wir find nicht g auf fie, weil 
e Mittel eines kriegeriſchen Geiſtes ſein 
onnte, ſondern ſtolz als Ausdruck ihrer 
Schutz ⸗ und e für die inneren 
Werte, die in den letzten Jahren geſchaffen 
wurden, auf die Aufbauarbeit, die vor uns 
liegt und für die innere und äußere Frei- 
eit, die ſie uns im Geiſte der Nationen 
chert. Das Buch wird ſich durchſetzen. 


Schwarz van Berk: „Die Stunde 
regiert.“ Hanſeatiſche Berlagsanftalt, 
omits 1935. 

ampfgeiſt atmen dieſe Zeilen. Keine 
ee Abhandlung, kein belehr end⸗ 
olitiſierendes Schriſtchen, ſondern kurze, 
appe Abhandlungen zu Fragen des All⸗ 
tags, die uns alle bewegen. er Verſaſſer 

I in dieſem Buch die Leitartikel zu- 
ammen, die er als Hauptſchriftleiter des 

„Angriff“ in den vergangenen Monaten 
chrieb. Er richtet es an jene, die ſich noch 

mmer „im Konzentrationslager ihrer pri- 

vaten Gleichgültigkeit, eel eit und Teil- 
nahmsloſigkeit bewegen“. iejenigen aber, 
die das Draufgängertum und die Kampfes⸗ 
luſt in den hinter uns liegenden Jahren 
miterlebt haben, werden ſich freuen, in den 

Kapiteln dieſes Buches die alte Sprache und 

bewährte Anbedingtheit wiederzufinden. 


Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann (z. Zt. in Arlaub). 


Stellvertreter: Dr. Karl Lapper. 
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OSKAR REICHENAUER 


blaube 
Volk und neimat 


Gedanken zum Mythus 
des 20. Jahrhunderts 


Dieſes Werk erſchöpft feine Bedeutung 
nicht allein darin, daß es eine von ge- 
ſicherter Forſchung ausgehende allgemein- 
verſtändliche Einführung in Roſenbergs 
vie lumkämpftes epochales Werk gibt und 
auch dem Leſer, der den „Mythus des 
20. Jahrhunderts“ noch nicht ſelbſt kennen 
lernte, die Grundgedanken Rofenbergs 
vermittelt: es bringt vielmehr für Rofen- 
bergs markante programmatiſche Satze 
aus langer politiſcher Erfahrung ftam- 
mende unmittelbar praktiſche Beweiſe 
und gleichzeitig eine tiefgreifende Aus- 
einanderſetzung mit der um den Mythus 
erwachſenden Literatur. Als erſte poſitive 
Aeußerung von maßgeblicher überzeugt 
katholiſcher Seite wird ſie beſonderes 
Intereſſe für denjenigen haben, der zu 
dem Problem des Mythus aus eigener 
Entſcheidung Stellung nehmen will. 


80 Seiten / In Steifdeckel RM. 1,50 
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Verlag und Vertriebs - Geſellſchaft 
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Großfahrt 
1935! 


Was für eine Camera nehmen wir 
mit? Leicht, einfach, lichtstark soll 
sie sein? — Also eine 


SIMPLEX 


Sie Ist einfach In der Handhabung, 
leicht an Gewicht und stets auf- 
nahmebereit Die Zwelpunkt-Eln- 
stellung und die beachtliche Licht- 
stärke 116,3 geben Dir die Gewißhelt 
guter Aufnahmen. Der Preis dieser 
Camera mit Kunstharzpanzer RM.30.- 


Bel jedem Zeiß - Ikon - Photohändler 


deutihe Wehemacht 


185 Bilddohumente aus Heer, Arlegsmarine und Luftwaffe 


Herausgegeben von 


Majo Goevthd 
Abteilungsleiter Inland im Reichs kriegs miniſterium 


23. Laufend 


In rund 185 meiſt un veröffentlichten Aufnahmen zeigt der Heraus- 
geber die Entwicklung unſerer deutſchen Wehrmacht vom Berufsheer 
des Verſailler Vertrages zum Volks heer der vom Führer verkündeten 
allgemeinen Wehrpflicht. Neben Bildern vom Leben in der Kaſerne 
und an Bord unferer Kriegsſchiffe, bei Manöver, Veſichtigung und 
Parade, bei Sport und Spiel, die einen lebendigen Eindruck vom 
Soldatenleben geben, ſtehen Aufnahmen von vollem militäriſchen 
Ernſt, die nicht nur zeigen, wie es heute bei Heer, Kriegsmarine und 
Luftwaffe aus ſieht, fondern daß auch im neuen Heer in jedem einzelnen 
der Kameradſchaftsgeiſt, die Diſziplin und die Tapferkeit lebendig 
ſind, die die alte Armee unüberwindlich gemacht haben. 


In Steifdeckel mit farbigem Schutzumſchlag RM. 2,85 
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dem Subalt: 
Wer bezahlt die Politiker? 


Deutschland und die internationalen Seerüstungen 


Gegen die feudale Reaktion 


Menzel / In unsern Fahnen lodert Gott — Schleyer | Corps ohne Maske — Schür 
aon oder... ... als Badegast in Litauen — Hummel f Habsburg und der 
== Corpestudentische Aufbauarbeit — Stille Devisenbeschaffung — Vom Bic’ 


/ Deft 14 Berlin, den 15. Juli 1035 .. Giaselpvei#é 30 Dfo. 


Subalt 


In unſern Fahnen lodert Gott... Herpbert Menzel 


Deutſchland und die internationalen Seerüſtungen Wulf Siewert 


Wer bezahlt die Politikor:r Hans Bofinger 
Gegen die feudale Reattion . sss ee mG 

Corps ohne Maslſkdne . Hans Martin Schleyer 
Außenpolitiſche Notizen 

Randbemerkungen 

Vom Büchermarkt 


Kunſtdruckbeilage: Marine. — Die Aufnahmen (1, 3, 4) find entnommen aus dem Werk 
von Burchartz „Matroſen, Soldaten, Kameraden“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt); 
Aufnahme (2): P. J. Hoffmann. 


Die Wandlung, die ſich auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rückt die ſozialpoli⸗ 
tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ſtellt, mehr denn je in den Vordergrund. 
das Amtliche Mitteilungsblatt des 


4 
J N Jugendführers des Deutſchen Reiches, 

„D 05 Un g D eulſchland iſt die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der 
| deutſchen Jugend. Es behandelt alle 
Fragen, deren Löſung im fogialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 
vordringlich geworden ift. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienſt⸗ 
ſtellen und der Wirtſchaftsorganiſationen nehmen regelmäßig im „Jungen Deutſchland“ Stellung 
zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Berufsſchulung, der Berufs; 
beratung, des Arbeitseinſatzes, der Ge⸗ u 
ſundheitsführung, des Landjahres, des D J 9 D [dj 
Landdienſtes, der Landhilfe, der Jugend- yy 05 un E eul land 
erholungspflege und Kommunalpolitik. 
enthält weiterhin das für alle Dienſtſtellen und Behörden notwendige authentiſche Material 
aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Sozial; 

arbeit im beſonderen. 


acht 


gũbrerorgau der namoualfoziaſiſtiſchen Jugend 


éanrgang 3 Berlin, 15. Juli 1933 u Heft 14 


— — — 


Herbert Menzel: 


Zu untern gabnen lodert Gott 
Ans eines Morgenfeies dev Hitiesinsend 


Wenn wir vor Gott hintreten, 
die Trommel trommt darein; 
Soldaten, wenn ſie beten, 
wolln auch Soldaten ſein. 


Wir ſchloſſen uns zum Bunde 
des Opferns und der Tat. 

Auch in der Feierſtunde | 

will Gott uns feft und grad. 


Er will die Blumen blühend, 
| die Erde fruchtbereit, 
| will junge Herzen glühend 
und ſtark für Not und Leid. 


Daß er das heilige Amen 
zu unſerm Kämpfen ſpricht, 
darum allein wir kamen 
heut vor ſein Angeſicht. 


Im Himmel und auf Erden 
Du treuſter Kamerad, 
daß wir nicht müde werden 


| vor unſerer letzten Tat, 


NA 


Menzel / In unfern Fahnen lodert Gott 


daß wir den Schwur nicht brechen, 
daß wir im Tod noch treu 

des Führers Namen ſprechen, 
drum bitten wir Dich neu. 


Wir ſehn Dir feſt und grade 
ins ewige Angeſicht, 

zur himmliſchen Parade 
ſoldatiſch ausgericht'. 


+ 


Eh’ die Dome waren, Gott, warft Du. 
Eh’ das Licht war, warſt Du ſchon erhellt. 
Als das Irre trieb, warſt Du ſchon Ruh, 
und Du ordneteſt und ſchufſt die Welt. 


Doch ſie ſprechen von den ſieben Tagen, 
und ſie meinen, alles ſei geſchehn 

und Du wollteſt nur das Fertige tragen 
und zufrieden ſchauen und beſehn. f 


Was erfuhren fie von Schöpferhänden, 

wenn fie ſolches glauben? Was von Dir? 
Völker ſtehen in den großen Wenden, 

Du durchglühſt uns noch, zerbrichſt uns ſchier! 


Gott, wir fühlens, Du biſt groß im Werden, 
nur das Kommende erfüllt Dich ganz. 

Neuen Atem bläft Du in die Erden, 

und die Himmel ſtehn in neuem Glanz. 


Gott, Du biſt in allen Starken mächtig, 
darum halten wir uns feſt an ihn, 
den Du uns geſandt, als wetternddtig, 
abgrunddrohend unſer Weg uns ſchien. 


Angerufen hat er uns zu Taten, 

und in ſeiner Stimme war der Klang, 

der in Männern weckt den Sturmſoldaten, 
und er ſah nicht rückwärts auf dem Gang. 
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Wußte, daß wir folgten; alſo ſchreiten 
nur die Auserwählten, und ihr Tun 

iſt beſtimmt, das Ewige zu bereiten, 

und nun gibt es Halten nicht und Ruhn. 


Nun gilt nicht hüh, nun gilt nicht hott, 
Sturm! blaſen die Trompeten. 

In unſern Fahnen lodert Gott, 

wir kämpfen wie wir beten, 

nichts hält uns ab, nicht Zwang, nicht Spott, 
der Marſch iſt angetreten. 


Gott will kein Dach, Gott will kein Haus, 
wenn wir die Stuben laſſen, 

er zieht mit uns zum Kampfe aus 

und ſegnet unſer Haſſen, 

wir halten ihn im Sturmgebraus, 

wenn wir die Fahne faſſen. 


In unſern Fahnen lodert Gott, 

drum wir ſie heilig nennen, 

drum gegen Lug und Trug und Spott 
zum Sturme wir anrennen. 

And wer da fällt, der ſtirbt für Gott, 
zu dem wir uns bekennen. 


Der hat zu ihm ſich nie bekannt, 

der bleibt, wenn wir marſchieren. 
In dem iſt Gott noch nicht entbrannt, 
der will, daß wir verlieren. 

Doch er durchglüht das ganze Land, 
wird uns zum Siege führen! 


Volk, nun wie Korn, ſo Halm an Halm, 
das wächſt und reift der Ernte zu. 
Aufrauſcht im Wind aus ihm ein Pſalm: 
Gib, Gott, uns Aehren, ſegne Du! 


Laß uns nicht fahl im Sommer ſtehn, 
des Anfruchtbaren grau Geſpenſt, 
nicht ohne Keim zum Auferſtehn, 
der Du in ewigen Sonnen brennſt! 
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Gib, Gott, uns Aehren, voll und ſchwer, 
ſieh, wie das Ankraut noch gedeiht, 

es blüht ſo bunt und prahlt zu ſehr, 
gib, Gott, uns Korn der Ewigkeit. 


Mütter, wir müſſen marſchieren, 
weil euer Herz uns berührt, 
als wir in euch noch erwuchſen, 
als wer die Trommel gerührt. 


Mütter, in euren Gebeten 

wart ihr voll Demut und Kraft, 
Mütter, ſo wurden wir Männer, 
greifen zum Fahnenſchaft. 


Mütter, es lodert ein Glaube 
aus unſern Herzen zu Gott, 
Mütter, wir müſſen marſchieren, 
ſonſt wird der Glaube zu Spott. 


Mütter, auf allen Wegen, 

ſie gehen ſo hoch und ſo tief, 

wolln wir für Deutſchland marſchieren, 
zu dem euer Herzſchlag uns rief. 


Mütter, aus euren Händen 
nehmen wir Segen und Fluch, 
Mütter, es wehen die Fahnen, 
und ihr heiligt das Tuch. 


Mütter, ein Deutſchland wird werden, 
gläubig, trutzig und hart. 

Mütter, das ewige Deutſchland, 

weil ihr ſolche Mütter wart. 


Alle aus dem gleichen Blute 
haben auch den gleichen Gott. 
Zürnt er, ftraft die gleiche Rute, 
gleicher Segen kommt von Gott. 


Menzel / In unfern Fahnen lodert Gott 


Nicht auf Stein hat er geboten, 
nicht in Erz ſteht ſeine Schrift, 

in uns mahnts von heiligen Toten, 
und das Blut iſt's, das er trifft. 


Wer den heiligen Quell läßt ſchänden, 
draus er ſich in uns ergießt, 

wird verdorren und verenden, 

und mit ihm, was aus ihm fprießt. 


Wir ſind jung und wollen wachen 
vor den Brunnen unſerer Art, 
drum wolln wir uns trutzig machen, 
lebensreif und kampfeshart. 


Nur der Reine wird berufen, 
nur der Starke auserwählt, 
And es ſteht dicht vor den Stufen 
der Getreueſte, kampfgeſtählt. 


Daß der Held in uns ſich recke, 
daß wir treu als Wächter ſtehn, 
daß der Feind vor uns erſchrecke, 
daß wir gläubig vorwärtsgehn, 


darum ſind wir angetreten, 

und wir ſpürten's, wie er kam 
Hund aus unſerm ſtarken Beten 

ſelber Kraft und Glauben nahm. 


Das Geheimnis dieſer Stunde 
hat uns tief und ſtark berührt, 
und wir ſtehn in feſterm Bunde 
um den Einen, der uns führt. 
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Die ein Werk tun und vertrauen, 
die in rechtem Kampfe ſtehn, 
jene dürfen ihn auch ſchauen, 


und ſie glauben, wenn ſie ſehn. 


Gott iſt groß vor uns erſchienen, 
nicht im Dunkel, hell im Licht; 
allen die ihm wollen dienen, 
ſchaut er ernſt ins Angeſicht. 


And er ſchaut bis in die Seele, 
und er fordert in die Glut, 

und ſoldatiſche Befehle 

ſpricht er uns in Herz und Blut. 


Ihr ſollt wiſſen, ihr ſollt wagen, 
ihr ſollt kühn ins Sterben gehn, 

nehmt die Fahne, ſie zu tragen 

vor des Volkes Auferſtehn! 


Euer Blut in eure Fahne, 
Euren Glauben in die Sterne, 
Gott iſt euer aller Ahne, 

Gott iſt Keim in jedem Kerne. 


Gott iſt Keim zu allem Leben! 
Wer ihn liebt, wird ihn begreifen. 
Hebt die Fahne, laßt ſie ſchweben 
und des Himmels Leuchten ftreifen. 


Gott iſt mit den fröhlich Jungen, 
Gott iſt mit den gläubig Kühnen, 
alte Erde, neu bezwungen, 

du ſollſt wieder neu ergrünen! 
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Deuticbland und die internationalen 
GSeeruſtungen 


Zeichnungen: Rolf Siewert. 


Internationalen Flottenbeſprechungen haftet von jeher im beſonderen Maße ein 
Geruch von Weltpolitik, Schwerinduſtrie und Spionageromantik an. Man weiß, daß 
auf ſolchen Konferenzen oft mehr als marinetechniſche Fragen erledigt werden. Die 
Marinepolitik greift auf die Außenpolitik über und gewinnt dadurch ein erhöhtes 
weltpolitiſches Intereſſe. Da gegenwärtig die Flottenbeſprechungen wieder in den 
Vordergrund getreten find, fol hier einmal ein Ueberblid über das marinepolitiſche 
Gebiet gegeben werden. | 


Der Stand der Geerüftungen beruht auf drei Verträgen, für Deutſchland auf 
dem Verſailler „Vertrag“, für das Ausland auf den Verträgen von Waſhington 1922 
und London 1930. Dadurch find die Verhältniſſe in der Flottenpolitik ziemlich über- 
ſichtlich geworden. 


Im Vertrag von Waſhington einigten ſich die großen Seemächte England, Amerika 
und Japan auf einen Verteilungsſchlüſſel ihrer ſchweren Schlachtſchiffe von 5: 5: 3, 
d. h. England und Amerika behielten je 15 Schlachtſchiffe im Dienſt, Japan 9. Der 
wichtigſte Punkt dabei war, daß England zum erſten Male in ſeiner Geſchichte einer 
Macht, nämlich den USA, die Flottengleichheit zubilligte. Der Weltkrieg, durch den 
England einen Stand von 16.: 10 gegenüber Deutſchland verhindern wollte, endete 
alſo damit, daß England einer andern Macht dafür die Gleichheit zugeſtehen mußte! 


Panzerſchiff „Deutſchland“ (Stapellauf 1931). 
Waſſerverdrängung 10 000 t, Geſchwindigkeit 26 Seemeilen (sm), Maſchinen 54000 PS, 
Artillerie: 6 28. em- Kanonen in 2 Drillingstürmen, 8 15-cm-, 3 8,8 em- Flugabwehrgeſchüͤtze 
(Glaf), 8 Torpedorohre. (Gebaut nach den Vorſchriften des Verſailler Diktats.) 
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Der zweite Punkt war das Aufſteigen Japans in die Reihe der führenden See⸗ 
mächte, wodurch offiziell eine farbige Großmacht über die alten europäiſchen Seemächte 
Frankreich und Italien geſtellt wurde, die ihrerſeits untereinander die Parität auf der 
Baſis 1,75 gegenüber den großen Seemächten erhielten. Auf der Londoner Flotten- 
konferenz 1930 einigten ſich die Hauptſeemächte auch noch über die leichten Seeſtreit⸗ 
kräfte, denen dieſelben Verteilungsziffern zugrunde gelegt wurden wie den ſchweren 
in Waſhington. Nur Frankreich und Italien konnten ſich in London nicht einigen 
und unterzeichneten den Vertrag nicht. Italien verlangte Flottenparität mit Frank ; 
reich, dieſes forderte dagegen Aeberlegenheit über Italien. Bis heute iſt dieſe Streit⸗ 
frage offengeblieben und wird vorausſichtlich auf der nächſten Konferenz wieder aufleben. 


Die übrigen Ergebniſſe der Konferenzen waren Beſchränkungen der Schiffsgrößen 
und der Kaliber der Geſchütze. Man vereinbarte für die Schlachtſchiffe eine Höchſt ⸗ 
tonnage von 35 000 Tonnen und ein Höchſtkaliber der ſchweren Schiffsartillerie von 
40,6 Zentimeter. (Bei den Schlachtſchiffen unterſcheidet man langſam fahrende und 
ſchwergepanzerte Linienſchiffe und ſchnell fahrende leichtgepanzerte Schlachtkreuzer.) 


Bei den Kreuzern unterſchied man zwiſchen leichten bis zu 6000 Tonnen und 
ſchweren bis zu 10 000 Tonnen. Die erſteren dürfen nur bis zu 15,5 Zentimeter -Ge⸗ 
ſchütze tragen, die letzteren, die ſogenannten Waſhington⸗Kreuzer, bis zu 203 Senti- 
meter. Die Anzahl der großen Waſphington⸗Kreuzer wurde auf die einzelnen Gee- 
mächte genau verteilt. Aehnlich erging es einem inzwiſchen neuentwickelten Schiffstyp, 
dem Flugzeugträger, der zwar keine ſchwere Artillerie, dafür aber alle Arten von Flug- 
zeugen an Bord führt. Mit ihnen trat ein neues Element in die Seerüſtungen ein, 
das beſtimmend auf Taktik und Technik der Flotten einwirkte. In Waſhington wurde 
die Größe der Flugzeugträger auf 27 000 Tonnen mit 20,3 Zentimeter Kaliber be⸗ 
ſchränkt. Dagegen war die Anzahl der Kampf. und Bombenflugzeuge, die der Flug- 
zeugträger ins Gefecht trägt und auf feinem Landedeck ſtarten und landen läßt, keiner 
Beſchränkung unterworfen. 


Ausnahmen in bezug auf Baugrößen der Schiffe wurden nur bei ſchon im Bau 
befindlichen Schiffen erlaubt. Daher kommt es, daß die amerikaniſchen Flugzeugträger 
„Saratoga“ und „Lexington“, die als Schlachtkreuzer konſtruiert waren und erſt ſpäter 
umgebaut wurden, die vorgeſchriebene Größe überſchreiten. Wie auch der engliſche 
Schlachtkreuzer „Hood“ mit feinen 45 000 Tonnen die Baubeſtimmungen für Schlacht⸗ 
ſchiffe überſchreitet. 


Die übrigen leichten Seeſtreitkräfte, alfo Flottillenführer, Zerſtörer, Torpedoboote, 
A. Boote uſw., find frei von Beſchränkungen und wurden dementſprechend eifrig gebaut. 
Insbeſondere Frankreich und Italien ſteigerten ſich gegenſeitig mit immer größeren und 
ſchnelleren Zerſtörerbauten in die Höhe, ſo daß ſie heute die ſchnellſten und ſtärkſten 
Zerſtörer und Flottillenführer beſitzen, die an die Größe kleiner Kreuzer der Vorkriegs- 
zeit heranreichen. Frankreich ſchuf fih fogar die zur Zeit größte U-VGootsflotte der Welt! 


Dagegen richtete ſich die deutſche Reichsmarine bis zum 16. März d. J. nach den 
Beſtimmungen des Verſailler Diktats. Sie konnte nicht einmal alle ihr erlaubten 


| 


Siewert / Deutſchland und die internationalen Seerüftungen 9 


Schiffe in Dienſt halten, da das zugeſtandene Perſonal von 15 000 Mann dazu nicht 
ausreichte. Deutſchland waren zugebilligt: 

8 alte Linienſchiffe, davon 2 in Referve, 

8 alte Kreuzer, davon 2 in Referve, 

16 große Torpedoboote, 

16 kleine Torpedoboote. 


A. 5 t. 


Engliſches Großlinienſchiff „Nelſon“ (1925). 
Waſſerverdrängung 33 500 t, Geſchwindigkeit 235 sm, 45000 PS. Artillerie: 9 40,6-cm- 
Kanonen in 3 Drillingstürmen, 12 15,2-cm-, 6 12-cm-, 4 4,7-cm-, 8 4. em · Fla, 2 Torpedo- 
rohre. (Schwere Panzerung iſt ſchraffiert.) 


R. Set. 


Deutſcher kleiner Kreuzer „Leipzig“ (1929). 

Waſſerverdrängung 6000 t, Geſchwindigkeit 32 sm, 72 000 PS. Artillerie: 9 15· em - Geſchütze 

in 3 Drillingstürmen, 2 8,8. em-, 4 2. em- Flak, 12 Torpedorohre. (Gebaut nach den Vor- 
ſchriften des Verſailler Diktats.) 
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Flugzeugträger und -Boote waren verboten. Die Erſatzbeſtimmungen der völlig 
überalterten Linienſchiffe waren ſo ſcharf und engherzig, daß die deutſchen Konſtrukteure 
lange Zeit brauchten, um mit den beſchränkten Mitteln einigermaßen nützliche und 
kampfkräftige Fahrzeuge zu konſtruieren. Denn die Linienſchiffe durften bei uns 
nicht mehr als 10 000 Tonnen und 28. Zentimeter ⸗Geſchütze beſitzen (35 000 Tonnen bei 
den andern Nationen), die Kreuzer nicht mehr als 6000 Tonnen (10 000 Tonnen), unſere 
Serftdrer nur 800 Tonnen (2—3000 Tonnen). Am unſere Erſatzbauten mit den weit 
größeren ausländiſchen Linienſchiffen nicht zu vergleichen, nannten wir fie „Panzer- 
ſchiff“. Anſere Panzerſchiffe „Deutſchland“ und „Admiral Scheer“ ſind mit ihren 
10 000 Tonnen nur ſo groß wie die Kreuzer der andern Nationen. Es iſt klar, daß 
man in ihnen nicht fo viel Kampfkraft unterbringen kann wie auf großen Linien. 
ſchiffen. Sie ſtellen daher in ihren Grenzen einen vollſtändig neuen Kriegsſchifftyp 
dar, den die Not geboren hat. 

Von den kleinen Kreuzern, die Deutſchland erlaubt wurden, ſind fünf fertig 
„Emden“, „Köln“, „Karlsruhe“, „Königsberg“, „Leipzig“) und einer iff im Bau. 
Sowohl die Anzahl wie ihre Größe ſind ungenügend. 

Noch empfindlicher waren die Beſchränkungen bei unſern Zerſtörern. Die eine 
Flotille durfte nur 800-Tonnen-Voote beſitzen, die andere fogar nur 200. Tonnen-⸗Boote. 
Das war erklärlicherweiſe eine unhaltbare Begrenzung, wenn man bedenkt, daß die 
andern Seemächte Dutzende von Zerſtörern in der Größe von 1500—3000 Tonnen 
auſzuweiſen haben. 

Flugzeugträger, Flugzeuge und Anterſeeboote waren Deutſchland völlig verboten. 
Aber gerade in dieſen Schiffsarten ſind die größten Fortſchritte gemacht worden, ſo daß 
Deutſchland darauf keineswegs verzichten kann. Die großen ausländiſchen A- Boote 
haben 2—3000 Tonnen. Wenn die nationalſozialiſtiſche Regierung den Entſchluß ge⸗ 
faßt hat, 12 U-Boote von 250 Tonnen auf Stapel zu legen, fo kann ſich niemand von 
dieſen kleinen Booten bedroht fühlen. 

In der nachfolgenden Tabelle find die im Dienſt befindlichen Schiffe ohne Referve- 
ſchiffe angeführt. Wegen der regen Bautätigkeit bei allen Marinen kann die Liſte 
in bezug auf Neubauten nicht als vollſtändig bezeichnet werden. 


Stand der Seerüſtungen 1935. 


Schlachtſchiffe. 
Linienſchiffe Schlachtkreuzer Panzerſchiffe 
England 12 3 — 
Amerika 15 — — 
Japan 6 3 — 
Frankreich 9 2*) — 
Italien 4 2*) — 
Rußland 4 — — 
Deutſchland 2 — 2 


) Im Bau. 
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Leichte Seeſtreitkräfte. 7 
Flugzeugſchiffe Kreuzer Zerſtörer M-Boote 


England 28 60 
Amerika 7 34 
Japan 7 36 
Frankreich 2 19 
Italien 1 26 
Rußland — 7 
Deutſchland — 5 


179 
247 
115 
81 
101 
45 
25 


Amerika hat inzwiſchen den größten Marinehaushalt ſeiner Geſchichte eingebracht. 
Es bemüht ſich, feine im NRüdftand befindlichen Flottenbeſtände bis zur Vertrags- 
grenze aufzufüllen. Auch England und Japan ſtrengen ſich erneut an. Man kann daher 


Franzöſiſcher ſchwerer Kreuzer „Algérie“ (1932). 


R.Swrt. 


n 10 000 t, Geſchwindigkeit 31 sm, 84 000 PS. Artillerie: 8 20 J. em. 
Gefhüge in 4 Zwillingstürmen, 12 10-cm-, 16 3,7. em- Flak, 6 Torpedorohre, 2 Katapulte, 
3 Flugzeuge. (Waſphington- Kreuzer.) 


Deutſcher Torpedobootszerſtörer „Möwe“ (1926). 
Waſſerverdrängung 800 t, Geſchwindigkeit 33 sm, 23000 PS. Artillerie: 3 10,5«cm-Geldtige, 
2 Tem- Flak, 6 Torpedorohre. (Gebaut nach den Vorſchriften des Verſailler Diktats.) 
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mit neuen Riftungsforderungen aller Seemächte rechnen. Entgegen manchen Er⸗ 
wartungen behauptet das Großkampfſchiff feine Stellung trotz U-Boot und Flugzeug. 
Das Schlachtſchiff bildet auch heute noch den Kern jeder Flotte. 

Die Rüftungsforderungen der Seemächte ergeben ſich aus ihren geopolitiſchen und 
ſtrategiſchen Grundlagen. England, das in ſeiner Exiſtenz ausſchließlich von der 
Nahrungsmitteleinfuhr über See abhängt, fordert zum Schutz ſeiner Seewege und 
Handelsſchiffe vor allem zahlreiche Kreuzer. Da England aber über ein welt- 
umſpannendes Stützpunktſyſtem verfügt, auf das ſich die Kriegsſchiffe jederzeit ſtützen 
können, neigt es zu kleineren Schiffstypen, aber großer Anzahl. Amgekehrt verlangen 
die ASA gerade aus Mangel an Stützpunkten große Schiffe mit ebenſolchem Fahr- 
bereich, um die großen Entfernungen im Pazifiſchen Ozean überbrücken zu können. 
Hier liegt ein Gegenſatz in der engliſchen und amerikaniſchen Auffaſſung. Die amerifa- 
niſche Kreuzerflotte iſt relativ klein, das Schwergewicht liegt auf dem Linienſchiff. Seit 
dem Amtsantritt Nooſevelts wurde die Marine energiſch ausgebaut, um die Flotten- 
überlegenheit über Japan unbedingt zu wahren. 

Japan hat Anfang dieſes Jahres den Vertrag von Waſhington gekündigt und die 
rolle Flottengleichheit mit England und Amerika verlangt. Das ift das ſchwerſte 
Problem der kommenden Flottenkonferenz. Die günſtige ſtrategiſche Lage Japans, 
das ſeine geſamte Flotte in Heimatgewäſſern konzentrieren kann, gibt ihm eine ſtarke 
politiſche Stellung gegenüber den angelſächſiſchen Seemächten, die ihre Flotten über 
viel größere Seeräume verteilen müſſen. Die japaniſche Flotte iſt ausgezeichnet und 
was die Qualität des Perſonals betrifft, den Amerikanern wahrſcheinlich überlegen. 
Ihre Kampfkraft iſt daher ſehr hoch einzuſchätzen. 

Frankreich und Italien haben ſich in den letzten Jahren vor allen Dingen dem 
Ausbau ihrer leichten Seeſtreitkräfte gewidmet und immer ſchnellere und ſtärkere Schiffe 
gebaut. Mit der Begründung, daß die deutſchen Panzerſchiffe Frankreich bedrohten, 
baut Frankreich ſogar wieder Schlachtſchiffe und zwar „Dunquerke“ und „Straßburg“ 
von 26 500 Tonnen mit 33-Sentimeter-Ranonen. Italien, das ebenſo wie Frankreich 
nach dem Kriege keine Großkampfſchiffe mehr gebaut hatte, antwortete darauf mit 
der Kiellegung von zwei Schlachtſchiffen zu 35 000 Tonnen, woraus man erſehen kann, 
wo die wirkliche Rivalität liegt. Dieſe Bautätigkeit im Mittelmeer zwingt nun 


Franzöſiſcher Anterſeekreuzer „© u r co u f” (1926), größtes Anterſeeboot der Welt. 
Aeberwaſſerverdrängung 2880 t, Geſchwindigkeit 18 sm, 7600 PS, Anterwaſſerverdrängung 
4300 t, Geſchwindigkeit 10 sm, 3400 PS, Tauchtiefe 130 m. Artillerie: 2 20,3. em- Geſchüitze 

in einem Turm, 2 3,7 em- Flak, 14 Torpedorohre. 
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natürlich auch wieder England zum Bauen von großen Schiffen, um ſeine Überlegene 
Seeſtellung im Mittelmeer zu wahren. So ſteigert ein Staat den andern und treibt 
die Seerüſtungen in die Höhe. 

Die deutſche Außenpolitik richtet fih nach den Grundſätzen, die der Führer feft- 
gelegt hat. Deutſchland hat kein Intereſſe an einer Flottenrivalität mit irgendeiner 
Seemacht, am wenigſten mit England. Denn wir wiſſen heute, unſer Schickſal vollzieht 
ſich in Mitteleuropa und nicht auf fernen Weltmeeren. Das ſchließt nicht aus, daß 
das deutſche Volk zum Schutz feiner Küſten, ſeines Seehandels auf Nord- und Oſtſee 
und zur Aufrechterhaltung der Seeverbindung nach dem abgetrennten Oſtpreußen eine 
beſcheidene Geerilftung beanſprucht. Kein Staat kann die . deutſchen Rüftungs- 
ſorderungen als Bedrohung des Friedens hinſtellen. 


Dank der großzügigen Initiative des Führers und Reichskanzlers konnte kürzlich 
in überraſchender Schnelligkeit zwiſchen Deutſchland und England ein Flottenabkommen 
unterzeichnet werden, das alle denkbaren Gegenſätze zwiſchen beiden Völkern ausſchaltet. 
Die Flottenſtärke der deutſchen Kriegsmarine wird danach in ein feſtes Verhältnis 
zur engliſchen Marine auf der Baſis 35: 100 gebracht. Die techniſchen Einzelheiten 
ergeben fih erft jpäter auf einer allgemeinen Flottenkonferenz, da die Verträge, an 
die England gebunden iſt, dieſes Jahr ablaufen und durch neue Beſtimmungen erſetzt 
werden müſſen. An den kommenden Verhandlungen aber wird Deutſchland, das iſt 
für uns die Hauptſache, zum erften Mal gleichberechtigt teilnehmen! 


Hans Bofinger: 


Wes bezahlt die Politiker? 


Der kommiſſariſche Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Schacht hat kürzlich auf einer 
Verſammlung ausländiſcher Kaufleute an dieſe den Appell gerichtet, ſelbſt daran 
mitzuhelfen, den internationalen Handel in eine beſſere Zeit hinüber zu retten. Dieſe 
Ausführungen werden im „Deutſchen Volkswirt“ Nr. 38 veröffentlicht. 


Dr. Schacht berührt die Zuſammenhänge des wirtſchaftlichen und politiſchen 
Lebens: „Wir wollen ja miteinander wieder Handel treiben, und möglichſt großen 
Handel treiben! Wir find ja alle innerlich überzeugt, daß es uns 
gelingen wird, die Politiker doch letzten Endes zur Einſicht zu 
bringen, weil wir es nämlich ſind, die ſie bezahlen. And das 
iſt der Argrund, warum ich mit einem gewiſſen Optimismus 
in die Zukunft ſehe.“ 

Dieſer Gedankengang von Herrn Dr. Schacht hat uns veranlaßt, in dieſen Blättern 
einmal die grundſätzliche Frage zu ſtellen: Wer bezahlt die Politiker? Dies berührt 
eine alte Kontroverſe der Wiſſenſchaft über die Produktivität oder Anproduktivität 
oͤſſentlicher Aufwendungen für nicht wirtſchaftliche Zwecke. 
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Wenn wir es utilitariſtiſch betrachten, könnte es fo ausſehen, als ob die Privat - 
wirtſchaft der geſamten politiſchen Welt gegenüber bzw. dem geſamten kulturellen, 
geiſtigen und außerwirtſchaftlichen Leben gegenüber das Primat habe. Man 
könnte das Geld als das dem Kaufmann vorzugsweiſe in die Hand gegebene Werkzeug 
anſehen und daraus ſchließen, daß alle Menſchen, die vom Geld und mit Geld zu leben 
gezwungen find, in Abhängigkeit der Kaufleute ſtehen. Mit demſelben Recht 
könnte aber dann der Bauer ſagen, daß erdie Politiker erhalte, 
weil er ihnen das Brot liefere. An ein wirkliches Bezahltwerden der 
Politiker durch die Wirtſchaft iſt in dem Artikel von Herrn Dr. Schacht ſicher nicht 
gedacht, ſondern wohl mehr daran, daß die Einkommen der nicht⸗wirtſchaftlichen Berufe 
eine Art abgeleiteter Einkommen darſtellen, ein Gedankengang, den man in ähnlicher 
Weiſe bei den „Phyſiokraten“ verfolgen kann. Der Sinn der Frageſtellung wird ſofort 
klar, wenn man ſieht, von welcher Seite Herr Dr. Schacht an das Problem herangeht. 
Es heißt nämlich in dem Aufſatz im „Deutſchen Volkswirt“: „Ich ſpreche zu Ihnen 
als ehemaliger Kaufmann, als ein Kaufmann, der mit eigener Initiative, mit eigener 
Erfindungsgabe, und mit eigenem Rifiko verfucht hat, durch wirtſchaftliche Arbeiten 
einen Aeberſchuß des Erlöſes über die Ankoſten zu erzielen. Nur von ſolchen 
Aeberſchüſſen der Privatwirtſchaft nämlich kann die Dolitit 
leben. Wenn die Privatwirtſchaft keine Aeberſchüſſe mehr 
macht, dann fehlt das Geld, um alle diejenigen zu bezahlen, die 
ſich nicht mit dem privatwirtſchaftlichen Leben aus eigener 
Kraft, eigener Initiative und eigener Betätigung, ſondern 
nur von der organiſatoriſchen allgemeinen Seite her be- 
ſchäftigen.“ 

Selbſtverſtändlich kommt es auf den Charakter und auf die perſönlichen Eigen. 
ſchaften des Politikers an, ob er auf ſeinem Gebiet aus eigener Kraft, eigener Initiative 
und eigener Betätigung etwas leiſtet. Wir möchten diefe Leiſtung ſelbſt manchen Po- 
litikern des demokratiſchen Auslandes nicht abſprechen. Nach Dr. Schacht iſt „an dem 
neuen Deutſchland genau ſo viel auszuſetzen wie am alten“. Das ändert aber nichts 
an der von Herrn Dr. Schacht geäußerten im neuen Deutſchland zu beobachtenden ein- 
heitlichen Willensbildung, die ja letzten Endes eine Leiſtung der deutſchen Politiker iſt. 


Aeberſchüſſe in Geldwerten können von dem Politiker dem 
Weſen ſeines Berufes nach nicht gemacht werden. Das hat einen 
einfachen Grund: Die Leiſtung des Politikers muß eine gemein- 
nützige ſein, wenn ſie gut iſt. And dann bringt ſie dem Politiker ſelbſt 
keinen „Aeberſchuß“ ein. Wenn ſie aber ſchlecht iſt, läßt ſie erfahrungsgemäß manchen 
privaten Aeberſchuß für die Politiker zu. Jedoch iſt ſie dann keine politiſche d. h. 
gemeinniigige Leiſtung mehr, ſondern ein Geſchäft. Es find zwei verſchiedene 
Welten. In der einen rechnet man mit Ankoſten und Erlös. Das Ziel iſt der 
materielle Ertrag. In der anderen Welt, in der politiſchen, rechnet man mit Einſatz 
und Erfolg. And hier tft das Ziel der Geſamtnutzen für die dem Politiker an- 
vertraute Gemeinſchaft. Dieſe beiden Welten haben ihrer Natur nach 
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nichts miteinander zu tun. Wenn man jie aber miteinander zu⸗ 
ſammenbringt, muß irgendetwas falſch fein. Dann hat ſich entweder 
der Geſchäftsmann auf das Gebiet der Politik begeben und „bezahlt die Politiker“, 
oder der Politiker macht aus ſeiner Arbeit ein Geſchäft. 


Für dieſe beiden Möglichkeiten gibt es aus dem alten 
Deutſchland Beiſpiele genug: Die Wirtſchaftspartei war eine offene, die 
deutſche Volkspartei eine verkappte Wirtſchaftsvertretung. Der Landbund vertrat die 
Agrarier. Die politiſchen Querverbindungen der Schwerinduſtrie find ebenſalls all- 
gemein bekannt. And die Groß⸗Banken hatten ihr befonderes Sprachrohr. Wie 
jede Kirche ihren Heiligen hat, ſo hatte jeder tüchtige Händler und jede Wirtſchafts⸗ 
gruppe ihren Abgeordneten an der Hand. Manchmal war es ſogar ein Miniſter. Der 
eine vertrat politiſch die Juden, der andere die Freimaurer. And der dritte beide 
zuſammen. Die Politik war ein Drahtverhau — beſtehend aus den Drähten, an denen 
die politiſchen Figuren nach dem Willen der Finanz- oder Wirtſchafts⸗Intereſſen ge- 
zogen wurden. Wir könnten darüber eine kleine oder große Liſte veröffentlichen; wir 
glauben es uns aber ſparen zu können, weil wir unter Menſchen leben, die das alles 
noch im Gedächtnis haben. Allerdings geben wir zu, daß es hier nicht ganz leicht 
wäre, Antwort zu geben auf die Frage: „Wer bezahlt wen?“ Das menſchliche Zu⸗ 
ſammenleben iſt kompliziert, und die Deviſenſchiebungen der Nonnen geben ein Beiſpiel 
dafür, wie febr oft bei den heiligſten Menſchen die Grenzen von Politik und Wirtſchaft 
verwiſcht ſind. Eines aber wiſſen wir mit Beſtimmtheit, daß es 
im neuen Deutſchland eine ſolche unmittelbare Herrſchaft der 
Wirtſchaft über die Politik, d. h. über das Leben des Volkes, 
n. icht mehr gibt und nach unſerem Willen nie mehr geben wird. 
Wenn ſich ſonſt auch nichts geändert haben ſollte, dann ſehen wir doch allein in dieſer 
Tatſache einen ungeheuren Fortſchritt gegenüber dem alten Deutſchland. 


Wir find froh darüber, daß in Deutſchland durch den ſelbſtloſen und begeiſterten 
Einſatz der politiſchen Jugend hinter ſelbſtloſen und von keiner Wirtſchaftsgruppe be- 
zahlten politiſchen Führern der Einfluß zahlungsfähiger und mit Aeberſchuß verſehener 
Kaufleute gebrochen wurde. Wir find froh darüber, daß heute der deutſche Kaufmann, 
ohne abgelenkt zu werden, ſich ausſchließlich ſeinem Gewerbe und damit ſeinen wirt- 
ſchaftlichen Aeberſchüſſen widmen kann, wie es die natürliche Ordnung will. Der 
Politiker Adolf Hitler hat von der allgemeinen organi- 
ſatoriſchen Seite her, dem Volk auf allen Gebieten ſeines 
Dafeins den Weg frei gemacht: im ſtaatlichen Leben, in feinem 
blutsmäßigen Beſtand, auf kulturellem Gebiet und in der Wirt: 
ſchaft. Das geordnete und freie Leben des Volkes, die Sicherheit für die Kaufleute 
und für den Handel, der Rückgang der Arbeitsloſigkeit, die Ertragsſteigerung der Wirt- 
ſchaft, ja die Hochkonjunktur einzelner Wirtſchaftsgruppen ſind die Folgen der 
politiſchen Arbeit, die von Tauſenden von politiſchen Amts. 
waltern und Anter führern geſchafft wurde. Wir glauben, daß gerade 
in den Aeberſchüſſen der Privatwirtſchaft am beſten die Produktivität der nicht⸗wirt⸗ 
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ſchaftlichen Arbeit der Politiker zum Ausdruck kommt. Allerdings folgern wir daraus 
nicht, daß es der Politiker ſei, der die Wirtſchaft bezahle. 


Was nun den Koſtenaufwand für die politiſche Arbeit und ihre Organiſationen 
betrifft, ſo dürfte hierfür das Geltung haben, was die Finanzwirtſchaftler Adolf 
Wagner und Lorenz von Stein über die Produktivität der Staatsausgaben 
geſagt haben. Wegen der „Anentbehrlichkeit für das ganze volkswirtſchaftliche Leben 
und für alle privatwirtſchaftliche Tätigkeit des Einzelnen“ ſagt Adolf Wagner, „muß 
dieſe Staatsleiſtung und muß die ſtaatliche Finanzwirtſchaft gerade in ihrer Ver⸗ 
brauchsabteilung ſelbſt als eminent produktiv im volkswirtſchaftlichen Sinne gelten.“ 
Weil nun der Staat in der Volkswirtſchaft neben der Arbeit, neben dem Kapital oder 
der Unternehmung als ein eigener, als der die Rechtsordnung ſchaffende Faktor wirkt, 
find feine Verwendungen zu Rechts. und Machtzwecken ertragbringend. Rechts und 
Machtzwecke find aber rein politiſche Zwecke. Der Gelehrte Lorenz von Stein ergänzte 
dieſe Auffaſſung von Adolf Wagner und ſagte bezüglich der Heeresausgaben, die ja, 
ebenfalls rein politiſch Ausgaben find, daß fie „die Prämie darſtellen, die ein Volk für 
feine ſtaatliche und wirtſchaftliche Selbſtändigkeit bezahle“. Das Heerweſen nehme Steuer- 
zahlungen und Leiſtungen nicht entgegen, um ſie für ſich zu behalten, ſondern es be⸗ 
zahle denſelben Steuerzahlern ihre Produkte, welche das Heer konsumiert, vollinhaltlich 
zurück. So geſehen habe das Heer einen volkswirtſchaftlichen Wert, wenn es ſich auch 
nicht ziffernmäßig ausdrücken läßt. Danach darf man alſo aus der Tat- 
fade, daß die politiſche Leiſtung durchdie Buchhaltung ziffern⸗ 
mäßig nicht auszudrücken tft, nicht ſchließen, daß diefe poli- 
tiſche Leiſtungnur Ankoſten verurſacht. Wenn die kapitaliſtiſche Ertrags- 
rechnung ſchon ſoweit fortgeſchritten wäre, daß ſie allen Nutzen, alſo auch z. B. den 
ideellen Nutzen der Volkserziehung verbuchen könnte, dann könnten wir ſie mit ſchrift⸗ 
lichen Belegen überzeugen. Wir glauben aber, daß es ſchon genügen kann, wenn die 
Wirtſchaft — und wir find Überzeugt, daß die Wirtſchaft das heute anerkennt — 
die Erleichterung ſpürt, die ſie und ihre Werke davon haben, daß der deutſche Arbeiter 
von der nationalſozialiſtiſchen Bewegung politiſch erzogen wird. Wir glauben, 
daß ungeheure volkswirtſchaftliche Werte allein durch den 
politiſchen Erfolg der Liquidierung des Klaſſenkampfes erhalten 
bleiben, die durch geheime Feindſchaft oder Sabotage oder durch offenen Streik in einer 
klaſſenkämpferiſchen Wirtſchaft vernichtet würden. Wir Jungen ſchließen daraus, daß 
es auch außerhalb der kaufmänniſchen Buchhaltung noch Tatbeſtände gibt, die volis- 
wirtſchaftlich wertvoll ſind. Wir ſehen in den Ausgaben zu politiſchen 
Zwecken, alſo in den Koſten des Staates, der NSDAP, des Ar- 
beitsdienſtes, des Heeresweſens, des Luftſchutzes, der Polizei 
eine Verſicherungsprämie für die Erhaltung des Friedens, 
der Volksgüter und der Volkskraft. Sie dienen damit der Sicherung und 
der Vermehrung des nationalen Reichtums. Von den ideellen Werten ſprechen wir 
an dieſer Stelle nicht, weil wir veranlaßt ſind, eine materielle Rechnung aufzuſtellen. 
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Wir glauben alfo, daß es in einem ſauberen Staat, wie dem deutſchen, auf keinen 
Fall ſo iſt, daß die Wirtſchaft die Politik bezahlt. Das mag gelten für die ungeſunden 
politiſchen Verhältniſſe, die irgendwo ſonſt auf der Welt fein mögen, die aber die 
deutſche Jugend nicht unmittelbar intereſſieren. Dieſe Art von internationalen Poli- 
tikern kann man allerdings zur Einſicht bringen, ſoweit bei ihnen die Vermiſchung 
der Politik mit dem Geſchäft heute noch Brauch iſt. In dem Augenblick, wo die 
internationale Wirtſchaft aufhört, die Politiker zu bezahlen, wo die Agrarparteien, 
Rüftungsinduftrien und Minenbeſitzer nicht mehr ihre eigenen gut bezahlten Politiker 
haben, wird dieſe Aera der „Politik“ vorüber ſein, und auch wir ſehen dann mit einem 
gewiſſen Optimismus in die Zukunft. Wir ſchlagen vor, dieſe Politiker 
zur Einſicht zu bringen, nicht weil man ſie bezahlt, ſondern 
dadurch, daß man ſie nicht mehr bezahlt. 


Gegen die feudale Reaktion 


Es iſt nicht Schuld der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, daß das Bürgertum 
große Stunden deutſcher Geſchichte verſchlafen hat. Aber die politiſche Geſchichte 
unſeres Volkes ſagt, daß es zu allen Zeiten mehr geſchlafen als gewacht hat. 

Den Herrſchaften, die durch „Verbindungen“ ſich in Deckung glaubten, iſt der 
Aufruf des RNeichsjugendführers, der endgültig die Trennungslinie zieht zwiſchen 
Hitler-Jugend und Korporationen, in die Glieder gefahren. Das iſt verſtändlich, 
denn Menſchen, die dauernd in einem Dornröschenidyll leben und ſich im Nirwana 
eines anſehnlichen Bankkontos fider wiſſen, vor allem aber eine konventionelle Sprache 
zu reden gewohnt find, find immer aufgeregt, wenn mit ihnen Fraktur geredet wird 
und wenn ſie plötzlich in der Wirklichkeit zeitlichen Geſchehens ſtehen. 

Zur rechten Zeit überhören dieſe Zeitgenoſſen, die ein anormal dickes Fell haben, 
Anrufe und ſehen die Aufgaben nicht, die ihnen die Notwendigkeit und die Pflicht 
der Stunde ſtellt. 

Die Korporationsſtudenten glaubten, die Einrichtung ihrer verbindungsmäßigen 
Erziehung in das neue, ſozialiſtiſche Deutſchland unbeſchadet hinübergerettet zu haben. 

Wir wollen hier mit aller Eindeutigkeit feſtſtellen, daß in den meiſten Fällen 
nicht freier Wille oder Begeiſterung zu einer Sache (woher ſollte die auch kommen?!) 
die letzten Jahrgänge der Abiturienten den Korporationen als neue Füchſe und Burſchen 
ſtellten. Die „alten Herren“ wünſchten ihre Söhne im gleichen bunten Band zu ſehen, 
daß ſie ſelbſt vor Jahrzehnten trugen. Sie redeten dabei von Tradition und ſpürten 
nicht, daß fie nur eine Dekoration in eine unſentimentale Zeit retteten. Den Herren 
Söhnen machte man die Vorteile der Corpszugehörigkeit klar, ſchilderte 
ihnen, welche Verbindungen ſich ihnen auftaten und konnte ihnen mit Garantieſcheinen 


18 Gegen Dic feudale Reaktion 


zuſichern, daß eine gute Pofition Preis ihrer Aktivitas fet. Da dieje Einftellung der 
Corporierten niemand leugnen kann, ergibt ſich uns die Tatſache, daß alle Kor⸗ 
porationen Zweckverbände find, deren Angehörige ohne beſondere, wirklich pofitive 
Leiſtung in den Genuß eines Lohnes kommen können. Eine Gemeinſchaft aber, deren 
Zuſammenhalt lediglich ein materieller Vorteil iſt, hat im Deutſchland Adolf Hitlers 
keinen Platz. 

Die Korporationen tätigen nicht nur „Charaktererziehung“ während der Studien- 
ſemeſter. Der einzelne Mann bleibt immer „auf Eis liegen“, d. h. wenn irgendwo 
ein gut bezahlter Poſten frei iſt, holt man ihn und ſiehe da, es ergibt ſich die Tatſache, 
daß in vielen Pofitionen immer dieſelben Typen anzutreffen find. 

Woher kommt nun dieſe dauernde Verbindung? Ideeller, kameradſchaftlicher Zu- 
ſammenſchluß iſt es nicht. Damit man aber, wie in den Korporationen „unter ſich“ 
bleibt, treffen ſie ſich als Männer gleichen Geiſtes in den Klubs und Kaſinogeſellſchaften 
und ſtellten außerdem einen weſentlichen Teil des Nachwuchſes der nun auch einge- 
gangenen Freimaurerlogen, deren Tod man ebenſo heftig beweinte, wie man 
jetzt den Angriff auf ihre Zweckverbände beſchreit. — Auch ohne jeden aktuellen Anlaß 
wäre das junge Deutſchland einmal gezwungen geweſen, dieſe Geſellſchaften zu ſprengen. 
Oder find die Herren der Anſicht, daß fie ſtark genug geweſen 
wären, die Verwirklichung des deutſchen Sozialismus zu 
hindern oder aufzuhalten? 


Nun iſt das Heidelberger Vorkommnis zum Anlaß einer ſchon lange notwendig 
geweſenen Aktion geworden. Da erhebt ſich ſofort der alte Klageruf des Bürgertums 
von „Verallgemeinerung“ uſw. Sind das nicht dieſelben Leute, die immer 
wieder den einen anſtändigen Juden finden, die immer gerade einen Iſraeliten 
kennen, den man doch nicht mit den anderen, die ſie ja auch nicht leiden können, über 
einen Kamm ſcheren kann? Sind das nicht dieſelben Leute, die in jeder der unrühmlich 
verſtorbenen Parteien den einen anſtändigen Mann kannten? Sind das nicht dieſelben 
Leute, die heute alles ganz ſchön und gut finden, aber doch immer mit viel Mühe das 
eine ſchwarze Haar mit wedelndem Zeigefinger präſentieren? — Ja, es ift das 
feifte Bürgertum, das wir Jungen haſſen, weil es den Mut nicht 
aufbringt, totalen Forderungen zu folgen und alle perſön⸗ 
lichen Vorteile einem gemeinſamen Ziel unterzuordnen. Sie 
folen nicht von „Verallgemeinerung“ reden, die wir, was ihre Haltung angeht, wirt- 
lich aufweiſen können. | 


Sehen wir die Korporationsfrage einmal von der Hochſchule 
her. Es gab eine Zeit, da beherrſchten die Korporationen die Aniverſitätsſtädte und 
die Hochſchulen. Doch nicht etwa, weil die Bevölkerung ſie liebte und achtete — nur 
deshalb, weil fie vom Geldbeutel dieſer jungen Herren zum Teil abhängig waren. Re- 
gierten fie in den Aniverſitäten, weil fie ihre Leiſtung oder ihr Wille zur Mitarbeit be- 
fabigte? Nein, nur deshalb, weil fie den Aniverſitätsbehörden drohen konnten, fie 
würden mit ihrer Verbindung die Stadt verlaſſen und auch deshalb, weil Profeſſoren 
und Verwaltungsbeamte zum Teil „gleiche Couleur“ trugen. — Inzwiſchen hat 


Gegen die feudale Reaktion 19 


ſich dies Bild gewandelt. Es bleibt noch die Frage: Genießt der Korpo- 
rationsſtudent bei der nichtkorporierten Studentenſchaft Anſehen? Auf die Dauer 
kann nur die abſolute Leiſtung Anſehen einbringen. Der deutſche Student war aber 
mit einem Mal nicht mehr der Corpsſtudent. Der Krieg und die nachfolgenden Jahre, 
die die Trennung von Tatmenſchen und Zuſchauer brachten, ließen den Werkſtudenten 
in die Hochſchule einziehen. Das waren Kerle, die nachts in den Gafthdufern die 
Teller aufwuſchen und vielleicht ihre „Kommilitonen“ als Taxifahrer nach Hauſe 
brachten. Dieſe Kerle verdienten fih mit eigener Hände Arbeit das Recht und die 
Möglichkeit zum Studium. Es iſt klar, daß fie keine beſondere Liebe zu den bunten 
Aniverſitätsbewohnern haben konnten, die am 1. jeden Monats, den das Jahr ſchickte, 
einen runden Wechſel vom „alten Herrn“ in Empfang nahmen. 


Die Korporationen find der Meinung, daß ihr Ehrgefühl beſonders ſtark 
ausgeprägt ſei. Warum ſie das glauben, weiß niemand. Jedenfalls anerkennen wir 
dieſen Grund zur Konſervierung längſt toter Einrichtungen nicht. Wenn Herr Dr. 
Mansfeld in der „Kreuz⸗ Zeitung“ ſchreibt, daß das Gruppenehrgefühl vom 
militäriſchen Leben auch ins bürgerliche Leben, in die Korporation alſo, übertragen 
ſei, möchten wir doch wiſſen, welche beſondere Ehre dieſe Herren zu wahren haben. 
Für uns gilt grundlegend die Ehre, die wir alle zu ſchützen haben — die Ehre 
des ganzen deutſchen Volkes! Aeber die Verpflichtung des Einzelnen an 
eine Fahne ift er in die Gemeinſchaſt bezogen, die die Ehre dieſer Fahne und der 
Mannſchaft zu wahren hat. 

Die Mätzchen des Kartentauſches an Biertiſchen und das Abſenden von Kartell 
trägern find fo lächerlich, daß fie wahrlich kein rühmliches Zeugnis für beſonderes Ehr- 
gefühl ſein können. Die Ehre eines Mannes kann von Betrunkenen 
nicht angetaſtet werden. 


Da Herr Dr. Mansſeld die Geſchmackloſigkeit beſitzt, unſern beſten 
Kameraden Horſt Weſſel als Argument ins Gefecht zu führen, wollen wir dieſen 
Herrſchaften ſchon jetzt ſagen, da bei deren feinem „Taktgefühl“ in der einſetzenden 
Diskuſſion fiher noch oft dieſer Spruch auftauchen wird: nicht weil Horſt Weſſel 

Corpsſtudent war, wurde er Nationalſozialiſt, ſondern obwohl er Corpsſtudent 
war, wurde er Nationalfozialiſt. Parteigenoſſe Görlitzer ſagte kürzlich unter 
großem Beifall vor Berliner Studenten, daß zwar der Corpsſtudent Hor ft 
Weſſel den Weg zum Nationalſozialismus gefunden habe, 
niemals aber wäre der Nationalfozialift Horft Weſſel Corps 
ſtudent geworden! 

Die „Berliner Börſenzeitung“, als Wortführerin des Köſener SC 
bekannt, meint in ihrem Kommentar zum Aufruf des Reichsjugendführers: „Wir 
möchten annehmen, daß dem vorſtehend wiedergegebenen Erlaß Mißverſtändniſſe zu 
grunde liegen.“ Keine Sorgen, meine Herren, es liegen keine „Mißverſtändniſſe“ vor. 
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Wenn Sie nicht, trotz Ihrer braunen Tarnung an der Zeit vorbeigeſchlafen hätten, 
könnten Sie fo ulkige Vermutungen gar nicht haben. Oder, die „Berliner Börſen⸗ 
zeitung“ gibt ſich ebenſo dem Fehlſchuß hin, der Heidelberger Vorfall ſei einziger 
Grund dieſes Schrittes geweſen. Die VBS ſpricht auch von der Pfingſttagung des 
Köſener SC. Da erinnere ich mich der begeiſterten Schilderung eines früheren Schul⸗ 
kameraden, der uns von wüſten Saufgelagen erzählte und ſtolz darauf war, daß ſie drei 
Tage hintereinander „ſtinkbeſoffen“ waren, von dem größten Vergnügen, das ſie in 
„rauhen Mengen“ Viergläſer aus den Hotelfenftern auf die Straße geworfen hätten. 
And dann freute man ſich, daß die „alten Herren“ alles noch ſo kräftig mitgemacht hätten. 
Wir wollen das nicht verallgemeinern, obwohl uns eine ähnliche Schilderung von einer 
Tagung in Weinheim in Erinnerung iſt. 


Es iſt erfreulich, wieder einmal die bürgerlich⸗kapitaliſtiſche 
Front in aller Klarheit zu ſehen. Die „Deutſche Allgemeine 
Zeitung“ ſchreibt in ihrem wehklagenden Kommentar: „Die ſtudentiſchen 
Verbände haben ſich nun faſt ausnahmslos in jahrelanger Arbeit bemüht, 
das richtige Verhältnis zum nationalſozialiſtiſchen Staat und zur national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung zu finden. Unter Führung des Staatsſekretärs in der Reichs 
kanzlei, Dr. Lammers, find die Richtlinien für die Weiterarbeit der Verbindungen aufs 
genaueſte feſtgelegt, und in den Reihen der Verbände befinden ſich Zehntauſende von 
bewährten Nationalſozialiſten. Es iſt zudem ganz ſicher, daß niemand die Heidel- 
berger Entgleiſungen ſtärker bedauert als diefe alten und jungen Rorporations- 
ſtudenten.“ — Wir bezweifeln nicht, daß man die Heidelberger Spargeleſſer verurteilt, 
denn ſie waren ja bedauerlicher Anlaß, daß die Korporationen plötzlich in grellem 
Jupiterlicht ſtanden. Aber mit dem Bedauern iſt nichts getan. Wir wollen jetzt ein 
für allemal gründlich und reſtlos aufräumen. Der DAZ geben wir als 
Antwort eine Stelle aus dem Aufſatz des Leiters oer Reids. 
[daft der Studierenden, Pg. Andreas Feidert: „Geſcheitert ift eine 
Neuordnung im weſentlichen an der Haltung des Köſener Corps und letzten Endes an 
der des jetzigen Führers der Gemeinſchaft ſtudentiſcher Verbände. Was erfolgte nach 
jenen Auseinanderſetzungen? Die Gründung der Gemeinſchaft ſtudentiſcher Verbände. 
Der Kampf der Verbände unter ſich. Der Eintritt der Burſchenſchaft in die Gemein- 
ſchaft. Vereinbarung mit der Partei. Auseinanderſetzungen in der Gemeinſchaft 
ſelbſt. And ſo verging ein Jahr korporationsſtudentiſcher Politik, ohne daß man einen 
Schritt weitergekommen wäre.“ 


Die „Kölniſche Zeitung“ kann vor Zorn kaum noch Luft holen. Sie ſchreibt: 
„Natürlich hat es auch nicht an Stimmen gefehlt, welche die Heidelberger Angelegenheit 
benutzten, um ihren überkommenen, aus den verſchiedenſten Quellen ſtammenden Haß 
gegen die Korporationen auszuſchütten und nach der allgemeinen Beſeitigung zu ruſen. 
Die Lage iſt im Augenblick durchaus noch nicht geklärt. Am eindeutigſten liegt wohl der 
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Aufruf des Reichsjugendführers von Schirach, der ohne Kompromiſſe darauf ausgeht, 
von der Hitler-Jugend her den Korporationen den Nachwuchs abzuſchneiden.“ Die 
Sorgen der RZ find zu verſtehen. Man kann nämlich jetzt faſt jeden Tag und Stunde 
berechnen, wann der letzte Spargeleſſer das Korporationshaus verläßt. Wenn ſie 
ſich über eine Aeußerung des Parteigenoſſen Derichsweiler erregt, der ſagte, daß es 
„für ihn eine Zuſammenarbeit mit Verbänden, alfo rein organiſatoriſchen Zuſammen⸗ 
ſchlüſſen von Korporationen, nicht mehr in Frage“ komme, mag ſie daraus ſehen, daß 
die Jugend wie immer eine einige Front ſtellt. Aber ſie hat die Lage richtig erfaßt. 
„Man würde dieſer Entwicklung durchaus Vertrauen ſchenken können, wenn man nicht 
den Eindruck hätte, daß doch in manchen Stellen eine abſolut forporationsfeindlide 
Haltung beſteht, die mit allen Mitteln auf Vernichtung hinaus iſt. Die Geſamtlage 
iſt jedenfalls noch nicht geklärt und bedarf nach unſerem Dafürhalten eines klärenden 
Kommandos von alle inmaßgebender Stelle, das eindeutig auch bis ganz nach unten 
durchdringt.“ Auch hier können wir freigiebig VBeruhigungstabletten austeilen: das 
klärende Kommando ift gegeben. Der Aufruf des Reichs jugendführers 
iſt die Marſchparole der deutſchen Jugend. Alle, die glauben, ſich ihm 
entgegenſtemmen zu können, werden erleben müſſen, wie die Jugend lachend über ſie 
hinwegmarſchiert. 


Wir haben die Bünde zerſchlagen, um dem deutſchen Volk eine einige Jugend 
ſtellen zu können. Wir können und wollen vor den Kliquen an den Hochſchulen nicht 
Halt machen, weil uns die deutſche Zukunft mehr gilt als deren Wohlergehen. Das 
iſt der Glaube der Jugend Adolf Hitlers. Nicht der buntbemützte Student trägt den 
Staat, ſondern der ſozialiſtiſche deutſche Menſch. Der deutſche Arbeiter, dem der 
Führer neuen Glauben an ein gerechtes Deutſchland gab, ſoll dieſe neue deutſche Welt 
nicht wieder in Trümmer gehen ſehen. Die deutſche Jugend wird über alle Sonder⸗ 
intereſſen und Zweckverbände hinweg, mit dem Heer der deutſchen Arbeiter, Bauern 
und Soldaten den Marſch zur ſozialiſtiſchen Nation vollenden. — tz. 


Herr, laß mich kämpfen dann und wann, 
Unluſt macht mid’ und träge. 

Und gib mie Feinde dann und wann! 
Kampf hält die Aräfte rege! 


Guftan Falke 


22 Außenpolitiſche Notizen 


Gin Jabsbundent ivenni wus 
odes... alis Badesaft iss 
Zitauen 


Trotz aller Bündniſſe mit anderen Staaten 
ift es Litauen bis heute nod nicht gelungen, 
den Satz der Sonderkommiſſionen an die 
Votſchafterkonferenz in Paris 1923 zu wider- 
legen, daß nämlich die alte memelländiſch⸗ 
ruſſiſche (litauiſche) Grenze eine Scheide von 
Europa und Aſien iſt, ein Trennungsſtrich 
zwiſchen denen eine Kluft von Jahrhunder 
ten liegt. 

Litauen, d. h. das Memelgebiet, beſitzt 
eine Reihe von wunderſchönen Bädern wie 
Nidden, Schwarzort, Memel uſw. Zum Be⸗ 
ſuch dieſer Bäder, die deutſches Gepräge 
haben, und von Litauen als Aushängeſchild 
der Propaganda benutzt werden, gibt es ein 
Badeviſum. Mit dieſer Einrichtung hört 
aber auch ſchon die litauiſche Gaſtfreundſchaft 
auf und der Bereich der Staatspolizei fängt 
an. Vor einigen Tagen fuhr eine Gruppe 
deutſcher und ausländiſcher Studenten aus 
Berlin ins Memelgebiet. Ein Dauerviſum 
war vom Konſulat abgelehnt worden; ſo 
fuhr man mit einem Badeviſum. Da man in 
der ganzen Welt gewöhnt iſt, von ſeinem 
Badeort aus Ausflüge zu machen, fuhr dieſe 
Gruppe eines Tages von Memel über Heide⸗ 
krug nach Neuſtadt. Neuſtadt, litauiſch 
„Naumiestic“, iſt der erſte Ort hinter der 
alten ruſſiſchen Grenze. Während die alten 
deutſchen Straßen noch gut, die Häufer an 
der Seite mit Steinen und Ziegeldach ge- 
baut waren und an der Straße hohe Bäume 
ſtanden, machte auf einmal das Auto große 
Sprünge ob der Löcher in der Straße, zur 
Seite fab man eine Holzbaracke als Kon- 
ditorei und die Bäume wichen dürren 
Stämmchen, alle wußten, jetzt hatte Litauen 
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angefangen. Neuſtadt iſt Garniſon, das 
Militär liegt in ausgerdumten Wirts- 
häuſern und Holzbaracken. Da für die Be- 
ſucher diefe Stadt Neuſtadt einen fo fremd- 
artigen Eindruck machte, photographierte 
man mit Begeiſterung die Holzhäuſer, Rop- 
händler und Marktſzenen bis eine fieben- 
ſtündige Verhaftung dieſen Einblick in die 
litauiſchen Verhältniſſe auf eine andere Art 
fortſetzte. Weil man Memel verlaſſen hatte, 
wegen Paßvergehens, weil man photo- 
graphiert hatte, wegen Spionage verhaftet, 
ſtundenlang verhört, die Zimmer und Koffer 
durchſucht, ſchließlich mit Geldſtrafe aus dem 
Lande ausgewieſen. Herr Gaylos, der 
Polizeipräfekt des Memelgebietes, hatte bei 
ſeinen Maßnahmen ſich doch verſehen, denn 
mit ausländiſchen Studenten, die kommen, 
um ein Land kennenzulernen, kann man 
nicht nach litauiſcher Methode umſpringen. 
Wenn dieſe Studenten der Signatarmächte 
vorher ſchon geſehen hatten, wie das Memel- 
gebiet 100prozentig deutſch ift, wenn der fran- 
zöſiſche Student auf der Straße förmlich nach 
litauiſchen Kindern ſuchte und enttäuſcht 
keines fand, wenn fie ſahen, daß zur Ber- 
meidung der angeordneten litauiſchen Firmen- 
aufſchrift man zur Bilderſchrift gegriffen 
hatte, für eine Fiſchhandlung einen Fiſch, 
für eine Schuſterei einen großen Stiefel uſw. 
malte, wenn ſie geſtürzte Denkmäler ſahen, 
dann mußte nur noch Herr Gaylos kommen, 
um zu dieſem Bilde mit ſeinen litauiſchen 
Polizeimethoden die letzte Erläuterung zu 
geben. 


Im Intereſſe der litauiſchen Propaganda 
geben wir Herrn Gaylos als Vizegouverneur 
den Nat, ſich etwas mehr an europäiſche 
@Verkehrsfitten zu halten, die amtlichen 
litauiſchen Konſulate nicht zu blamieren und 
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entgegen deren Verſprechungen die Bade- 
gäſte einfach zu verhaften. Daß die Zu- 
ſtände im Memelgebiet eine ſo kataſtrophale 
Propaganda für Litauen ſind, kann auch 
Herr Gaylos nicht verheimlichen, wenn er 
aber etwas an Propaganda hätte tun wollen, 
dann hätte er ſeine Spitzel vom erſten Tage 
an zurückholen und etwas mehr Höflichkeit 
üben ſollen. 


Dieſe ausländiſchen Studenten haben ge⸗ 
ſehen, daß das Memelſtatut ſkrupellos ver- 
letzt tft, daß von Schul- und Gerichtsauto ; 
nomie und Selbſtbeſtimmung des Landes gar 
keine Rede mehr fein kann, daß Litauen eine 
reine Willkürherrſchaft in Memel ausübt 
(i. Kowno Prozeß). Dieſe ausländiſchen 
Studenten von ſechs Nationen waren ſich 
einig, daß dieſer Zuſtand im Memelgebiet 
untragbar iſt, daß es eine Kulturſchande iſt, 
daß ein Volk wie das memelländiſche von 
Polizeibehörden eines Staates ſchikaniert 
wird, der ſich lieber erſt bemühen ſollte, den 
ein Jahrhundert großen Kulturvorſprung 
zum übrigen Europa aufzuholen und das 
Geld für die Spitzel lieber für die Analpha⸗ 
beten ausgeben folte. Dieſe ausländiſchen 
Studenten haben aber auch geſehen, daß ihre 
Länder als Signatare des Statutes am 
Memelgebiet und an der europäiſchen Kultur 
etwas wieder gutzumachen haben, daß ſie die 
Nachläſſigkeit, mit der ſie das Memelſtatut 
behandelt haben, mit der kategoriſchen Forde- 
rung der Einhaltung der Veſtimmungen des 
Jahres 1923 wettmachen müſſen und wenn 
Litauen nicht anders will, mit den zur Ver- 
fügung ſtehenden Mitteln (ſ. Saargebiet) 
einen vernünftigen und gerechten Zuſtand 
wieder herzuſtellen. Claus Schütt. 


. Sabsbues und See Frieden 
Gusopas 
Eine merkwürdige Vorſtellungswelt hat 
die höchſt realen Zuſtände des öſterreichiſchen 
Staatsweſens mit dem Wunſchtraum der 
habsburgiſchen Rückkehr verbunden und eine 
raſche Folge von Träumerei und Wirklich; 


keit, von Geſetz und Dementi am Ballhaus- 
platz hervorgerufen. 


Rein mathematiſch ſtehen nach der Auf- 
hebung des Verbannungs- und des Ent- 
eignungsgeſetzes durch die öſterreichiſche Re- 
gierung zwei Wege der Weiterentwicklung 
offen, ganz unabhängig von der Frage, ob 
die Habsburger nun bald zurückkehren oder 
nicht: entweder betrachtet man die Aufhebung 
als eine Gerechtigkeitsgeſte und handelt da- 
nach, d. h. man räumt aus einem gewiſſen 
Billigkeitsgeſühl für Privateigentum einer 
hochadligen Familie ſeine angeſtammten 
Wohnplätze wieder ein, ohne ihr die dem 
Willen des Volkes unterworfenen Aemter 
zurückzugeben: oder man ſieht die Ent- 
wicklung mit legitimiſtiſchen Augen, d. h. 
man befördert — legal oder illegal, der End- 
effekt tft derſelbe — die Reinthronifierung 
des Hauſes Habsburg. Das erſtere iſt ein 
Privatvergniigen der öſterreichiſchen Re- 
gierung, das viel Geld koſtet; aber wenn 
man keine dringlicheren Ausgaben hat, 
warum ſchließlich nicht? Das zweite aber 
rührt an die Fundamente des europäiſchen 
Syſtems. Aeber dieſe Tatſache wurden der 
Wiener Regierung recht gewaltſam die 
Augen geöffnet. 


Mutmaßlich haben drei Gründe die 
Wiener Regierung zu dem eiligen Schritt 
bewogen: zum einen das Anwachſen der 
legitimiſtiſchen Idee in führenden Wiener 
Kreiſen, zum anderen der Aerger Über die 
wachſende Vernachläſſigung der öfter- 
reichiſchen Frage durch die großen Mächte, 
die von anderen Sorgen erfüllt ſind, zum 
dritten die Hoffnung, daß der Augenblick der 
Beſchäſtigung der großen Mächte mit andern 
Fragenkomplexen für einen ſchnellen Schritt 
günſtig fei. Der Rechenfehler, der in der 
Diskrepanz zwiſchen Punkt zwei und drei 
liegt, rächte ſich augenblicks. And zwar ver- 
gaß man, daß man die Alternative der Ent- 
ſcheidung ausgerechnet Frankreich aufbürdete. 
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Der Fall liegt doch fo für Frankreich: ge- 
lingt den Habsburgern die Wiedereinſetzung 
in Wien, ſo tritt automatiſch der casus 
belli für die Kleine Entente ein, wie zum 
Schrecken der Wiener der autoriſierte füd- 
ſlawiſche Vertreter nad der Laibacher Kon- 
ferenz der Kleinen Entente amtlich erklärt 
hat. Dann hat ſich Frankreich zu entſcheiden, 
ob es mit der Kleinen Entente die habs- 
burgiſchen Ambitionen im Donauraum legt- 
malig zerſtören und ſomit den Bruch mit 
Rom heraufbeſchwören will, oder ob es die 
Kraft und Freundſchaft des durch Bourbon- 
Parma romaniſierten Hauſes Habsburg 
höher ſchätzt und dadurch dem franzöſiſch⸗ 
italieniſchen Block die Wege ebnet. Beide 
Entſcheidungen bergen erhebliche Gefahren, 
deren Beförderung man bereits amtlich in 
Paris den Wienern übelgenommen hat. 
Denn auf der einen Seite kann ſich Frant- 
reich im Augenblick nicht mit Italien über- 
werfen (wobei dahingeſtellt bleiben mag, wie 
groß die Freude über die Habsburgerrück⸗ 
kehr in Rom geweſen iſt), weil dadurch die 
Idee des Völkerbundes und damit der 
franzöſiſchen Hegemonie auf dem Kontinent 
endgültig verloren geht. Auf der andern 
Seite hat das Bündnis zwiſchen Frankreich 
und der Kleinen Entente nach der DParifer 
Meinung noch Gleichgewichtsaufgaben zu er- 
füllen, die durch die Habsburger zweifellos 
zerſtört werden. Während aus der ita⸗ 
lieniſchen Blockbildung Ungarn wegen der 
Habsburgerfrage ausbrechen könnte, zeigt die 
Tſchechoſlowakei in der Kleinen Entente be- 
achtliche Ermüdungserſcheinungen und be- 
ginnt, die Habsburger Frage nicht mehr als 
fo gefährlich anzuſehen. Dadurch ift die Ver- 
wirrung vollgemacht. Bis auf die typiſch 
fefte Haltung der Belgrader Regierung, die 
in der Habsburgerrückkehr ein italieniſches 
Vabanqueſpiel flieht (wahrſcheinlich zu fUn- 
recht!), ſtehen alle beteiligten europdifden 
Regierungen vor einer Aenderung ihrer An- 
ſichten über das Problem des Donau- 
raums. Das iſt ein völlig unbeabſichtigter 


Erfolg der Wiener Regierung. Die Habs- 
burgerfrage iſt ihren Händen entglitten und 
ſoſort zu einem Spielball falſchverſtandener 
Gleichgewichtspolitik des geſamteuropäiſchen 
Syſtems geworden. Daran ändert auch die 
wenig geiſtreiche Bemerkung des Fürſten 
Starhemberg nichts, daß es falſch ſei, eine 
Löſung zu ſuchen, welche die nationale 
Selbſtändigkeit einzelner Donaunationen be⸗ 
einträchtigen würde. Zunächſt ſteht jeden- 
falls feſt, daß Frankreich wenig Luſt zeigt, 
ſeine Entſcheidung zu ſällen. Denn ob die 
Bourboniſierung Oeſterreichs durch die in 
vielen Ränkeſpielen geübte „Schwarze Dame 
von Steenockerzeel“ die Auflöſung des Bünd⸗ 
niſſes mit der Kleinen Entente aufwiegt, 
ſteht dahin. Beſtenfalls dürfte dann der 
Wiener Sender luxemburgiſche Töne aus 
verwandtſchaftlichen Rückfichten anſchlagen, 
aber die Entſcheidung der letztlich doch um 
ihre Meinung zu befragenden öſterreichiſchen 
Bevölkerung wird auch durch die Rückkehr 
des Hauſes Habsburg ⸗ Bourbon nicht be- 
einflußt. 


Es gab große Habsburger in der Ge⸗ 
ſchichte, die die Aufgabe Oeſterreichs im 
Südoften erfaßt hatten, und es gab kleine 
Habsburger, die nur kleine Ziele der Haug- 
machtpolitik und des Familienehrgeizes ver- 
traten. Es ſcheint, daß die kleinen an der 
Reihe ſind oder ſein wollen. 


And ferner gab es kluge Politiker der 
öſterreichiſchen Republik, die die eben ge- 
äußerte Meinung durch die Tat bewieſen. 
Die find tot und werden irrtümlicher⸗ 
weife als Wegbereiter von weniger klugen 
Nachfolgern verehrt. Die Geſchichte der 
Chriſtlich⸗ſozialen Partei in Oeſterreich zeigt 
jedenfalls von Seipel über Dollfuß zu 
Schuſchnigg auffallende Wendemarken. Daß 
kleine Staaten ungewollt eine Amwertung 
politiſcher Syſteme hervorrufen, iſt eine 
Sünde wider die beginnende Befeſtigung des 
europäiſchen Friedens. 

Hans Hummel. 


— 
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Gosp? obne Masse 
Ein Nationalſozialiſt zieht die Konſequenzen 


Nachfolgender Brief läßt uns einen 
Blick in das innere Leben der Corps 
tun. Er kann vielleicht ein Beitrag 
fein, die fo befürchtete „Verallgemei“⸗ 
nerung“ wirklich zu erweiſen. 


Nachſtehend geben wir den Brief 
eines ehemaligen Corpsftudenten an den 
Führer des Cöſener SC. Verbandes, Dr. 
Blunck, Hamburg, wieder. Seine Ausführun⸗ 
gen werfen auf das Verbindungsweſen 
Schlaglichter, durch die wir unſere unver⸗ 
änderte Haltung in dieſen Fragen erneut 
beſtätigt finden: 


Hans Martin Schleyer 
cand. jur. 
Heidelberg, Anlage 20 


An den Führer des KSC 
und des VAC 


Hamburg 8 


Sehr geehrter Herr Doktor Blund! 

Mit großem Intereſſe habe ich Ihren Auf- 
ſatz in der „Berliner Börſenzeitung“ vom 
B. 3. 35 geleſen. Geſtatten Sie mir, daß 
ich als ehemaliger Köſener Corps ⸗Student, 
der Teilnehmer des Schulungslagers in 
Leipzig war und als CS. Vertrauensmann 
am AO KC 1934 teilnahm, unter Verwertung 
meiner Erfahrungen als Senior eines Köſener 
Corps dazu Stellung nehme. 


Ich darf vorausſchicken, daß ich ſchon auf 
der Schule für meine nationalſozialiſtiſche 
Gefinnung gegenüber einer Aeberzahl Anders- 
denkender, die mannigfache Beziehungen zu 
den höchſten Staatsſtellen hatten, einſtehen 
mußte, daß ich anſchließend am freiwilligen 
Werthalbjahr teilnahm. Mit dem Erlebnis 


der nationalſozialiſtiſchen Idee in der Zeit 
des Kampfes um die Macht und in Reih 
und Glied mit deutſchen Arbeitern und 
Bauern kam ich zur Hochſchule. Wir alle, die 
wir aus dem Arbeitsdienſt kamen, brannten 
förmlich nach Einſatz, der auch an der Hoch⸗ 
ſchule nur über die Gemeinſchaft erfolgen 
kann. So ſtießen wir auf die Korporationen, 
ich wurde beim Corps Suevia aktiv. Mit 
Ende des WS 1934/35 hatte ich eine drei- 
femeftrige, abgeſchloſſene Aktivität hinter mir. 
Ich war zwei Semeſter lang Kameradſchafts⸗ 
führer und ein Semeſter hindurch Senior des 
Corps, während dieſer Zeit meiner Corps- 
zugehörigkeit und vor allem als Corps- 


Führer habe ich unbeirrbar den Kurs einge⸗ 
ſchlagen, den mir meine nationalſozialiſtiſche 


Gefinnung und die Verbundenheit mit der 
Hochſchule zur Pflicht machten. Ich hatte 
mir zum Ziel gefetzt, eine einſatzſähige Mann- 
ſchaft zu ſchaffen, die ich als geſchloſſenen 
Block in den Dienſt der Hochſchulreſorm 
ſtellen wollte, für deren Durchführung wir 
alle verantwortlich ſind. Bevor ich jedoch 
mein Ziel erreichte, ſcheiterte ich, mein Kurs 
wurde vom SC als uncorpsſtudentiſch be- 
zeichnet. Man ſtrengte eine Verrufsklage 
gegen mich an, die mir Beeinfluſſung durch 
die Studentenſchaft und Kamerad Scheel, dem 
Gauführer des NSD-Studentenbundes, vor- 
warf. Damit war mir jede Möglichkeit zur 
Arbeit im nationalſozialiſtiſchen Sinne inner- 
halb meines Bundes genommen, und ich 
mußte folgerichtig meinen Austritt aus dem 
Corps Suevia erklären. 


Wenn ich nach dieſen informatoriſchen 
Ausführungen auf die Arbeit zurüdtomme, 
die nach Ihrem Aufſatz den in der Gemein- 
ſchaft ſtudentiſcher Verbände zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Korporationen zugedacht iſt, ſo 
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muß ich zunächſt aus Erfahrung feſtſtellen, 
daß die Entſcheidung, ob die Korporationen 
ſich in den Dienſt der nationalſozialiſtiſchen 
Sache an der Hochſchule ſtellen werden, aug- 
ſchließlich bei den einzelnen Bünden ſelbſt 
liegt. Ich kenne aus meiner aktiven Zeit 
Ihre gutgemeinten Erlaſſe, die den Corps 
zur Pflicht machen, mit dem NSdStB 
und der DSt zuſammenzuarbeiten. Ich habe 
Ihren Anordnungen Folge geleiſtet, habe 
mein Corps eingereiht in den kameradſchaft⸗ 
lichen Kreis der Heidelberger Korporationen, 
habe mich auch ſelbſt der Studentenſchaft zur 
Mitarbeit zur Verfügung geſtellt, habe mit 
drei anderen Korporationen in Verbindung 
mit der Deutſchen Arbeitsfront Schulungs- 
abende durchgeführt, und mußte zum Schluß 
hören, daß dies alles uncorpsſtudentiſch war. 
Nicht der Wille der Führung, ſondern oft 
rein geſellſchaftliche Geſichtspunkte waren 
maßgebend und haben in meinem Fall dazu 
geführt, daß ich wegen „Gefährdung des An⸗ 
ſehens des geſamten deutſchen Corps-Stu- 
dententums“ auf vier Monate 13 Tage in 
SC. Verruf kam. Ich will im einzelnen auf 
meine „Vergehen“ eingehen. 


Bei meiner Beurteilung des Falles Van- 
dalia, die vom SC als Verrat an der alten 
Wafſenkameradſchaft ausgelegt wurde, ſtellte 
ich mich auf den allein moglichen national- 
ſozialiſtiſchen Standpunkt, der auch von der 
Studentenſchaft und von Ihnen vertreten 
wurde, als Sie die Vandalia aus dem KSC 
ausſchloſſen. Ich muß es allerdings ab- 
lehnen, daß man den Begriff der Treue, der 
uns Deutſchen heilig iſt, in irgend einer 
Weiſe mit Juden in Verbindung bringt, und 
ich werde es nie verſtehen können, daß ein 
Corps aus der Auflage, zwei Juden aus 
ſeiner Gemeinſchaft zu entfernen, eine 
Exiſtenzfrage macht. Eher würde ich ſchon 
verſtehen, wenn es in einem nationalfogia- 
liſtiſchen Staat dieſe Frage im Stillen be⸗ 
reinigen würde, damit die Oeffentlichkeit von 
dieſer immerhin peinlichen Tatſache nichts 
erfährt. 


Ich weiß, daß Sie als Nationalſozialiſt 
und Führer des HRSED immer verlangt 
haben, daß die Ihnen unterſtellten Corps- 
ſtudenten allen Kommilitonen in Ramerad- 
ſchaft verbunden find, wodurch die Eigenart 
der Korporationen niemals zerſtört wird, 
ſondern nur die gedeihliche Zuſammenarbeit 
an der Hochſchule gefördert wird und ver- 
hütet wird, daß die Korporationen eine 
Selbſtgenügſamkeit und Abgeſchloſſenheit nach 
außen anſtreben, die den Grundſätzen des 
nationalſozialiſtiſchen Staates widerſpricht. 


Während meiner Tätigkeit als Senior 
ſchädigte eine unverantwortliche, für einen 
Nationalſozialiſten unmögliche Aeußerung 
eines Heidelberger Corps ⸗Studenten das An- 
ſehen des SC aufs ſchwerſte. Im Sufammen- 
hang mit einer Coramage zwiſchen einem 
hieſigen Turnerſchaſter und dem SC hatte 
Herr v. Bieler Garo-Voruffia (XX, XX) 
in meiner Gegenwart geäußert: Herr 9. 
kann ſtolz ſein, daß er zwei Grafen, einen 
Freiherrn und ſonſt lauter Adlige als Gegen- 
paukanten hat. Ich ſehe in dieſer Aeußerung 
ein ſolches Vergehen an der nationalfoaia- 
liſtiſchen Kameradſchaft an der Hochſchule, 
daß ſein Arheber an ſich nur vor dem Forum 
der Studentenſchaft zur Rechenſchaft gezogen 
werden kann. Dieſer Ausſpruch ift der Aus- 
fluß eines ſtandesmäßigen Dünkels gegen- 
über einem Kameraden, der nicht dem Adel, 
wohl aber einer deutſchen Bergmannsfamilie 
entſtammt. Bei einer fpdteren Coramage der 
gleichen Herren bezeichnete Herr v. Bieler 
den anderen als „kleiner Mann“, worauf 
dieſer mit einer Ohrſeige reagierte. Auf dieſe 
wiederholten Beleidigungen der ſozialen Ehre 
eine Kommilitonen, mit dem ich gute Ka⸗ 
meradſchaft hielt, ging jedoch das Ehren- 
gericht, das infolge einer von dem Garen- 
preußen überſchickten Piſtolenforderung aus 
alten Herren zuſammengeſetzt war, nicht ein. 
Ich ſchätze aber die Kameradſchaft höher ein 
als eine blutleere Form und nahm meinen 
Freund acht Tage ſpäter zu meinem Sekun- 
danten, nach dem er mir ſchon früher ſekun⸗ 
diert hatte. Der SC verließ bei Beginn der 
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Partie vor vielen Zuſchauern demonſtrativ 
das Menſurlokal. 


Ich verzichte darauf, weitere Beiſpiele an- 
zuführen. Sie erſehen aber, daß der beſte 
Wille der Führung zunichte wird bei ſolcher 
Einſtellung der einzelnen Corps. And ich 
bitte Sie zu glauben, ſehr geehrter Herr Dr. 
Blunck, daß durch dieſe Haltung das Anſehen 
des SC erſchüttert ift, weil jeder mit den 
einfachſten Mitteln nachweiſen kann, daß 
nicht der Wille zur Leiſtung im national- 
ſozialiſtiſchen Sinn geſtaltendes Prinzip der 
Corps iſt, ſondern ein Feſthalten an der 
Tradition, jener Tradition freilich, die ſich in 
der Form offenbart und damit mit dieſer 
untergehen wird; denn kranke Formen aus 
vergangener Zeit zerbrechen heute. 


Auch durch den Zuſammenſchluß in der 
Gemeinſchaft ſtudentiſcher Verbände iſt keine 
Garantie gegeben für die Haltung der Kor- 
porationen. Ich muß auch hier ſeſtſtellen, 
daß dieſer Gemeinſchaft die über den Rap- 
men ſtudentiſcher Alltäglichkeiten hinaus- 
gehende Idee fehlt, daß fie den Anſchein er- 
weckt, als ob ſie nur ein Zuſammenſchluß 
zum Zweck der Selbſterhaltung ſei. Es ſehlt 
das Setzen einer großen gemeinſamen Auf- 
gabe, die allein gemeinſame Arbeit und da⸗ 
mit eine feſte Gemeinſchaft überhaupt ver · 
bürgt. Sonſt wäre es nicht möglich, daß ein 
Führer der „Gemeinſchaft“ ſich an Außen ⸗ 
ſtehende wendet und fie um Nat angeht, wie 
er den Einfluß der Corps innerhalb der 
„Gemeinſchaft“ beſeitigen könne! Wo bleibt 
da der „Gemeinſchaftsgeiſt“? 


Es iſt das Ergebnis langer Erfahrungen 
in SC Angelegenheiten, wenn ich heute den 
SE ablehne. Ihm fehlt, wie ich in meiner 
Austrittserklärung ſchrieb, daß Blut und 
die Kraft und das Selbſtvertrauen, aus fid 
heraus etwas Neues zu ſchafſen, und es fehlt 
ihm die Großmut, Fehler zu überſehen, die 
in dieſem Ringen gemacht werden. Aeber 
allem herrſcht die Objektivität, die überall 
prüft und wägt und fo alle guten Anſätze aer- 
ſtört. — Solange aber in den einzelnen 


Bünden kein neuer Geiſt einzieht, bleiben 
auch alle organiſatoriſchen Neugründungen 
nur Namen und Begriffe. 


Aber vielen Corps ſehlt nicht nur der 
Wille zur nationalſozialiſtiſchen Leiſtung, 
ſondern ſie verſchließen ſich bewußt jedem 
politiſchen Einfluß und machen ſo im Sinn 
der alten „unpolitiſchen Haltung“ der Zeit 
zu trotzen. Für eine ſolche reaktionäre Ge⸗ 
finnung ſpricht z. B. die Aeußerung eines 
für die Suspendierung verantwortlichen 
Gueſtphalen, der ungefähr wörtlich folgendes 
ſagte: Die Leute an der Führung werden ſich 
bald totlaufen. So lange müſſen wir uns 
zurückhalten, deshalb auch haben wir ſus⸗ 
pendiert. In etwa 10 Jahren braucht man 
dann neue Führer und wird auf uns zurück⸗ 
greifen, denn der SC ſtellt doch die eigent- 
liche Führerſchicht dar. 

Dieſe Einſtellung zur politiſchen Lage 
ſcheint mir der eigentliche Grund für den 
Kampf um die Erhaltung des SC zu fein. 
Wie die Freimaurer ihre Organiſationen 
nicht auſgeben wollen, um weiterhin einfluß- 
reiche Stellen mit ihnen hörigen Mannern 
zu beſetzen, ſo führen auch heute die ver⸗ 
ſchiedenen Verbände, und vor allem der SC, 
um ihrer Perſonalpolitik willen jeden poli- 
tiſchen Kampf, koſte es, was es wolle. 

Nach dieſen Erfahrungen kann ich, hoch⸗ 
ſchulpolitiſch geſehen, nicht mehr an eine 
Förderung der nationalſozialiſtiſchen Sache 
durch irgendwelche Zuſammenſchlüſſe der- 


artiger Korporationen glauben. Ich mußte 


erkennen, daß die Bindungen des SC fo 
ſtark ſind, daß ſelbſt Mann, der durch den 
Dienft im Kameradſchaſtshaus auf den rid- 
tigen Weg geführt worden war, und mich 
lange Zeit in internen Angelegenheiten ins 
Vertrauen gezogen hatte, nicht die Kraſt 
aufbrachte, ſich in ſeinem eigenen Bunde 
durchzuſetzen und ſchließlich unſere Kamerad 
ſchaft verriet, einer toten Form zuliebe, die 
verletzt worden war. 


Ich habe dieſe Ausführungen nicht etwa 
gemacht, weil ich am Gedeih des SC noch 
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irgendein Intereſſe habe, ſondern weil wir 
die Pflicht haben, dafür zu ſorgen, daß nicht 
vom Führer genehmigte Einrichtungen teil- 
weiſe eine Haltung einnehmen, die jeder 
Nationalſozialiſt ablehnen muß. Ich habe 
mich im Gegenteil mit meinem Austritt ein- 
deutig gegen den SC entſchieden, weil ich 
durch die Zugehörigkeit zu ihm zu der Aeber⸗ 
zeugung gekommen bin, daß nur wir Junge 
ſelbſt uns die Gemeinſchaften formen können, 
indem wir den Nationalſozialismus leben 
und erleben können, während das Korpo- 
rationsſtudententum in kleinlichen Dingen 
zerfleiſcht und nicht die Kraſt aufbringen 
kann, die Grundſätze der Bewegung reſtlos 
in feinen eigenen Reihen durchzuführen. 
Heil Hitler! 


gez. Schleyer. 


GemevSungen sn eines Giatifti? 

Zu Beginn dieſes Gommerfemefters ftu- 
dierten an der Techniſchen Hochſchule Berlin 
2525 Studenten, ausſchließlich der Aus- 
länder und Hörer. Davon gehören 746 einer 
Korporation an; das find 29,4 Prozent der 
Geſamtzahl. 

Verfolgt man die Verteilung der Kor⸗ 
porationsſtudenten über die einzelnen Se⸗ 
meſter, ſo ergibt ſich folgende aufſchlußreiche 
Statiſtik: 

Semeſter⸗ Anzahl aller davon Korpora · in Pro- 


zahl Studenten tionsſtudenten zenten 
1. und 2. 233 49 21 
3. und 4. 348 80 23 
5. und ô. 541 171 31,6 
7. und 8. 691 223 32,3 
9.und mehr 712 223 31,3 


Der allgemeine Rüdgang des Hochſchul⸗ 
ſtudiums kommt in den immer geringer 
werdenden Zahlen der einzelnen Jahrgänge 
deutlich zum Ausdruck. Was ſich aber ſonſt 
noch ergibt, dürfte manchen Leuten ein 
Aergernis fein. Nämlich die Zahl der Kor- 
porationsſtudenten ift nicht nur von 223 auf 
49 im erſten Jahrgang geſunken, ſondern 
auch ihr Prozentſatz an der Gefamtftudenten- 


Grund ſätzen 


zahl iſt von 32,3 auf 21 Prozent gefunken. 
Die Studenten, die nach der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution auf die Hochſchule 
kamen, find heute im 1. bis 5. Semeſter. Es 
ift bezeichnend, daß der Rüdgang der Kor- 
porationsſtudenten beim 5. Semeſter be⸗ 
ginnt. 

Man vergleiche die Zahl der Kor- 
porationen an der T. H. (etwa 40) mit der 
Zahl der Korporationsſtudenten (746) über- 
haupt und der Zahl derjenigen im 1. und 
2. Semeſter und man wird unſchwer zu dem 
Ergebnis kommen, daß das Geltungs- 
bedürfnis der Korporationen im umgekehrten 
Verhältnis ſteht zu der Entwicklung ihrer 
Mitgliederzahlen. K. S 


——ů 
Aufobanavbeit 

In der letzten „Münchner Hochſchul⸗ 
Zeitung“ ift unter der Aeberſchrift „An den 
Rand geſchrieben“ folgender Brief ab- 
gedruckt: 

Münden, den 6. Juni 1935. 
An den nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Studentenbund! 

Der Anterzeichnete halt ſich für verpflichtet, 
auf folgendes aufmerkſam zu machen: 

Der Senior des Corps Palatia, M... 
hatte auf der Antrittskneipe des vergangenen 
Winterſemeſters ſich ablehnend zu be ⸗ 
ſtimmten Erſcheinungen und 
des National: 
Sozialismus in feiner Rede ge- 
äußert. Auf der Antrittskneipe waren 
geladene Gäſte anweſend. Ganitätsftandar- 
tenführer E..., der Brigadearzt der Bri- 
gade 85 hielt ſich als älteſter SA⸗Führer 
des Corps für verpflichtet, hierwegen gegen 
M.... einzuſchreiten. Aus corpsbrüder- 
licher Rückſichtnahme trat er zunächſt per- 
ſönlich an M.... heran, wies ihn darauf 
hin, daß feine in der Rede geäußerte Auf- 
faſſung unvereinbar fei mit feiner Bu- 
gehörigkeit zur SA und gab ihm anheim, von 
fih aus fein Ausſcheiden aus der SA herbei; 
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zuführen, andernſalls fei er, E.., genötigt, 
den Vorfall bei der SA dienſtlich zu mel- 
den. M. .. lehnte dieſen ihm angebotenen 
Ausweg ab. E.. .. fab nun keine Möglich- 
keit mehr, die dienſtliche Meldung des Bor- 
gangs bei der SA noch länger aufzu- 
ſchieben. Der von ihm erſtatteten Meldung 
fügte er bei, daß es bei einer geringeren 
Strafe fein Bewenden haben könne, weil 
M. . . . ja nur das wiederholt habe, was er 
im Corps ftändig zu hören bekomme. Die 
von E.... erftattete Meldung hatte zur 
Folge, daß M. . . unter dem 30. 3. 1935 aus 
dem Verbande der SU entlaſſen wurde. 
Mag auch der Wortlaut der von M.... ge- 
haltenen Rede nicht mehr ſicher feſtſtellbar 
ſein, ſo bleibt doch entſcheidend, daß nach 
Auffaſſung der zuſtändigen SA Dienſtſtelle 
das eigene Vorbringen M.... genügte, um 
wegen der von ihm vertretenen Auffaſſung 
ſein Ausſcheiden aus der SA zu rechtfertigen. 


Inzwiſchen hatte der Philiſterkonvent vom 
28. 1. 1935 den Fall aufgegriffen und unter 
Mißbilligung des Verhaltens 
E. . ein Verfahren vor dem 
Ehrenrat angeregt, 
einen Corpsbruder bei einer 
außenſtehenden Stelle „an 
gezeigt“ habe. Das Verfahren vor 
dem Ehrenrat hatte die Streichung C. 
aus der Philiſterliſte zur Folge. 
Der aus der SA ausgeſchloſſene 
M. . . it nach wie vor Inaktiver 
des Corps Palatia. 


Mit deutſchem Gruß 
Heil Hitler! 


gez. Dr. F., Palatiae. 


„Kommentar überflüſſig“, meint die 
Schriftleitung der „MHZ“. Nun, wir find 
der Anſicht, daß die von maßgebender Seite 
immer wieder fo ſtark betonte „Notwendig ⸗ 
keit“ corpsſtudentiſcher „Erziehungsarbeit“ 
durch dieſen Brief nicht ſchlagender be⸗ 
wieſen werden konnte. Natürlich, der aus 
der SA hinausgeworfene Senior, dem die 
„Führung“ der Aktiven anvertraut ift, der 


mithin alſo die praktiſche Erziehung 
leitet, iſt für die „corpsſtudentiſche Idee“ 
wertvoller als der SA Brigadearzt, der es 
wagt, einen Gegner des Nationalſozialismus 
bei „außenſtehenden Stellen anzuzeigen“. 
Fürwahr, dieſes Verbrechen durfte ſich das 
Corps Palatia nicht gefallen laſſen. Es 
braucht ſich dann aber auch nicht zu wundern, 
wenn die Hitlerjugend, die in einigen Jahren 
den geſamten Hochſchulnachwuchs ſtellen wird, 
mit Handkuß verzichtet, ihre Angehörige 
durch derartige reaktionäre „Erziehungs⸗ 
arbeit“ verſauen zu laſſen. Eine Hand 
wäſcht bekanntlich die andere, und daß dieſe 
Wäſche nunmehr nicht mit einer zarten 
Nagelbürſte geſchieht, haben ſich die „Ewig⸗ 
Geſtrigen“ ſelbſt zuzuſchreiben. 

Wir fordern ſofortige Auſlöſung 
des reaktionären Münchener Corps und find 
der Aeberzeugung, daß dieſer Skandal dem 
der Saro-Boruffen in Heidelberg um nichts 
nachſteht. Wird man in München handeln? 

Sti. 
wei Seelen wo buen 


Es iſt ein oft bewährter jeſuitiſcher Trick, 
all das, was einem unbequem iſt, mit in das 
eigene Denkſyſtem einzubauen. Da erhält 
dann das unbequeme Gedankengut einen 
Platz zugewieſen. Dieſe Methode hat ihre 
Vorteile, weil man ſie nicht ſofort erkennt. 

So haben wir mit Staunen vernommen, 
daß ſich der Biſchof von Osnabrück 
zur nordiſchen Rafe bekannt hat: „Die 
Lehre der Kirche, die von unſeren nieder- 
ſächſiſchen Vorfahren freiwillig angenom⸗ 
men iſt (Ohol), die ihrem Heiland Gefolg⸗ 
ſchaft und Treue gelobt bis in den Tod, iſt 
göttlichen Arſprungs. Sie gilt für alle Sei- 
ten und alle Völker und kann auch heute 
nicht erſetzt werden durch die neuheidniſche 
Bewegung. Auch wir ſchätzen hoch 
unſere nordiſche Raſſe und 
unfer fäliſches Blut...“ Solche 
wichtigen Erkenntniſſe ſollte man doch in 
einem Rundbrief mitteilen, damit peinliche 
Widerſprüche vermieden werden! Denn Herr 
Kardinal Schulte (Köln) erregt ſich 
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„Angehindert und unaufhörlich preifen fie 
als neuen deutſchen Glauben ein Heiden⸗ 
tum der Raſſe und des Blutes 
an, das Gott, den Schöpfer Himmels und 
der Erde, abfdaffen und Chriſtentum und 
Kirche erſetzen fol.” Herr Kardinal 
Faulhaber muß gar ein Lob der in 
England erſcheinenden „Jüdiſchen Ta- 
ges- Poſt“ einſtecken: „Der Katholizis⸗ 
mus hat den ernſteren Kampf begonnen. Er 
hat wenigſtens einen Helden hervorgebracht 
in Geſtalt von Kardinal Faulhaber, der 
unter Lebensgefahr fortgefahren hat, die 
Werte des jüdiſchen Bekenntniſſes zu beftä- 
tigen, wie ſie ſelten von einem Chriſten an 
einer Aniverſität beſtätigt wurden. Er hat 
feſtgeſtellt, daß die Verſolger von Israel 
immer am Ende beſiegt wurden und er hat 
das jüdiſche Volk beſchrieben 
als „das Aebervolk der Welt- 
geſchichte“. 

Ja, ſie reden mit falſchen Zungen! 

W. A. 
Stille Devifendefdafiunes 

Es entſpricht auch hriſtlicher Geſchäfts⸗ 
moral, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 
Was man nimmt, muß man wieder geben. 
So berichtet die „Junge Front“, Woden- 
zeitung katholiſcher Jugend (Nummer 21. 
— 4. Jahrg.), hocherfreut unter der Nubrik 
„Wirtſchaft der Woche“ von der „Stillen 
Deviſenbeſchaffung“ der Klöſter: 

„In dieſer Zeit des Kampfes um die Be⸗ 
hauptung des deutſchen Wirtſchaftsſpiel⸗ 
raumes gegenüber dem Ausland iſt jede 
Quelle, aus der Devifen für die deutſche 
Volkswirtſchaft zufließen, von der größten 
Bedeutung. (Wie ſich ſowas rumſpricht l!) 
Darum wird wohl intereſſieren, daß auch 
katholiſche Klöſter, die in Ordensgemeinſchaſ⸗ 
ten über die Reichsgrenze hinaus Verbin- 
dung haben, ſolche Quellen zu erſchließen 
vermochten. 

Ein Kloſter im Rheinland hat ſeit der 
Inflation, alſo vom Jahre 1924 bis heute 
743 846,33 RM. an ausländiſchen Deviſen 
nach Deutſchland herein gebracht. Dabei 


iſt beſonders wichtig, daß es dafür keine 


wirtſchaſtliche Gegenleiſtung zu gewähren 
brauchte, fo daß dieſem Zuſluß an — vorwie⸗ 
gend karitativ verwendetem — Geldwert 
kein Abfluß irgendwelcher Sachwerte gegen- 
überſteht. Auf dieſe Weiſe kommt das ſtille 
Wirken deutſcher Ordensleute nicht nur dem 
ſeeliſchen, ſondern auch dem wirtſchaftlichen 
Wohle des deutſchen Volkes zuftatten.” 

Na alfo! Anſere Befürchtung, die Kloſter 
inſaſſen wüßten gar nicht um den Wert der 
Deviſenbeſchaffung für die deutſche Volks- 
wirtſchaft, trifft nicht zu! Für die Klöſter 
ergibt ſich nun die wahrhaft chriſtliche Auf- 
gabe, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 
Es wird ein gut Stück Arbeit ſein, das 
Konto durch dieſe „ſtille Deviſenbeſchaffung“ 
mit den (von wem eigentlich?) verſchobenen 
Deviſen zum Ausgleich zu bringen. W. K. 


Warm nicht ſachlich? 

Anſere Kritik hat Herrn Veſper, wie es 
ſcheint, richtig getroffen, denn er gibt ſich 
gar keine Mühe, in ſeiner kurzen Erwiderung 
in der „Neuen Literatur“ die ſachlichen Ein ⸗ 
wände, die wir gegen fein Buch erhoben 
haben, zu widerlegen. Die Zitate, die wir 
in Heft 11 aus ſeinem entfeſſelten Säugling 
brachten, find auch ein fo untrügbares 
Material für den Geiſt, der ſich hier in 
Buchform ergoſſen hat, daß Herrn Veſper 
auch weiterhin nichts übrig bleibt, als zu 
ſchimpfen und unſachlich zu werden. Es hat 
in unſerem Auffatz kein Satz geſtanden wie 
der, den Herr Veſper in ſeiner „Erwiderung“ 
veröffentlicht: „Wenn irgendwo von ent- 
feſſelten Säuglingen die Rede iſt, ſo können 
nur wir gemeint ſein.“ Es handelt ſich gar 
nicht darum, daß „irgendwo“ von entfeſſelten 
Säuglingen geſprochen wird, ſondern daß 
ſpeziell Herr Veſper den jungen nattonal- 
ſozialiſtiſchen Geiſt in einer glänzenden 
Satire als Säugling verarbeitet. Dabei 
ſpricht es auch nicht für ihn, wenn er das 
Buch wirklich 1927 geſchrieben hat, denn 
Nationalſozialiſten hat es auch bereits da- 
mals gegeben, und die geiſtige Reaktion hat 
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ſich zu jener Zeit noch rühriger zu Wort 
gemeldet als heute. Wenn Herr Veſper von 
„wildgewordenen Reportern“ ſpricht und 


eine Predigt über die „einfachſten Grund- 
ſätze ehrlicher Berichterſtattung“ vom Stapel 
läßt, ſo ſetzen wir uns mit ihm nicht mehr 
auseinander. Wir freuen uns jedoch, daß 
unſere ſachliche Beweisführung in der ge- 


ſamten Tagespreſſe ein lebhaſtes Echo ge- 
funden hat, und daß das, was ſchwarz auf 
weiß geſchrieben ſteht ſelbſt in der ge- 
ſchmeidigen Form einer Satire nicht un- 
beobachtet bleibt. Auf jeden Fall wird 
Herr Veſper, der 1927 „das Jahrhundert der 
Säuglinge” prophezeite, fo oder fo über die 
heutige Zeit und ihre Jugend enttäuſcht ſein. 


„Arbeitsnot und Wirtſchaſtskriſe biologiſch 
geſehen“. E. G. Kolbenhepyer. AL 
bert - Lach ⸗Georg Müller ⸗Verlag, München, 
1935. Kartoniert 1,20 RM. 

Die biologiſchen Gedankengänge Kolben- 
heyers find bekannt; neu iſt die in ſeiner 
vor kurzem erſchienenen Broſchüre ange- 
wandte e dieſer Gedankengänge 
auf wirtſchaftspolitiſches Gebiet. Ihm tom- 
ßnahmen, die eine Wirtſchafts⸗ 


men alle 
ch und rein 1 


kriſis nur verkehrstechniſ 
wirtſchaftlich — gedankenmäßig zu löſen 
verſuchen, als Scheinlöſungen vor. Er be- 
ründet den uch, immer wieder dieſe 
ittel zur Behebung der Kriſis anzuwenden 
mit dem Mangel an biologiſchem Verftänd- 
nis in der irtſchaft. Der biologifche 
Wert der Arbeit ſtehe über dem indivi- 
duellen, befriedigenden, gefühlsmäßigen Be- 
ruhigungswert, den jede tätige Entſpannung 
der a ae bensträfte bringt. Als 
eine individualiſtiſche Fehlrichtung des 
wirtſchaftlichen Denkens bezeichnet er mit 
Recht, wenn man mit geſteigertem Amſatz 
die Lebenshaltung oder fogar eine Steige- 
rung der „ zu ermöglichen 
finde in dem Schlag⸗ 


ſuche. Dieſe Theorie 
wort von der „Ankurbelung der Wirtſchaft“ 
ihren Ausdruck „der beſte Motor angekurbelt, 


läuft nicht, wenn feine Behälter für Trieb- 
und Gleitſtoff erſchöpft find. Die Ankurbe⸗ 
tung bedeutet gunddft nur Betrieb und Be- 
trieb allein iſt biologiſch wertlos, wenn er 
nicht imftande iff, das Mehrerſordernis zu 
befriedigen, für das ein jeder lebenstaug⸗ 
liche Betrieb ſeinen Anteil zu ſtellen hat.“ 
Amſatz fei biologiſch allein noch nicht Wirt- 
ſchaft, denn Amſatz könne künſtlich erzeugt 
und gefteigert werden. Kolbenheyer fordert 


biologiſche Wertleiſtung und meint, daß 
jeder gewinnt. Ohne biologiſche Wert⸗ 
leiſtung entziehe man dem Wirtſchaftsleben 
einen Teil der Energien, die notwendig wer- 
den, das biologiſche Gleichgewicht berzu- 
ſtellen, Lebensenergien, die nur durch Wert- 
arbeit zu ſchaffen find. Sie von den Neben- 
wegen des Gewinnes auf die Bahn ihrer 
biologiſchen Funktion zurückzuführen, ſo 
meint Kolbenheyer, fei keine geringere Beit- 
frage, als die Behebung der Arbeitsloſigkeit. 
Auffchlußreich ſind ſeine Ausführungen über 
die Bedeutung des Goldſtandards. Mit 
Recht ſagt er, daß das Gold erſt dann in 
eine volksbiologiſche Funktion eintritt, wenn 
für ſeinen Beſitz gearbeitet werden kann. 
Aber die Kultur der Menſchheit tft gefähr- 
det, und die Arbeitsloſigkeit zum Teil be⸗ 
dingt durch die wirtſchaftshegemoniſtiſche 
Theſaurierung dreier Vierteile des Gold- 
beſtandes der Erde in Amerika und Frant- 
reich. Er meint richtig, daß Speicherungen 
von Beſitz volksbiologiſch dann nicht ſchäd⸗ 
lich ſeien, wenn um ſeines Beſtandes willen 
Wertarbeit geleiſtet wird. Seine Erkennt- 
nislehre baſiert auf den Geſetzen der AMn- 
paſſungsfähiakeit und Anpaſſunasleiſtung 
der Raſſe. Er fordert überpolitiſche Maf- 
nahmen zur Aeberwindung der Arbeitsnot 
und Wirtſchaftskriſe. Die Vorausſetzung 
dazu ift die Beſeitigung des Diktates von 
Verſailles, die jede fiberpolitifhe Sufam- 
menarbeit hindert. Viele dieſer bioloaiſchen 
Betrachtungen werden ſich in den Kreiſen 
kommender Wirtſchaftsführer durchſetzen; 
denn fie entſprechen dem gefunden Gemein- 
ſchafts⸗ und Raſſegedanken der Bewegung. 

Wir fordern unſere Leſer um ſo lieber zu 
einer Beſchäftigung mit Kolbenheyers Ge- 
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danken auf, als die von uns ausgeſprochene 
Kritik ſeines Schauſpiels „Gregor und Hein⸗ 
rich“ die irrtümliche Meinung auftommen 
ließ, als ob wir nicht nur das Drama, fon- 
dern auch den Menſchen Kolbenheyer ver- 
urteilen wollten. War er dort auf dem 
ſalſchen Wege, fo ſcheinen uns die hier vor- 
EN Gedanken um ſo beachtlicher zu 
n. 


Die deutſche Ernährungswirtſchaft. Dr. 
Herrmann Reiſchle. Junker & Dilnn- 
6305 Verlag, erlin, 1935. Preis: 
80 RM. 


Als erſtes Heft der neuen Reihe der 
Schriften, welche vom Präfidenten der Hoch⸗ 
ſchule für Politik herausgegeben werden und 
die ſich mit dem organiſatoriſchen Aufbau 
des Dritten Reiches befaßt, iſt vor kurzem 
diefje wichtige Kleinſchrift des Stabsamts⸗ 
führers des Reichsnährſtandes erſchienen. 
Sie befaßt ſich in knapper und klarer Dar- 
ſtellung mit den Aufgaben, den Leiſtungen 
und mit den organiſatoriſchen Maßnahmen 
der Agrarpolitik. eiſchle geht von dem 
liberaliſtiſchen Unfug des freien Spieles der 
Kräfte aus und weiſt auf die Gefahren hin, 
daß dem Bauern als Produzenten der Ein- 
fluß auf den Erlös für ſeine Produkte nach 
der Ernte völlig entzogen war und jede Be⸗ 
re nung bauernfremden Elementen über- 
laſſen blieb. Die neue Agrarpolitik geht 
davon aus, daß, wenn man den Bauer er- 

{ten will, man ihm auch den Boden er- 

{ten muß. RNeiſchle verweiſt dabei auf 
das Odals-Reht als der Grundlage 
nationalſozialiſtiſcher Nährſtandspolitik, das 
keine Liebhaberei tft und aud keinen Rid- 
fall in mittelalterliche oder vormittelalter- 
liche Begebenheit bedeutet. Der deutſche 
Bauernhof muß frei werden, dazu gehört 
eine Marktgeſtaltung, die natürlich nichts 
mit den Marktgeſetzen vergangener Zeiten 
zu tun haben kann. Agrarpolitik, wie ſie 
das neue Deutſchland betreibt, führt ledig⸗ 
lich auf eine vergeſſene Selbſtverſtändlichkeit 
zurück, daß nämlich Volkswirtſchaft eine 
„Wirtſchaft des Volkes“ iſt, d. h. auf dem 
Gebiete der landwirtſchaftlichen Marktver⸗ 
forgung werden die Schmarotzer ausgeſchal⸗ 


tet, die ſich auf Koſten des Erzeugers und 
des Verbrauchers bereichern. In dieſer 
neuen Ernährungswirtſchaft liegt zugleich 
die Löſung des Problems eines gerechten 
Lohnes, welcher der Arbeit und der Leiſtun 
des Bauern geſichert wird. NReifdle meik 
darauf þin, daß in dem gleichen Wirtſchafts. 
jahr, das dem deutſchen Bauern dank der 
nationalſozialiſtiſchen Marktordnung für 
ſeine Getreideproduktion mehrere hundert 
Millionen Mark mehr brachte, ohne daß der 
Brotpreis in Deutſchland auch nur einen 
einzigen Pfennig erhöht zu werden brauchte, 
auf den Weltgetreidemärkten fih die Preis- 
bewegungen nach unten fortgeſetzt haben und 
leichzeitig in verſchiedenen Ländern eine 
rhöhung des ande erfolgte. Zu 
den Aufgaben des Reichserbhofgeſetzes zählt 
der Verfaffer auch eine geſunde Verteilung 
der landwirtſchaftlichen Beſitzgrößen und er 
iſt der richtigen Anſicht, daß eine große An⸗ 
er une fleiner und mittlerer 
uernbdfe die befte Gewähr für die Ge- 
ſunderhaltung von Volk und Staat bilden. 
Der Vorzug dieſer kleinen Schrift iſt ihre 
Allgemeinverſtändlichkeit, die ſchon deshalb 
gefordert werden muß, weil es die Pflicht 
eines jeden politiſchen Deutſchen iſt, ſich mit 
den Grundlagen der deutſchen Ernährungs⸗ 
wirtſchaft vertraut zu machen. . 


Wir erleben die „ der Saar. Sechs 
Berichte deutſcher Schriftleiter. Heraus- 
gegeben von A. J. Berndt und Dr. O. 

riegk. Verlag Scherl, Verlin. 

Dieſes Buch der ſechs deutſchen Schriſt⸗ 
leiter läßt die Befreiungsſtunde der deutſchen 
Saar wieder in uns wach werden. In 
kameradſchaftlicher Zuſammenarbeit haben 
ſie dieſes Erlebnisbuch zuſammengeſtellt und 
darin das politiſche Ränkeſpiel um deutſches 
Saarland vom ginn der Stunde ſeiner 
Knechtſchaft bis zum Tag der Freiheit ge- 
ſchildert. Zahlreiche eindrucksvolle Bilder 
ergänzen die ſachlich⸗begeiſterte Darſtellung 
der Schriftleiter. | 

Das Buch iſt geeignet, den heroiſchen 
Kampf um die Saar den kommenden Gene⸗ 
rationen lebendig zu überlieſern. 


Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann (z. Zt. in Urlaub). 


Stellvertreter: Dr. Karl Lapper. 
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OSKAR REICHENAUER 


Glaube 
Volk und Heimat 


Gedanlen zum Mythus des 20. Jahrhunderts 


Dieſes Werk erfchöpft feine Bedeutung nicht allein darin, daß es 
eine von geſicherter Forſchung ausgehende allgemeinverſtänd liche 
Einführung in Noſenbergs vielumkämpftes epochales Werk gibt 
und auch dem Lefer, der den „Mpthus des 20. Jahrhunderts“ 
noch nicht ſelbſt kennen lernte, die Grundgedanken Noſenbergs 
vermittelt: es bringt vielmehr für Noſenbergs markante pro. 
grammatiſche Sätze aus langer politiſcher Erfahrung ſtammende 
unmittelbar praktiſche Beweiſe und gleichzeitig eine tiefgreifende 
Auseinanderſetzung mit der um den Mythus erwachſenden Li- 
teratur. Als erſte poſitive Außerung von maßgeblicher überzeugt 
katholiſcher Seite wird ſie beſonderes Intereſſe für denjenigen 
haben, der zu dem Problem des Mythus aus eigener Entſcheidung 
Stellung nehmen will. 
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deutſche Wehrmacht 


185 Bilddokumente aus Heer, Keiegsmarine und Luftwaffe 


Herausgegeben von 


Major Soeriſch 


Abteilungsleiter Inland im Reichskriegsminiſterium 


23. Tausend 


In rund 185 meiſt unveröffentlichten Aufnahmen zeigt der Heraus- 
geber die Entwicklung unſerer deutſchen Wehrmacht vom Berufsheer 
des Verſailler Vertrages zum Volksheer der vom Führer verkündeten 
allgemeinen Wehrpflicht. Neben Bildern vom Leben in der Kaſerne 
und an Bord unferer Kriegsſchiffe, bei Manöver, Beſichtigung und 
Parade, bei Sport und Spiel, die einen lebendigen Eindruck vom 
Soldatenleben geben, ſtehen Aufnahmen von vollem militäriſchen 
Ernſt, die nicht nur zeigen, wie es heute bei Heer, Kriegsmarine und 
Luftwaffe aus ſieht, ſondern daß auch im neuen Heer in jedem einzelnen 
der Kameradſchaftsgeiſt, die Diſziplin und die Tapferkeit lebendig 
ſind, die die alte Armee unüberwindlich gemacht haben. 
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Vom Büchermarkt 


Kunſtdruckbeilage: Deutſchlandlager. — 
Aufnahmen: 1, 2, 3 (Reinke), 4 (Atlantic). 


Die Wandlung, die ſich auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rüdt die ſozialpoli⸗ 
tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ftellt, mehr denn je in den Vordergrund. 
das Amtliche Mitteilungsblatt des 


LL 

Jugendführers des Deutſchen Reiches, 
as Junge Deulſchland ve bnd e, darge de 
deutſchen Jugend. Es behandelt alle 
Frägen, deren Löſung im ſozialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 
vordringlich geworden iſt. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienſt⸗ 
ftellen und der Wirtſchaftsorganiſationen nehmen regelmäßig im „Jungen Deutſchland“ Stellung 
zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Berufsſchulung, der Berufs- 

beratung, des Arbeitseinſatzes, der Ge⸗ 


ſundheits des Landjahres, des a 
Landen el ver Eesti nennen: „Das Junge Deutfchland 
erholungspflege und Kommunalpolitik. 

enthält weiterhin das für alle Dienſtſtellen und Behörden notwendige authentiſche Material 


aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Sozial 
arbeit im beſonderen. 


b 


acht 


Subrerorgan Sev nationaltosialiftiichen Jugend 


Jahrgang 3 Berlin, 1. August 1935 Heft 15 


Franz-Otto Wrede: 


Deuiſchlaudlager 1035 


Auf dem Gelände der Führerſchule in Kuhlmühle im Kreiſe Oft-Prignig fuf 
die Reichsjugendführung das Deutſchlandlager, das erſte Welttreffen der Hitler- 
jugend. Es iſt ein Lager, das den Jungen aus aller Welt zeigen ſoll, wie die Jugend 
des Dritten Reiches aufwächſt, wie ſie lebt und arbeitet. 

Schon immer war das Zeltlager die reinſte Form des Zuſammenlebens der HZ. 
Im Zeltlager, wo die Jungen aufeinander und auf ſich ſelbſt angewieſen ſind und 
unter der ſtarken Diſziplin ihrer Führer ſtehen, erleben ſie die Gemeinſchaft, die der 
Nationalſozialismus zu feinem höchſten Ideal gemacht hat. Hier reifen fle zu jener 
Selbſtändigkeit und Sicherheit heran, die heute ſchon den jüngſten Pimpfen in ihrer 
Mitte auszeichnet und zu einem wertvollen Mitglied der Gemeinſchaft macht. Hier 
fallen alle Schlacken, alle Refte einer überalterten Welt, die trennenden 
Hemmungen und Schranken der Klaſſen und Konfeſſionen von 
den Jungen ab. Im Lager ertüchtigen fie ihren Körper und ſtärken ihre Geſundheit, 
ſchärfen ihren Geiſt in ernſter Schulungsarbeit und andächtige Feierſtunden laffen 
ihre Herzen höher ſchlagen. Das Lager iſt die Keimzelle des HS- 
Geiſtes. 

So entſtand am Baalſee, in der Nähe von Rheinsberg, eine weitläufige Stadt. 
Dem hügeligen Gelände folgend, erheben ſich am Waldrand fünf Gruppen von 
grauen Spitzzelten, die Nürnbergzelte der Hitlerjugend. Auf der höchſten Erhebung 
ragt ein Kommandoturm, umgeben von Fahnen. In einer Senke iſt ein Thingplatz 
entſtanden und auf einer anderen Erhöhung am Waſſer erhebt ſich das Ehrenmal mit 
den Blutfahnen der HS. Am Afer ſteht ein Sprungturm, ein Signalmaſt iſt auf- 
gerichtet und eine Landungsbrücke geht in den See. Hier ſtehen die Zelte der Marine⸗ 
HI, die mit ihren Kuttern auf dem See Einzelübungen und Regattarudern zeigt. 
Auf Wink. und Blinkkommandos vom Signalmaſt aus werden Rettungsübungen 
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veranftaltet. Der Sprungturm aber ſteht allen Lagerinſaſſen zur Verfügung und ein 
fröhliches Badeleben erfüllt den früher ſo ſtillen See mit lautem Rufen und 
Lachen. 

Zu dieſem Weltlager der Hitlerjugend ſtrömten ſchon ſeit Wochen immer neue 
Gruppen von Jungen aus aller Herren Länder herbei. Die 51 Fahnen oben 
am Kommandoturm verkünden ihre Herkunft. Sie kommen aus 
allen Erdteilen und über alle Meere. Es iſt die Demonſtration deutſcher Jugend aus 
aller Welt, das begeiſterte Bekenntnis einer ganzen Generation zum neuen Deutfd- 
land und damit zum Frieden. Keine finſtere „pangermaniſtiſche“ Verſchwörung, das 
zeigen die Fahnen der 51 Nationen oben am Kommandoturm, geht hier vor ſich, ſon⸗ 
dern ein energiſcher Schritt ſoll hier getan werden zur gegen 
ſeitigen Annäherung und zum beſſeren Kennenlernen der 
Völker, zu friedlicher Zuſammenarbeit, zu gegenjeitiger Anterſtützung und zu ful- 
tureller Bereicherung. 

2500 Jungen find hier aus aller Welt zuſammengetroffen als Gäſte der Hitler- 
jugend. Die deutſchen Jungen aus allen Gauen des Reiches, viele hundert Mann 
ſtark, ſind hierher gekommen, um ſich mit den deutſchen Jungen aus Aſien, Afrika und 
Amerika zu treffen und mit ihnen Zeltlager und Sport, Spiel und Feierſtunden zu 
teilen. Sie erleben hier gemeinſam den Stil, den das junge Deutſchland geſchaffen 
hat, die Formen dieſer jungen Gemeinſchaft, die in wenigen Jahrzehnten die Lebens- 
formen des deutſchen Volkes ſein werden. Wenn ſie ſich in dem großen Kinozelt zu 
den Filmvorführungen verfammeln und den „Hitlerjungen Quex“ oder den Film des 
Parteitages ſehen und wenn ſie dann ſchließlich das Bekenntnis des Dritten Reiches 
zu ſeiner Geſchichte, den Film „Der alte und der junge König“ erleben werden, dann 
werden ſie wiſſen, warum ſie zu dieſem Lager gerade hier auf dieſen hiſtoriſchen 
Boden in der Mark Brandenburg zuſammengerufen wurden. Hier entſtand durch das 
Genie dieſer beiden größten Menſchen der preußiſchen Geſchichte, Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrich den Großen, der preußiſche Staat. And in ihren Schulungsſtunden 
werden fie erfahren, daß nicht umſonſt hier, wo der Boden arm und feine Erträgniſſe 
karg ſind, der nordiſche Menſch zu ſeiner größten Leiſtung gelangte. 


In ſcharf ausgeprägter Form wird hier der Stil der Hitlerjugend fo durch- 
geführt, daß ſich keiner, der an dieſem Lager teilnimmt, ihm entziehen kann. 

Eine umſichtige Lagerleitung und ein erfahrener Aufmarſchſtab haben alles auf 
das Beſte vorbereitet. Eine Abteilung des Arbeitsdienſtes hat ſchon Monate vorher 
begonnen, eine feſte Straße für das Lager anzulegen, einen Badepla mit Sprung- 
turm, eine Anlegeſtelle für die Kutter der Marine-HJ und einen Sportplatz zu bauen. 
Dieſen Kameraden des Arbeitsdienſtes gebührt der befon- 
dere Dank der HI. Hier wird ein geſunder und ſtraffer Sportbetrieb die 
Körper der Jungen ſtählen und ihnen damit ein neues, ſelbſtbewußteres und 
geſunderes Lebensgefühl verleihen. 

Auch die techniſche Seite iſt in dieſem Lager nicht zu kurz gekommen. Die Ver⸗ 
pflegung durch den Hilfszug Bayern ſtellt alle zufrieden. Ein Poſtzelt iſt vorhanden, 
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wo die Jungen täglich viele hundert Briefe und Karten in alle Welt verſchicken. Der 
Lagerleitung ſteht eine Lautſprecheranlage zur Verfügung, die die „Techniſche Be- 
reitſchaft“ des Berliner Jungvolks aufgebaut hat. And über die Geſundheit dieſer 
2% Tauſend Jungen wacht ein ganzer Stab von erfahrenen Aerzten. 


Teils in kleinen Gruppen, teils aber auch zuſammen in dem großen Verſamm⸗ 
lungszelt wird ihnen in ernſten Schulungsſtunden das Wollen der jungen Generation 
in Deutſchland dargelegt. Der feſte Entſchluß, durch geſteigerten Fleiß und geſteigerte 
Leiſtung dem deutſchen Volk eine größere und ſtolzere und freiere Zukunft zu er⸗ 
kämpfen und gerade durch die Betonung der urſprünglichſten deutſchen Charakter- 
eigenſchaften der Gemeinſchaft der Völker zu dienen und den Frieden der Welt zu 
ſichern, wird ihnen hier verſtändlich. 


And wenn fie in erhebenden Weihe- und Feierſtunden die ganze kunſtleriſch 
Kraft und die ſchöpferiſchen Fähigkeiten ihrer jungen Kameraden ſpüren, die aus 
Wort und Lied und aus der Geſtaltung der Stunden auf dem Thingplatz ſprechen, 
dann werden ſie wiſſen, daß das deutſche Volk auf allen Gebieten des Lebens in einer 
noch nie dageweſenen Amwandlung begriffen iſt, daß es um neue Formen des Gemein- 
ſchaftslebens im Innern und des Zuſammenlebens mit den anderen Völkern der Erde 
ringt und daß es in dieſem Ringen viele freundſchaftliche Hände, vor allem aber die 
der deutſchen Blutsbrüder, in aller Welt braucht. 


Allzubald endet das Lager. Von den Kameraden, mit denen man re im 
Zelt lag, heißt es Abſchied nehmen. Die reichsdeutſchen Hitlerjungen fahren 
zurück in ihre heimatlichen Gaue. Was bleibt, iſt das Erlebnis der 
Kameradſchaft. Aus anderen Augen ſehen fie jetzt die Welt an. Nun treten fie 
ſelbſt die große Reiſe durch Deutſchland, die Heimat ihrer Kameraden, 
vor allem aber ihrer Väter, an und aus tauſend neuen Bildern und Eindrücken ent- 
ſteht ihr zweites Erlebnis. Das Erlebnis der deutſchen Landſchaft. Sie 
fahren durch das arbeitſame Mitteldeutſchland, durch die ſchönen alten Städte Süd- 
deutſchlands, ſie kommen zur Geburtsſtätte der Bewegung, ſtehen in den deutſchen 
Bergen. Sie fahren auf dem deutſchen Rhein. 


Anſere Kameraden aus dem Ausland werden verſtanden haben, daß ſie bei ihrem 
Beſuch des hiſtoriſchen Anblicks teilhaftig geworden find, wie zum erſtenmal 
in der deutſchen Geſchichte eine ganze Generation politiſch 
und damit dieſes Volk recht eigentlich erſt mündig wurde. 

Sie werden einige Zeit brauchen, um all das Gefehene und Erlebte zu ver- 
arbeiten, um für ihr Inneres Werte daraus zu gewinnen, um dann an Deutſchland 
den Dienſt zu erfüllen, zu dem fie ſich durch ihren Beſuch verpflichteten. Aus Deutſch⸗ 
landlager und Deutſchlandfahrt entſtehen fo dem Dritten Reid viel tauſend neue 
Freunde, die in aller Welt den Mut haben werden, zu dieſem Volk und ſeinem 
Schickſal in unverbrüchlicher Treue zu ſtehen. 


Die Geſchicke Europas und die Geſchicke der Welt können von der jungen Gene⸗ 
ration beſtimmt und zum Frieden geführt werden. Von eurem eigenen Entſchluß 
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hängt es ab, ob dieſe Hoffnung eine Wirklichkeit wird. Sagt ab den Kriegstreibern, 
ob es nun die Politiker der alten Generation oder die Rüſtungsfabrikanten in allen 
Ländern oder die Oelmagnaten und Truftmillionäre find. Die Bauern und Arbeiter, 
deren Söhne ihr ſeid, wollen Frieden. Duldet nicht, daß ſie betrogen werden, duldet 
nicht, daß das deutſche Volk verleumdet wird. Höre uns, Jugend der Welt, das 
deutſche Volk bietet euch die Hand. Schlagt ein und werdet unſere 
Bundesgenoſſen im Frieden für den Frieden! 


JUrgen Helmcke: 


Der Soldat von morgen 


„Die kommende Generation wird ſich des Rechtes zur Waffe, das 
ihr das neue Deutſchland wiedergegeben hat, im Geiſt ihrer Väter 
wert erweiſen. Sie wird in der Wehrmacht eine Pflegeftätte national - 
ſozialiſtiſchen Geiſtes und echter Volksgemeinſchaſt finden.“ 

Reichskriegsminiſter Generaloberſt v. Blomber . 


Der Offlzler 

„Der Geiſt der Armee ſitzt in ihren Offiziers.“ Dieſes Wort Friedrichs des 
Großen, das ganz allgemein für die Wechſelbeziehungen zwiſchen jeder Gefolg⸗ 
ſchaft und ihrer Führung Gültigkeit hat, iſt aus der Erfahrung des Feldherrn ge- 
ſprochen und trifft im beſonderen Maße die Bedeutung und Verantwortung des 
ſoldatiſchen Führerkorps. 

Das Wort „Ofſizier“ kommt von officium — Pflicht. Mit dieſem Wort ift das, 
was die Geſtalt des ſoldatiſchen Führers beſtimmt, gekennzeichnet. Ihre erſte, von der 
Perſon des Offiziers der jeweiligen Epoche noch ganz unabhängige Wirkung liegt in 
der rückſichtsloſen Strenge gegen das Ich, in der Fähigkeit, von ſich und — hier liegt 
das Schwerſte und Größte — von andern den letzten Einſatz, die Hingabe des 
Lebens, verlangen zu können. Durch dieſe, in der Geſchichte bewieſenen Fähigkeiten 
hat die Geſtalt des Offiziers ihre Größe bekommen. Dieſe überzeitliche Geſtalt ſteht 
verpflichtend vor dem Offizier jeder Epoche, vom Feldherrn bis zum jüngſten 
Leutnant. 

Das, was dieſe Geſtalt zum Leben bringt, was die Strenge beſeelt, ihr den 
Schwung und die mitreißende Kraft gibt, iſt, wie Clauſewitz ſagt, „irgendein großes 
Gefühl“. „Irgendein großes Gefühl muß die großen Kräfte des Feldherrn beleben, 
ſei es der Ehrgeiz wie in Cäſar, der Haß des Feindes wie in Hannibal, der Stolz 
eines glorreichen Anterganges wie in Friedrich dem Großen.“ Eine heroiſche Leiden- 
ſchaft wird vom Feldherrn gefordert. Sie muß ſich — wenn ſie vorhanden iſt — 
vom Feldherrn auf das ganze Führerkorps übertragen. Sie iſt die Vorausſetzung 
für den Sieg. Es iſt im deutſchen Blut begründet, daß das „große Gefühl“, das in 
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der Geſchichte des deutſchen Volkes den ſoldatiſchen Führer und mit ihm den Sol- 
daten ſchlechthin bewegt, die Ehre iſt. 


Ehre und Auslefe 

Es war die Folge der Zeit der Söldnerheere, daß der Träger des Geiſtes der 
Ehre der Offizier wurde. In der Zeit Friedrichs des Großen konnte nur der Adlige 
Offizier werden. Der König glaubte nicht, daß ein Bürgerlicher das Ehrgefühl 
befigen könne, das er vom Offizier verlangte. 

Das Offizierkorps und mit ihm die Armee haben fih als Träger des Geiſtes der 
Ehre bis in eine Zeit hinein erhalten, in der Werte wie die Ehre verkannt oder bös. 
willig lächerlich gemacht wurden. Alfred Rofenberg weiſt darauf hin, daß 


Moltke in erſter Linie die Möglichkeit der viereinhalb Jahre des Heldenkampfes im 
Weltkriege zu danken iſt. 


„Der Schöpfer des großen Generalſtabs ift die ſtärkſte typenbildende Kraft feit 
Friedrich dem Großen .... Er war es, der vorhandene Perſönlichkeitswerte grof- 
züchten half und Verantwortungsbewußtſein des einzelnen zur Vorausſetzung alles 
Handelns machte .... Es war nicht die Schuld des Moltkeſchen Syſtems, wenn ſich 
der Offizierstypus vor dem Kriege immer mehr vom übrigen Volk abgeſondert hatte, 
Kaſte wurde und ſchließlich die ſchlechten Seiten einer ſolchen für Deutſchland un- 
organiſchen Abſonderung aufzuweiſen begann. Cin nur auf Ehre gegründeter 
Offizierſtand mußte ih immer mehr vom ſkrupelloſen Händlertum und Börſen⸗ 
ſchiebertum ablöſen. Am aber diefe Ablöſung durchzuführen, mußten ſchroffe Grenzen 
gezogen werden, die menſchlich unangenehm ſchienen, zwecks Erhaltung des Typus 
aber notwendig waren. Dieſer von der jüdiſchen Verleumderpreſſe verfolgte Offizier 
war es, der Deutſchland ſpäter ſelbſtlos verteidigte und ſich faſt reſtlos hingab auf den 
Schlachtfeldern, darüber hinaus auch noch jene bildete, die 1914 bis 1918 zum erſtenmal 
das graue Ehrenkleid anzogen.“ 


Im Auguſt 1914 wurde der Höchſtwert des Moltkeſchen Heeres, wie Alfred 
Rofenberg ſagt, endlich zum Höchſtwert des ganzen Volkes. 

„Moltke ſchien über Bleichröder zu ſiegen. Da wurde er vom oberften Kriegsherrn 
preisgegeben. Anſtatt wenigſtens jetzt nach vielen Jahren der Anbekümmertheit gegen- 
über dem Höchſtwert unſeres Volkes die Gelegenheit zu erfaſſen und jenes 
Gefindel an den Galgen zu hängen, das ihn ſeit Jahren beſpien hatte, 
reichte der Kaiſer den marxiſtiſchen Führern die Hand, rehabilitierte ungewollt 
die Landesverräter und feste das Gewürm zum Herrn ein über den um fein Dafein 
kämpfenden Staat. Bis er mit dem Volk den Dank dieſes Gewürms am 9. No- 
vember 1918 ausbezahlt erhielt.“ 

Es ſoll nun keineswegs überſehen werden, daß ein Teil des Offizierkorps, fo- 
wohl in der Vorkriegs⸗ wie auch noch in der Nachkriegszeit, den Sinn feiner Abſon⸗ 
derung — die Erhaltung des Geiſtes der Ehre — glatt verkannte und feine Ab ⸗ 
ſonderung aus der Zugehörigkeit zu einer Geſellſchafts-⸗ 
ſchicht heraus verſtand, in der nicht die Ehre, ſondern Stan, 
desdünkel und Beſitz den Mittelpunkt darſtellten. Zwiſchen 
Leben, Anſchauung und notwendigen äußeren Formen des 
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Offizierkorps und denen einer feudal⸗ bürgerlichen Gefell- 
ſchaft von geſtern mußeine klare Trennung fein. Genau fo, wie es 
unmöglich iſt, daß auch nur ein einziger Offizier aus irgendeinem perſönlichen 
Zuſammenhang heraus in den Gedanken des Finanzkapitals denkt. 

Moltke bekam 1822 als junger Leutnant in Frankfurt a. d. O. monatlich ein 
Gehalt von 16 Talern, 22 Silbergroſchen und 6 Pfennigen. Er hatte keinerlei eigenes 
Vermögen, noch konnte er mit irgendwelchen Zuſchüſſen rechnen. Es iſt durchaus not- 
wendig, daß der Offizier ein auskömmliches Gehalt bekommt. Aber es iſt beſte 
Aeberlieferung, daß der deutſche Offizier einfach und entſa⸗ 
gungsvoll lebt. „Die höchſte Entſagung in allen Dingen des Luxus und 
Aeberfluſſes muß der Geiſt dieſer Armee fein.” (Clauſewitz.) 

Nur die Beſten werden ſich dann verſtehen, nur um der Ehre willen 
Offizier zu werden. Eine Ausleſe für die Ergänzung des Offizierkorps iſt 
notwendig. Vor der Aeberlegung, wie ſie geartet ſein muß, ſollen einige andere 
Fragen erörtert werden. 


Der Vorgeſetzte 

Das Verhältnis zwiſchen Offizier und Mann beruht auf Abſtand — „Diſtanz“. 
wie man ſagt. Den nicht mit ſoldatiſchem Weſen Vertrauten berührt gerade dieſes 
Verhältnis beſonders fremd. Richtig verſtanden, liegt gerade da der tiefere Sinn 
der überperſönlichen Stellung des ſoldatiſchen Führers, der jederzeit ſowohl 
befehlen wie gehorchen kann; der jederzeit, wenn er ausfällt, 
erſetzt werden muß. Es iſt die Frage der Diſziplin ſchlechthin. 


K. L. von Oertzen ſpricht aus den Erfahrungen des Weltkrieges, wenn er ſagt: 
„Der Krieg erſchüttert die Manneszucht jedes Heeres. Der Zwang, Gewalt gegen 
den Gegner anzuwenden, die Erſchütterung des Eigentumsbegriffes, die mit den 
kriegeriſchen Notwendigkeiten ebenſo unabwendbar verbunden ift, wie mit einer Revo- 
lution, bedarf, ſoll daraus nicht eine Gefahr für die Manneszucht entſtehen, eines 
Gegengewichtes, das nur in einem Anziehen der Zügel beſtehen kann. Dieſer 
Zwang, hart zu fein, ſtellt an das Herz des Vorgeſetzten hohe An- 
forderungen.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei dem engen Zuſammenleben im Kriege auch 
menſchliche Schwächen beim ſoldatiſchen Führer ſichtbar werden. „Die Kritik des 
Antergebenen am Vorgeſetzten iſt unbarmherzig. Daß der Offizier tapfer war, daß 


feine Nerven ſtandhielten, daß feine Antergebenen fih an feiner Haltung aufrichten 


konnten, nahm man als zum Weſen des Offiziers gehörig, als ſelbſtverſtändlich an. 
Seine Stimme verlor aber an Gewicht, wenn er nicht auch in no Beziehung ein 
Vorbild war.“ 

Hier, aber auch nur hier, liegt der Sinn für die „Diſtanz“. 

Die Schwierigkeit, die Aufrechterhaltung der Difgiplin zu gewährleiſten, trat 
von neuem und in anderer Weiſe in der Reichswehr auf in dem ſich über 12 Jahre er- 
ſtreckenden Zuſammenſtehen von Offizier und Mann. Anzweifelhaft mußte hier, um 
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die Difgiplin aufrecht zu erhalten, eine beſtimmte „Diſtanz“ gehalten werden. Das 
Offizierkorps der Reichswehr hat den Typus des ſoldatiſchen Führers, der ſowohl 
Vorgeſetzter wie Führer blieb, ſchaffen können. Daß das nicht leicht war, zeigt eine 
Erörterung in Kreiſen jüngerer Offiziere der Reichswehr, die noch vor ein paar 
Jahren ſich vor die Frage geſtellt ſahen, ob ſie „Herren“ oder „Führer“ ihrer 
Mannſchaften ſein müßten. Das iſt ſelbſtverſtändlich eine unmögliche theoretiſche 
Aeberſpitzung. Sie zeigt aber, vor welche inneren Schwierigkeiten ein langdienendes 
Berufsheer geſtellt ift. Die Zeit dieſes Berufsheeres ift vorüber. 


In der Wehrmacht der allgemeinen Wehrpflicht wird es auch ein langdienendes 
Offizierkorps und einen Kern langdienender Anteroffiziere und Mannſchaften geben. 
Der Offizier der Wehrmacht wird nun in der Mannſchaft der 
Wehrpflichtigen, die für jeweils ein Jahr einrücken, eine in 
der HJund im Arbeitsdienſtbereitseingelebte Bereitſchaft, 
ſicheinem Führer unterzuordnen, finden. Der Offizier kann ein un- 
bedingtes Vertrauen zum echten Führer bei den Wehrpflichtigen ohne weiteres vor- 
ausſetzen, er kann aber auch damit rechnen, daß ein klares Anterſcheidungs⸗ 
vermögen da iſt, wer ein echter Führer iſt und wer nicht. Die im Organismus 
einer Armee erforderliche Autorität des Offiziers, die den Vorgeſetzten und Führer 
dazu zwingt, eine beftimmte „Diſtanz“ zu halten, wird in dem Wehrpflichtheer 
wieder neue Züge in das Weſen des ſoldatiſchen Führers einfügen können und 
müſſen. Es iſt auch eine Frage des politiſchen Vertrauens zum 
Führerkorps der Wehrmacht, ihm die Zeit zu lafſen, daß die 
Geſtalt des ſoldatiſchen Führers ſich unter den veränderten 
Bedingungen der kurzen, allgemeinen Dienſtpflicht neu 
ſormt. 


Offizier und Mann ſind durch den gleichen Eid an den gleichen 
Führer und die gleiche Idee gebunden. Es iſt notwendig, daß auf allen 
Seiten — innerhalb wie außerhalb der Wehrmacht — die im Vergleich zu der Armee 
der Vorkriegszeit ganz un verhältnismäßig höhere Gewähr für die Einheit und 
Schlagkraft der Wehrmacht in dieſer Tatſache erkannt wird. 

In der Sowjetunion ift die Erziehungsarbeit in der Armee, ſoweit fie fih auf die 
Gefinnung bezieht, politiſchen Parteifunktionären übertragen worden. K. L. von 
Oertzen ſchreibt hierzu: „Wo aber Menſchen auf den Befehl anderer in den Tod 
gehen ſollen, muß die politiſche und moraliſche Integrität der Befehlenden für die 
Antergebenen außer allem Zweifel ſtehen. Sie müſſen nicht nur integer ſein, die 
Antergebenen müſſen auch wiſſen, daß ſie es ſind.“ 


ist der Offizier unpolitisch? 

Es iſt die eine Art des militäriſchen Denkens, den Offizier und mit ihm den 
Soldaten überhaupt als unpolitiſch anzuſehen. Zweifellos verlangt die Anbedingtheit 
von Befehl und Gehorſam — die Diſziplin —, daß es in der Armee feine Er- 
örterung der politiſchen Zweckmäßigkeit eines erhaltenen 
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Befehls geben kann. Das ſchließt gewiſſe Härten in ſich, muß aber unabänderlich 
fo bleiben. Es ift ebenfalls um der Klarheit des Befehlsverhält 
niſſes willen erforderlich, daß es keine gleichzeitige Zugehörigkeit zur Wehr⸗ 
macht und zur politiſchen Bewegung geben kann. Trotz dieſer Vorbehalte kann und 
darf nicht davon gefproden werden, daß der Offizier und mit ihm der Soldat un- 
politiſch fein müſſen. 

Golfmann-Leander, der feſtſtellt, daß das Heer der Vorkriegszeit die ſozialſte 
Einrichtung war, die wir hatten, daß nirgends wie im Heer alle Stände wirklich 
zuſammenkamen, kommt trotz dieſer Feſtſtellung zu dem Ergebnis: „Das deutſche 
Offizierkorps war unpolitiſch; das iſt einer der tiefften Gründe, weswegen wir 
die Schlachten gewannen, aber den Krieg verloren.“ 


Das Offizierkorps der Vorkriegszeit hatte ſich politiſch entſchieden. Es ſtand 
hinter dem Kaiſer, dem es als ſeinen oberſten Kriegsherrn geſchworen hatte, und 
hinter deſſen Regierung. Damit war bei dem Offizierkorps eine politiſche Entſcheidung 
getroffen, die ihm allerdings als ſolche nicht bewußt war. VGolfmann-Leander 
ſagt: „Das Offizierkorps nahm den Suftand, daß Beamtenſchaft und Militär „konſer⸗ 
vativ“ ſein mußten, als etwas Gegebenes an. „Konſervativ“ eingeſtellt zu ſein, war 
eine geſellſchaftliche Selbſtverſtändlichkeit, nicht eine Sache politiſcher Anſchauung 
oder Aeberzeugung.“ 

Die innere Anteilnahme an den Erſcheinungen außerhalb der Armee, an der 
Frage des „Wohin?“ der Außen- und Innenpolitik des Reiches fiel damit für den 
Offizier ſort. Ein Teil der Arbeiterſchaft folgte marxiſtiſchen 
Parolen; der Offizier verſtand nicht, warum das geſchah. 

Der Kommandierende General des XXVIII. Armeekorps, General von Eichhorn, 
gab 1905 einen Erlaß heraus, der den „Dienſtunterricht von Offizieren an Mann- 
ſchaften“ betraf und dem Unterricht die Aufgabe ſtellte, „die Antergebenen zu königs⸗ 
treuen Staatsbürgern zu erziehen und ſie gegen die verderblichen Einflüſſe der 
Sozialdemokratie zu feien“. Sogar ein ſolcher Verſuch, in der Armee auch mir auf 
den Marxismus einzugehen, zog einen ſtrengen Verweis des Kriegsminiſteriums 
nach fid! 

Gegen Ende des Weltkrieges wurde in der Armee der ſogenannte „Vater 
ländiſche Unterricht” eingeführt, der zur Feſtigung der Geſinnung dienen 
ſollte. Dieſer Anterricht verfehlte ſeinen Zweck völlig und 
ſteht bei allen ehemaligen Soldaten in ſchlechteſter Erinne ⸗ 
rung. Zweifellos lag hier eine gute Abſicht vor, aber der 
Offizier war gar nicht in der Lage, einen ſolchen Anterricht 
zu halten. 

Als nach dem Zuſammenbruch von 1918 aus Teilen des Kriegsheeres und der 
Freikorps die militäriſch muſtergültige Reichswehr gebildet wurde, war es not- 
wendig, ſie von der politiſchen Sphäre des Zwiſchenreiches völlig abzuſetzen. Es 
war die einzige Möglichkeit, das kleine Heer überhaupt zu 
erhalten. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat dafür, 
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daß die Reichswehr eine Stellung außerhalb der Politik be- 
zog, volles Verſtändnis gehabt und dieſe Tatſache immer 
reſpektiert. Ganz anders verhielten ſich die marxiſtiſchen Parteien, die auf jede 
Weiſe verſuchten, mit ihrer Propaganda in die Reichswehr einzudringen und ſie in 
ihrem Sinne zu politiſieren. Es iſt die einzigartige, in ihrer Weiſe hohe politiſche 
Leiſtung der Reichswehr, dem Widerftand geleiftet zu haben. 


Neben der Reichswehr ftanden Verbände ehemaliger Offiziere, Frontkämpfer⸗ 
und Kriegerverbände, die ebenfalls dazu beitragen wollten, den Typus des Soldaten 
zu erhalten. Wenn auch in dieſen Verbänden betont wurde, daß der Soldat not- 
wendig unpolitiſch fein müſſe, waren hier Kräfte am Werk, die — ſicherlich zumeiſt 
in beſter Aeberzeugung — an die „Tradition“ der alten Armee wieder anknüpfen 
wollten. Genau betrachtet, meinten ſie die Vorkriegszeit und 
hatten, trotz Berufung auf den Frontſoldaten, in politiſcher 
Hinſicht aus dem Weltkriege nichts gelernt. 


Nicht als Kontraſt zum Soldaten der Reichswehr, aber als notwendiger 
Kontraſt zum Bilde des Soldaten in den Wehrverbänden wurde in den Rampf- 
jahren der Nachkriegszeit die Geſtalt des „politiſchen Soldaten“ Wirklich- 
keit. „Wir alle haben den Auguſt 1914 erlebt. Damals wurde der politiſche Soldat 
geboren. Damals fah das Volk ſtumm feinen Führern in die Augen und ſagte: Ich 
bin bereit — wohin geht der Weg? Daß die Antwort vier Jahre lang 
ausblieb, war mit ein Grund des Zuſammenbruches.“ (Alfred 
Baeumler.) 


Im politiſchen Soldaten iſt das geſamte Volk politiſch mobiliſiert worden. Aus 
ſeinem Antlitz muß jeder Zug des Revolutionärs um der Revolution willen, der es 
einmal entſtellte, geſtrichen werden. 


Der politiſche Soldat — das ift, mit den Worten Alfred Bae umlers, 
nichts anderes als 


„der Mann unſeres Volkes, ganz gleich, wo er ſteht, der weiß, wor um es 
geht. Der politiſche Soldat wird nicht erft durch das Heer hervor gebracht, 
er iſt die Vorausſetzung des Heeres. Wenn wir alle den uns gemäßen 
ſoldatiſchen Lebensſtil geſunden haben werden, dann wird das Heer nichts 
Fremdes unter uns ſein. Es wird in ſich geſchloſſen ſein, mit eigener 
Tradition und mit eigenen Aufgaben, und es wird doch zugleich eingegliedert werden 
in den Rhythmus volklich⸗geſchichtlichen Lebens .. And es wird keinen Soldaten 
an ſich mehr geben, der lediglich in einem abſtrakten Beſehlsſyſtem ſteht, ſondern nur 
noch einen Soldaten, der, indem er mitten im ſtrengſten militärifchen Beſehlsſyſtem 
fteht, zugleich ſich getragen fühlt und weiß von den geſchichtlichen Zielſetzungen des 
Staates, in welchem der auf Dauer und Größe gerichtete Wille ſeines Volles ſich 
maniſeſtiert.“ 
Eine ſtärkere Konkretiſierung der Bindung des Soldaten an das geſchichtliche 
Wollen ſeines Volkes als durch den Eid, den die Wehrmacht Adolf Hitlers leiſtet, 
iſt nicht denkbar. „Dieſer Eid iſt die ſtärkſte, unlösliche Bindung der Wehrmacht an 
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das Staatsoberhaupt, der gleichzeitig Führer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
iſt.“ (Major Foertzſch.) 

In dieſem Eid liegt für den Offizier die Verpflichtung, die Verantwortung 
dafür mitzutragen, daß, wie Alfred Baeumler es fordert, „der Soldat von den ent: 
ſcheidenden Grundtendenzen des Staates ergriffen” iſt, daß „zum Beiſpiel die Frage, 
ob Sozialismus oder nicht, vom Heer auf die Dauer nicht ferngehalten“ 
wird. 

Es iſt müßig, wenn beſonders ausländiſche Kreiſe auf ſogenannte „gemäßigte“ 
Kräfte in der Wehrmacht, die wir innenpolitiſch als reaktionär bezeichnen, ihre 
Hoffnung ſetzen. Es iſt müßig, wenn der Leitartikler des „Temps“ noch am 19. Juli 
dieſes Jahres ſchreibt: „Die Führer der Wehrmacht, die ſich des National- 
ſozialismus zuden Zwecken ihrer Sonderpolitik der Wieder- 
aufrichtung und der Wiederherſtellung der deutſchen Macht 
bedienen, werden dazu kommen, feſtzuſtellen, daß die Aktivität radikaler Elemente 
des Hitlerismus und des Raffenfanatismus ihre Politik des Wiederaufbaus ſtört. 
An dem Tage, an dem ſie es für zweckmäßig halten, gegen dieſe Methoden vorzu⸗ 
gehen, werden fie nicht zögern, im Kabinett felbſt den notwendigen, in dieſer Rid- 
tung gehenden Druck auszuüben. Die Kriſe des deutſchen Nationalſozialismus — von 
der der „Temps“ ſprechen zu können glaubt — läuft Gefahr, in einem ſolchen Augen- 
blick aufs äußerſte verſchärft zu werden.“ u 

Wir haben den lebendigen Glauben an die Zukunft des nationalſozialiſtiſchen 
Reiches, den das Ausland noch nicht hat. Aus dieſem Glauben heraus können 
wir jedem ſagen, der Zweifel hat — und ſie zumeiſt aus böſer Abſicht äußert: mit 
dem Nationalſozialismus, der die Zukunft des Reiches be⸗ 
deutet, iſt auch der Offizier der end identiſch. Oder er 
wird nicht mehr Offizier ſein. 


Wer wird Offizier? 

Die Zugehörigkeit zum Offizierkorps iſt nicht mehr das Vorrecht des Adels. 
Iſt es noch das Vorrecht der Bildung? 

Von jedem Offiziersanwärter wird das Abiturientenzeugnis verlangt. Es ſpielt 
alſo das Wiſſen eine, allerdings gerade bei einem modernen Heer nicht unberechtigte 
große Rolle für die Anforderungen an den Offiziersnachwuchs. Dieſe Tatſache muß 
ſachlich berückſichtigt und darf nicht politiſch angeſehen werden. Die Wehr ⸗ 
macht wird — dieſes Wort des Generaloberſt von Blomberg hat ſeine Gültigkeit 
— keine Privilegien mehr kennen. 

Es gelangen jetzt in höherem Maße Soldaten aus dem 
Mannſchafts in den Offiziersſtand. Damit wird dem für die Wehr⸗ 
macht aufgeſtellten Grundſatz, daß Charakter und Leiſtung Wert und Weg des Sol⸗ 
daten beſtimmen, praktiſch entſprochen. 

Ein ganz neuer Ausleſemaßſtab für den Offiziersnachwuchs bedeutet die Prüfung 
der raſſiſchen Eignung Im Wehrgeſetz vom 21. Mai 1935 ift bereits feft- 
gelegt, daß kein Nichtarier einen Platz im Führerkorps der Wehrmacht finden kann. 
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Gerade für den Offiziersnachwuchs ift es von entſcheidender Bedeutung, daß die 
ſtärkſten raſſiſchen Elemente des deutſchen Volkes — die Kühnheit, das Ehrbewußt- 
fein und die Fähigkeit zur Treue — ausſchlaggebend find. Vor dem Offiziers- 
anwärter fol das Bild des tapferen und verantwortungsbewußten Offiziers des 
Weltkrieges ſtehen, der noch nach dem Bismarckſchen Wort mit einem einfachen „zu 
Befehl“ in den Tod ging. Es iſt eine ſchöne Forderung, die Clauſewitz ausgeſprochen 
hat: „Die Kühnheit iſt vom Troßknecht bis zum Feldherrn hinauf die edelſte Tugend, 
der rechte Stahl, der der Waffe ihre Schärfe und ihren Glanz gibt.“ Bei dem fol- 
datiſchen Führer foll, wie Claufewitz fordert, der Kühnheit ein überlegender Geiſt zur 
Seite treten. „Was bei dem großen Haufen die zur zweiten Natur gewordene 
Dienſtordnung regelt, das muß in dem Führer die Aeberlegung regeln, und hier kann 
die Kühnheit einer einzelnen Handlung ſchon leicht zum Fehler werden. Aber den⸗ 
noch bleibt es ein ſchöner Fehler, der nicht angeſehen werden darf wie jeder andere. 
Wohl dem Heere, wo ſich unzeitige Kühnheit häufig zeigt! Es 
ift ein üppiger Auswuchs, aber der Zeuge eines kräftigen Bodens. Selbſt die Toll. 
kühnheit, das heißt die Kühnheit ohne allen Zweck, ift nicht mit Geringſchätzigkeit an- 
zuſehen. Im Grunde ift es dieſelbe Kraft des Gemilts, nur ohne alles Zutun des 
Geiftes, in einer Art von Leidenſchaft ausgeübt. Nur wo die Kühnheit fih gegen den 
Gehorſam auflehnt, wo fie einen ausgeſprochenen höheren Willen geringſchätzend ver- 
läßt, da muß ſie, nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern wegen des Angehorſams, wie 
ein gefährliches Aebel behandelt werden; denn nichts geht im Kriege über den 
Gehorſam.“ 

Die geltende Gefechtsvorſchrift ſtellt in wörtlicher Aebereinſtimmung mit der 
alten Felddienſtordnung feſt, daß den Offizier „Anterlaſſen und Verſäumnis ſchwerer 
belaſten, als ein Fehlgreifen in der Wahl der Mittel“. Die Ehre des Offiziers des 
Weltkrieges zeichnet ſich am ſtärkſten darin, daß er den Mut zur Verantwortung im 
Handeln jederzeit gehabt hat. Hierin liegt auch der Grund für ein gewachſenes 
Treueverhältnis von Offizier zu Offizier und ein eben ſolches Treue und Gefolge 
ſchaftsverhältnis zwiſchen Offizier und Mann. In klaſſiſcher Weiſe kennzeichnet 
Moltke das mit den Worten: 

„Geſteigerte Anforderungen ſtellt der Krieg an den Offizier, der das Vertrauen des 
Soldaten durch ſein poſitives Verhalten zu erwerhen hat. Von ihm wird erwartet, 
daß er Rube und Sicherheit auch in den ſchwierigſten Lagen bewahrt, ihn will man an 
der Spitze ſehen, wo die Gefahr am größten. Ihm ſchließen die Bravften ih an und 
reißen die übrigen mit ſort. Heldenmütige Taten, ſelbſt des dabei Anterliegenden, 
bleiben im Kriege nicht ohne wichtige Folgen. In dem Zugführer vor der Front, in 
dem Hauptmann und Rittmeiſter, auf den alle Blicke gerichtet find, liegt die Kraft 
der Armee. 

Es iſt immer von großem Vorteil, unter tüchtigen Vorgeſetzten zu ſtehen. Der 
gemeine Mann beurteilt die Stärke einer Stellung ſaſt immer nach der Miene ſeiner 
Offiziere, die, das Vertrauen der Antergebenen ſchon beſitzend, ihm die Entſchloſſenheit 
mitteilen, die ſie ſelbſt beſeelt. 

Kameradſchaft war es, wenn in unſeren Feldzügen da, wo eine Abteilung in 
ein Gefecht verwickelt wurde, von allen Seiten die übrigen hinzueilten, um Hilfe und 


12 Helmde | Der Soldat von morgen 


Beiſtand zu leiſten, und dieſem Verhalten verdanken wir weſentlich mit die Erfolge, 

die erzielt ſind. Bei uns hörte man überall den Ruf: Wo iſt der Hauptmann? 

Was hat der Hauptmann geſagt, wo wir hingehen folen? Dies Gefiiyl des Zu- 

ſammenhaltens unter allen Amſtänden kann nicht eincrergiert, es kann nur eingelebt 

werden.“ 

Hier ift befte Aeberlieferung deutſchen Soldatentums ausgeſprochen. Auf 
dieſem Boden muß auch die Geſtalt des Offiziers der neuen 
Wehrmacht wachſen. 


Es wäre etwas verſäumt, wenn nicht klar ausgeſprochen wird, daß die 
Führereigenſchaft des Offiziers mit einem tiefen ſozialen 
Verſtehen für den geringften feiner Soldaten ſteht und fällt. 
Auch das iſt im großen Kriege bewährt und als verpflichtendes Erbe überliefert. 
„Nur wer beherzt und beſcheiden die ganze Not und Armſeligkeit der vielen, ihre 
Freuden und Gefahren mitträgt, Hunger und Durft, Froſt und Schlafloſigkeit, 
Schmutz und Angeziefer, Gefahr und Krankheit leidet, nur dem erſchließt das Voll 
feine heimlichen Kammern, feine Numpelkammern und Schatzkammern. Wer mit 
hellen und gütigen Augen durch dieſe Kammern hindurchgegangen iſt, der iſt wohl 
berufen, unter die Führer des Volkes zu treten.“ (Walter Flex.) 


Wenn in dieſen Worten, die ſchlicht und wörtlich genommen werden ſollten, auch 
noch gewiſſe Refte des idealiſtiſchen Bürgertums mitſchwingen, fo ſpricht Ernſt 
Jünger die großen heroiſchen Werte, die aus dem Weltkrieg auf jeden jungen 
Fahnenjunker übergehen, ſoldatiſch knapp an: „Pflicht und Ehre müſſen die Grund- 
pfeiler jeder Armee ſein. And dem Offizier als Vorkämpfer muß das 
Gefühl geſteigerter Pflicht und geſteigerter Ehre anerzogen 
werden. Dazu braucht man geeignetes Material und gewiſſe 
Formen. Das wird einem erſt im Kriege ganz klar.“ 


Der Unteroffizier 

„Der Unteroffizier unterſtützt den Offizier und muß ihn nötigenfalls erfegen. 
Auf feiner Zuverläſſigkeit und Pflichttreue beruht der unmittelbare Zuſammenhalt 
der Truppe.“ (Exerzierreglement von 1906.) 


Wie der Offizier in der friderizianiſchen Zeit neben dem Degen den Sponton, 
eine Art Spieß, trug, fo trug der Unteroffizier neben dem Sponton den Rohrſtock. 
Der Anteroffizier als Ausbilder formt auch heute noch ſeine Korporalſchaft mit einer 
Art von Liebe und Zorn zu Soldaten, die es verſtehen läßt, daß er früher auch 
einmal zu handgreiflichſten Mitteln wie dem Rohrftod gegriffen hat. Aber ſchon der 
Soldatenkönig wandte fidh gegen den Nohrſtock: „Die Anteroffiziers folen keinen 
Soldaten in ihren Reviers oder Stuben ſchlagen, fie ſeien beſoffen oder nicht, ſondern 
ſollen ſie arretieren oder an die Kompagnie melden.“ Friedrich der Große verbot, 
daß beim Exerzieren ein Kerl geſchlagen, geſtoßen oder beſchimpft werde; „er ſoll nur 
gefuchtelt werden, wenn er räſonniert oder nicht tun will, was ihm befohlen iſt, oder 
tückiſch ift, aber doch mit Maße“. 
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Der Drill ift der Teil der aus der alten preußiſchen Tradition erwachſenen deut- 
ſchen Soldatenerziehung, der innerhalb wie außerhalb Deutſchlands am meiſten an- 
gegriffen wurde. Man entehrte ihn, indem man ihn die Erziehung zum „Kadaver 
gehorfam“ nannte. Eine glänzende Charakteriſtik von Art und Zweck des Drills 
gibt K. L. von Oertzen, wenn er ſagt: 

„Der dem Drill Anterworfene wird daran gewöhnt, auf ein Wort oder Zeichen 
des Führers beſtimmte Bewegungen in genau vorgeſchriebener Form blitzſchnell aus- 
zuführen oder in einer beſtimmten Lage bewegungslos zu verharren, beides ohne 
jede Rückſicht auf etwaige körperliche Anbequemlichkeit oder Ermüdung. Dadurch 
gewinnt der Gedrillte eine Beherrſchung ſeiner Gliedmaßen, wie ſie durch keine andere 
Methode in dieſer Vollkommenheit zu erreichen iſt. Deshalb wendet man ſie auch beim 
Turnen und bei den Vorübungen zum Sport an. Da man aber auch die Hand- 
habung der Waffen eindrillt, ſo lernt der Gedrillte ſie mechaniſch gebrauchen, ohne 
dabei im Drange des Gefechtes unſicher zu werden. Er arbeitet maſchinenmäßig, 
wird felbft ein Teil des Mechanismus, den er bedient, und kann feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit lediglich auf die Erforderniſſe des Kampfes richten. 

Wer dem Drill unterworfen worden iſt, gewöhnt ſich an unbedingte Unter- 
ordnung. In feinem Bewußtſein entſteht eine großartige Bereit- 
ſchaft zur Gefolgfdaft, und er entnimmt dieſer körperlichen Schulung den 
Gedanken, der Zweck der Organiſation könne nur erreicht werden, wenn jeder un- 
beſchadet aller anderen wie auch immer gearteten Riidfidten das tue, was ihm zu 
tun gebühre. Denn der Gedrillte lernt nicht nur ſeine Gliedmaßen beherrſchen, ſondern 
auch ſeine Sinne anſpannen, um das Stichwort des Drillmeiſters nicht zu verſäumen. 
Der Drillmeifter verfehlt feine Aufgabe, der nicht trotz des Einerleis der Webungen 
ſeine Schüler zu voller Aufmerkſamkeit zu zwingen verſteht.“ 

Der alte Kaiſer Wilhelm l. ſtrich in einer Streitſchrift mit dem Titel „Drill oder 
Erziehung“ das Wort „oder“ und erſetzte es durch „und“. Aber ſelbſt Drill und Er- 
ziehung“, die beide auch in der modernen Wehrmacht notwendig bleiben, ſind noch 
nicht das Entſcheidende, das den Mann zum Soldaten und Kämpfer macht. Das iſt 
auch für die Geſtalt des Anteroffiziers, des „Drillmeiſters“, von einſchneidender Be⸗ 
deutung. Das, was den Mann befähigt, ſtandzuhalten oder dem Tode entgegen⸗ 
zuſtürmen, iſt der Elan der Geſinnung — des „großen Gefühls“, das genau ſo wie 
für den Feldherrn für den letzten feiner Soldaten erforderlich ift. 
Der Anteroffizier als Ausbilder muß den Mann nicht allein 
durch die Härte befehlsgemäß wiederholter Aebungen fol- 
datiſch erziehen, er muß ihn bei ſeiner Ehre faſſen, durch die 
er Soldat werden will. 

Das erfordert in vielem eine Neuformung der Geſtalt 
des Anteroffiziers. Sie wird aber auch entſcheidend dafür ſein, welche 
Soldaten ſich nach ihrer Dienſtzeit entſchließen, zu kapitulieren oder Anteroffizier zu 
werden. Der reine Verſorgungsgeſichtspunkt, der dem Anteroffizier nach 12 Jahren 
den Anſpruch auf eine Sivilanftellung zuſichert, ift keine annehmbare Baſis, auf der 
ein Anteroffizierkorps wachſen kann. Das Anteroffizierkorps muß für den, der zu 
ihm gehört, Stolz und Ehre ſchon in der Zugehörigkeit zu ihm gewährleiſten können. 
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Der Dienstpflichtige 


An der Wiege der Jugend, die jetzt waffenfähig wird, ſtand das Sterben der 
zwei Millionen deutſcher Soldaten. Die Jahre des Werdens dieſer Jugend waren 
erfüllt vom Kampf um Ehre und Macht, um Freiheit und Brot, die der mörderiſche 
Vertrag von Verſailles nahm. Ihr Werden erhielt einen verpflichtenden Ernſt durch 
die Blutzeugen des Kampfes dieſer Jahre, durch die Blutöpfer, die dieſe Jugend 
ſelbſt brachte. 


Eins iſt gewiß: Dieſe Jugend weiß, worum es für das deutſche Volk geht. Sie 
kennt die Furchtbarkeit des Krieges, weil ſie die Lücken ſieht, die er unter ihren 
Vätern und Brüdern geriſſen hat. Weil ſie ſeine Auswirkungen am eigenen Leibe 
in den Kriegs. und Nachkriegsjahren erlebt hat. Sie kann nicht leichten Herzens 
an einen Krieg denken. 


Wenn dieſe Jugend unter die Waffen tritt, wenn ſie die Soldaten von morgen 
ſtellt, weiß auch fie, daß alle ſoldatiſche Ausbildung auf die Möglichkeit des „Ernft- 
falles“ des Krieges abgeſtellt ſein muß. 


Sie wird ſich den Krieg als die letzte Auseinanderſetzung zwiſchen den Völkern 
nicht mehr durch die pazifiſtiſche Zerſetzung der Nachkriegsjahre zu einer angeblichen 
Angelegenheit der Millionäre, wie es in einem Hetzwort des Weltkrieges hieß, 
herabſetzen laſſen. Sie weiß, daß das deutſche Volk nur einen 
Krieg führt, zu dem es gezwungen wird, und nur einen Krieg, 
der um feine eigene Exiſtenz und nicht um die einzelner geht. 


Den Willen zum letzten, ſoldatiſchen Einſatz iſt dieſe Jugend entſchloſſen, der 
Welt zu zeigen. Sie bejaht die Zucht und die Härte des Dienſtes. Sie kennt die 
Richtigkeit deſſen, was Clauſewitz von dem kriegeriſchen Geiſt des Heeres ſagt: 


„Ein Heer, das im zerſtörendſten Feuer ſeine gewohnten Ordnungen behält, das 
niemals von einer eingebildeten Furcht geſchreckt wird und der begründeten den Raum 
Fuß für Fuß ſtreitig macht, das, ſtolz im Gefühl feiner Siege, auch mitten im Ber- 
derben der Niederlage die Kraft zum Gehorſam nicht verliert, nicht die Achtung und 
das Zutrauen zu feinen Führern, deſſen körperliche Kräfte in der Aebung von Ent- 
behrung und Anſtrengung geſtärkt find wie die Muskeln eines Athleten, das diefe An- 
ſtrengungen anſieht als ein Mittel zum Siege, nicht als einen Fluch, der auf feinen 
Fahnen ruht, und das an alle dieſe Pflichten und Tugenden durch den kurzen 
Katechismus einer einzigen Vorſtellung erinnert wird, nämlich die Ehre ſeiner 
Waffen: ein ſolches Heer ift vom kriegeriſchen Geiſte durchdrungen.“ 


Vor der Armee des Weltkrieges, die nach Adolf Hitlers Worten als Mahnmal 
der Anſterblichkeit vor uns ſteht, wird der Soldat von morgen ſchweigend ſeinen 
Dienſt antreten. Er weiß ſich unter dem Befehl des Führers, der als der un- 
bekannte Soldat des Weltkrieges an die Spitze des Reiches trat. Ihm gehört ſein 
Leben und Sterben. 


„Anruf und Verkündung der Toten“, wie ſie Eberhard Wolfgang Moeller in 
Worten geſtaltete, finden jetzt ihre letzte Erfüllung: 
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Gage ung nur nod dies, 

Deuter des Todes, an. 

Wenn wir verſchlagen und blind 

waren und deine düſtere Kunde 

verlachten, ſage: verſtieß 

uns der Gott oder ſind 

die Toten uns nahe und wann 

werden ſie unter uns ſein im großen heiligen Bunde? 


Wenn es der Gott euch beſtimmt. 

Wenn ihr die Ketten zerbrecht 

und die Trompeten ergeh'n. 

Wenn das Heer der Starken, Freien und Helden 

ſtürmend die Höhen erklimmt 

und die Nebel verweh'n. 

Wenn ein erneutes Geſchlecht 

aufſteht auf den dampfenden Aeckern und blühenden Feldern, 


um mit erhob' nem Geſicht 

furchtlos und ohne Grau'n 

vor der Berufung des Tod's 

meine Rede zu hör'n und mein bleiches 

Gleichnis des Krieges zu ſchau'n 

und des dämmernden Rots 

Jubel und erſten Bericht 

von der Ankunft des Dritten, des Heiligen Reiches. 


Hans Hummel: 


Die lateinamerikauiſche Welt 


Dieſer Aufſatz ergänzt die Reihe der Darſtellungen, die mit den Aufſätzen über 
Nordamerika und das britiſche Empire begonnen wurde. 


Antergang und Aufſtieg eines Erdteils 
Sehr viel Glück hat Columbus gehabt, als er die neue Welt entdeckte, ohne es 
zu wollen. Sein Name wird ewig in der Geſchichte Amerikas verankert bleiben. 
Der Lorbeerkranz gebührt aber jenen, die verwegen die Chance nützten und mit 
viel Energie und wenig Geld einen Erdteil aufdeckten, der allen Wunſchträumen 
verarmter ſpaniſcher Edelleute zur Wirklichkeit verhalf: jenen Eroberern des 
16. Jahrhunderts, Konquiſtadoren, die mit einer Handvoll ſchlecht bewaffneter Ge- 
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hilfen alte Kulturreiche, deren Staatsanfänge um 1000 Jahre zurückliegen mochten, 
im erſten Anſturm über den Haufen warfen, die Inkas, die Azteken, die Chibchas 
entthronten und bis an den Rand mit Gold gefüllte Schiffe nach Hauſe führten. 


Bewundernde Nomantif hat die Realitäten verklärt, die aus den Taten dieſer 
Goldſucher, Abenteurer und Generale der Höfe von Liſſabon und Madrid ſpricht. 
Bewundernswert ſicher ein Cortez, der die Schiffe hinter ſich verbrannte, ein Balboa, 
der mit dem ſtolzen Pathos ſeiner Naſſe in den Brandungswellen des Großen 
Ozeans ein ganzes Meer für Ihre Apoſtoliſche Majeſtät, die Königin von Spanien, 
in Befig nahm. . 

Als der erfte Goldrauſch verklungen war, kamen die Beamten des Königs und 
die Prieſter des Papſtes nach. Lateinamerika, von Argentinien bis Mexiko, geriet 
unter die alles zertretende Walze engherziger Bürokratie, 
unter die Herrſchaft unduldſamer Prieſter und ehrſüchtiger 
Statthalter. Das ſpaniſche Kolonialreich erfuhr eine ſtraffe Organiſierung: 
Es entſtanden die Vizekönigreiche Mexiko, Neugranada, Peru und Buenos Aires, 
aus deren Grenzen ſich ſpäter die Staatsgrenzen der Einzelrepubliken herleiteten. 
Die Einteilung in Vizekönigreiche und Kapitanate beſtand bis zu den Befreiungs⸗ 
kämpfen und bewies die gewaltige Abgrenzungserfahrung der Madrider Regierung. 


Wenn auch die ſpaniſche und portugieſiſche Krone immer wieder und wieder 
friſches Blut aus dem Mutterlande in die hohen Beamtenſtellen Lateinamerikas 
nachſchob, ſo entwickelte ſich doch mehr und mehr aus den Nachkommen der erſten 
Spanier der Typ des weißen Lateinamerikaners, des Kreolen, 
der ſeiner ſpaniſchen Abſtammung noch bewußt war, aber genau ſo wie jetzt der in den 
Kolonien geborene Engländer praktiſch als Halfcaſt angeſehen wurde und ſich aus der 
Verwaltung und der höheren ſozialen Stellung ausgeſchloſſen ſah. 


Der Mangel an weißen Frauen erzeugte einen Miſchling aus Europäer und 
Indianer, den Meſtizen, der die guten und ſchlechten Eigenſchaften beider Eltern 
erbte: Liſt und Wagemut, Trägheit und Geiſtesgegenwart, Stolz und Anterwürfig⸗ 
keit. Bald ſtanden Kreolen und Meſtizen im Gegenſatz gegen die Feudalherrſchaft neu 
zugewanderter ſpaniſcher und portugieſiſcher Beamter. Zudem hatte, um die 
Indianer zu ſchonen, auf Anregung des Biſchofs Las Caſas die ſpaniſche und portu- 
gieſiſche Regierung noch im 16. Jahrhundert ein Verbot der Indianer 
ſklaverei erlaffen, das dem Negerhandel die Wege ebnete. Die Negereinfuhr 
nach Amerika über Braſilien und die weſtindiſchen Inſeln hat ſicher einige Millionen 
Köpfe betragen. 

Raſſenmiſchung, Sklaverei, Eingeborenenausrottung, Herrſchſucht der Beamten, 
ſtrenge Klaſſifizierung der Kreolen und Spanier: ſo war der Zuſtand Lateinamerikas 
am Beginn des 19. Jahrhunderts, als Alexander von Humboldt ſchrieb: „In 
Amerika beſtimmt die Haut, je nachdem fie mehr oder weniger 
weiß iſt, die Stellung, die der Menſch in der Geſellſchaft 
einnimmt.“ 
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Bolivars Ziel und Ende 


Von 1813 bis 1830 kämpft Simon Bolivar einen hartnäckigen Kampf gegen die 
Spanier und gegen ſeine eigenen meuternden Generale. Bald iſt er in Venezuela, 
bald in Peru, bald Präfident eines Staates, bald General einer Armee. Mit 
unerhörter Tatkraft ſäuberte er im Verein mit dem Befreier der ſüdlichen Staaten 
Argentinien und Chile, dem General San Martin, einen ganzen Erdteil, befreite 
ihn von Spaniern und fuchte für ihn nach einer politiſchen Form. 

Freiheit ohne Zügellofigkeit, Beherrſchung ohne Tyrannei ift fein politiſches 
Ideal. Er ift Romantiker mit neuen politiſchen een, Staatsmann und Feldherr. 
Die von ihm geplante Einführung konſtitutioneller Monarchien ſcheitert, nur. 
Brafilien wird — ohne feinen Einfluß wegen politiſcher Verſchiebungen im Heimat- 
land Portugal — Monarchie, die bis 1890 ſtandhält. Der platzgreifenden Anarchie 
in den befreiten Kolonien will er die moraliſche Kraft entgegenſtellen; 
daran ſcheitert er ſchließlich und ſtirbt verkannt an einem einſamen Ort. 
Alle Ideen der Einigung des ganzen Erdteils, der Lateinamerikaniſchen Anion, 
die er als Gleichgewicht gegen die Angelſachſen Nordamerikas gedacht hatte, zer⸗ 
ſchellten an dem Widerſtand der kleinen Diktatoren der neugegründeten Staaten. 
Mit Bolivars frühem Tode endet die zweite Epoche lateinamerikaniſcher Ge⸗ 
ſchichte im Chaos. 

Ueber dem nächſten Jahrhundert ſteht ein prophetiſches Wort Bolivars: 
„Es gibt keine Treue in Amerika, nicht der Menſchen, nicht der Völker. Ihre Ver⸗ 
träge find Papierfetzen, ihre Wahlen Kämpfe, ihre Freiheit Anarchie, ihr Leben 
iſt eine Qual.“ Revolutionen wurden das einzige und notwendige Mittel politiſcher 
Betätigung in Lateinamerika. Ein Diktator folgte dem andern, ein Land nach dem 
andern flammte lichterloh auf. 

In dieſes Chaos politiſcher und geiſtiger Geſtaltloſigkeit platzte wie eine Bombe 
der Sturm europäiſcher Einwanderer, der Angriff Londoner und 
Pariſer Kultur, nordamerikaniſchen Geldes und Eroberungswillens. Den kleinen 
Staaten des Erdteils blieb nur die Wahl zwiſchen dem einen und dem anderen. 


ASA erobern Mittelamerika 


So teilten ſich im Laufe weniger Jahrzehnte beſtimmte Machtbereiche ab, die der 
Zerriſſenheit Lateinamerikas die letzte Beſtätigung gaben. Der geſamte karibiſche 
Naum wurde eine ſchnelle Beute der ASA, der Wirtſchaftskapitäne, der Geld ; 
leute, der Politiker und gelegentlich der Militärs. Die mexikaniſche Befreiung war 
ſchon mit Hilfe der Nordamerikaner erfolgt. Die mittelamerikaniſche Staatenunion 
zerfiel ſchon 1839 in die ehemaligen Provinzen des Generalkapitanats Guatemala, 
eine Neihe von Kleinſtaaten lagen dem nordamerikaniſchen Zugriff offen. Hier waren 
es die großen Wirtſchaftsunternehmungen, allen voran die United Fruit Company, 
die die Einzelſtaaten in ASA⸗Abhängigkeit brachten. Kuba verlor den ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Krieg 1898. Die ſonderbare Negerrepublik Haiti, die ſich ſchon kurz 
nach der franzöſiſchen Revolution ihre Freiheit erkämpft hatte, fiel den ASA. Banken 
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zum Opfer, denen das Militär folgte. Nicht einmal die englifden Inſeln Weft- 
indiens, die die Wiege der britiſchen Seeherrſchaft geweſen waren, widerſtanden dem 
Anſturm: z. B. kontrolliert die Anited Fruit ſeit langen Jahren gegen 80 Prozent 
der Ausfuhr aus Jamaika! Nur noch aus Preſtigegründen wurden die engliſchen 
Beſitzungen im karibiſchen Raum gehalten. 

Notgedrungen ſetzte dieſe Wirtſchaftsdurchdringung Lateinamerikas von ſeiten 
der ASA in Mittelamerika ein, auf der Nord⸗Südachſe des Doppelkontinents 
wanderte das Geld ſüdwärts. Parallel zu dieſer Entwicklung lief der Gedanke der 
lebensnotwendigen ſtrategiſchen Beherrſchung des karibiſchen Raumes, der nicht nur 
den Süden der ASA decken mußte, ſondern gleichzeitig die Seeverbindung zwiſchen 
der atlantiſchen und der pazifiſchen Seite des nordamerikaniſchen Kontinents durch 
die Eröffnung des Panamakanals herſtellte. Somit wurde die Beſetzung der Cin- 
gangspforten in das amerikaniſche Mittelmeer für die AS A-Flotte zur zwingenden 
Notwendigkeit, der im Oſten die geſamte weſtindiſche Inſelkette, im Weſten Panama 
und Nikaragua zum Opfer fielen. Wenn die Richtung des Yankeegeldes der Nord- 
Süd⸗Achſe folate, fo durchdrang die Wehrpolitik der ASA den karibiſchen Raum 
in der Oſt⸗Weſt⸗ Richtung. Im Kreuzfeuer dieſer beiden Beſtrebungen mußte 
Mittelamerika ſeine letzte Selbſtändigkeit verlieren. Einige geſchickt inſzenierte 
Revolutionen in Panama und Nikaragua ſetzten den Schlußſtein in das weiſe auf- 
gebaute karibiſche Gefängnis. 


‚und Europa — Südamerika! 


Jedoch mit der Grenze Mittelamerikas nach Süden war zunächſt die Herrſchafts⸗ 
befugnis der ASA zu Ende, denn Südamerika hatte eine andere Entwicklung 
genommen. In kluger Erkenntnis des Dangergeſchenkes einer auf Südamerika aus- 
gedehnten Monroedoktrin hatten die Staaten im Süden den Europäern die Tür 
geöffnet, um die Nordamerikaner aus dem Felde zu ſchlagen. Am 1900 waren aus- 
reichend franzöſiſche Gelehrte und deutſche Einwanderer nach Braſilien marſchiert, 
genügend engliſches Geld und italieniſche Arbeiter nach Argentinien, genügend 
deutſche Offiziere nach Chile gewandert, daß man von einer Europäiſierung Giid- 
amerikas ſprechen konnte. Den Einwanderern folgte die wirtſchaftliche Erſchließung 
durch europäiſche Ingenieure und Handelsleute, ſüdamerikaniſche Waren fanden 
reißenden Abſatz auf europäiſchen Märkten. Etwa vor dem Weltkrieg war der 
weſentliche Teil des wirtſchaftlichen Erſchließungsprogramms beendet. In den großen 
Staaten Argentinien, Braſilien und Chile, die außerdem die weißeſten Latein⸗ 
amerikas ſind, begann ſich durch die Anregung der Einwanderer ein ſelbſtändiges 
politiſches und kulturelles Wollen zu entwickeln. 


Die Amwertung durch den Krieg 


Dem ſetzte zunächſt der Weltkrieg ein jähes Ende. Die Vereinigten Staaten 
nahmen kampflos die bisher mit europäiſcher Anterſtützung unermüdlich gehaltenen 
Stellungen, der Yankee marſchierte durch die Hintertür herein, weil der Engländer 
und der Franzoſe, der Deutſche und der Italiener durch die Vordertür hinaus- 
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gegangen waren, um in Europa Geſchäfte gu betreiben. Die Monroedoktrin: „Keine 
Einmiſchung fremder Mächte in amerikaniſche Angelegen- 
heiten“ ging der Vollendung entgegen, ohne daß die Nordamerikaner viel dazu 
zu tun brauchten. Eine reife Frucht fiel ihnen in den Schoß. Als der Krieg zu Ende 
war, fanden England und die anderen Mächte ihre alten Plätze beſetzt. Die ASA 
hatten ungeheure Kapitalien inveſtiert, deren Gewinn nicht durch europäiſche Kon- 
kurrenz gefährdet werden durfte. Der Anteil der ASA am Geſamtaußenhandel 
Südamerikas ſtieg von 1913 mit noch nicht 20 Prozent auf über 40 Prozent gegen 
1930. 1913 waren noch nicht 200 Mill. amerikaniſches Kapital in Südamerika 
inveſtiert, gegen 1930 aber 2% Milliarden Dollar! Südamerika war rettungslos der 
ASA Wirtſchaft ausgeliefert und hat fogar feine alten Kulturideale mit unvergleich⸗ 
licher Schnelligkeit gegen nordamerikaniſche Ziviliſation eingetauſcht. 


Einige Zahlen ſollen den großen Einfluß Lateinamerikas auf die Weltwirtſchaft 
verdeutlichen: 1933 hatte der lateinamerikaniſche Außenhandel 8 Prozent Anteil 
am geſamten Welthandel — aber nur 6 Prozent der Menſchheit wohnt in Latein- 
amerika. An der Weltproduktion hatte Lateinamerika 1933 (bzw. 1933 / 34) folgende 
Anteile: 


Weizen 775 Leinſaat . . 53% Zink . . 10% 
Mais. . . . . 12% Baumwolle . 5% Sinner . . . . 17% 
Kaffee. . 86% Wolle. . . 15% Bauxit . . 20% 
Kakao 307 jGrost.... . 15% Silber. . 53% 
Rohrzucker . 37% Kupfer 22 Salpeter . 80% 
Tabak 8275 Blei . . . 11% 


Die geballte Lage der ſüdamerikaniſchen Bodenſchätze und großen Nährflächen 
bewirkte eine monopoliſtiſche Tendenz in den einzelnen Staaten, die zunächſt einen 
wirtſchaftlichen Aufſchwung zur Folge hatte, ſolange nämlich die Weltmarktpreiſe 
gleichmäßig hoch waren. Mit dem Sinken der Preiſe aber hatten die US-Amerikaner 
gewonnenes Spiel. | 

Ein weſentliches Mittel friedlicher Durchdringung iſt in Lateinamerika feit 
je der Verkehr geweſen. Jedoch hat der Ausländer, der aus der Ausdehnung des 
lateinamerikaniſchen Verkehrsnetzes einen Vorteil ziehen will, eine völlig unberechen ; 
bare Entwicklung als Rififo auf fih zu nehmen. Da die ASA nicht in den latein- 
amerikaniſchen Verkehr maßgeblich eindringen konnten, ſteht auch der Wirtſchafts⸗ 
einfluß an ſich auf ſchwachen Füßen und dürfte bei der erſten nordamerikaniſchen 
Kriſe in ſich zuſammenſtürzen und den alten Beſitzern wieder das Feld räumen. 
Schon iſt England auf dem Wege, die aufgegebenen Stellungen wieder einzunehmen, 
wenn auch das Ottawa ⸗Abkommen den argentiniſchen Freunden einen ſchweren Schlag 
verſetzt hat. 

Neue Vorkämpfer für Lateinamerika 

Zweifellos iſt der Wirtſchaftskrieg mit ſeinen Aebergriffen fremder Mächte der 

ewige Störenfried lateinamerikaniſcher Einheit. Aber es waren auch noch einige 
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Streitpunkte zwiſchen den Staaten ſelbſt aus dem Wege zu räumen. Der Streit 
zwiſchen Chile und Peru um die Gebiete von Tacna und Arica wurde auf Koſten 
Boliviens, das ſeinen Zugang zum Meer verlor, von den USA geſchlichtet. Bolivien 
ſuchte fih feinen neuen Weg nach Often an die Ufer des Paraná und ſtieß hierbei 
auf den hartnäckigen Widerſtand Paraguays: der Chacokrieg entbrannte und 
flackerte in den letzten dreißig Jahren immer wieder auf. Er wurde neuerdings 
zu einer unrühmlichen Feuerprobe für den Völkerbund, von dem man in Latein- 
amerika ohnehin nicht viel hält. 


Aber hier in der Chacofrage und weiterhin in dem Konflikt zwiſchen Kolumbien 
und Peru um den Oberlauf des Amazonas (Leticia-Konflikt) griffen zum erſten Male 
entſcheidend die beiden großen Mächte Lateinamerikas durch, Argentinien und 
Braſilien. Daß die Friedensverhandlungen — ohne den Völkerbund, nur als latein- 
amerikaniſche Angelegenheit — noch nicht zu einem glücklichen und beide Teile be⸗ 
friedigenden Ende führten, liegt daran, daß mit der Zeitdauer des Zerwürfniſſes 
(in dieſem Falle 30 Jahre) die Ausſichten des ſchnellen Friedensſchluſſes im um- 
gekehrten Verhältnis ſinken; aber nicht liegt das an einer Erſchütterung des Mittler- 
willens und der Macht Argentiniens und Braſiliens. Die kleinen Staaten zuckten 
merklich zurück bei der Drohung, daß jeder Störer des lateinamerikaniſchen Friedens 
als perſönlicher Feind der großen Staaten betrachtet würde. 


So zirkelt ſich langſam aus dem Bereich der Vielſtaaterei der Kreis der großen 
Mächte ab, die beſtimmend auf das Schickſal Lateinamerikas einzuwirken vermögen. 
Argentinien und Braſilien, unterſchieden durch Sprache und Wirtſchaftsſyſtem, find 
mit Einſchluß des viel kleineren, aber hochentwickelten Chile zum Block latein- 
amerikaniſcher Vormacht erwachſen. Die Entwicklung dieſer drei Staaten, denen 
Uruguay und Paraguay ſtrukturell zuzurechnen find, zu politiſch geordneten Staats- 
weſen iſt vor allem dem Strom fleißiger Einwanderer aus Europa zu verdanken, die 
ungeſtörte Ruhe für den Aufbau ihres Siedlungswerkes verlangten und erzwangen. 
Der romaniſche Trieb, in den Städten zu ſiedeln, glich fih durch germaniſche, ſlawiſche 
und in Braſilien auch japaniſche Siedlungskultivierung zweckmäßig aus. Mit dieſer 
durch das Klima beſtimmten Einwanderung iſt die Tatſache des „Farbengefälles“ 
in den lateinamerikaniſchen Staaten eng verbunden, d. h. daß fortſchreitend von Süden 
nach Norden durch ganz Südamerika die Beimiſchung farbigen Blutes wächſt. In 
Mittelamerika liegen die Dinge inſofern anders, als ein Teil der Staaten, wie Coſta 
Rica und Guatemala, auf hoher Kulturſtufe ſtehend, vorwiegend weiße Bevölkerung 
oder zumindeſt Herrenſchicht beſitzt, während etwa in Honduras und Nikaragua die 
Miſchlinge weitaus die Mehrheit bilden. 


Vom zerſtückelten und ſchon rein geographiſch in ſich zerriſſenen Mittelamerika 
abgeſehen, bilden ſich in Südamerika immer ſtärker zwei Staatengruppen heraus: 
die atlantiſche Gruppe, die außer Braſilien, Aruguay, Paraguay und Argentinien 
auch Chile einſchließt, das zwar an der pazifiſchen Seite liegt, aber ſtrukturell, 
kulturell und verkehrspolitiſch zur atlantiſchen Seite zu rechnen iſt, und die pazifiſche 
Gruppe, von der erſten durch die Anwegſamkeit der Anden und Kordilleren getrennt, 
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die noch weniger entwickelten Küſtenſtaaten Peru, Ekuador, Kolumbien und der Hoch⸗ 
landſtaat Bolivien. Eine gewiſſe Sonderſtellung nimmt Venezuela ein. Die breit 
ausladenden Stromſyſteme des Amazonas und Parana, die ſchmalen Küſtenſtreifen 
am Weſtabhang der Anden und das Stromſyſtem des Orinoco bilden alſo die geo- 
graphiſchen Abgrenzungen politiſcher Machtbildungen. 


Der Weg zu Einheit und Macht 


Die langſam fortſchreitende politiſche Willensbildung Lateinamerikas geht un- 
zweifelhaft unter Führung des ABC. Blockes vor fih, zu dem Mexiko als mittel- 
amerikaniſche Vormacht uneingeſchränkt ſteht. Die anderen Staaten werden auf die 
Dauer einfach mitgeriſſen werden. Auf dem ABC. Block baut ſich die richtig ver- 
ſtandene Monroedoktrin, die lateinamerikaniſche Einheit in geſundem Dualismus 
zur nördlichen angelſächſiſchen Nation Amerikas auf. 


Obgleich Europa aus dem wirtſchaftlichen und pölitiſchen Leben Lateinamerikas 
ausgeſchaltet bleiben fol, verlangt doch die iberiſche Kulturtradition erneut immer 
ſtärker eine kulturelle Anlehnung an die iberiſchen Mutternationen in Europa, wie 
es ſich ſchon in dem alljährlich gemeinſam gefeierten Tag der iberiſchen 
Raſſe ausdrückt. So wird eine kulturelle Feſtung gegen das Vordringen der 
Nordamerikaner geſchaffen, die mit wiederkehrender Europäiſierung nichts zu tun 
hat. Wirtſchaftlich und politiſch ſind die Enteuropäiſierung und die Entyankeeſierung 
die einzig möglichen Wege zur politiſchen Freiheit und Einheit eines ganzen 
Erdteils, deſſen viele Nationen ihrer gemeinſamen Wurzel bewußt werden. Mit 
der Wiedererweckung alter iberiſcher Kulturtraditionen geht eine ſyſtematiſche 
Induſtrialiſierung des Erdteils Hand in Hand, die zwar bislang fremde Kapitalien 
erfordert, aber letzten Endes doch zur wirtſchaftlichen Unabhängigkeit und Eigen- 
ſtaatlichkeit verhilft. 


In abjehbarer Zeit hat die Weltpolitik und die Weltwirtſchaft mit dem latein- 
amerikaniſchen Teil der Erde als einem feſten Faktor zu rechnen, der ſich ſeiner 
Verbundenheit und Schickſalsgleichheit, ſeiner wirtſchaftlichen Stärke und Zukunft 
bewußt ſein wird. 


Unser Leben eilt schnell dahin von unserer Geburts- bis zu unserer Todes- 
stunde. Des Menschen Bestimmung ist es, während dieser kurzen Zeit für das Wohl 
der Gemeinschaft zu arbeiten, der er angehört... Menschen und Menschenarbeit 
ist der Reichtum eines Staates. Friedrich der Große. 
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Litanifde Gefebichier 
Haß bis ins Grab 


Die litauiſchen Behörden ſcheinen eine 
ganz eigenartige Wahlpropaganda für die 
Wahl im September zu betreiben. Sie 
ſcheinen ihrer Sache ſehr ſicher zu ſein, denn 
die litauiſchen Behörden tun alles, den ge⸗ 
ſchloſſenen Block der Memelländer noch 
enger aneinander zu ſchweißen und die Stim- 
mung gegen die litauiſche Regierung zu 
verſchärfen. Hat man 3. B. vor einigen 
Wochen diefe Kurzſichtigkeit in der Behand- 
lung der ausländiſchen Studenten begangen, 
fo ift das Benehmen der litauiſchen VBehör. 
den zum Tode des Lehrers Schirrmann noch 
unglaublicher. Der Lehrer Schirrmann aus 
dem Kirchdorf Plicken (Kreis Memel) war, 
vollkommen unſchuldig, zu Zuchthaus verur- 
teilt worden. Im Verlauf des mehrtägigen 
Prozeſſes ift fein Name weder von der An- 
klage, noch von der Staatsanwaltſchaft, noch 
von Zeugen einmal genannt worden: eben 
litauiſche Methoden. Die Erregung der 
Bevölkerung ift um fo größer, als die litau- 
iſche Zuchthausverwaltung den Antrag des 
Arztes, den Kranken nach Kowno zur Ope- 
ration zu bringen, abgelehnt hat. Als der 
Kranke endlich nach 14 Tagen in bewußt ; 
loſem Zuſtand vom Zuchthaus Mariampol 
nach Kowno gebracht wurde, ſtarb er wäh⸗ 
rend des Transportes. Die im Zuchthaus 
befindlichen Memelländer baten die litauiſche 
Zuchthaus verwaltung, eine kurze Andacht 
für Lehrer Schirrmann abhalten zu dürſen. 
Auch diefe Bitte wurde abgelehnt. Aber die 
Tauſende von Memelländern, die zum Be- 
gräbnis des überall geſchätzten Lehrers ge- 
eilt waren, waren Zeugnis für die eindeu- 
tige Ablehnung folder ruſſiſchen Ochrana 


methoden. Dieſe Anmenſchlichkeit hat ge- 
zeigt, daß die litauiſchen Behörden auch 
nicht den geringſten Anſpruch haben auf 
irgendwelche Machtbefugnis im Memel- 
gebiet. 

Am die Landtagswahl 


Den Wahlkampf am 29. September hof - 
ſen die Herren Bruvelaitis, Simonaitis uſw. 
mit überlegener Strategie zu gewinnen. 
Man wundert ſich, wie dieſe Herren immer 
neue Amgehungen und Verletzungen des 
Memelſtatuts und des Haager Beſchluſſes 
von 1932 ausfindig machen. Die Linie be- 
gann mit der Abſetzung des Präſidenten 
Dr. Schreiber am 28. Juni 1934 und der 
Einſetzung des unrechtmäßigen Präſidiums 
Bruvelaitis; dann kam die Auflöſung des 
Landtags durch den Gouverneur und das 
unrechtmäßige Präſidium. Der Präſident 
kann rechtens nur auflöſen, wenn er eine 
Vertrauenskundgebung des Landtags be⸗ 
kommen hatte (Herr Bruvelaitis aber bekam 
zwei Mißtrauensanträge). Endlich wurde 
der Landtag aufgelöſt mit einem neuen 
Wahltermin, der natürlich viel zu ſpät feft- 
geſetzt wurde: 29. September 1935. 

Nun denkt man daran, ein neues Wahl⸗ 
geſetz einzuführen in Anlehnung an das für 
den großlitauiſchen Seim. Dieſes wird zur 
Hälfte vom Staatspräſidenten perſönlich be- 
nannt. So ſoll es auch im Memelgebiet 
werden. Aber das Statut beſtimmt ein- 
deutig, daß der Landtag von den Bürgern 
des Memelgebietes gewählt wird. Ob der 
litauiſche Gouverneur nicht noch in letzter 
Minute ſagt, daß die Wahl verſchoben wer⸗ 
den mu ß, weil der 29. September 1935 j i- 
diſcher Feiertag ift und die zahl ⸗ 
reichen Juden nicht wählen könnten, ent- 
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ſpräche durchaus den litauiſchen Methoden. 
Da man bekanntlich bei der letzten Wahl 
mit der Einbürgerung von litauiſchen Be⸗ 
amten ſo ſchlechte Erſahrungen gemacht hat, 
will man jetzt anders vorgehen. Es war 
damals vorgekommen, daß in Dörſern, in 
die man litauiſche Beamte verfrachtet hatte, 
100 Prozent deutſch gewählt hatten mitſamt 
den Litauern, die inzwiſchen geſehen hatten, 
was deutſch⸗memelländiſche Kultur und was 
litauiſcher Arzuſtand heißt! Dieſe Blamage 
war peinlich. Am dem vorzubeugen, will 
man jetzt ganz kleine Wahlbezirke ſchaſfen, 
ſo daß man jeden kontrollieren kann. Von 
geheimer Wahl iſt dann allerdings keine 
Rede mehr. Es dürfte bei den 
Signatarmächten zu erwägen 
ſein, ob es nicht im Intereſſe 
des garantierten Rechtes beſſer 
wäre, für das Memelgebiet 
eine internationale Wahlkom⸗ 
miſſion einzurichten! 


Erich Schimpf. 


Deutſche Trasddie 

Die Zeitſchrift für Geopolitik bringt 
in ihrer Julinummer (Seite 441) aus 
einer Schweizer Zeitſchrift eine Mel⸗ 
dung, die nicht nur in Deutſchland Auf⸗ 
ſehen erregte: „Der dem Bundeskanzler 
Schuſchnigg unter ſtehende Wehrverband 
Freiheitsbund hat folgenden Bundesbefehl 
erlaſſen (Nr. 8 C. A. 147 vom 25. Februar 
1935): „Bei den Kanzleien der Wehrver⸗ 
bände haben ſich Kameraden für Italien bei 
guter Bezahlung zu melden, die Waffenaus 
bildung haben, 6 Monate im Schutzkorps 
gedient haben und noch nicht 28 Jahre alt 
find. Es wird erſucht, die Kameraden nam- 
haft dem Landgendarmeriekommando Kla- 
genfurt bis 2. März zu melden. Der Lan- 
desführer.“ Staud e. H.“ Auch von ver- 
ſchiedenen öſterreichiſchen Arbeitsämtern 


wurden Arbeitsloſe aufgefordert, ſich für den 
italieniſchen Heeresdienſt zu melden gegen 
einen Tagesſold von 20 Lire. 


Wir bezweifeln allerdings, ob die ſich 
meldenden Arbeitsloſen zum richtigen 
Heeresdienſt herangezogen werden. Wir 
glauben vielmehr, daß fie in einem mör- 
deriſchen Klima als billige Arbeiter beim 
Straßenbau Verwendung finden werden. 
Deutſches Blut für eine ſremde 
Macht in Afrikal Siewert. 


Die Sentide und die 
englifd@be Susend bauen mit 
am Sviedeu 


Der junge Oxforder Dozent und Senior⸗ 
ſtudent Thomas William Thacker 
wurde durch feine Verhaftung und Aus- 
weiſung von litauiſchen Behörden aus 
Memel in Deutſchland bekannt. Thacker ſtellt 
unſerer Zeitſchrift beim Verlaſſen Deutſch⸗ 
lands dieſe Zeilen zur Verfügung: 


„Nach den Jahren des gegenſeitigen Miß 
verſtehens und Aneinandervorbeigehens der 
Völker ift, fo glaube ich, endlich die Zeit 
gekommen, wo in gegenſeitiger Achtung und 
Anerkennung die Nationen ſich begegnen 
ſollen. In den zwei Jahren meines 
Studiums in Deutſchland habe ich die Er- 
kenntnis gewonnen, daß durch eine gewiſſe 
Gleichartigkeit der Anſchauungen es ing- 
beſondere zwiſchen Deutſchland 
und England möglich ſein ſollte, durch 
gemeinſame Arbeit den Frieden der Welt zu 
ſichern. Ich glaube, daß beſonders die eng- 
liſche und deutſche Jugend ſich noch mehr 
kennenlernen müßte, und hoffe, daß es der 
Jugend der beiden Völker ge- 
lingt, einen wichtigen Beitrag 
zum Verſtändnis unſerer Na- 
tionen gu liefern.“ 
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Bievebslichtelé und Tradition 

Es gibt noch junge Leute, denen Freude 
ein Geſchäft iſt. Sie handeln damit wie mit 
Heringen und Konſerven. Sie legen ſich 
ſelbſt täglich genaue Rechnung vor über ge- 
noſſene Freuden und tragen die Zahl der 
geleerten und zerſchlagenen Biergläser in 
das große Kontobuch ihres Studentenlebens 
ein. 

Vergnügtſein heißt für ſie: vergnügt ſein 
müſſen, weil es eine feit Jahrhunderten an- 
geblich geübte Regel, genannt Komment, ver- 
langt. Sie funktionieren wie Ahren, deren 
Zeiger einen Tag ruhig und gemeſſen den 
langweiligen, ewig gleichen Kreislauf gehen, 
und die am Abend die Stunde ſchlagen, weil 
irgendeine Feder den Hammer auf die 
Glocke zwingt. Aber der Klang iſt blaß, ver. 
zerrt und ſeelenlos. 

Man kommt zuſammen, trinkt ſich auf Be- 
fehl voll, ſpricht, lacht, fingt und atmet am 
Schluß heimlich erleichtert auf, daß man 
einer obligaten Verpflichtung mit ſo viel 
Takt, Fleiß und Gründlichkeit nachgekommen 
iſt. Die Stunden ihrer Fröhlichkeit find 
wie das bekannte Lachkabinett, über dem in 
großen Lettern geſchrieben ſteht: „Du ſollſt 
und mußt lachen!“ Betritt man das Kabinett, 
fo lacht man wirklich. Denn in den um- 
gehenden Hohlſpiegeln ſieht man ſich bald 
ſpindeldürr in die Länge gezogen, bald von 
oben und unten zerquetſcht, mit eingedrückter 
Rafe und breitem Maul. So ift ihr Ver- 
gnügen die verzerrte Karikatur der echten 
Lebensfreude. Denn dieſe wird in faden 
Berechnungen verknöchert und durch den ihr 
aufgezwungenen hochoffiziellen und offiziellen 
Charakter wird der einzelne in der Freiheit 
ſeiner eigenen Entſcheidungen beſchnitten. Er 
wird Bürger. Bürger mit 20 Jahren! 


Man muß dieſen Betrieb als ſtiller Be⸗ 
obachter einmal mitgemacht haben. Man 
muß ſelbſt geſehen haben, wie diefe Gefell- 
ſchaften mit ihren immer gleichen Geſprächs⸗ 
themen beſtimmte Abende der Woche müh- 
fam ausfüllen, ihr gewohntes Penſum ba- 
naler Witze und längſt entſchiedener Mei- 
nungsverſchiedenheiten herunterhaſpeln und 
dann ſichtlich beſchwert nach Haufe trotten. 


Ein Vergnügungsſittenkodex wird aug- 
gebaut, ein Geſetzbuch, in welchem haar- 
ſcharf auseinandergeſetzt iſt, wie man ein 
Bierglas halten muß und wie man ſeinem 
Gegenüber das Feuer zu reichen hat, um ein 
richtiger Kandidat traditionsgebundener, ftu- 
dentiſcher Lebensfreude zu ſein. And wer 
nach dieſem Geſetzbuch erzogen wird, lebt 
bald in einem Wahn, wird blafiert und ift 
geneigt, jeden Andersdenkenden als mora- 
liſch aus der Zeit verſtoßen zu betrachten. — 


Anterdeſſen ift die Zeit aber weiter- 
gegangen mit ſpähendem Auge, faulende und 
morſche Hinderniſſe zu beſeitigen. Doch ſie 
fingen weiter ihrer „Idee“ eintönige 
Plalmen. Die Zeit aber, in deren Gefolge 
eine ganze Jugend marſchiert, macht auch 
nicht halt vor dem breiten Stein mit der 
irreſührenden Aufſchrift „Tradition“. Denn 
wenn ein Unwetter brauſt und die bürger⸗ 
lichen Halbideale von ihren Götzenthronen 
zu ſtürzen drohen, dann bergen ſich ihre 
Hüter hinter dieſen Stein und rufen: „Nun 
könnt ihr uns nichts tun!“ 


Die alte Generation mag dieſes oder 
jenes Ideal beweihräuchern und der Bürger 
mag in ihrem Träger den letzten anſtändigen 
Menſchen ſehen, aber wir find weder alte 
Generation noch Bürger. Für uns find zehn 
Millionen zukunftsdrängende junge Deutſche 
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wichtiger, notwendiger für die Nation, als 


eine Sache, die einmal ihren großen Tag 


hatte. 

Es iſt nun an der Zeit, dem in dieſer Idee 
vollkommen aufgehenden Typ die Toten- 
maske abzunehmen und ſie aufzuhängen — 


Hevallgemeime nun? 
Die Korporationen melden: 


Man macht uns die Sache leicht. Wir 
müßten nur Tatſachen ſeſthalten, wenn wir 
beweiſen wollten, was man als Menetekel 
an die Wand malte: die „Verallgemeine⸗ 
rung“. Wirklich, es hat nicht nur den Hel- 
delberger Spargeleſſern an Takt gefehlt. 
Aber dieſe werden ihn zur Zeit, nach ihrem 


Wechſel in eine andere Erziehungsgemein · 


ſchaft, gründlich lernen, bei weniger Spargel 
und Sekt — aber bei bislang unbekannter 
Arbeit und unter beſſerer Aufſicht. 

Die ZB Teutonia Rofenheim 
im KD feierte ihr 10. Stiftungsfeft. 
Wir nehmen an, daß ſie auch ohne unſeren 
Glüdwunſch das 11. nicht mehr erleben 
wird. Trotzdem, das Programm ihres letz ⸗ 
ten Stiftungsfeſtes halten wir ſeſt: 


Programm zum Feſtkommers. 
Einzug der Chargen. 

Lied: Hier find wir verfammelt. 
Eröffnungsrede (X). 

Lied: Vom hohen Olymp herab. 
(Totenehrung B. B. Bredereck und 
E. M. Egerer.) 

Begrüßung der einzelnen. 

Lied: O alte Burſchenherrlichkeit. 
Feſtrede. 

Farenlied mit Salamander. 

. Worterteilung. 

Lied: Wo Mut und Kraft. 
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in Gips, nicht in Marmor oder Bronze — 
nicht im Pantheon der Geſchichte, nicht in 
der Walhalla, wo Deutſchlands große 
Männer ſtehen, ſondern in dem Typenſaal 
des Muſeums des deutſchen Bürgers, dort 
iſt ſein Platz! Hermann Schütz. 
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11. Vaterlandsrede. 

12. Deutfhland, Horft-Weffel- 
„Lied mit Salamander. 

13. Lied auf den KDC. 

14. Ausmarſch der Chargen. 


Eröffnung der Fidelitas. 


Aeber den Geſchmack dieſer Herren gibt es 
keine Diskuſſion. Nur, iſt das lauter 
Dummheit oder eine fo bösartige Verkal- 
kung, daß man gar nicht mehr merkt, daß 
ihre „geſellſchaftlichen Umgangsformen“ 
längſt Angelegenheit der Polizei ſein 
müßten? Das Horſt⸗Weſſel⸗Lied mit einem 
Bierſalamander! Da werden diefe feunen 
Herrſchaften eines Tages nach unferen 
Kampfliedern tanzen. Der Tanz wird ſicher 
anders ausfallen, als fie es ſich denken. — 
And im übrigen ift auf dem Stiftungsfeſt 
viel zu wenig geredet worden 


Die Anwälte der Korporationen haben 
uns „bewieſen“, daß die Keimzellen des 
Nationalſozialismus recht eigentlich die 
Korporationen und Verbände waren. Nach⸗ 
dem es die „Akademiſche Liedertafel zu 
Berlin“ noch einmal ſchriftlich der Studen- 
tenſchaft der Aniverſität Berlin, was ihre 
Sache angeht, mitgeteilt hat, müſſen wir es 
wohl glauben. Sie hat nämlich „von jeher 
grundſätzlich am Arierprinzip feſtgehalten“ 
und ſtand „ſeit Jahren auf dem Boden des 
Nationalſozialismus“. Bei dieſer Einſtel 
lung iſt es wirklich peinlich, wenn man ſich 
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darauf aufmerkſam machen laſſen muß, daß 
2 Halbjuden Mitglieder der verehrlichen 
„Liedertafel“ find. Ein Bundesbruder 
meinte, daß beim Eintritt eine Ariererfld- 
rung nicht nötig geweſen ſei, da man Juden 
doch ſchon äußerlich erkenne. Die Juden 
wurden nicht hinausbefördert, da ſie nur 
Halbjuden, bei allen ſo beliebt waren und 
weil man „es“ ihnen auch gar nicht anſah. 
Dieſe blöden Ausreden gab ein Bundes- 
bruder an. 


Wir denken nicht daran, zu verallgemei 


nern — aber wir haben es uns gedacht, bei 
ſchlechtem Benehmen können die Juden 
nicht fern fein! 


Die Großzügigkeit des NS. Studenten ; 
bundes wird manchen in Erſtaunen verſetzt 
haben, als er die Meldefriſt für die Kor- 
porationen zur Schulungsarbeit verlängerte. 
Das erſte Echo auf dieſes Entgegenkommen 
iſt ein Bericht, den wir dem „Schwarzen 
Korps“ entnehmen. 

„Im geſamten Gaugebiet, an den Hoch⸗ 


ſchulen in Köln, Aachen und Bonn, haben 


ſich von insgeſamt 105 Korporationen nur 
25 bereit erklärt, die Schulungskurſe des 
NSB mitzumachen. Die „Gemeinſchaft 
ſtudentiſcher Verbände“ ®. h. Corps) da- 
gegen hat ein Rundſchreiben ergehen laffen, 
das ihre Mitglieder auffordert, ſich nicht 
in bejahendem Sinne zur Aufforderung des 
NSIB bzw. des Reichsamtsleiters, Pg. 
Derichsweiler, auszuſprechen. 

Es iſt weit gekommen mit einem Teil 
unſerer akademiſchen Jugend. Aber es iſt 
darum auch die Hoffnung am Platze, daß 
demnächſt gewiſſe Herren Studentenführer 
ohne Gefolgſchaft daſtehen. Denn wer möchte 
unter dieſen Amſtänden noch das Vand ge⸗ 
wiſſer Verbindungen tragen. Im übrigen 
aber: die es am nötigſten hätten, 
lehnen am lauteſten ab!“ 

Wir ſtellen nur feft, daß wir nichts für 
eine „Verallgemeinerung“ des Arteils über 
den Wert der Korporationen in dieſer Zeit 
zu tun brauchen. Ihre Daſeinsberechtigung 


und ihren Willen zur Mitarbeit beweiſen 
fie fo oft, daß fie wahrſcheinlich, ehe fie wirt- 
lich zur Arbeit kommen, ſich ſchon tot ; 
erklärt haben. —tz. 


Goll ich beivaten 
oder ius Kloſter geben? 


In der neuen Folge des „Miſſionär“ 
(Heft 8, Auguft 1935), nebenbei einer Zeit. 
ſchrift, die das Preſſegeſetz unbeachtet läßt 
und auf die Angabe ihrer Auflagehöhe ver- 
zichtet, finden wir ſehr beachtliche und 
„freundliche“ Ratſchläge zur Frage „Ehe 
oder Kloſter?“ 


Am die Leſerin dieſer Schrift nicht ſo 
ganz unvorbereitet vor die ja immerhin nicht 
alltägliche Entſcheidung zur obigen Frage zu 
ſtellen, bringt der „Miſſionär“ eine Seite 
davor den Aufſatz „Mutter Gottes, 
brav will ich fein!“ Dieſer Auf 
ſatz ſchildert nun ein Mädchen, das 
im Dunkel der Nacht in der Kirche 
um die Vergebung ihrer Sünden betet. 
Dazu ſchreibt das Blättchen: „Zur Sün- 
dentilgung genügt ja das Dunkel der 
Nacht.“ Mit dem Wort „Mutter Gottes, 
brav will ich ſein!“ verläßt das Mädchen 
die Kirche. Später finden wir ſie am Arm 
eines jungen Mannes durch die Gegend 
dahinwandeln und auf feine „heißen, ver- 
wirrenden Worte“ lauſchend. Bei dieſem 
liebevollen Nebeneinanderſchreiten fällt des 
Mädchens Blick zu den „matt erleuchteten 
Fenſtern des Gotteshauſes und liebe Er⸗ 
innerungen tauchen auf. Samstag Abend! 
Es denkt an die ſchöne, glückliche Zeit, da 
auch ſein Weg allmonatlich dorthin ſührte 
zur heiligen Beichte...“ Plötzlich ſcheint 
ſich in der Seele dieſes Mädchens eine 
Wandlung zu vollziehen, die Worte ihres 
Geliebten ſcheinen ihr wie die Worte des 
Teufels und ſie reißt ſich los von ihm, ſtürmt 
ſort und flüſtert mit zuckenden Lippen: 
„Mutter Gottes, brav will ich 
ſein!“ 
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Nun alfo die Seele der lieben Leſerin 
vorſorglichſt vorbereitet wurde, das Gefühl 
dieſer ſchon durchzittert iſt vom ſüßen Ekel 


gegen die ſündige Welt und die noch fün- 


digeren Männer, tritt an ſie die Ent⸗ 
ſcheidung heran. Anter der Großüberſchrift: 
„Theologiſcher Fragekaſten“ fteht 
der Satz: „Soll ich heiraten oder 
ins Kloſter gehen?“ Auf angebliche 
Fragen aus dem gequälten Herzen einer un- 
verſtandenen Tochter gibt der „Theologiſche 
Fragekaſten“ „erlöſende“ Antworten. 

Wir finden dort die Frage: „Meine 
Mutter fagt mir oft, wenn es mit Dir nicht 
zum Heiraten kommt, ſondern du ins Kloſter 
gehſt, ſo biſt du ein armes, bedauernswertes 
Geſchöpf, für immer dazu verurteilt, ein ein⸗ 
ſames, freudloſes Daſein zu führen.“ Darauf 
der „Theologiſche Fragekaſten“ die Antwort 
nicht ſchuldig bleibt. Er ſchreibt: „Solche 
Redensarten find unverantwortlich im 
Munde einer katholiſchen Mutter. Solchen 
Reden liegt letztlich eine heidniſche Auf- 
faffung über die Beſtimmung des Mädchens 
zugrunde. Der heidniſche Stand- 
punkt iſt dieſer: Das Mädchen iſt auf 
Erden nur zu einem Zweck, nämlich um jeden 
Preis Frau und Mutter zu werden. Er⸗ 
reicht fie dieſes Ziel nicht, dann hat ſie ihren 
eigentlichen Lebenszweck verfehlt. Die 
chriſtliche Auffaſſung aber 
ſpricht ſo: Das Mädchen iſt von Gott 
erſchaffen, um in den Himmel zu kommen, es 
ſoll ſich den Himmel verdienen dadurch, daß 
es Gottes heiligen Willen erfüllt, entweder 
in den heiligen Eheſtand oder aber, wenn 
Gott fie hierfür beruft, in den unermeß- 
lich höheren und erhabeneren 
Stand Gott geweihter Jung 
fräulichkeit.“ 

Obwohl angeblich auch der Kirche die Ehe 
etwas Weſentliches bedeutet und ſie ihr ſogar 
die Weihe eines Sakramentes gab, ſo müſſen 
wir uns dennoch durch dieſe Zeilen davon 
überzeugen laſſen, daß im Vergleich zur 
Höfterliden Jungfräulichkeit in der chriſt⸗ 
lichen Auffaſſung die Ehe nur ein ganz be- 


ſcheidenes Werk an Gott bedeutet, obwohl, 
wie wir meinen, in der Ehe und ins⸗ 
beſondere in der Mutterſchaſt der Frau ſich 
eigentlich Gott am ſinnfälligſten unſerer Zeit 
offenbart und die Mutter nicht nur Trägerin 
des Lebens und ſomit Erfüllerin göttlichen 
Willens iſt, ſondern darüber hinaus 
Hüterin der Art und ſomit Hüterin 
und Wächterin an den Arkräſten Gottes 
überhaupt. Wir meinen dazu, es 
ſteht in der heutigen Zeit wahr ⸗ 
lich ſchlecht um ein Chriſtentum, 
das den Begriff Mutter fo ba- 
gatelliſiert und herabſetzt, wie 
wir dies ebengeleſen. Noch dazu in 
einer Zeit, in der unſer Volk ſich nach langen 
Irrungen endlich wieder zu ſeinen Müttern, 
zu ſeinem Blut und zu dem Gottesgeſetz 
dieſes Blutes bekannte. 

An der Naturgeſetzlichkeit, die ja Gottes- 
geſetzlichkeit ift, kann auch der „Theologiſche 
Fragekaſten“ des „Miſſionär“ nicht vorbei⸗ 
gehen, obwohl ihm das Selbſtbekenntnis, das 
wir im nachfolgenden als Abſchluß unſerer 
Zeilen anfügen, beſtimmt ſehr unfreiwillig 
entſchlüpfte. 

Wir leſen die Frage: „Verlangt nicht die 
Liebe zum Volk und zur eigenen Raffe, daß 
junge Leute heiraten? Bedeutet die Er- 
wählung des jungfräulichen Standes nicht 
einen Schaden für die Volksgemeinſchaft! 
Beraubung des Staates um wertvollen 
Nachwuchs, zumal in den meiſten Fällen 
gerade ſolche junge Menſchen den jungfräu- 
lichen Stand erwählen, die ſchon rein theo⸗ 
logiſch geſehen überaus wertvoll find?“ 
Dazu der „Theologiſche Fragekaſten“ als 
Antwort: „Es wäre eine kraſſe Dicsfeits- 
auffaſſung der Bevölkerungspolitik, wollte 
man aus dieſen Motiven alle jungen, ge- 
ſunden Leute ohne Anterſchied zur Ehe 
nötigen. Es beſteht keine Gefahr, 
daß durch den Herois mus jung ⸗ 
fräulich gefinnter Seelen ein 
Volkam Ende gar ausſtirbt. Die 
Geſchichte bezeugt, daß gerade 
in jenen Ländern, in welchen die 
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Jungfräulichkeit blühte, es 
nicht an zahlreichem Nachwuchs 
fehlte. Denn die Hochſchätzung des jung- 
fräulichen Standes in weiteſten Kreiſen des 
Volkes bedingt eine Hochblüte chriſtlicher 
Kultur mit allen ihren Segnungen.“ 


Wir glauben der Schriſtleitung die in 
ihrem letzten Satz erwähnten Wahr und 
Weisheiten gerne. Wir meinen aber, daß 
es notwendig fei, nicht eine Hochblüte chriſt⸗ 
licher Kultur, ſondern eine ſolche deutſcher 
Kultur zu fördern und an der Geſtaltung 
derſelben teilzuhaben. Wir meinen, daß die 
Herren von der KA ſowie der Serift- 
leiter des „Miſſionär“ es ſich künftighin 
verſagen ſollen, über Ehe und Mutterſein 
zu ſchreiben und dies lieber ſolchen überlaſſen 
mögen, die ſelber Mütter ſind oder mit den 
Müttern gemeinſam das Schickſal des deut- 
ſchen Volkes geſtalten. Prokſch. 


Kleine ſahwarze Quenſchuſſe 


Im Auftrag des Erzbiſchöflichen 
Ordinariats Mündhen-Freifing 
erſcheint die „Münchner Katholiſche 
Kirchenzeitung“. Deren Nr. 25 bringt 
auf der Seite 398 unter der Spitzmarke 
„Fürunſere Büchereien“ eine Reihe 
von Buchbeſprechungen, die recht aufſchluß⸗ 
reich find. Neben anderen Büchern werden 
da einige Kriminal ſchmöker 
empfohlen, und dann fängt man an, ſich die 
Augen zu reiben: als buchſtäblich überaus 
empfehlenswert für die reifere Jugend 
empfiehlt ein Herr G. Mayr eine Broſchüre, 
die ausgerechnet „Charakterproben“ 
betitelt ift; der Verſaſſer —? Herr Fr. W. 
Foerſter! Du weißt nicht, wer das iſt? 
In den Kriegsjahren 1914—1918 ſaß in der 
ſicheren Schweiz ein Pazifiſt diefes Namens, 
der zuſammen mit den Landes 
verrätern Grelling und Fernau und 
einem weiteren Haufen üblen Geſindels die 
wüͤſteſte Heg- und Greuelpropaganda gegen 
Deutſchland betrieb. Dieſer vorzügliche 


Kavalier hat jetzt, wie er im Vorwort dieſer 
Schrift bemerkt, aus ſeiner Lebensführung 
entſprechende Stücke ausgewählt und „u m 
eine Reihe neuer Betrachtungen 
zur Frage der Gerualnot der 
Jugend vermehrt“. Gerualnot der 
Jugend — in einem erzbiſchöflichen Leib- 
und Magenblatt? 


Schlagen wir die „Germania“ (Nr. 174) 
auf! Hinter der Empfehlung einer Operette 
von Kollo findet ſich eine Notiz, die Be- 
achtung verdient. Nach ihr hat der Gießener 
Germaniſt Otto Behaghel einer gelehrten 
Geſellſchaft in München eine Abhandlung 
vorgelegt, die die Bedeutungen des Wortes 
O dal in den verſchiedenen germaniſchen 
Sprachen unterſucht. Herr Behaghel habe 
feſtgeſtellt, daß dieſes Wort bis in urgerma- 
niſche Zeiten zurückreiche und urſprünglich 
nur „Heimat“ bedeutet habe, ohne daß ſich 
für die Bedeutungen Erbgut, Erbſitz oder 
Erbhof Beiſpiele hätten finden laſſen. Be⸗ 
haghel, Behaghel — da fällt es Dir wieder 
ein: das tft doch jener merkwürdige Zeit- 
genoſſe, der im vergangenen Jahr in der 
„Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ eine heftige 
Attacke gegen Grundlagen heutiger Bauern- 
politik ritt! Das iſt doch derjenige, der im 
„Altkatholiſchen Kalender 1935“ mit einem 
Aufſatz über die „Bezeichnung unſerer 
Monatsnamen“ abermals heſtig vom Leder 
zog! And jetzt hat er erneut über den Odals⸗ 
begriff geſchrieben und feſtgeſtellt, daß Odal 
„nur“ Heimat heißt. 


Dadurch, daß hier wieder einmal in 
wiſſenſchaftlichem Gewand gegen den ge⸗ 
ſchichtlich fundierten Odalsbegriff Stellung 
genommen wird, will man alſo gegen den 
bäuerlichen Arſprung des Germanentums 
vorſtoßen und den Trägern des Odal- 
gedankens ſo ganz beiläufig ein wenig am 
Zeuge flicken. Aber daß jene Notiz über 
Herrn Behaghels neueſte wiſſenſchaftliche 
Arbeit gerade von der lieben „Germania“ 
verbreitet wird, zeigt nur einmal mehr die 
ſchwarze Einheitsfront. O. 3. 
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Wie fab Kaisern Kaul, genannt 
Deu Große, wishlich ang? 


Gewiſſe Kreiſe fugen die Geftalt des 
brutalen Frankenherrſchers aus durchſichtigen 
Gründen immer wieder zu idealifteren. Eine 
kurzlich erſchienene Tendenzſchrift von Theo 
Schaller zeigt auf dem Amſchlag eine angeb- 
lich aus dem 13. Jahrhundert ſtammende 
Plaſtik, die Karl darſtellen ſoll: es iſt das 
edle Abbild eines nordiſchen Führerantlitzes 
mit wallenden Locken; daneben hat man eine 
vergröberte Nachbildung des Grabmals 
Widukinds in Enger als betonten 
Gegenſatz geſtellt. Wir bringen deshalb eine 
Schilderung der körperlichen Erſcheinung des 
Franken Karl, wie fie der Biograph Rudolph 
Wahl in ſeinem bei S. Fiſcher in Berlin 
herausgegebenen Buch „Karl der Große“ auf 
Seite 221 zeichnet. Wahl gehört nicht zu 
den Gegnern Karls. Er ſchreibt „objektiv“ 
Geſchichte und nimmt die Geſchehniſſe als 
Gegebenheiten, ohne eine grundſätzliche Ein- 
ſtellung zu kennen. Am ſo beachtlicher ſind 
darum ſeine Ausführungen, die er „sine ira 
et studio“ fiber ſeinen Helden macht. Man 
höre: 


„Saft zwei Meter groß, breit 
gebaut und ſtark beleibt, den 
runden Kopf mit dem dichten 
dunklen Haar auf wulſtigem 
Stiernacken, wirkte er wie ein 
ſchwerfälliger Koloß, aber er 
war trotzdem der beſte Schwimmer am Hof 
und ein glänzender Reiter. Seine großen 
klugen Augen konnten „wie Karfunkelſtein 
blitzen“, die etwas zu lange Naſe, der 
ſtarke Mund, von kurz herab- 
hängendem, dunklem Schnurr⸗ 
bart verdeckt, verrieten genußfreudige 
Lebhaftigkeit, aber dieſes Arbild der Kraft 
hatte eine dünne Kinderſtimme.“ 


Das iſt das Bild eines Menſchen, den die 
Raſſenkunde einen luxurierenden Baſtard 
nennen würde. Seine Herkunft iſt ja auch 
in Dunkel gehüllt. Feſt ſteht nur, daß er 
ein uneheliches Kind war. Am die Mutter 


hat ſich die Sage gerankt. Die Argroßmutter 
mit dem fremdländiſchen Namen Alpheida, 
Nebenfrau Pippins II., war ebenfalls dunkler 
Herkunft und niemand weiß, was für Blut- 
ſtröme durch fie in das Geſchlecht der Pippi- 
niden gefloffen find. Eins aber wiſſen wir: 
aus dieſen Blutſtrömen iſt die Geſtalt des 
gewalttätigen Deſpoten hervorgegangen, dem 
wir die Zerſtörung unſerer arteigenen Kultur, 
unſerer Sitte und Geſittung verdanken. 


Das war Karl der Weſtfranke. 


E. M. 

Rüftsens fie Hredises in Deu 

Whfte? 

Wenn man annimmt, das „Deutſche 
Pfarrerblatt“ habe einen in überzeitlicher 
Sicherheit ausgeglichenen Inhalt, iſt man 
auf dem Holzwege. In einer ganzſeitigen 
Anzeige leſen wir nämlich, daß „Die evange- 
liſche Kirche in Abwehr und Angriff gegen- 
über dem Mythus des 20. Jahrhunderts von 
Alfred Roſenberg“ ſteht. Rudolf Homann 
hat unter Verückſichtigung der ſoeben er- 
ſchienenen neuſten Schrift „An die Dunkel 
männer unſerer Zeit“ ein Buch geſchrieben: 
Der Mythus und das Evange- 
lium. Nach dem Geleitwort, das Präſes 
D. Koch, Oeynhauſen, dem Buch gab, er- 
übrigt ſich für uns eine Lektüre. Herr Koch 
iſt in Gewiſſenskonflikten. Er meint, daß 
durch die „völkiſche Gläubigkeit“ unſer Volk 
„als Ganzes in Gegenſatz gegen den Herrn 
Chriſtus“ käme. And ſo hören wir die Klage 
von Herrn Koch: Das macht die Verant- 
wortung der Kirche gegenüber unſerem 
Volke, der ſie ſich nicht entziehen kann, ſo 
groß 

Herr Koch und ſeine Amtskollegen würden 
über ſolche Sorgen hinwegkommen, wenn fie 
ſich ausſchließlich ihrer eigenen Aufgabe zu⸗ 
wenden würden: nach innen zu arbeiten 
und dort die Aufgaben der Kirche zu 
wahren. 


„Je mehr die völkiſche Religiöſität ihren 
Kampf mit Hilfe der Religion und Ge- 
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ſchichtswiſſenſchaft führt, deſto mehr hat auch 
die Kirche zu zeigen, daß ſie den Kampf auf 
dieſer Ebene nicht zu ſcheuen hat.“ Der 
Verſaſſer Homann arbeitet, nach den glaub- 
würdigen Angaben von Herrn Koch, nach 
dieſem Rezept. Man hätte nur überlegen 
ſollen, ob man ſich dann nicht auf die 
Schriften des Bachem⸗ Verlages hätte einigen 
können. Die Antwort auf dieſe Schriſt iſt 
ſicher auch ſchon mit der Arbeit Nofenbergs 
„An die Dunkelmänner unſerer Zeit“ ge⸗ 
geben. . 

Jedenfalls nehmen wir Kenntnis von 
dieſem „Rüftzeug”, das Herr Koch für — 
Prediger in der Wüſte — empfiehlt. An 
welche Wüſte Herr Koch hier im beſonderen 
denkt, wiſſen wir nicht. Oder ſollte der 
Präſes in der Linie München — Köln — 
Münſter —Oeynhauſen doch die neue deutſche 
Welt meinen? W. A. 


Uufus im Sufevatentell 
In der Sonntagsausgabe der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ vom B. Juni war fol- 
gende Anzeige zu leſen: 
52jähriger reinariſcher Arzt, Tannen⸗ 
bergkämpfer, mit Siedlungsabſicht, wünſcht 
männliche Nachkommenſchaft durch ftandes- 


amtl. Ehe mit geſundem, altariſch jung⸗ 
fräulich jungem, anſpruchsloſem, auch für 
grobe Arbeit geeignetem, wirtſchaftlichem 
Weibe, mit breiten Abſätzen, ohne Opr- 
ringe, möglichſt ohne Vermögen. Ver⸗ 
mittler abgelehnt. Verſchwiegenheit zu- 
geſichert. Briefe unter E H 151094 an die 
M. Neueſt. N. 


Man weiß nicht, ſoll man dieſe Anzeige 
als einen Alk oder als eine Kulturſchande 
bezeichnen. Denn aus den „Wünſchen“ des 
alten Herren ſpricht — ungewollt oder nicht, 
das ſpielt keine Rolle — eine derart un- 
deutſche Vorſtellung von der Frau überhaupt, 
daß man bloß den Kopf ſchütteln kann. 


Wenn die nationalſozialiſtiſche Staats- 
führung immer wieder fordert, die Frau ge- 
höre zuerſt der Familie, dann weiß ſie um 
die Notwendigkeit einer echten Häuslichkeit, 
aber ſie lehnt es ab, aus den Frauen etwa 
Haustrampel machen zu wollen. Bei aller 
Anerkennung der Notwendigkeit aktiver Be- 
völkerungspolitik halten wir eine Auf- 
faſſung, wie die des „reinariſchen Arztes“, 
der in der Frau nur die „Gebärmaſchine“ 
erblickt, unvereinbar mit der national- 
ſozialiſtiſchen Anſchauung von Frau und 
Muttertum. Sti. 


Georg Weber, „Weltgeſchichte in überſicht⸗ 
licher Dar teilung“, Jubiläumsausgabe, 
völlig neu bearbeitet von Franz Po- 


land. Verlag Wilhelm Engelmann, 
8 Bee 
Die eberſche Weltgeſchichte hat eine 


Neubearbeitung verdient. Ein ſolches Arteil 
fällen wir jedoch erſt, nachdem wir die 
außerordentlich fleißige und verſtändnis⸗ 
reiche Neubearbeitung durch Poland ein- 
Stoff geprüft haben. Der ungeheuer reiche 

toff hat eine erhebliche Kürzung erfahren 
und ift einer völlig neuen Einteilung unter- 


zogen worden. Schon die Einleitung über 
die Geſchichtsauffaſſung und Geſchichtsſchrei⸗ 
bung, über Raſſe, Volk und Staat, über 
Raſſe und Religion zeigt, daß ein neuer 
Geiſt bei der Aktualiſierung dieſer bekannten 
weltgeſchichtlichen Darſtellung beſtimmend ge⸗ 
weſen iſt. Poland ſieht das Ringen des 
Germanentums im mitteleuropäiſchen Raum. 
Das Mittelalter behandelt er unter dem 
großen Geſichtspunkt des Erwachens der 

igenperſönlichkeit im Kampf geaen mittel- 
alterliche Gepflogenheiten und Dogmen des 
kirchlichen Imperialismus. Die Zeit, in 


E 
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der Fürſtenwillkür fiber die Völker regierte, 
bezeichnet er allerdings nicht ga richtig als 
eine „Kriſe des Führertums“. “hn der Tat 
handelt es ſich um eine Kriſe des Abfolutis- 
mus. Der Begriff des Führers hat 
nichts mit der fouverdnen Stellung 
der Fürſten zu tun. Es iſt ein Begriff, der 
mit dem germaniſchen Volksſtaat verloren- 
ging und erft in unferen Tagen wieder leben; 
ig geworden iſt. 

Die eingehende eS der firden- 
politiſchen Kämpfe verdient beſondere Be- 
achtung. Auch das Zeitalter Bismarcks hat 
eine ihrer Bedeutung entſprechend umfang⸗ 
reiche Würdigung erfahren. Poland entgeht 
der Gefahr, in ſeinem Schlußkapitel über 
die N für die Welt” einer zu 
weiten Darſtellung und einer Aeberſchätzung 
von Ereigniſſen, die zwar für die Gegen⸗ 
wart bedeutend, nicht aber fiir die Ge⸗ 
ſchichte entſcheidend find, zu verfallen. Er 
hat hier eine völlig neue eigene Arbeit den 
urſprünglichen Darlegungen Webers hingu- 
fügen müſſen. Man darf ſagen, daß bietes 
nicht einfache Anternehmen gelungen ift, und 
wir müſſen ihm Dank dafür abjtatten, daß 
er das Weberſche Werk einer für den Nad- 
wuchs brauchbaren Neubearbeitung erfolg- 
reich unterzogen hat. 


Benito Muſſolini, en und Reden. 
en Naſcher und Cie. A-G, Zürich, 
Schweiz. 


Wenn man ſich mit dem Faſchismus und 
ſeinen Doktrinen auseinanderſetzen will, ſo 
muß man die Schriften und Reden derjeni- 
gen Perſönlichkeiten, auf welche dieſe Lehre 
zurückzuführen tft, einem eingehenden Stu- 
dium unterziehen. Die vorliegenden Schrif⸗ 
ten und Reden können ebenſo wie die im 
gleichen Verlag erſchienene Schrift „Doktrin 
des Faſchismus“ als geeignete Anterlage 
hierfür angeſehen werden. Dadurch, daß 
der Verfaſſer vermieden hat 
in dem vorliegenden Band 7 
(Reden und Schriften von 1929 bis 1931) 
die Wiedergabe außenpoliti- 
FF und Anſprachen 

u unter laſſen, leidet auch die 

ttualitdt dieſes Werkes nicht. 
Sein Bericht über die Verträge mit 
dem Lateran dürften als das wert- 
vollſte und wichtigſte Dokument dieſer 
Sammlung angeſehen werden und jedem 
jungen nationalſozialiſtiſchen Führer iſt 
ein Studium dieſer Lateranverträge anzu⸗ 
empſehlen. Sie bilden die Grundlage für 
die europäiſche Politik, die von Rom aus 
getrieben wird. Der Vertrag bedeutete 


für Rom die Wiederherſtellung der ver- 
loren gegangenen Einheit, denn Rom tft 
nur dann mächtig, wenn Staat 
und Kirche miteinander handeln. 
„Eine vollkommene Trennung zwiſchen bei- 
den Dingen kann man ſich nicht vorſtellen“, 
wie flint ſagt, „da der Staatsbürger 
gleichzeitig Kathollk und der Katholik gleich. 
zeitig Staatsbürger ift”. Das Verhältnis 
von Faſchismus und katholiſcher Kirche darf 
als zufriedenſtellend bezeichnet werden. 
Beide haben erkannt, daß ſie die Feindſchaft 
des anderen nur unter dem Riſiko gegen- 
ſeitiger Vernichtung ertragen können. Sie 
haben darum die Verſtändigung vorgezogen 
und vermeiden gegenſeitig, ihre ee 
bezirke zu verletzen. Dazu gehört jedoch 
eine weſentliche Feſtſtellung, nämlich die, 
daß die katholiſche Kirche an der faſchiſtiſchen 
Lehre keinen Anſtoß nimmt, da hier der 
Staat und nicht das Volk und gleich gar 
nicht die Naſſe die höchſten Werte der fa- 
ſchiſtiſchen Lehre ſind. Da es keine eigene 
Weltanſchauung gibt, fo fühlt ſich die katho⸗ 
liſche Kirche hier nicht in ihrer Herrſchaft 
über die Geiſter bedroht. Dieſe und andere 
Gedankengänge, die einen Staat betreffen, 
der im Mittelpunkt einer neuen Kriſe der 
europäiſchen Politik ſteht, verdienen ſchon 
inſofern Beachtung, als durch ihr genaues 
Studium ein Durcheinanderwerfen von we⸗ 
ſentlichen Begriffen vermieden wird. 


Georg Aſadel, „Zucht und Ordnung“, Grund. 
lage einer nationalſozialiſtiſchen Ethik. 
Hanſeatiſche e Hamburg. 
Wir dürfen der kleinen Schrift des Ober. 

RA Aſadel, Miniſterialrat im 
eichserziehungsminiſterium, die Beachtung 

wünſchen, die ihm zukommt. Es ift gelungen, 

die Geſetze des Handelns nach national- 

Adee er Auffaſſung niederzulegen, ohne 

Illgemeinheiten und abacaclivene Formu- 

lierungen aneinanderzureihen. Die ſittlichen 

Forderungen des Dienens, der Ehre, der 

5 der Treue und der Haltung 

zum Glauben werden ebenfo wie die Grund- 

ſätze des Führertums an geſchichtlichen und 

ee Beiſpielen erhärtet, wobei im 
ittelpunkt die Wahrung des Erbgutes 

ſteht, die als Aufgabe aus dem Schöpfer 

willen abgeleitet wird. Das macht eine weit. 
liſtiſchen Behandlu der nationalfogia- 
iſtiſchen Ehe notwendig, wodurch allerdings 
bei der Erörterung der neuen Jugend- 
erziehung die Blickrichtung des Erwachſenen 
eat gal end Geltung gewinnt. Mit Recht 
darf der Verfaſſer den Vorwurf auf ſich 
nehmen, daß ſein Buch eine „oberflächliche 
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Popularphiloſophie“ enthalte. Denn ob 

bie seg 5 weſentlich it gel 1 
nt fr , weſen „daß ſie vor 

dem Volk beftchen kann. M. 


„Sterne und Strand“, herausgegeben im 
Auftrage der Nordiſchen Geſellſchaſt von 
Fred 9. o mes, mit einem Ge- 
leitwort von Hans Friedrich Blunck. Der 
1235 Sieben ⸗Stäbe⸗Verlag, Hamburg 


Der Band enthält die während des Som- 
mers 1934 entſtandenen Arbeiten der Auto- 
ren beim Aufenthalt in Travemünde im 
Deutſch⸗Nordiſchen Schriftſtellerhaus. Deut- 
ſcherſeits ſind das: Herybert Menzel, 

olfram Brockmeier, Ludwig Fried- 
rich a von ſkandinaviſcher Seite: 
der Däne Erik Seren: der Finn- 
landſchwede Tito Colliander, der 
Schwede Johannes Edfeldt, der Nor- 
weer Asmund Sveen, der Finne Lauri 
Viljanen. Die deutſchen Autoren haben 
auch Arbeiten ihrer ſkandinaviſchen Kamera- 
den übertragen und ſo gibt dieſer Band einen 
Eindruck von der jungen Dichtung des ge⸗ 
ſamten europäiſchen Nordens und erfüllt eine 
übernationale Aufgabe. Man kann nur 
wün py daß das jährliche Zuſammenleben 
deutſcher und ſkandinaviſcher Autoren fo har · 
moniſch wie 1934 verläuft, dann erfüllt das 
Haus zu Travemünde ſeinen Sinn, wie es 
ſein Stifter wollte. „Sterne und Strand“ 
iſt ein eindrucksvolles Zeugnis ne 

H. G. 


Hiſtoricus: Frankreichs 33 Eroberungskriege, 
mit einem Vorwort von Alcid Ebray. 
Genf 1935. 2. Auflage. 

Franzöſiſche Diplomaten und Miniſter 
werſen in die Abrüſtungsdebatte immer wie⸗ 
der die unwahre e, viermal in 100 

hren ſei Frankreich vom Feinde über⸗ 

en. Seitdem Wah Behauptung in der 

Denkſchrift zur hingtoner Abrüſtungs⸗ 

konferenz 1922 erſchienen iſt, iſt ſie nicht 

wieder aus der Sprache der franzöſiſchen 

Diplomatie verſchwunden. — 

n ſachlich⸗klar er ee bat ein be- 
kannter deutſcher Schriftſteller unter dem 


Pſeudonym „Hiſtoricus“ eine Fülle authen- 
tiſchen Materials, im weſentlichen aus fran- 
zöſiſchen Quellen, zuſammengetragen, zum 
Beweis ſeiner Behauptung, daß Frankreich 
33mal in nicht 2% Jahrhunderten verſucht 
hat, auf Koſten fremder Staaten ſeine 
Grenzen auszudehnen. Gerade ſeiner 
nüchternen Darſtellung wegen hat das Buch 
Au Pa erregt und deswegen auch verdient 
es vollſte Anerkennung. Es füllt eine wefent- 
liche Lücke im deutſchen politiſchen Schrift ⸗ 
tum aus und vernichtet für immer die fran- 
ſiſche Theſe, viermal in 100 Jahren vom 
ei überfallen zu ſein. 

Der frühere franzöſiſche Minifter-Refident 
und Redakteur des „Journal des Débats”, 
Alcid Ebray, gab dem in Genf erſchienenen 
Buch ein ausführliches Vorwort. Dadurch 
erhält es beſonderen Wert in der die 
zwiſchenſtaatliche Atmoſphäre bereinigenden 
Diskuſſion. Gerade uns Jungen wird dies 
Buch ein Schlüſſel zum Verſtändnis europä- 
iſcher Machtpolitik ſein. offen wir, daß 
aig der Eifelhöhen der Wunſch, da 
ieſes Kapitel endgültig abgeſchloſſen ſein 
möge, ebenſo ſtark wie in Deutſchland fid 
durchſetzen wird. W. A. 


Hermann Erdlen „Wir marſchieren“, neue 
Volkslieder nach Gedichten von Günther 
Benno Bobrik. Verlag Collien & Schulze, 
Hamburg. 

Einwandfreie Terte von Fahne, Kampf 
und Marſchieren a hier in zum größten 
Teil gut ſingbare Weiſen Pie Diele ſechs 
Lieder reihen ſich ein in die Fülle der mit 
der Bewegung entſtandenen guten * 


Nationalpolitiſches Leſebuch. Verl er · 
dinand Hi 2 a. a G 


Wenn auch der Nationalſozialismus nicht 
in erſter Linie eine Sache des Wiſſens iſt 
und durch die Lektüre eines „Leſebuches“ 
nicht erlebt werden kann, ſo iſt dieſer Aus⸗ 
wahlband, aus Reden und Aufſätzen be⸗ 
deutender Parteiführer ee eee in 
allen Schulungsgebieten ausgezeichnet zu 
verwenden. hy 


Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann (z. Zt. in Arlaub). Stellvertreter: Dr. Karl Lapper. 
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„Wille und Macht“ 


Die Ginbanddede 1934 
koſtet in feinſtem Gangleinen NM. 1,— 
Deutſcher Sugendverlag, Berlin WIS 
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Maschinenbau / Betriebswissenschaften 
Elektrotechnik / Automobil-u.Flugtechnik 


OSKAR REICHENAUER 


Glaube, 
Volk und Heimat 


Gedanken zum Mothns des 20. Jahrhunderts 


Dieſes Werk erſchöpft feine Bedeutung nicht allein darin, daß es 
eine von geſicherter Forſchung ausgehende allgemeinverſtändliche 
Einführung in Noſenbergs vielumkämpftes epochales Werk gibt 
und auch dem Lefer, der den „Mythus des 20. Jahrhunderts“ 
noch nicht ſelbſt kennen lernte, die Grundgedanken Noſenbergs 
vermittelt: es bringt vielmehr für Rofenbergs markante pros 
grammatiſche Sätze aus langer politiſcher Erfahrung ſtammende 
unmittelbar praktiſche Beweiſe und gleichzeitig eine tiefgreifende 
Auseinanderſetzung mit der um den Mythus erwachſenden Li- 
teratur. Als erſte poſitive Außerung von maßgeblicher überzeugt 
katholiſcher Seite wird ſie beſonderes Intereſſe für denjenigen 
haben, der zu dem Problem des Mythus aus eigener Entſcheidung 
Stellung nehmen will. 


80 Seiten / In Steifdeckel RM. 1,50 
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Das Gedicht „Die Letzten“ ſchrieb Hermann Löns am Tage vor ſeinem Tode einem 
Kameraden auf den Rand einer franzöſiſchen Zeitung. 


Die Wandlung, die fi auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rüdt die ſozialpoli 

tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ſtellt, mehr denn je in den Vordergrund. 

das Amtliche Mitteilungsblatt des 

„Das Jun e Deutf land d“ Jugendführers des Deutſchen Reiches, 

0 ch iſt die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der 

deutſchen Jugend. Es behandelt alle 

Fragen, deren Löſung im ſozialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 

vordringlich geworden ift. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienſt 

ſtellen und der Wirtſchaftsorganiſationen nehmen regelmäßig im „Jungen Deutſchland“ Stellung 

zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Berufsſchulung, der Berufs- 
beratung, des Arbeitsetnfages, der Ge- 


ſandheits führung. des Pandjahres, des J 0 D [dh m 
Landdienſtes, der Landhilfe, der Jugend- 05 Jun E cut land 
erholungspflege und Kommunalpolitik. 

enthält weiterhin das für alle Dienfiftellen und Behörden notwendige authentiſche Material 
aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Sozial. 


arbeit im beſonderen. 
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Rudolf Proksch: 


Ein deutſcher Rebell 
Hermann Loud 


In dieſen Tagen wurden die Gebeine des Kriegs freiwilligen Hermann Löns 
im Wacholdpark bei Tietlingen zur letzten Ruhe gebettet. Das Heidegrab 
wurde mit Suftimmung des Führers aus Reichsmitteln hergerichtet, weil in 
Hermann Löns der heldiſche Geiſt des Kriegsfreiwilligen geehrt werden ſoll. 


Zu Culm an der Weichſel hat Hermann Löns ſein Leben begonnen. Vater 
und Mutter aber waren Weſtfalen. 

Niederſachſen bedeutet für Hermann Löns nicht nur 
Löſung der beſten ſchöpferiſchen Kräfte, ſondern tat ſächliche 
jahrhundertelange Heimat von Blut und Geſchlecht. | 

In Hermann Löns beginnt der weſentlichſte eines jahr- 
hundertealten Geſchlechts, gleichſam als die Stimme dieſes, 
ſeinen Weg. 

Beginnt ihn als Rebell. 

Lebt ihn als Rebell wider Bürgertum, wider Maske und Entartung. 

Beendet ihn als Rebell für deutſche Ehre und Freiheit. 

Stirbtals Rebell für ein kommendes Reich. 

Ueber fein Leben haben Berufene und Unberufene Bände und Werke ge- 
ſchrieben. Sie zerſchrieben und zerredeten ein Schickſal. 

Wir werten den Mann nach feinem Werk und nach feiner Haltung an 
geſichts des Todes. Löns Werk war in der Erkenntnis unſerer Art und 
unſeres Lebensgeſetzes, in der Schau der Notwendigkeiten und in der Klarheit der 
Formulierung dieſer ſeinen Tagen weit voraus. Als Freiwilliger, bald 50 Jahre 
alt, fiel Hermann Löns am 26. Scheiding 1914 bei Loivre an der Weſtfront. 
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Sein Leben war Tat und keine Phraſe, war Einſatz und Opfer. Dem- 
nach iſt eine Einheit vorhanden zwiſchen Wort und Leben, es iſt kein Bruch da 
zwiſchen Werk und Haltung. 

Dies ſei hier betont. 

Wir Jungen verzichten auf die „Intimitäten⸗ aus dem Leben derer, die uns 
in ihrem Werk weſentliche Gedanken gaben, die uns zu den Quellen unſerer Art 
leiteten, fo ihr Leben ſonſt den Beweis erbringt, daß fle Kraft und Haltung be- 
ſitzen. 

And das Sterben vor dem Feind iſt uns immer noch der 
Ehren erſte und der Taten größte. 


Anſtoß zum Werk. 


An der Entwicklung des Dichters hat ſeine Jugendzeit maßgeblichen Anteil. Jene 
Zeit oben in Weſtpreußen, da er Tier und Pflanze belauſchte und ein Einſamer, 
ein Sucher und Wanderer in Wald und Heide wurde. Wie ſtark in jenen Jugend- 
jahren die Natur auf ihn wirkte, können wir aus ſeinen eigenen Worten erkennen: 

„Als ich ein Junge war mit blondem Zottelkopf und Armen und Beinen, die aus der 
ſtets zu kurzen Jacke und den ewig zerriſſenen Hoſen herauswuchſen, da kannte ich das ſchöne 
Lied nicht, und doch ſang es in mir, wenn die Traubenkirſche am Bach ihr grünes Kleid 
anzog, wenn alle Vögel ſangen und die gelben Schmetterlinge flogen und aus dem braunen 
Fallaub die Frühlingsblumen kamen, weiß und gelb und grün und rot und blau, wie heute. 
Es ſteht die Welt in Blüte. And dann mußte ich hinaus, ganz allein, in den Buchwald am 
See, wo der Frühling einzog mit flatternden Fahnen und klingendem Spiel. And wenn 
dann die Sonne die kalten Buchenſtämme warm tönte und alles blitzen und leuchten ließ in 
meinem Walde, das Alte und das Neue, das Lebendige und das Tote, das junge Grün 
und das alte Laub, das dürre Gras und das friſche Moos, die trockenen Reifer und die 
faftigen Blätter, dann zog Frühlingstrunkenheit in mein Jungensherz, und mit lachenden 
Augen ſah ich in den lachenden Tag.“ 


In Einheit mit der Natur. 


Löns hat uns, wie kein anderer auf deutſchem Boden, wieder die Brücke zur 
Natur geſchlagen. Er war begnadet zu dieſer Sendung. Denn er hat ſelber die 
Heimat gefunden in jener großen Kraft Gottes. „Mit allem, was um mich lebt und 
webt“, ſo ſchreibt er, „ſtehe ich auf Du und Du: mit dem gelben Sande, mit dem 
bunten Geſtein, mit den Bäumen und den Blumen und mit allem, was da kreucht 
und fleucht, ſingt und ſummt.“ 

Wunderbar ſtark iſt in Löns das Erlebnis der Natur und 
gleich bewundernswert das Vermögen — dieſes Erlebnis in lebendige Worte zu 
formen, zeitlos und dauernd hineinzubauen in das Bewußtſein des Volkes für 
heute, morgen und immer. 

So ſagt uns ſein bildſtarkes Wort vom Frühling: 

„Ich dämmere in den Frühlingsnachmittag hinein. Wie das alles lebt und webt, das 
zarte Birkengrün drüben hinter dem Teich, das weiße Entenvolk im grünen Rafen, das 
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Schwarzmeiſenpaar im Eichengeäſt, die dicken, ausbrechenden Kaſtanienknoſpen, die blig- 
blanken Starmätze hoch oben in den Wipfeln. Ein Zittern, ein geheimes Beben liegt in 
allen Knoſpen, in jedem neuen Blättchen, in jeder hellen Blüte, und aus jedem Vogelliede 
bebt und zittert die Liebesluſt und die Lebensfreude. And ein Duft liegt im Walde, liegt 
über den Wieſen, verbindet Himmel und Erde, Rafen und Waſſer, Boden und Tiere, 
ſchmilzt die weißen, rotfüßigen Enten, die ſchwarzen Krähen und die bunten Hühner in das 
Gras hinein, webt die Frauen, die den Weg auſharken, in das Bild, loft aller Bäume 
Amriſſe auf und läßt aller grünenden Formen Grenzen verſchwimmen in der großen, 
weichen, warmen Frühlingsſtimmung, die über das Ganze fließt.“ 


cl und (thin 
ill der menih 
nur im arbeitskleid, 
und nichts, 
nur dem (haften 
adelt uns. 


hermann löns- 


Künder des Bauerntums. 


Faſt iſt Löns ein Träumer, da er das Tier belauſcht und uns den Wald ſchildert 
und die Heide. Dieſen Löns auch kennt die Welt und der Deutſche lernt über ihn 
in der Schule. Seine Lieder find Lieder der Jugend und Lieder des. Volkes ge- 
worden, allen bekannt, von allen geſungen. Darüber berichten hieße nichts Neues 
ſagen und nichts Weſentliches. Denn dieſes Dichters ſchöpferiſche 
und ſeheriſche Kräfte liegen anderswo. Sie erfahren ihre erſte Ge- 
ſtaltung im „Werwolf“, einem Buch voll Kraft, voll Blut und Krieg, voll Mord 
und Feuer und Leid. Aber einem Buch der Gemeinſchaft, einem 
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Buch der Ehre und des Zeugniſſes: Für Freiheit und Ehre — 
ſt arb, kämpfte und lebte in Deutſchland immer der Bauer! 


So wird Löns Künder des Bauerntums, ſomit Künder des Geſetzes nordiſcher 
Art. Die Worte, die er formt, die Sätze, die er bildet, ſind wie die u der 
Jahrtauſende unſeres Werdens: 


„Ehe die Stadt da war mit ihrem Lack, war der Bauer da. Sein 
Stammbaum reicht in die Zeiten, da noch mit der Steinhacke der Boden gelockert wurde, 
da er, der Bauer, als Erſter Zucht und Sitte dort keimen ließ, wo bisher Horden von harb- 
wilden Jägern und Fiſchern ein Daſein führten, dem des Wolfes und des Otters ähnlich. 


Da kam der Weidebauer, zäunte die Hausſtatt ein, rammte Balken in den Boden, 
deckte ſie und verband ſie mit feſten Wänden; indem er mit den heiligen drei Hölzern auf 
dem Steinherde die Flamme erblühen ließ, nahm er Befit von dem Lande im Namen der 
Kultur. 

Denn erſt der Bauer ſchuf das, was wir ſo nennen; Fiſcher, Jäger und Wanderhirten 
haben keine oder nur geringe Kultur; der Bauer aber hat ſie. 


And er hatte urſprünglich eine ſehr hohe Kultur, er war eben der Kulturträger. 


Wie hoch ſeine Kultur war, das lehrt uns die Edda, lehrt uns Tacitus, lehrt uns die 
reiche Blüte der Baukunſt in der Zeit der Völkerwanderung, lehrt uns der gut organiſierte 
Widerſtand, den die deutſchen Bauern dem Anſturme des Welſchtums unter Druſus, 
Tiberius, Germanicus und Varus und Charlemagne entgegenſetzten. Das lehrt uns auch 
der reiche koſtbare Arväterhausrat, der einſt das ili des deutſchen Bauern zierte und 
jetzt in Muſeen aufgeſpeichert iſt. 


Alle Kultur hat ihre Grundlage im Bauerntum!“ 


So begründet er unſer Sein im Geftern des Werdens und ſtellt klar und über- 
zeugend Tatſachen und Erkenntniſſe in überragender Sprache in das Bewußtſein 
des Volkes. And fordert und bekennt zugleich: „daß jeder, der ſein Volk 
als geſchichtliches Weſen erlebt, weiß, daß er gegenüber 
dieſer Größe nur ein Kleines iſt!“ In dieſes geſchichtliche Werden des 
Volkes hineingebunden iſt jeder durch ſein Geſchlecht. Denn keiner in unſerer Mitte 
iſt aus dem Heute geboren und bindungslos gegenüber dem Geſtern — alles Leben 
iſt Wachſen und Werden. Geſchlechter kommen, wirken und vergehen. Der Bauer 
aber iſt ewig, ſo er dem Erbe der Ahnen die Treue hält. Nur Erbe, nur 
Lehen iſt ihm Hof und Acker. So ſchreibt Löns jene ehernen Worte dem 
Bauerntum als Mahnung und Geſetz: 


„Ein freizügiges Bauerntum aber iſt ein Anding. Durch Kauf und 
Verkauf kommt kein Bauernſtand in die Höhe, nur durch die unabläffige Arbeit langer 
Reihen von Geſchlechtern und durch eine Aeberlieferung, die dem jeweiligen Bauern das 
Gefühl einimpft, er ſei nicht bloß ein verantwortungsloſer Inhaber einer privaten Sache, 
ſondern der verantwortliche Verwalter eines ihm anvertrauten 
Familienerbes.“ 


Ehe der Krieg begann, ſchrieb Hermann Löns dieſe Worte. 


ag — — —. a 
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Glaube und Gott. 


Es iſt ein Bekenntnis des Dichters, da er ſchreibt: 

„Wir Germanen ſind niemals gläubig geweſen. Religion hatten 
wir immer, aber eine Diesfeits-Religion; das Jenſeits verwahrten wir uns für ſpäter. 
Mit beiden Beinen ſtanden wir auf dieſer Erde, lebten unſer 
Leben in Zucht und Sitte, berauſchen uns nicht an Wolluſt und 
Grauſamkeit und brauchten daher auch nicht, wie die Aſiaten, 
Opeate wie Reue und Buße. Zu unſeren Göttern ſtanden wir wie zu unſeren 
Heit wir zahlten ihnen pünktlich den Zins, machten Front, fuhren fie vorbei und damit 

Ha!” 

War Löns darum Heide? Oder war er gar Ketzer? Nun — einmal hat ihn 
einer aufgefordert, gegen das Chriſtentum zu ſchreiben. Der aber bekam die Ant⸗ 
wort: 

„Ich ſoll dagegen ſchreiben? Nein, mein Lieber, ich denke gar nicht daran! Prophet 
im Lande zu ſpielen? Wenn jeder den Mut hätte, er ſelber zu fein, 
wäre der Spuk ſofort verflogen. Ich ſchreibe meine Bücher, die wirken mehr, 
als wenn ich dicke Bände Tendenz und Theorie ſchriebe.“ 


Hermann Löns hatte den Mut, er ſelber zu ſein. And ſeine Bücher haben ung 
zu jenem Gott geführt, den wir in den Kirchen niemals gefunden. Zu dem Gott, 
der feit Anbeginn in uns und um uns lebte, der war und der fein wird und deffen 
ſtärkftes Zeugnis das Leben ſelber iſt in ſeiner ganzen Fülle, Kraft und Härte. Zu 
dem Gott, der in unſeren Fahnen lodert und der immer dort 
ſteht, wo einer ſagt — ich will! 

Denn Gott iſt in jeder Tat! 


Ein Buch wie Feuer: Die rote Beekel 


Wer Hermann Löns erkennen will, muß den „Wehrwolf“ leſen, den „Letzten 
Hansbur“, er darf nicht verſäumen den Sammelband ſeiner weſentlichſten Aufſätze, 
den Deimann unter dem Titel „Für Sippe und Sitte“ zuſammenſtellte, achtſamſt 
durchzuarbeiten. 


Dazu müſſen wir „Die rote Beeke“ kennen. Während eine allge- 
meine, fog. objektive Geſchichtsſchreibung Karl I. „den Großen“ nannte und ſich, 
jahrzehntelang leider mit Erfolg, bemühte, die wahre Bedeutung dieſes „Kaiſers“ 
mit dem Mantel ihrer Objektivität zu verſchleiern — ſprach das niederſächſiſche 
Bauerntum aus Aeberlieferung vom Karl nur als von dem „aiſken Schlächter“. Löns 
þat in feiner „Roten Beeke“ jenen blutigen Tag von Verden in einer ungeheuer 
packenden Art geſtaltet. Er hat von dem angeblichen „großen“ Kaiſer ein Bild 
gezeichnet, entſprechend deſſen Taten — rot in rot, Blut in Blut. Es gelang ihm, 
in dieſem kleinen Büchlein den Haß eines ganzen Stammes, die Abneigung ganz 
Niederſachſens gegen dieſen „Gotteskaiſer“ in einer ungeheuer wuchtigen Sprache 
zu einem überragenden Werk zu formen. Jedes Wort brennt darin wie 
Feuer. Anbarmherzig iſt das Buch. Ein Stück daraus: 
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„Siehſt du den König? Der fette Mann iſt, der in der purpurnen Sänfte, der mit 
dem blaſſen, dicken Geſicht, der ohne Bart, der, den die ſechs Mohren tragen, den die 
zwei Mohren mit Wedeln aus Pagelunenfedern fächeln, vor dem ſich alle Köpfe neigen, dem 
jeder Mund zuruft. Schrei mit, Rente, fo laut du kannſt! Die Dirne an deiner Linken, 
der Knecht an deiner Rechten, fie ſpähen dich aus. Schreiſt du nicht mit, dann iſt dein Kopf 
kein Hühnerei wert. 

And Renke ſchreit, ſchreit ſo laut, wie keiner um ihn. „Heil, Heil“, ſchreit er und 
ſchwenkt die Kappe, und ſtarrt nach dem König; ſein Mund lacht, lacht, wie er nur lachen 
kann, wie er lacht, wenn Renke auf der Diele eines Heidhofes ſteht und das junge Voll 
beim Scheine der Kienſpäne nach feiner Fiel tanzt. 


Vor dem purpurnen, ſcharlachbeſpannten, goldgezierten Hochſitz knien die ſechs ſchwarzen 
Träger nieder, und aus der purpurnen, ſcharlachbeſpannten, goldverzierten Sänfte ſteigt 
mühſam, von hohen Herren geſtützt, ſtönnend und ſeufzend der König. Südlands Wein und 
Südlands Weiber machten feine Glieder lahm. Seine Augen blicken ftier, feine Lippen find 
ſchmal, er hat die Nacht ſchwer geträumt und der Schlaftrunk bekam ihm ſchlecht; er iſt 
blaß und unter ſeinen Augen find blaue Löcher. 

Am ihn herum lächeln alle Lippen und zittern alle Herzen. Der König hat üble 
Laune; da Figen die Köpfe lofe, und nicht nur die viertauſend fünfhundert blonden Köpfe 
der Bauern und Hirten, Jäger und Fiſcher, Köhler und Flößer, die in Trupps von je 
hundert Mann hinter einem dreifachen Zaun von Lanzen und Spießen gefeſſelt und geknebelt 
dem Tode entgegenſehen. 

Auf dem purpurnen, ſcharlachüberſpannten, goldumſponnenen Hochſitze hinter dem blau- 
blitzenden Wall geharniſchter Speerträger taucht der König auf. Sein weißes, rotgefäumtes, 
goldgeftidtes Kleid ſchimmert in der Sonne. Rechts und links von ihm kauern feine 
Kebſe, die blonde Lombardin und die ſchwarze Provenzalin, auf bunten Kiſſen, und im 
Kreiſe um den Königsſtuhl ſtehen die Großen: Herzöge, Geheimſchreiber, Marſchälle, 
Prieſter. Zur Seite ſteht im grünen Gewand der mauriſche Arzt und fieht unverwandt 
den König an; ein ſchwarzer Junge neben ihm hält einen Samtkaſten mit Arzneibüchſen. 
Zwei Trommeln ertönen, zwei Hörner erſchallen; lautloſe Stille liegt über den Tauſenden 
von Menſchen, die rundumher auf den Sandbergen fieben . .. Zwei Trommeln ertönen, 
zwei Hörner erſchallen, ein ſcharfer Ruf erklingt, vierhundertſünfzig Blitze zucken auf die 
450 Eichblöcke hernieder. Hundert Trommeln dröhnen, hundert Hörner brüllen, ein taufend- 
faches Keuchen kommt von den mit Menſchen beſetzten roſenroten Heidhügeln ringsumher. 
Noch neunmal ertönen die Trommeln, erſchallen die Hörner, noch neunmal kriechen die 
beiden ſchwarzen, weißrückigen Schlangen zwiſchen den blitzenden, blinkenden Mauern der 
geharniſchten Speerträger und Reiter unter dem purpurnen Hochſitz her, noch neunmal 
keucht und ſtöhnt es von den roſenroten Heidhügeln, noch neunmal fahren die vierhundert. 
fünfzig ſilbernen Blitze auf die Eichenblöcke, aber ſie ſind nicht mehr weiß und rein, ſie ſind 
rot und ſchmierig.“ 


Dichter, Künder, Rebell! 


So iſt Löns Dichter und Künder. Künder des deutſchen Geſetzes 
und Künder der deutſchen Berufung. Er hat als erſter in ſeinen 
Tagen jene Wahrheiten geſagt und von ihnen gekündet, die unſerer Art Notwendigkeit 


bedeuten. 
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Dies beſagt, daß er ein Mutiger war und daß er Haltung beſaß. 

Dies beſagt ferner, daß er den Geſetzen des germaniſchen Lebens noch innerlich 
nahe war, daß die Wahrheiten in ſeinem Blute ruhten, als Erbe des Geſchlechtes, 
und daß es der Landſchaft nur als Anſtoß bedurfte, um dieſe Wahrheiten in Worte 
zu formen und zu verkünden. ` 

Sein ganzes Leben ift trotz allem Menſchlichen getragen von einer großen Treue 
zu dieſem Geſetz ſeiner Herkunft. Getragen von einer Treue, die 
Beiſpiel zu ſein verdient. 

Sein Leben iſt ferner eine einzige Rebellion gegen die 
bürgerliche Welt. Er war ein Rebell, wie wir heute Rebellen 
find wider den Geiſt der Trägen und Satten. Wider den Geiſt jener 
bleiernen Seelen, die den Höhenflug eines Volkes zu hemmen verſuchen und die die 
Kräfte der Tat zu nutzloſem Formalismus verbiegen und verzerren. 

And ſein Leben war zuletzt das eines Künſtlers, der in 
die Formen der Worte Feuer goß und ſie als Brand und 
leuchtendes Lodern feinem Volke gab als Gadel feiner 
Zukunft. 


Gottfried NeeBe: 
Hon der Deutfchen Erneuerung 


Die Zeit ift groß, in die uns das Schickſal hineingeſtellt hat. Aus Wirrnis und 
Verlorenheit, aus Kampf und Not und Zweifel vergangener Jahre wuchs die neue 
Gemeinſchaft des Volkes. Der Glanz unſeres Sieges wird uns nicht 
blenden: die Arbeit beginnt erſt, Anermeßliches ift noch zu tun. Aber daß wir über- 
haupt wieder etwas zu tun haben, daß wir — als Volk, als ganzes großes deutſches 
Volk und nicht nur als kleine verſchworene Truppe — wieder eine einheitliche Auf- 
gabe haben, ein Ziel, um das wir ringen, ein Werk, an dem wir bauen — iſt das 
nicht Hoffnung und überreiches Geſchenk? 

Das Volk iſt am Werke. 

Dieſes deutſche Volk, das unvorſtellbar mehr iſt, als die Summe derer, die ihm 
angehören, lebt und ſchafft durch ſeine Menſchen. Es iſt nicht von uns zu trennen, 
ſo wie wir von ihm nicht zu trennen ſind. Wohl ſteht das Individuum nur für 
ſich und auf ſich allein, es trägt Sorge und Leid nur um ſeinetwillen und ſieht in ſich 
Anfang und Ende des Lebens und Schaffens, aber die Perſönlichkeit, die ſich 
in die Gemeinſchaft fügt und ihren Rang ſucht in der Ordnung der Welt, weiß tief 
darum Beſcheid, daß ſie Kraft und Sinn nur aus dem Volke erhält. Das Volk iſt 
der Boden, in dem der einzelne wurzelt, es iſt der Himmel, der ſich über ihm wölbt. 
Wer ſich von ihm löſt, iſt zur Anfruchtbarkeit verdammt, iſt ſich ſelbſt ausgeliefert in 
tauſendfacher Begrenztheit und Zerſplitterung. 
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Die alte Welt ift ſchon feit Beginn des großen Krieges in Fluß geraten, und 
die neue Welt, unſere Welt, hat noch nicht ganz Geſtalt gewonnen. Es iſt noch 
viel Chaos da in aller äußeren Ruhe und Ordnung — Chaos der Anſchauung, des 
Wollens und des Tuns —, Chaos der Seele. Sollen wir das verſchweigen? 
Nein, wir bejahen das Chaos der Seele, in dem das Verſprechen 
großer Zukunft iſt. Wir bejahen dentiefen Ambruch der Zeit, 
der uns das Ende einer alten Epoche verkündet. Wir bejahen die 
Idee, die jenſeits von Chaos und Ordnung unter höherem Geſetze ſteht. 

Aber: die Anruhe der Zeit, ihre Aufgeſchloſſenheit gegenüber dem Neuen, ihr 
Suchen und Zweifeln und taſtendes Bemühen bietet auch geiſtigen Dunkelmännern 
ein weites Feld. Die Verwirrung der Worte wird zu einer Verfälſchung der Werte, 
wenn unredliche Denker die Fragen der Zeit zu beantworten ſuchen. 
Müſſen wir es nicht erleben, daß unſer Kampf gegen den 
Bürger, der ein Weltanſchauungskampf iſt, umgefälſcht 
wird in einen Klaſſenkampf? And verſucht man nicht, die 
Schläge, die wir dem Intellektuellen zugedacht hatten, auf 
den Arbeiter der Stirn zu lenken? And wird man nicht 
ſchließlich auch danach trachten, unfern Willen zur For- 
mung der Perſönlichkeit als Individualismus zumißdeuten? 
Wer ift überhaupt ſchon bereit zu der Einſicht, daß ein Menſch erft dann ganz Per- 
ſönlichkeit geworden iſt, wenn er das Individuum in ſich ganz vernichtet hat? 


Es iſt manche Stimme in uns. Wer hat noch nie die Stimme vernommen, die 
ihn zu hellem, fröhlichem, ſorgloſem Leben rief, und die andere, die ihm Pflicht, Zucht 
und Treue anbefahl? Wer ſich um die Idee müht, weiß ſich ihr auch verpflichtet zu 
Redlichkeit, Eindeutigkeit, Klarheit in Wort und Gedanke, zu Zucht des Geiſtes. 
Es ſind ſehr feine Grenzen, die den Hang zum Individuum und den Willen zur 
Perſönlichkeit manchmal ſchon in einem einzigen Menſchen voneinander trennen. Da⸗ 
von entſpringt das erſte dem kleinen ichſüchtigen Freiheitswunſche, das andere aber 
der tiefen Verantwortlichkeit, die alle Gaben nur empfängt, um ſie umzuwandeln, 
um ſie fruchtbar zu machen für eines, das größer iſt als wir ſelbſt. 

Im weiten Deutſchland find in ungezählten Führerſchulen Männer des Natio- 
nalſozialismus tätig, die immer wieder die eine Forderung an ihre Kameraden 
ſtellen: Werdet tüchtig an Körper, Geiſt und Seele! Aber dahinter klingt noch ein 
anderes, altes Wort auf, eines, auf das wir nicht verzichten wollen um der Zukunft 
unſeres Landes willen: Menſch, werde wefentlid! 

Bevor wir an die Aufgaben herangehen, die unſerem Volke geſtellt ſind, haben 
wir dafür Sorge zu tragen, daß fih im Perſönlichen keine Anredlichkeit, Bequemlich 
keit oder Feigheit einſchleicht. Fangen wir nicht immer bei uns ſelber an, legen wir 
an uns, unſer Denken, unſer Handeln und Leben nicht den härteſten Maßſtab, den 
Maßſtab der Idee, dann müſſen wir es aufgeben, uns als die Kämpfer einer über 
die Jahrhunderte wirkenden Weltanſchauung anzuſehen und zu fühlen. Wie leicht 
iſt es doch, nationalſozialiſtiſch zu ſcheinen, wie leicht iſt es, 
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dußerlich der Idee Gehorſam und Treue zu bezeigen, und 
es gehört doch eine täglichneue Bemühung dazu, um wahrhaft 
ein Nationalſozialiſt zu werden. 

Der Liberalismus iſt ruhmlos zugrunde gegangen, weil er die Gebiete des 
Lebens voneinander trennte, die wir heute wieder als eine große und untrennbare 
Einheit zu begreifen ſuchen, weil er verloren war und eine Kluft entſtehen ließ 
zwiſchen Jdeologie und Wirklichkeit, zwiſchen Lehre und Leben. Wir haben daraus 
zu lernen. Es iſt wahrhaftig nicht damit getan, daß man den 
Nationalſozialismus predigt, wenn man nicht die Kraft hat, 
ihn zu leben. And mehr noch: ein Menih mag die Lehre des Nationalfogia- 
lismus in aller Tiefe begriffen, geiſtig erfaßt haben, und er wird doch kein Träger 
der Zukunft ſein, wenn er nicht das Leben eines Nationalſozialiſten führt. And die 
Verpflichtung, die jeder Nationalſozialiſt im perſönlichen Leben hat, iſt um ſo ernſter 
und gewichtiger, als kein prüſendes Auge und keine warnende Stimme über die Er- 
füllung dieſer Pflichten wacht. Die rechte Ausleſe würde um vieles 
leichter fein, wenn der Nationalſozialismus nicht immer 
wieder allein als eine politiſche Lehre, ſondern als eine 
wahrhafte Welt- und Lebensanſchauung aufgefaßt würde. 

Der Nationalſozialiſt iſt weder Sittenrichter, der konventionelle Regeln ſetzt, 
noch iſt er Reformator, der ethiſche Gebote gibt. Aber wir dürfen nicht müde 
werden, es allen immer und immer wieder zu ſagen: 


die Pflichten des Nationalfogialiften find allumfaſſend, fie machen nicht 
Halt vor dem Phantom eines Privatlebens, ſie enden nicht, ſobald die braune 
Aniform ausgezogen und der Dienſt beſchloſſen iſt. 


Vielleicht beginnt ſie überhaupt im Tiefſten erſt dort, wo wir allein der Idee und 
unſerm Gewiſſen gegenüberſtehen? Möchten wir hier von jedem Volksgenoſſen recht 
verſtanden werden. 

Wollen wir denn, daß die Menſchen unſeres Reiches beſſer werden? O, 
wir wiſſen zu gut, wie vergeblich, wie eulenſpiegelhaft ein ſolches Bemühen wäre. 
Wir wollen, daß die Menſchen unſeres Volkes weiter werden, gewichtiger, ur- 
ſprünglicher, daß fie allen Tand der Seele abtun, daß fie ſich ganz der 
großen Aufgabe der deutſchen Zukunft unterordnen, daß ſie tiefer und ferner wirken 
als die Menſchen der vergangenen Zeit, daß ſie ſtolz ſind und demütig zugleich in 
dem einen Willen: harte Werkzeuge einer harten Macht zu ſein. 


Der Menſch des neuen Reiches ſoll kein Held des Bilder 
buches ſein, roſarot in Tugend und Züchtigkeit. Auch wenn es mißverſtanden 
werden ſollte, muß es geſagt ſein: Haltung hat mit dem, was man gemeinhin Moral 
nennt, nur bedingt zu tun. Der deutſche Soldat, der an den Fronten des großen 
Krieges Dienſt tat, war gewiß vielfach ein Menſch, der kaum einem einzigen Dinge 
über Eſſen und Trinken hinaus Bedeutung beimaß, ein „Materialiſt“, ohne Kenntnis 
der tiefen Zuſammenhänge, ohne Empfänglichkeit für das Große, um deſſentwillen 
er litt und ſtarb, — „Material der Idee“, wie ein Frontkämpfer geſagt hat. And 
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trotzdem, trotzdem: es gibt ihm feinen Wert, daß er überhaupt fähig war, Material 
der Idee zu ſein, ſich einzuſetzen, vorzugehen trotz Angſt und Grauen, und dieſer 
Wert, der Wert der reinen Tat, der nicht dem Wiſſen und nicht einmal dem 
Wollen, ſondern dem Weſen, dem innerſten Kerne des Menſchen entſtammt, iſt wahr⸗ 
lich nicht gering. Am dieſen innerſten Kern des Menſchen geht es allein bei all der 
Menſchenformung, die der Nationalſozialismus heute in Deutſchland begonnen hat. 


Wir ſind alle noch nicht vollkommene Nationalſozialiſten. Auch im Beſten von 
uns iſt noch irgendwo ein kleiner Widerſpruch von Lehre und Leben. Die Idee 
i ſt zu groß, als daß fie ſich vollendet in mehr als einem Men- 
ſchen offenbart. Drei Forderungen aber ſind an jeden Menſchen geſtellt, 
der zur neuen Zeit gehören will, drei Forderungen, denen jeder gerecht werden muß, 
dem es Überhaupt ernſt iſt mit ſeinem Bekenntnis zur Idee: 


er muß echt ſein, 


eindeutig in ſeinen Worten, ſeinen Gedanken und Gefühlen, ehrlich vor ſich ſelbſt 
und in all feinen Freundſchaften und Feindſchaften, von jener „inneren Redlich 
keit, die nichts über das eigene Vermögen will“, ſondern bereit iſt, innerhalb der 
Grenzen der eigenen Perſönlichkeit zu ſchaffen; 


er muß ganz fein, 


muß ſich auch bei der kleinſten und beſcheidenſten Tätigkeit ganz einſetzen, ohne mit 
ſich zu ſparen, wenn es die Idee gilt, und er darf nichts Kleines, Halbes als Ziel 
vor Augen und im Herzen haben, ſondern das Große und das Ganze, die Idee, 
das Volk; und 

er muß unbedingt ſein, 


vor allem im Glauben an ein Höheres, gleich ob er es Gott oder Schickſal nennt, 
er muß frei ſein von dem kleinen Vielleicht, von all dem erbärmlichen Wenn und 
Aber, wenn es den Einſatz zu wagen gilt, er muß — um mit Friedrich Nietzſche zu 
reden — einer von denen ſein, die lieber verzweifeln, als ſich zu ergeben! 


Adolf Hitler hat es geſagt: „Der neue Staat würde ein Phantafieprodukt fein, 
wenn es uns nicht gelänge, den neuen deutſchen Menſchen zu ſchaffen!“ Was wären 
denn auch Erfolg und Sieg, wenn nicht aus ihnen Männer erſtänden mit neuem 
Willen, neuer Haltung, neuem Glauben, Männer, die dieſe Gegenwart, die ſo voller 
Zukunft iſt, in die Jahrhunderte hineinreifen laſſen könnten! Schauſpieler ihrer 
eigenen Größe mögen Ruhm haben, Erfolg und Macht und es mag manchmal er- 
ſcheinen, als ob die Sonne des Geſchicks nur ihnen leuchtete. Aber das Werk wird 
nur gebaut von den Redlichen, von den Geduldigen, von den Gläubigen — von 


denen die nichts haben wollen, es gehöre ihnen denn als eine Frucht ihres 


eigenen Werdens. 
Ein ganzes Volk iſt in Pflicht genommen. 


te — _ M 
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Aber darüber kann nie vergeffen werden, daß der Kampf um Deutfdland, um 
die deutſche Sendung in der Welt in der Tiefe entſchieden wird, auf dem Grunde 
der Herzen. War es nicht eine Arſache der Schmach von Weimar und Verſailles, 
daß Deutſchland zuvor die Welt hatte gewinnen wollen und dabei Schaden nahm an 
ſeiner Seele? 

Wir wollen — jeder für ſich und in dem Kreiſe ſeines Lebens — wach ſein und 
bereit, wir wollen an die Zukunft denken, der jeder einzelne von uns Nechenſchaft 
ſchuldig ift. Wir wollen auch in dieſen fernſten, feinſten Dingen unfere Pflicht tun. 


Prof. Dr. Grimm, Essen: 


Hitler und Europa 


Seitdem der Führer in feiner Reichstagsrede vom 21. Mai 1935 fein Programm 
der dreizehn Punkte der Welt vorgelegt hat, iſt die Erörterung über die großen 
Probleme internationaler Zuſammenarbeit, die mit dieſer Rede aufgeworfen wurden, 
nicht abgeriſſen; ja, es dürfte heute wohl keine Frage geben, die in den Auseinander- 
ſetzungen von Volk zu Volk ſo oft geſtellt wird, wie die: Was will Adolf 
Hitler? Wie ſtellt ſich Adolf Hitler gu Europa? 

Das kommt daher, daß die politiſche Sendung Adolf Hitlers längſt über 
jeine deutſche Aufgabe hinausgewachſen und zu einer euro 
päiſchen Angelegenheit geworden iſt. 

Dieſe Probleme ſtanden im Mittelpunkt der Erörterungen des internationalen 
Kongreſſes von Nationaliſten, der vom 10. bis 12. Juli d. J. in London ſtattfand, auf 
dem die Vertreter von mehr als zwanzig Nationen nach neuen Formen inter- 
nationaler Zuſammenarbeit ſuchten. 

Gerade jetzt im Zeitpunkt der höchſten Kriſe des Völkerbundes und ſeiner 
Ideologie hat Adolf Hitler durch feine Reichstagsrede der Menſchheit neue Wege 
zu internationaler Zuſammenarbeit und internationaler Friedensſicherung gewieſen 
und damit ſelbſt die beſte Antwort auf die Frage: Hitler und Europa gegeben. 


Auf dem Londoner Kongreß, auf dem ſich Nationaliſten Englands und Frant- 
reichs, Deutſchlands, Dänemarks, Schwedens und Norwegens, Hollands, der Schweiz, 
von Angarn und anderer Staaten begegneten, trat klar zutage, daß nicht der 
überwundene internationale Pazifismus, ſondern der auf. 
richtige Nationalismus berufen ijt, die Frage des gerechten 
europäiſchen Friedens zu löſen. 

Dazu hat Adolf Hitler ſelbſt die beſte Grundlage geſchaffen. Die Grund- 
anſchauung des Nationalſozialismus von Staat und Volk 
lehnt jeden Imperialismus einer verfloſſenen Zeitepoche 
ab. Wie der Nationalſozialismus gewillt iſt, die heiligſten Lebensrechte des eigenen 


12 Grimm / Hitler und Europa 


Volkes mit allen Mitteln zu verteidigen, fo ift er auch bereit, die Lebensrechte 
fremden Volkstums aufs genaueſte zu achten. 

Keine irgendwie geartete politiſche Bewegung großen Stiles in Europa hat 
jemals den Grundſatz des „Jedem das Seine“ für die Beziehungen der Völker 
untereinander ſo bedingungslos anerkannt, wie die Bewegung Adolf Hitlers. 


So hat Adolf Hitler bewieſen, daß die Arbeit am Frieden kein Privileg und 
Monopol der Kreiſe iſt, die ſich als internationale Pazifiſten ſelbſt den Titel 
„Europäer“ zulegten. Wahres Europäertum ift mit Vaterlands- 
liebe ſehr wohl zu vereinigen. In der Vaterlandsliebe aller Glieder der 
europäiſchen Gemeinſchaft ift die befte Grundlage der Zuſammenarbeit gegeben, weil 
ſie erſt die wechſelſeitige Achtung und Ehre ſchafft, auf der die Zuſammenarbeit 
gleichberechtigter Staaten und Völker aufgebaut ſein muß, um wirkſam zu werden. 

Wirkliche Deutſche müſſen ſich mit wirklichen Franzoſen 
ausſprechen, wirkliche Engländer mit wirklichen Deutſchen. 

Nur Menſchen, die ſelbſt zum höchſten Opfer für Staat und Volk bereit ſind, 
können entſprechende Opfer von anderen Völkern erwarten und ſolche Opfer ihren 
eigenen Volksgenoſſen zumuten. 

Auf dieſen Gedankengängen beruht auch die Frontkämpfer bewegung, 
die dem ehrenwerten Gegner von geſtern die Hand zur Verſtändigung reichen will, 
um den wahren Frieden Europas für die Zukunft zu ſichern. 

Die wirklichen Deutſchen werden heute durch einen Mann repräſentiert: Adolf 
Hitler. Hitler iſt heute Deutſchland. Deshalb iſt das Problem 
Deutſchland und Europa gleich Hitler und Europa. 


Hitlers dreizehn Punkte bedeuten ein Programm; fie find allgemein als welt- 
politiſches Ereignis empfunden worden. Es iſt ein Programm auf weite 
Sicht, das da aufgeſtellt ift und eine Zuſammenarbeit auf lange Sicht ermöglicht. 
Eine neue geiſtige Auseinanderſetzung unter den Völkern über Ziel und Weſen 
der Friedenspolitik hat begonnen. Hitlers Programm bedeutet eine 
Abkehr von dem Bündnisſyſtem und der Paktomanie der Vor- 
kriegszeit und Bereitſchaft zu Gewaltausſchließungs und 
Nichtangriffspakten mit jedem Staat, der es ehrlich meint. 
Es iſt eine brauchbare Grundlage für die zukünftige Su- 
ſam menarbeit der Völker. 

Hitler la guerre, Hitler la revanche, Hitler bedeutet Krieg und Vergeltung. 
Dieſes Schlagwort wird ſeit langer Zeit von einer gewiſſen Propoganda, beſonders 
in Frankreich, bewußt und ſyſtematiſch in die breiteſte Oeffentlichkeit getragen. Hitler 
fol den Revanchekrieg vorbereiten. Seine Friedensbeteuerungen werden in Zweifel 
gezogen, ſeine Aufrichtigkeit wird in Frage geſtellt. 

Alle Gegner Hitlers, ob fie nun aus Deutſchland ſtammen oder nicht, ob fie 
dem Kommunismus oder Marxismus oder anderen Mächten und Kräften angehören, 
die ſich durch Hitler bedroht fühlen, haben ſich zuſammengetan und ſich mit den 
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Kräften vereint, die daran intereſſiert find, den Frieden überhaupt zu 
verhindern. 

Die Wahrheit aber ift auf dem Marſche. Die Tatſachen ſprechen eine 
Sprache, die ſich auf die Dauer nicht überhören läßt. 

Der Nationalſozialismus iſt nunmehr ſeit zweiundeinhalb Jahren an der Macht, 
und wir haben mehr als einmal erlebt, daß Adolf Hitlers kluge, ruhige und aiel- 
bewußte Politik den Frieden Europas erhalten hat. | 

Wilſon unternahm es vergeblich, die alten Methoden der Diplomatie zu iber- 
winden und erſtrebte nur eine neue Theorie des Völkerrechts. Hitler iſt Führer und 
Wegbereiter einer neuen Zeit europäiſcher Zuſammenarbeit. Er ſucht einen Frieden 
der Ehre, gegründet auf ehrliches, gerechtes Recht, Gleichberechtigung, gleiche Sicher 
heit und Wahrheit in den Beziehungen der Völker. 

Das engliſch⸗deutſche Flottenabkommen ift ein bedeutſamer Anfang internatio- 
naler Zuſammenarbeit, das praftifd zeigt, wie febr Adolf Hitler zur Mitarbeit an 
der Löſung des Problems Europa berufen iſt. 

Hitler baut an dem Frieden, der in Verſailles mißriet. 
Sein Programm der dreizehn Punkte knüpft da an, wo 
Wilſon mit feinem Programm der vierzehn Punkte ge- 
ſcheitert ift. 

Aus aller Wirrnis unſerer Zeit wird eine neue Menſchheit hervorgehen, in der 
die Nationaliſten der Staaten, die ſich früher bekämpften, ſich die Hände reichen zu 
internationaler Zuſammenarbeit, zur Rettung und Wiederaufrichtung 
Europas. 


Richard Euringer: 


Gibi es nationalſozialiſtiſche Dichtung? 


Anmerkung: Wir baten R. E. um Stellungnahme zu dieſem Thema. 

Sie erbitten meine Anſicht darüber, ob es heute ſchon nationalſozialiſtiſche Didh- 
tung gibt, bzw. geben kann, und was ich etwa zu dieſer Frage ſonſt an Antwort bei- 
zuſteuern habe. 

Da Sie meine Anſicht hören wollen, kann und darf ich antworten. Ich will 
meine Schau der Dinge geben, ohne damit Anſpruch zu erheben auf allgemeine 
Gültigkeit. Dies aber erſcheint mir vor allen Dingen wichtig in einem ſo frühen 
Stadium. And es erſcheint mir deshalb wichtig, weil nur unter ſolcher Beſchei ; 
dung der einzelne Dichter wirklich mitgeſtalten kann auch an der Theorie der Dinge, 
ohne fih dem Vorwurf auszuſetzen, er maße fih die Entſcheidung an. National- 
ſozialiſtiſche Dichtung, vor allem aber ihr Geſetz, trägt eben nicht der einzelne aus, 
ſondern der Nationalſozialismus ſchlechthin. Ich ſcheue mich nicht augau- 
ſprechen, daß ich geradezu von der Partei die geforderte 
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Dichtung erwarte. Die Partei ift der Körper des national- 
ſozialiſtiſchen Geiſtes, und im nationalſozialiſtiſchen Kör- 
per wird wohl der nationalſozialiſtiſche Geiſt wohnen, der 
feine typiſche Dichtung austrägt. Damit iſt nun nicht gejagt, 
daß die nationalſozialiſtiſche Dichtung ,Parteididtung”® 
fein müſſe; denn für den Nationalſozialiſten ift die Parte i 
ja nicht „Partei“, ſondern Sauerteig des Lebens. Sie iſt das 
ewig wirkende Deutſchland dieſer Zeit und ihrer Zukunft. 
Sie iſt nicht allein der Staat des Dritten Reiches, fondern 
das Volk in ſeiner Verkörperung, und ſie iſt das werdende 
Reich. 

Nun kann ich mich ſchon klar faſſen: Ich ſehe ein Anheil darin, jede 
geſunde deutſche Dichtung, ja jede nationale Dichtung von 
einem gewiſſen Zeitpunkt ab, nämlich vom 30. Januar 1933 ab, 
plötzlich als nationalſozialiſtiſche Dichtung anzuſprechen. 
Denn ich werfe die Frage auf: was hätten verſchiedene deutſche Dichter, verſchiedene 
deutſche Volksdichter, verſchiedene nationale Dichter, verſchiedene volksverbundene 
Dichter an Einwänden vorgebracht, hätte man ihre Dichtungen im Parteienſtreit 
der Kämpfe um die Macht als nationalſozialiſtiſch angerufen. Sie hätten das viel- 
fach abgelehnt. Vielleicht zu Anrecht; denn, genau ſo wie wir hoffen und darum 
kämpfen, daß die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei immer ſtärker das 
Volk bedeute, genau ſo bin ich überzeugt, daß deutſche Dichter, ohne es zu wollen, 
Schöpfungen hervorgebracht haben, die durchaus nationalſozialiſtiſch geſchaut ſind und 
nationalſozialiſtiſch wirken. Nicht aber geht es meines Erachtens an, nun in 
Bauſch und Bogen die Dichtungen ſolcher Perſönlichkeiten als typiſch 
nationalſozialiſtiſch ins Treffen zu führen, gegen Kräfte, die ſich eindeutig 
bemühen einer kommenden Dichtung aus dem Geiſte der Nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchen Arbeiterpartei mit vollem Einſatz vorzukämpfen. Wir 
alle lernen doch erſt täglich, was Nationalſozialismus iſt! 
Es iſt doch Tatſache, daß es kaum Dichter gegeben hat, die ſich dichteriſch in den 
Kampf des Führers Adolf Hitler ſtellten, der ein Jahrzehnt lang ſchier 
ohne Dichter kämpfen mußte, ehe ſie ſich zu ihm bekannten. And er iſt doch der 
Nationalſozialismus, der uns verpflichtet und dem wir dienen! Da muß es denn 
bedenklich machen, daß über Männer wie Dietrich Eckart, aber auch einen 
Mann wie Heinrich Anacker literariſch zur Tagesordnung übergegangen wird, 
ohne daß man ſich bemüht, das Daſein nationalſozialiſtiſcher 
Dichtung aus ihren Taten abzuleiten. Mag fein, daß auch Früh⸗ 
werke Dietrich Eckarts nicht typiſch nationalſozialiſtiſch ſcheinen, es wäre daraus 
nur zu ſchließen, daß ſelbſt ein ſo gewaltiger Streiter wie Eckart erſt von der 
Stunde an typiſch nationalſozialiſtiſch dichtet, da er auch in feinem Schaffen 
dem Führer ſich mit Haut und Haar verſchreibt. Ich kann mir den Fall denken, 
daß ein tüchtiger Parteigenoſſe, der jede Minute bereit war und ſein wird, ſich 
für den Führer in Stücke hauen zu laſſen, in ſeinen lyriſchen Ergüſſen trotzdem 
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nicht typiſch nationalſozialiſtiſch dichtet, ſondern einfach blaublümchenhaft. Anderer- 
ſeits ſehe ich, daß Männer, die völkiſche Dichtung hervorbringen, den Weg zum 
Verſtändnis des Führers nicht finden, ja ſeiner Führung irgendwie innerlich 
widerſtreben, wenn ſie es auch nicht ſagen würden. Ich empfinde ihre Dichtung als 
völkiſch, als deutſch, als national, aber nicht als ſozialiſtiſch, gewiß nicht als natio- 
nalſozialiſtiſch. So gibt es heute noch Hunderte von Schaffenden, die einen Auf ⸗ 
trag als „unmöglich“ ablehnen, weil ein Dichter nicht dienen dürfe. 
Sie ſind nicht Arbeiter der Stirn und wollen es auch niemals 
werden. Gerade der Entſchluß zu dienen aber ſcheint mir als 
Vorausſetzung typiſch für die Möglichkeit nationalfozia- 
liſtiſcher Dichtung. Wer von den „Maſſen“ nichts wiſſen will, alſo von den 
breiten Schichten, wer geſellſchaftlich nicht umlernen will, wer den „Zeitgeiſt“, näm- 
lich die Geſchichte haßt, die wir leben und die wir geſtalten, wird nicht typiſch 
nationalſozialiſtiſch dichten, es geſchehe denn ein Wunder. Wer den Begriff 
der Arbeiterpartei unter ſeiner Würde findet, nämlich 
künſtleriſch, wohlgemerkt, dichtet nicht typiſch national- 
ſozialiſtiſch. Ich meine, wir müßten ſehr ſparfam werden mit einem ſolchen 
Ehrentitel. 

Verſtehen wir uns nicht falſch! Ich bin ſo ſtreng nur und ſo klar, weil ich aus 
dieſer Beſcheidung heraus eine Forderung erhebe an die Kreiſe und die Kräfte, 
die einen Machtkampf auskämpfen, und zwar einen Intereſſenkampf im Literatur- 
leben dieſer Tage. Ich fehe die bürgerliche Bemühung, den Par- 
teinationalſozialiſten die nationalſozialiſtiſche Dichtung 
auf dem Amwegüber die Theorie jedenfalls aus der Hand zu 
winden. Es geht da nicht anders als auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft und 
anderer Bereiche. Der politiſche Kampf iſt entſchieden, um die Kultur wird ge- 
kämpft. Was darüber zu fagen ift, hat Alfred Roſenberg gejagt. Der poli- 
tiſche Kampf hat mindeſtens ein Jahrzehnt gedauert, der Kampf um die Erneue⸗ 
rung der Kultur dauert vielleicht zehnmal ſo lange. Andererſeits wäre es falſch, 
die Hände in den Schoß zu legen und auf das Jungvolk zu verweiſen. Ich er- 
warte nationalſozialiſtiſche Dichtung von jenen Dichtern, 
die erſtens mit Haut und Haaren verſchworen in der Gefolg- 
ſchaft des Führers marſchieren, zweitens durch die Partei 
ſich ſchulen und erziehen laſſen im Verſtändnis des Willens 
der Führung, drittens die Technik der Zeit nicht verſchmähen, 
viertens die Nöte der Zeit erleiden, fünftens im Volk mit 
dem Volke leben, auch mit den Handarbeiterſchichten, und 
ihr Bedürfnis ſelber ſpüren, ſechſtens ſich trotzdem die 
Stille bewahren, die ſchöpferiſche Einſamkeit, die nicht auf 
ein Kommando wartet, ſondern auf eigene Verantwortung 
wagt, ihr Scherflein beizuſteuern, ſiebentens bereit ſind 
Opfer zu bringen, Opfer an Zeit, Opfer an Geld, Opfer an 
Ruhm und Starallüren, ohne doch jemals zu verlernen, daß 
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der Dichter der Seher des Volkes ift, berufen zu wichtigen 
Funktionen, achtens, die Tag für Tag treulich die Partei- 
preſſeleſen, ohne ſich doch in die Politik der Politiker zu ver ⸗ 
irren, die, und ſoweit ſie nicht Künſtleramt iſt, neuntens, 
die wie Handwerker ſchaffen, ſo wie einſt die Künſtler ſchufen, 
ohne doch jemals zu vergeſſen, daß fie gottbegnadet find, 
zehntens, die ſich täglich ſagen, daß auch Gnade dazu gehört, 
nicht nur der Wille, Werke zu ſchaffen, die Denkmale werden, 
fo großer Zeit und des Geiſtes, der fie geſtaltet. 

Typiiſch nationalſozialiſtiſche Dichtung gibt es ſchon 
heute; wir müſſen nur ſtolz und beſcheiden genug ſein, zu 
wiſſen, daß auch dies Dritte Reich nicht an einem Tag ge- 
baut wird, daß es andererſeits nie gebaut wird, wenn nicht 
die Beſten der Schöpferiſchen in verſchworener Treue zum 
Führer gemeinſam und einſam ringen um Gnade, die nur der 
Mühſal der Tätigen zuteil wird. 


G. Mögling: 


Bündiſche Zugend ift beste 
VBolſchewismus 


Wenn man ſich vor der Machtübernahme mit Führern der bündiſchen Jugend 
unterhielt, wann ſie ſich eigentlich in die Hitlerjugend eingliedern wollten, dann 
erhielt man faſt ohne Ausnahme die Antwort: Anſere Zeit iſt noch nicht gekommen. 

Als dann unter dem Druck der Hitlerjugend die bündiſchen Gruppen fih ent- 
ſchließen mußten, löſten ſich viele auf, andere wieder gliederten ſich ein, die 
dritte Gruppe wurde wegen ſtaatsfeindlicher Amtriebe verboten und die vierte 
Gruppe beſtand illegal weiter oder ſammelte die Mitglieder in ſogenannten 
„Aelteren Organiſationen“. 

Eine Beobachtung konnten wir ſchon damals machen, die Führer kamen 
zumeiſt nicht zuuns. Sie dünkten ſich zu erhaben, mit Jungens, die nicht ihre 
Sympathie beſaßen, in einer Reihe zu marſchieren. Denn das war ihr Grund- 
jag: Der bündiſche Jugendführer ſammelt nur ſolche Jungens, 
die ihm ſympathiſch find. Charakter und Leiſtung find das Sekundäre. 

Wenn vor der Machtübernahme die bündiſche Jugend vom 
Kommunismus bis zu den Deutſchnationalen ihre Ziele und 
Wünſche ſuchte, fo find heute die illegalen bündiſchen 
Gruppen Träger des VBolſche wis mus. Sie, als ſchärfſte Gegner der HJ, 
haben den Weg zur katholiſchen Jugend gefunden. Was wundert uns das!! Beide 
haben einen gemeinſamen Feind: die Hitlerjugend. Dieſe bündiſchen Jugendverführer 
wurden mit offenen Armen in die Reihen der katholiſchen Jugend aufgenommen und 
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hetzen von dort aus gegen die Staatsjugend. In Schriſten und Zeitungen aller Art 
leſen wir dieſelben bündiſchen Fremdheiten und Aeberheblichkeiten, wie wir ſie 
zur Genüge kennen. Nur zwei Beiſpiele mögen hier angeführt werden: Werner 
Benndorf, ein bündiſcher Skribilar der aufgelöſten deutſchen Jungentrucht, belegt 
mit feinen Ergüſſen lange Spalten der Mai⸗Ausgabe der katholiſchen Jugend ⸗Haupt 
zeitſchrift „Die junge Front“ Nr. 19, und Stelzer, einſt Graphiker im 
Auftrag der kommuniſtiſchen Jungenſchaft, zeichnet Heute 
eifrig im Büro der katholiſchen Jugendführung. 

Gemeinſchaft, Kameradſchaft, Freundſchaft, Achtung und Leiſtung gibt es in den 
Jungenſchaften, Kameradſchaften und Mädelſchaften der Staatsjugend. Hier kann 
jeder deutſche Junge und jedes deutſche Mädel die geſtellten Aufgaben erfüllen und 
volles Erlebnis finden, und trotzdem wird verſucht, illegale Gruppen aufzu⸗ 
ziehen. Wir können die Drahtzieher erkennen, wenn wir uns das Braucht um 
dieſer Gruppen näher betrachten. Da werden ruſſiſche Lieder geſungen, die Helden 
find Lenin, Platoff oder gar Stanislaus. Klampſe ſpielen ijt ſpießerhaft, man 
ſingt nur noch zur ruſſiſchen Balalaika. Man ſchläft nicht mehr auf 
Fahrt im Zelt, ſondern hat ſich längſt die Kohte angeſchafft. Die Fahrten dieſer 
Gruppen erſtrecken ſich ausnahmslos nach Oſteuropa. Ruſſiſche Tänze und Geſchichten 
beleben die Gruppenabende. Ja, man erzählt von den Fortſchritten 
der fowjetruffifden Machterweiterung! 

Die Führer dieſer Gruppen, dieſer bündiſchen Klubs, find Kommuniſten. Hier 
wird auf dem Amweg über die Kultur durch Lieder, Literatur 
und Brauchtum die Jugend zum Kommunismus hinge führt. 
Man beginnt mit einem Heimabend, auf dem Tee, ſitzend auf weichen Kiſſen, ge- 
trunken wird, und ruſſiſche Lieder erſchallen und beenden den „Kurſus“ mit einer 
Einladung nach Rußland. Hitlerjugend, Jungvolk, BDM, Jungmädel 
ſollen ſo ſyſtematiſch mit dieſen Ideen durchſetzt werden. Insgeheim werden kleine 
ſogenannte „Arbeitsgemeinſchaften bündiſcher Jugend“ gegründet, die ſpäter als Peft- 
bazillen des Kommunismus fungieren. Wir kennen ſie alle, dieſe Jammergeſtalten 
mit langen Haarſchöpfen, bleichen Geſichtern, zumeiſt feminin und mit der allzu 
kurzen Hofe. Man ſieht fie in Klübchen zu 2 und 3 in den großen Städten „herum- 
latſchen“ oder auf Radtour auf den Landſtraßen. 

Es gibt noch heute einen Verlag in Deutſchland, der ganz offen und ungeniert 
kulturbolſchewiſtiſche Schriften herausgibt. Der Verlag Günther Wolf, 
Plauen i. V., iſt Förderer dieſer bündiſchen Literatur. Er iſt eine Zentralſtelle, in 
der kommuniſtiſch⸗bündiſches Schriftenmaterial herausgegeben wird. Man betrachte 
ſich einmal die Themen: Rußland, Lappland, Japan, autonome Jungenſchaft und 
oſtaſiatiſche Kriegerethik. Natürlich werden nebenbei auch andere Sachen als Tarnung 
herausgebracht. Man fehe fih den Kalender „Der deutſchen Jugend 1935/36“, 
herausgegeben vom Günther ⸗Wolf⸗ Verlag, an: ſymbolhafte Landſchaften, degenerierte 
Jungentypen werden von einem Schriftſtil abgewechſelt. der alles andere als ein Stil 
für den deutſchen Jungen iſt. Es iſt an der Zeit, daß dieſem Hochverrat ein Ende 
gemacht wird. 
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In der Syſtemzeit arbeiteten Kommuniſten und das Zentrum Hand in Hand. 
Das Zentrum unterſtützte den Kommunismus, mal der Kommunismus das 
Zentrum gegen den Nationalſozialismus. Wen wundert es, wenn heute die katho⸗ 
liſch⸗zentrümliche Jugend dasſelbe tut! Sie gibt der illegalen bündiſchen Jugend den 
Raum und die Führung im Kampf gegen die HS. Den ſchlagkräftigſten Beweis 
hierzu gibt die kommuniſtiſche Jugendzeitſchrift „Die Internationale der 
Jugend“, Ausgabe Juni 1935, Nr. 6, in der es heißt: „Mit den katho⸗ 
liſchen Jugendverbänden muß unbedingt die engfte Verbin- 
dung hergeſtellt werden. Es iſt erforderlich, daß die fommu- 
niſtiſche Jugend als Mitglieder in diefe Organiſation ein 
tritt und die Beſtrebungen der katholiſchen Jugend, ihre 
ökonomiſchen, kulturellen und politiſchen Rechte ſowie den 
Kampf um ihre An abhängigkeit unterſtützt.“ Nun, wir können feſt⸗ 
ſtellen, das geſchieht bereits. Die Auswirkung bekommen wir täglich zu ſpüren. So 
arbeiten ſie Hand in Hand, illegale bündiſche Gruppen, die Zentrumspolitiker und der 
Kommunismus. Die HI ift ihr gemeinſamer und größter Feind. 

Andere arbeiteten im Nerother-Gund und waren im nun endlich aufgelöſten 
Verein „Rheiniſche Jugendburg“, fie find in der deutſchen Jungenſchaft vom 1. 11. 29 
(DI 1/11) organiſiert, oder finden fih in den Gildenſchaften an den Hochſchulen, 
den Aelteren⸗Organiſationen der Bünde, zuſammen. Sie verſuchten Einlaß zu 
finden im „Bund für Volkstum und Heimat“ und in der NS. Kulturgemeinde und 
vermeinten hier ihre intellektuelle Macht geltend machen zu können. Die Aus- 
führungen des Reichsſportführers von Tſchammer und Often beweiſen, daß auch 
er nicht mehr geſinnt iſt, den Reichsbund für Leibesübungen als Sprungbrett ſolcher 
Volksverräter herzugeben. „Schließt feſt eure Reihen und laßt keine Lücke, damit 
kein Volksverräter und kein Reaktionär hineinſchlüpfen kann und die Einheit unſerer 
Arbeit zerſtört.“ „Die Turn- und Sportbewegung muß entweder nationalfogia- 
liſtiſch ſein, oder zerſchlagen werden.“ 

Auch die Verſuche, eine neue bündiſche Jugend als Pfad- 
finderbewegung aufzuziehen, etwa fo, wie es Herr Eber 
hard Plewe verſucht, kann man nur als Verrat bezeichnen! Er 
meint der deutſchen Jugend und dem deutſchen Volke damit zu dienen, indem er 
ausgearbeitete Vorſchläge zur Errichtung einer neuen Staatsjugend an führende 
Männer von Partei und Staat ſchickt. Wir wiſſen, alle Verſuche, die bündiſche 
Jugend erneut zu ſammeln, iſt gegen den Befehl des Führers. Der ehemalige Pfad- 
finderführer Eberhard Plewe hätte vor der Machtübernahme verſuchen folen, die 
15 Pfandſindervereinigungen unter einen Hut zu bringen und ſie nationalſozialiſtiſch 
zu führen. Er ſoll aber heute die Finger von einer geeinten Jugend laſſen, ſonſt 
könnte er ſie ſich einmal gehörig verbrennen. 

Zu dieſen indirekten Förderern des Kommunismus gehören auch jene Dunkel- 
männer, darunter wohlverſtanden auch die maßgebenden Führer des polizeilich auf⸗ 
gelöſten Großdeutſchen Bundes, die durch Briefe und Poſtkarten einen 
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Führerkreis erhalten wollen und noch immer von den ſchönen Zeiten ſchwärmen 
und ſie zurückwünſchen. Wir warnen ebenfalls die Kreiſe, die ſich in der „Trucht“ 
und ihren Nebenorganiſationen gefunden haben und den Kulturwillen der HI be- 
einfluſſen wollen. Die Machenſchaften ihres Führers „Teut Anſolt“ find uns 
wohl bekannt. Man mag daͤußerlich die Zeichen abgelegt haben, ihre grauroten 
Seiden mögen verſchwunden fein, aber Briefe mit folgendem Inhalt beweifen, wie 
fie arbeiten: „Es kommt darauf an, innerhalboder außerhalb der 
Staatsjugend, offen oder heimlich, blau, braun oder weiß, 
das harmoniſche, hochkultivierte Fahrtenmilieu der Horte 
herzuſtellen, zu ſichern, zu entfalten... Legalität ift ein 


erwünſchtes Hilfsmittel, in jeder Großſtadt mußeine Gruppe 


ſein. Wer für Karriere und Sterne die Horte opfert, iſt ein Verräter.“ 

Die Gewißheit, daß ſich die nationalſozialiſtiſche Bewegung in wenigen Jahren 
ausſchließlich aus den Mitgliedern der HS zuſammenſetzen wird, gibt uns die Pflicht, 
unſere Reihen von dieſen Elementen zu ſäubern und fernzuhalten. 


Eine vergangene Zeit hat über alle Gra- 
gen, deren Behandlung ſehr ſchwierig oder 
denen ſie ſelbſt nicht gewachſen war, ſehr viel 
geredet und geſchrieben, aber niemals ver- 
ſucht, in ernſter Arbeit und mit verbiſſener 
Zähigkeit an die Löſung dieſer ſchwierigen 
Aufgaben heranzugehen. Hierher gehört auch 
der geſamte Fragenkomplex, der die Pro- 
bleme des Grenz- und Auslanddeutſchtums 
in ſich birgt. 

Wenn zu dem vielen Reden über das 
Leiden und den Kampf der Ausland- 
deutſchen noch eine gewiſſe charitative Hilfe 
trat, dann glaubte man, reſtlos feine Pflich⸗ 
ten erfüllt zu haben. Erſt der Sieg der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung im Reich 
hat hier grundlegend Wandel geſchaffen. 

Das deutſche Volk innerhalb der Reichs. 
grenzen lernt heute erfahren, daß es dann 


am beſten ſeine Pflichten gegenüber den 
33 Millionen Auslanddeutſchen erfüllt, wenn 
es hier im Reich an ſich ſelbſt arbeitet. Nur 
dann wird es überhaupt möglich ſein, daß 
einſt draußen eine geſchloſſene deutſche 
Volksfront entſteht, wenn erſt einmal das 
deutſche Volk im Reich reſtlos einig iſt. 
Dieſe Einigung des Reichsvolkes kann nur 
durch nationalſozialiſtiſche Erziehungsarbeit 
erfolgen. Das Primäre bei jeder volts- 
deutſchen Arbeit wird daher immer nur die 
Charakterhaltung des einzelnen ſein. Wir 
erklären daher, daß für uns in der volfs- 
deutſchen Arbeit derjenige von größerer Be- 
deutung iſt, der charakterlich einwandfrei 
nationalſozialiſtiſch eingeſtellt iſt, als der, 
der vielleicht ein großer Fachkenner iſt, deſſen 
nationalſozialiſtiſche Haltung aber mit Recht 
in Frage geſtellt werden muß. 


Es können daher in der volksdeutſchen Ar- 
beit wirklich aktiv nur Leute eingeſetzt mwer- 
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den, die klar ſich zu den Idealen bekennen, 
die unſere Bewegung groß gemacht haben, 
denn nur eine ſolche Einſtellung wird es 
3. B. ermöglichen, daß die Stammesunter- 
ſchiede endgültig aus unſerem Volk ver- 
ſchwinden. Es iſt nämlich nicht nur not⸗ 
wendig, Klaſſen und Konſeſſionsunterſchiede 
zu beſeitigen, ſondern es geht ebenſowenig 
an, daß heute noch ein deutſcher Stamm ſich 
über den anderen erhaben fühlt. Es mutet 
geradezu ſeparatiſtiſch an, wenn heute der 
Norden Deutſchlands den Süden belächelt 
und andererſeits der Süden den Norden noch 
nicht verſteht oder der Often über die Ver- 
weichlichung des deutſchen Weſtens ſpricht 
und der deutſche Weſten andererſeits glaubt, 
dem deutſchen Often Kulturloſigkeit vor- 
werfen zu müſſen. Für uns ſteht feſt, 
daß kein Stamm unſeres Volkes das 
Recht hat, ſich über den anderen erhaben 
zu fühlen. Jeder deutſche Stamm hat in 
ſeiner Miſſion Einzigartiges geleiſtet, und 
in Zukunft wird es ſo ſein müſſen, daß ein 
Stamm die Ehre des anderen hochhält und 
verteidigt, und daß ſo, wenn dies alle 
Stämme tun, durch eine einige Gemeinſchaft, 
eine einige Volksfront in unſerer Nation 
entſteht. Dann wird es möglich ſein, wenn 
wir von unſerem Volk ſprechen, nicht immer 
auf einen Teil desſelben, nicht immer ftaat- 
lich zu denken, ſondern das Geſamtvolk zu 
ſehen. Nationalſozialiſtiſche Erziehungs- 
arbeit kann es einzig und allein ſoweit brin- 
gen, daß eine kommende Generation grof- 
deutſch denkt und in allem ihrem Tun gefamt- 
deutſch handelt. Derjenige wird der befte 
Deutſche ſein, der gleichgültig, wo er wohnt, 
und gleichgültig, in welchem Staate er lebt, 
für ſein Volk am meiſten leiſtet. Nicht Ge⸗ 
burt, Beſitz, erlerntes Wiſſen oder die 
Staatsangehörigkeit ſind entſcheidend für die 
Wertung eines Deutſchen, ſondern einzig 
und allein feine Leiſtung für ſein Volk. 
Die Tatſache der volksdeutſchen Arbeit 
darf aber nicht nur einigen wenigen Intellek⸗ 
tuellen übermittelt werden, ſondern es muß 
uns durch unſere Erziehungsarbeit gelingen, 


ſie dem geſamten Volk zu übermitteln und 
ſo gerade Bauern und Arbeiter, als die 
volkserhaltenden Kräfte, zu fanatiſchen 
Trägern dieſer Gedanken zu machen. 
Entſcheidend wird unſere Forderung, daß 
nur einſatzbereite Nationalſozialiſten in 
Zukunft volksdeutſche Arbeit machen 
dürfen, auch durch die Anſicht begrün- 
det, daß anſonſten unſer Volk einen un⸗ 
geheuren Kräfteverluſt erleiden kann. Wir 
gehen heute im Reich den Weg einer Ent. 
wicklung, die, mag ſie uns auch hier und da 
zu langſam vorkommen, ſich dennoch mit un- 
geheurer Geſchwindigkeit vollzieht. Die 
innere Revolution des Volkes gegen eine 
vergangene Zeit richtet das Reich nach ganz 
anderen Ideen und Prinzipien aus. 


Wenn heute die deutſchen Volksgruppen 
draußen dieſe innere Entwicklung, die das 
Reichsvolk heute durchmacht, nicht mitgehen, 
dann beſteht die Gefahr, daß in Bälde der 
Tag da iſt, wo die Volksgruppen draußen 
das Reichsvolk nicht mehr verſtehen und um- 
gekehrt. Denken wir nur daran zurück, daß 
die unglückſelige Politik der Habsburger 
daran ſchuld iſt, daß die Niederlande zuerſt 
das Reich nicht mehr verſtanden haben und 
dann aus dieſem Nichtverſtehen heraus ſich 
allmählich vom Reich entfernten. Heute iſt 
die Bevölkerung der Niederlande ein eigenes 
Volk. 


Eine ähnliche unglückliche Entwicklung 
mußte Elfaß-Lothringen durchmachen. Wir 
könnten fo mit unſeren Aufſtellungen fort- 
fahren und nachweiſen, wie groß die Schäden 
find, die unſer Volkstum dadurch erlitten 
hat, daß die Rand- und Außengebiete des 
deutſchen Volkes das Reich nicht verſtanden 
haben. Am nun zu verhindern, daß für 
irgendeine deutſche Volksgruppe im 20. Jahr⸗ 
hundert diefe Geſahr entſteht, ift es Grund- 
vorausſetzung, daß alle volksdeutſchen Pro- 
bleme von Nationalſozialiſten vertreten und 
vorwärts getrieben werden. Denn nur ſolche 
Männer werden imftande fein, die Ge- 
danken, die heute im Reih groß werden, 
lebendig den Auslanddeutſchen zu über⸗ 
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mitteln. Wenn dies geſchieht, wird gleid- 
zeitig damit ein weſentlicher Bauſtein zur 
Völkerbefriedigung und zum gegenſeitigen 
Verſtehenlernen der anderen Nationen mit 
dem deutſchen Volke beigetragen. Wenn wir 
alſo die Forderung ſtellen, daß volksdeutſche 


Das abefiiniidhe Keieasibeater 

Das Drama, das feit etwa hundert 
Jahren mit dem Titel Afrika ſehr realiſtiſch 
geſpielt wird, hat ſich die Einteilung des 
klaſſiſchen Dramas zu eigen gemacht. Eine 
erhebliche Anzahl von Autoren hat 
ih um den Fortgang des Dramas bemüht, 
3 B. Cecil Rhodes, Kitchener, Livingſtone, 
Stanley, Nachtigal, Lettow⸗Vorbeck, Lyautey 
uſw. Der erfte Akt ſchilderte das mehr 
oder weniger friedliche Daſein wiſſenſchafts 
durſtiger Afrikaforſcher, der zweite hieß 
England und brachte einen Befitzwechſel der 
alten Handelskolonien der Portugieſen und 
Holländer, der dritte führte die romani- 
ſchen Völker nach Afrika und erſchloß das 
Innere des dunklen Erdteils auf ſeine Weiſe 
mit Schnaps, Waffen und Kongogreueln. 
In einem kurzen Zwiſchenakt treten 
deutſche Hauptdarſteller auf, jedoch wird 
dieſe Epiſode mit dem Kanonendonner des 
Weltkrieges tragiſch abgeſchloſſen. Für 
einen weiteren Akt blieben die frei⸗ 
heitsliebenden Bergvölder Marokkos und 
Abeſſiniens übrig. 

Jedoch gehen hier die Meinungen der 
Autoren und Darſteller dieſes Aktes aus- 
einander. Während auf der einen Seite die 
Autoren, z. B. Muſſolini, Laval, Sir 
Samuel Hoare uſw., mit dieſem vierten Akt 
das afrikaniſche Drama als tragiſch beendet 


Í & 
AUSSENPOLITISCHEZ ofi eri 


Politik nur von Männern getragen werden 
darf, die kompromißlos zur neuen 
Idee ſtehen, ſo dienen wir damit nicht nur 
unſerem eigenen Volk, ſondern auch den 
anderen Nationen und dem Frieden der 
Welt. Friedrich Steirer. 


erklären wollen, haben die Hauptdarſteller 
noch Verlangen nach dem klaſſi⸗ 
ſchen fünften Akt, der die im Höhe⸗ 
punkt des vierten Aktes erzielten Ergebniſſe 
wieder umwirft und aus der Tragödie letzten 
Endes doch noch ein Drama mit ſpannen ; 
derem Ende macht. Dieſe Hauptdar- 
fteller hießen früher Mahdi und 
Abd el Krim und heißen heute 
Fuad und Haile Selaſſie. 


Wenn jetzt die Italiener das letzte freie 
Reich Afrikas, Abeſſinien, wie einen Haſen 
beim Wickel nehmen wollen, ſo milffen fie 
bedenken, daß es ſich nicht um einen gewöhn- 
lichen, fondern um einen ſehr gewandten und 
landesgewohnten Berghaſen handelt, der 
ſchon einmal am 1. März 1896 bei Adua 
ſich nicht hat Salz auf den Schwanz ftreuen 
laſſen und unter Hinterlaſſung einer bis auf 
den letzten Mann erſchlagenen italieniſchen 
Heeresmacht wieder in ſeine hohen Berge 
entwetzt iſt. Aber die Italiener hat der 
Ruhm der Franzoſen, das marokkaniſche 
Bergland doch noch erobert zu haben, nicht 
ruhen laſſen, und der Streit wurde erneut 
vom Zaune gebrochen. 


Im Augenblick iſt noch Regenzeit in 
Abeſſinien, das heißt, wie damals im Chato- 
krieg: Bei ſchlechtem Wetter fin- 
det der Krieg im Saale ſt att. 
Dieſer Saal war in Genf und 
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hieß Völkerbund. Sein Ergebnis war 
mager: Der Kriegsanfang wird auf das 
Ende der Regenzeit mit einer kleinen Pauſe 
für die Zeit des Abtrocknens der verſumpften 
Gebiete aufgefdoben. Am 4. September, 
dem Schlußtag des Genfer Waffenſtillſtands, 
dürfte dieſer Termin erreicht ſein. 

Für den Beginn der Hetzjagd ſcheint jedoch 
feſtzuſtehen, daß die italieniſchen Generale 


um jeden Preis die Wiederkehr eines Tages 


von Wua vermeiden werden. Die römiſche 
Wölfin, die Romulus und Remus und das 
ganze italieniſche Volk aufzog, hat ſich dieſes 
Mal für die Jagd auf den Berghaſen beſſer 
ausgerüſtet. And wenn der Krieg, falls er 
überhaupt endlich kommt, auf die Haupt- 
beteiligten Italien und Abeſſinien lokaliſiert 
wird, ſo ſieht die militäriſche Prognoſe für 
die Abeſſinier trotz ihrer bekannten Zähigkeit 
und Kriegsfreudigkeit angeſichts der iber- 
legenen italieniſchen Machtmittel nicht ſehr 
günſtig aus. Bei einem Waffengang zu 
zweien dürſte nach einem Schwanken des 
Kriegsglücks die Waage ſich zum Schluß doch 
noch Italien zuneigen. 

Aber ſo ſicher wie Muſſolini ſind wir in 
Anbetracht des wachſenden Aergers über 
Italien und der wachſenden Sympathie fiir 
Abeſſinien in der ganzen Welt nun wieder 
nicht. Was Muſſolini Laval im Januar 
1935 für die Zuſicherung der Nichtein⸗ 
miſchung im abeſſiniſchen Seitenſprung 
ſeinerſeits als Geſchenk überreicht hat, wiſſen 
wir nicht. Aber daß Laval durch feine Zu- 
ſtimmung vom Januar einen Teil der Ver- 
antwortung für das ſchnelle Vorgehen der 
Italiener in der Abeſſinienſrage trägt, iſt 
gewiß. Damit hat ſich die Koalition in 
Nordoſtafrika einſchneidend gewandelt. Noch 
bei dem Zonenverteilungsvertrag zwiſchen 
England, Frankreich und Italien von 1906, 
der, ohne daß Abeſſinien gefragt oder auch 
nur unterrichtet wurde, England die Kon- 
trolle über den Tanaſee, Frankreich über die 
Eiſenbahn Dſchibuti Addis Adeba und 
Italien die wirtſchaftliche „Durchdringung“ 
des Geſamtlandes verſprach, ſtand Frant- 


reich gegen eine engliſch⸗italieniſche Inter ⸗ 
eſſengemeinſchaft. Die engliſche Liebe zu 
Italien legte ſich zuſehends angeſichts der 
kolonialen Anſtrengungen Italiens, die, wie 
z. B. am Roten Meer, lebenswichtige eng- 
liſche Intereſſen berührten. Als der Imam 
vom Yemen mit italieniſchen Ce- 
wehren für den Krieg gegen Ibn Gawd 
ausgerüſtet war, hatte England jede Luſt 
verloren, Italien bei ſeinem abeſſiniſchen 
Seitenſprung zu unterſtützen. Denn einen 
zweiſeitigen Anrainer des Noten Meeres 
kann England nicht gebrauchen. Nachdem 
Frankreich den Italienern eine kleine Inſel 
der Bab-el-Mandeb abgetreten hatte und 
auch ſonſt die franzöſiſch⸗italieniſche Freund- 
ſchaft in der Abeſſinienſache dicker wurde, 
verſuchte man in London eine Ablenkung 
durch ein Abtretungsangebot 
eines Teiles von Britiſch⸗ 
Somaliland mit dem Hafen Zeila; ein 
unerhörtes Vorkommnis in der engliſchen 
Geſchichte, daß ein Teil des Reiches ohne 
Gegenleiſtung abgetreten werden ſollte, und 
alfo auch von der engliſchen Preſſe ent- 
ſprechend kommentiert. Außerdem gelang die 
Ablenkung nicht, und England ließ ein war- 
nendes Grollen hören, das durch ſüdliches 
Geſchrei auf der Gegenſeite quittiert wurde. 
England ſetzte ſeine letzte Hoffnung auf den 
Völkerbund, um Italien zum Kleinbeigeben 
zu zwingen. An dem Widerſtand Frankreichs 
ſcheiterte auch dieſer Verſuch, es kam eine 
Erklärung der drei Mächte von 1906 heraus, 
anſtatt daß der Rat bemüht wurde. Sie 
lautet, daß die drei Mächte fih felbftver- 
ſtändlich ohne Abeſſinien über das italienifd- 
abeſſiniſche Verhältnis unterhalten werden. 
Da gleichzeitig zum 4. September der 
Völkerbundsrat einberufen wird, ift anzu- 
nehmen, daß der Rat wiederum wie eben 
durch die drei Mächte vor vollendete Tat- 
ſachen geſtellt wird. Daß der abeſſiniſche 
Vertreter die Zuſtimmung des Kaiſers zu 
dieſen Entſchließungen bekannt gab, ſagt 


keineswegs aus, daß Abeſſinien die Waffen 


ſtreckt, ſondern es beſorgt ſich, wo es kann, 
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moraliſche Gutpunkte. Abeſſinien ift feiner- 
zeit mit ausdrücklicher Förderung Frant- 
reichs Völkerbundsmitglied geworden, ob- 
gleich eine Reihe von Stimmen wegen der 
noch vorhandenen Sklaverei dagegen waren. 
Haile Selaſſie ſtellte daraufhin den Sklaven 
frei, ihre Herren zu verlaſſen; felbftverftdnd- 
lich folgten nur wenige dieſem Rufe, da es 
ihnen wirtſchaftlich nicht viel beſſer gehen 
konnte. Sklavenabſchaffung geht nun ein- 
mal nicht von heute auf morgen. Die „Ber⸗ 
liner Börſenzeitung“ ſchreibt mit Recht: 
„Daß übrigens der Art. 19 (Aenderungen 
veralteter Verträge) in Verbindung mit 
Art. 22 (Mandate über rückſtändige Raſſen) 
gewiſſermaßen zur Entmündigung eines 
Völkerbundsmitgliedes zur Befriedigung der 
Großmächtepolitik herangezogen werden 
könnte, iſt völkerrechtlich ebenſo intereſſant, 
wie neu und ausſichtsreich.“ 

Die italieniſch⸗franzöſiſche Freundſchaft 
bewirkte, daß ſich Abeſſinien auch nach 
Freunden umſah. Da der geſamte Orient 
Abeſſinien als unverletzbaren Beſtandteil 
betrachtet, kann der Kaiſer au- 
mindeſt mit der wohlwollenden 
Neutralität Arabiens, der 
Türkei, Aegyptens rechnen. 
England aber wird ſich hüten, offen in den 
Konflikt einzugreifen, obgleich wohl vom 
Sudan zumindeſt keine feindlichen Aktionen 
gegen Abeſſinien zu erwarten ſtehen. Blieb 
Japan, das durch Konzeſſionen und Heirats- 
politik ohnehin intereſſiert iſt. In Italien 
war die Aufregung über oſtentative japa- 
niſche Freundſchaftserklärungen groß, man 
malte die Gefahr des Zuſammenſchluſſes der 
farbigen Raffen an die Wand, ohne zu be- 
denken, daß man ja dieſen Zuſammenſchluß 
überhaupt erft höchſt perſönlich hervor- 
gerufen hat. 

Die Sache wird zu einer Nervenprobe. So 
wichtig für Italien ein langſamer, wohl- 
vorbereiteter Aufmarſch iſt, ſo ſehr ſtärkt 
aber die Wartezeit auch trotz der engliſchen 
Niederlage die abeſſiniſche Poſition. Haile 
Selaſſie kann jedenfalls jetzt nicht mehr wie 


ſein ſarkaſtiſcher Vorgänger anläßlich des 
Zonenvertrages von 1906 ſagen: „Das geht 
mich nichts an.“ Denn jetzt geht es um 
das Leben, das die Abeſſinier nicht ſehr billig 
verkaufen werden. ' 


Ans allerdings geht es nichts an. Nur 
trauern wir, daß viele brave 
Deutſche aus Südtirol und 
Oeſterreich an dieſem Experi- 
ment beteiligt ſind. 


Seu Atiba in Navis 


Der alte, weife Ben Akiba fist jetzt in 
Paris und brütet über dem Problem des 
„Circulus vitiosus” oder der Schlange, die 
ſich in den Schwanz beißt. Ben ⸗Akiba-Laval 
macht heroiſche Anſtrengungen, die gefähr- 
lichen Experimente zu wiederholen, deren 
ſich alle Deutſchen aus den Zeiten Brünings 
uſw. erinnern, jene Experimente, die damit 
beginnen, daß man verſucht, die vor den 
Wagen des Staates geſpannten Pferde vom 
Schwanze aus aufzuzäumen, und die damit 
enden, daß entweder wie in Deutſchland 
ſchließlich doch richtig von vorn aufgezäumt 
wird oder daß die Pferde ungezäumt aus- 
reißen, wie es in Frankreich zu kommen 
ſcheint. 


Vergegenwärtigen wir uns die innen- 
politiſche und ſoziale Verfaſſung des franzö⸗ 
ſtiſchen Volkes. Der Sieg von Verſailles hat 
lange Jahre vorgehalten, die Renten der 
Vorkriegszeit find durch eine mäßige Fn- 
flation nur mäßig entwertet worden. Der 
Bürger in der Provinz konnte weiterhin be- 
ruhigt ſich auf feinen zufriedenen Lebens- 
abend freuen. Jedoch man hatte den Bogen 
der Geruhſamkeit unverantwortlich über- 
ſpannt. Im Vertrauen auf „le boche, qui 
payera tout“, machte man Schulden die ſehr 
hoch in die Milliarden gehen. Eine gewiſſe 
Anzufriedenheit über mäßigen Geſchäftsgang 
wegen der Geldknappheit wuchs und wurde 
von den Linksparteien zu einer Kampagne 
gegen den Staat der bürgerlichen Demo- 
kratie ausgenutzt. Von den Linken arbeiteten 
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nur noch die Radtfalfogialiften mit dem 
höchſt bürgerlichen Herriot an der Spitze 
mit der Regierung, bis ſie ſchließlich im 
Anfang 1935 beim Sturze des Kabinetts 
Daladier ausgebootet wurden. Obgleich 
Herriot darüber wenig beglückt ift, mar- 
ſchieren die alten Miniſter wie Daladier 
und Pierre Cot jetzt hinter roten Fahnen. 
Die Spaltung innerhalb der Radifal- 
ſozialiſten iſt kaum noch zu verbergen. Der 
linke Flügel ſchwenkte in den „front com- 
mun“, die Volksfront der Sozialiſten, ein, 
»die ſich mit den Kommuniſten zum Zwecke 
einer ſozialiſtiſchen Revolution verbrüdert 
haben. Die Ausſichten der Sozialiſten in 
dem „front commun“ ſind aber gleich null, 
denn die Kommuniſten geben allein den Ton 
an, weil die franzöſiſchen Sozialiſten vor 
ihrer eigenen Revolutionscourage Angſt 
haben. Wer die letzten Wahlen beobachtete, 
wird mit Erſchrecken das ungeheure An- 
wachſen der Kommuniſten feſtſtellen, ein ge⸗ 
ſchloſſener Ring kommuniſtiſcher Gemeinde⸗ 
bezirke um Paris beweiſt eindeutig dieſe 
Tätigkeit allein mit Mitteln der Parla- 
mentsgeographie. 

Auf der andern Seite befehden verſchiedene 
nationale Ligen, allen voran die ſtark 
wachſenden Feuerkreuzler, in gewiſſer Weiſe 
unſerm Stahlhelm vor 1933 vergleichbar, auf 
bürgerlicher, antirevolutionärer Grundlage 
die demokratiſche Wurſtelei und das Ge⸗ 
ſpenſt des ſozialiſtiſchen Staatsſtreiches. 
Ohne was Erhebliches für eine Aenderung 
der mißlichen Verhältniſſe zu tun. 

Zwiſchen dieſe Pole iſt nun, ohne es zu 
wollen (wie hat er ſich gegen dieſen Poſten 
gewehrt!), der temperamentvolle Laval ge- 
raten, als Vertreter einer mitte- und rechts ⸗ 
demokratiſchen Koalition. And weiterhin ge⸗ 
ſchah alles wie bei uns um drei bis vier 
Jahre zurückgedreht. Laval machte 
Notverord nungen à la Brüning, 
und zwar faſt wörtlich a la Brüning: 

1. Geld iſt nicht da. 

2. Der hohe Etat erfordert neue Kredite. 

3. Die gibt es nicht. 


4. Da wir aus Gründen der Erhaltung 
der Diſziplin nicht neues Geld machen 
wollen, ſondern, komme was wolle, den 
Frank halten wollen, müſſen wir den 
Staatsſäckel enger ſchnüren. 

5. Alſo kürzen wir alle Staatsausgaben 
um 10 Prozent, gleichgültig wen es trifft. 

6. Allerdings nehmen wir die Rüftungs- 
ausgaben aus, denn wir ſind nationale 
Leute, die wiſſen, was ſich für Frankreichs 
Sicherheit gehört. 

7. Ferner erhöhen wir die Staats- 
einnahmen durch neue Steuern. 

8. Allerdings treffen wir dabei eine Gon- 
derregelung für die Rüftungsinduftrie, denn 
ſ. Punkt 6. 

9. Dadurch fink aber die Kaufkraft, in- 
folgedeſſen ſenken wir die Preiſe. 

10. Somit ſteigern wir die Ausfuhr, 
müſſen aber für die notwendige Einfuhr 
mehr bezahlen. 

11. And nun können wir wieder bei 1 an- 
fangen. 

Es wäre doch im Intereſſe des frangd- 
ſiſchen Volkes fehr nützlich, wenn Herr Laval 
und ſeine feindlichen Brüder einmal nach 
Deutſchland kommen würden, um ſich angu- 
ſehen, wie man das Pferd richtig auf- 
zäumt, was Arbeitsbeſchaffung, Arbeits- 
dienſt, Planwirtſchaft, geſundes Sparen 
uſw. iſt. l 

Laval hat aber doch die Punkte einzeln 
durchgemacht und iſt jetzt bei Nr. 7. Hier 
hapert es bereits. Denn die Gehalts- 
kürzungen und die neuen Steuern haben die 
Beamten endgültig in die linke Front ge- 
trieben. Rechts appelliert man angefichts 
der Kriegspenſionskürzungen an das 
nationale Gewiſſen der ruhmreichen Nation. 
Hexenkeſſel Demokratie, in den der arme 
Laval trotz perſönlicher Energie und heißem 
Bemühen um eine Beſſerung der Lage 
hereingeraten iſt. 

Man ruft nach dem franzöſiſchen Führer. 
Kommt er oder kommt die fommuniftifde 
Revolution, die an den Toren der Groß- 
ſtädte ſteht, aber die Provinz, die das 
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ewige Volk Frankreichs darſtellt, unberührt 
läßt? Weder dies noch das. Man wird 
im Namen der Demokratie weiter⸗ 
wurſteln und ſchließlich ein ganzes Volk mit 
den beſten Anlagen zugrunde richten. 

Wir hoffen, daß unſere frangdfifden 
Freunde aus dem Gemeinſchaftslager auf 
Aſedom neue Gedanken über die Grenzen 
tragen werden, zum Wohle des alt- 
gewordenen Europa, das wieder jung werden 
will. Hans Hummel. 


Wovens gebt ef in Seland? 
Politiſcher Katholizismus in Aktion 


„Anruhen in Irland“, das ift die Schlag · 
zeile von Kurzmeldungen aus den letzten 
zehn Tagen. Wir haben erfahren, daß es 
in Gelfaft zu Ausſchreitungen gegen Ratho- 
liken kam, daß 1646 Menſchen aus ihren 
Häufern und Wohnungen vertrieben wur⸗ 
den. And wir haben ſchließlich zur Kenntnis 
genommen, daß als Folge dieſer Ereigniſſe 
ſich auch in Cowgate bei Edinburgh katho⸗ 
likenfeindliche Auftritte abgeſpielt haben. 


Aus heiterem Himmel kommen dieſe Er- 
eigniſſe keineswegs. Es gibt ein iriſches 
Sprichwort, das heißt: „Der Hochmut 
Frankreichs, der Verrat Englands und der 
Krieg Irlands werden niemals aufhören.“ 
And was unter dem „Krieg Irlands“ ver- 
ſtanden wird, das iſt ein Kampf, der nun 
ſchon über 750 Jahre dauert. 


Irland konnte ſich bis zur Zeit der Re⸗ 
formation aller fremden Einflüſſe in poli- 
tiſcher und kultureller Hinſicht erwehren. Es 
blieb ein freies Land, trotz der unmittelbaren 
Nähe des aufſteigenden Englands. Da, als 
der Kampf zwiſchen Spanien und England 
um die See und Weltherrſchaft begann, 
ſchloß ſich das katholiſche Irland dem katho⸗ 
liſchen Spanien an. Das proteſtantiſche 
England fiegte und beſtrafte Irland hart. 
Den Iren wurde ungemein viel Land beſitz 
genommen und im Norden der Inſel, wo 
man ſich am heftigſten gewehrt hatte, wurden 
kurzerhand ſchottiſche Proteſtanten an- 


geſiedelt. Damit wurde ein Gegenſatz in 
das Land getragen, der nie mehr zum Aus- 
gleich kommen ſollte. 

Der politiſche Katholizismus, der damit 
eine der heftigſten Niederlagen feiner Ge⸗ 
ſchichte erlitten hat, gab den Kampf ſeit jenen 
Tagen nicht auf. Es gelang ihm ge- 
ſchickt, die Freiheitsſehnſucht 
der Iren für feine Ziele einzu- 
ſpannen. Es hieß fo nicht einfach: Ratho- 
lizismus gegen Proteſtantismus, ſondern 
katholiſches Irland gegen das proteſtantiſche 
England. Im 18. und im 19. Jahrhundert 
dauerte der Kampf an. Im 20. Jahrhundert 
erlebt er in einer Oſterrevolte im Jahre 1916 
einen neuen entſcheidenden Auftrieb. Doch 
auch damals flegte England, das nach dem 
Kriege (1921) Irland kurzerhand verwal- 
tungsmäßig teilte: in den iriſchen Freiſtaat, 
der vorwiegend katholiſch blieb — und in 
den evangeliſchen Norden, der zu einem Be⸗ 
ſtandteil des engliſchen Königreiches wurde. 
Einige Zahlen: der iriſche Freiſtaat beſitzt 
eine Bevölkerung von 3 Millionen. Davon 
find 2% Millionen Katholiken. Der evan- 
geliſche Norden Englands befigt eine Be- 
völkerung von 1,3 Millionen. Davon find 
aber auch noch rund 33 Prozent Katholiken. 

In Belſaſt, der Hauptſtadt des 
evangeliſchen Nordens, werden 
die Katholiken als Landes verräter 
an England angeſehen. Die neuerdings auch 
hier zu bemerkende Aktivität des Vatikans 
(Euchariſtiſche Kongreſſe werden vorwiegend 
in proteſtantiſche Gegenden verlegt) läßt die 
alten Gegenſätze neu aufflammen. 

Die Taktik des politiſchen Katholizismus 
ift: religiöſen Haß zu ſäen und Religions- 
kriege zu entfeffeln. Die Folge ift in Sr- 
land eine Wiederkehr mittelalter 
licher Zuſtände: Niederbrennung von 
Kirchen beider Konfeſſionen, Ausſchreitungen 
gegen Geiſtliche und erbitterte Verſolgungen. 
Die Folgen des politiſchen Katholizismus 
zeigen ſich in Irland ganz ungeſchminkt, die 
Folgen für ein Land — für ein Volk. Wir 
in Deutſchland werden daher die Vorgänge 
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in Gelfaft nicht nur unter der Rubrik „An⸗ 
ruhiges Ausland“ verzeichnen, ſondern wir 
werden ſie auch als Warnung werten, vor 
Gefahren, die aus einer Verbindung von 
Politik und Katholizismus für ein Volk 
entſtehen können. b. w. 


Dee Bumevanes 

Es war nur eine Heine Zeitungsnotiz, die 
in Deutſchland auf einen Vorgang in Wien 
hinwies. Dieſe Zeitungsnotiz lautete: 

„Die Wiener Polizei hat dem Verlag 
Gſur u. Co. die Bewilligung zur ferneren 
Ausgabe des Wochenblattes die „Aktion“, 
des Blattes der öſterreichiſchen Arbeiter- 
aktion des Vizebürgermeiſters Dr. Win- 
ter, entzogen. Dieſe Maßnahme wurde er- 
griffen, obwohl die „Aktion“ bereits ſeit 
dem 25. Mai unter polizeilicher Vor- 
zenſur ſtand und fdmtlide erſchienenen 
Aufſätze und Mitteilungen vom Preffeftaats- 
anwalt genehmigt worden find.” 

Das Wiener Regierungsblatt, die 
„Reichspoſt“, widmet dieſem Verbot 
unter dem Titel: „Die Aktion Winter auf 
Abwegen“ eine längere Betrachtung, in der 
es heißt: 

„Es iſt wahrhaft tragiſch, daß die wichtige 
Aufgabe, die nach den Februartagen Dr. 


Die Korporationen meiden: 


Im letzten Heft unſerer Zeitſchriſt ver 
baten wir uns das würdeloſe Benehmen der 
Verbindung „Teutonia“, Noſenheim. Dieſe 
feine Verbindung wollte bei ihrem Stif- 
tungsfeſt, wie es das Programm zeigte, 
das Horſt⸗Weſſel⸗Lied mit Salamander 
fingen. Die Kritik an dieſem unmöglichen 
Verhalten hat die hochverehrliche „Teutonia“ 


Winter anvertraut worden iſt, nun mit 
einem ſo unerfreulichen Mißklang endet. Nie 
konnte es ſich darum handeln, den Marxis - 
mus und die marxiſtiſchen Führer zu reha; 
bilitieren, ſondern einzig und allein darum, 
den von ihren Verführern befreiten, aber 
noch in den falſchen Lehren, die ihnen durch 
Jahrzehnte gepredigt worden waren, be- 
fangenen Arbeitern den Weg zum Vater- 
lande und zur Mitarbeit am Aufbau des 
neuen Staates und der neuen Ordnung zu 
bahnen.“ 

Wir erinnern uns noch genau, wie man 
in Oeſterreich vor etwa einem Jahr Herrn 
Winter beauftragte, die Arbeiterſchaft dem 
Staate zu gewinnen und wie Herrn Winters 
„Erfolge“ von der Regierungspreſſe gefeiert 
wurden. Was iſt davon übrig geblieben? 
Das Verbot einer Zeitſchrift, die man ſelbſt 
ins Leben gerufen hat. Das Verbot einer 
Zeitſchrift, deren ſämtliche Aufſätze und Mit- 
teilungen bereits zenſiert worden waren. 

Groteskes Oeſterreich: da wird von Re- 
gierungsſeite eine „Aktion“ gemacht und 
dieſe „Aktion“ trifft wie ein Bumerang die 
Regierung derart, daß die Aktion wiederum 
von Regierungsſeite verboten werden muß. 

Da ſoll ſich einer auskennen. 

b. w. 


ſehr erſchreckt. Sie ſchreibt am 19. 7. 1935 
an die Deutſche Studentenſchaft, Schrift 
leitung „Wiſſen und Dienſt“: 

„Die Feier iſt ſo verlaufen, wie im 
Programm angegeben. Nur in bezug auf 
das Vaterlandslied und Horſt⸗Weſſel · 
Lied mit Salamander teilen wir Ihnen 
mit, daß der Salamander unterblieben ift.“ 

Ein Kind, kein Engel iſt ſo rein! Ja, da 

hat man mit rauher Stimme die unſchuldi⸗ 
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gen Knaben geweckt. Wir ſchrieben in un⸗ 
ſerer Stellungnahme „Gegen die feudale 
Reaktion“ etwas von Dornröschenſchlaf und 
vom Nirwana, in dem dieſe Herrſchaften 
lebten. Wir danken der „Teutonia“ i. K. D. 
C. V. herzlich für dieſe neue Beſtätigung 
unſerer Feſtſtellung: 

„Wenn in dem Programm angeführt 
war, fo ift dies darauf zurückzuführen, daß 
bisher von keiner Stelle daran Anſtoß ge- 
nommen wurde, trotzdem dies bei ſämt⸗ 
lichen Korporationen jahre-, ſogar jahr- 
zehntelanger Brauch und Sitte ift. Nach⸗ 
dem von einem unferer A. H. die Bater- 
landsrede geſtiegen war, wurde das 
Deutſchlandlied geſungen, nach Beendi⸗ 
gung desſelben gedachte der präſidierende 
Senior in herzlichen Worten unſeres ver⸗ 
ſtorbenen Studenten Horſt Weſſel, und 
hierauf folgte das Horſt⸗Weſſel ⸗Lied, ohne 
Salamander.“ 

Ein alter Herr hat eine Vaterlandsrede 
gehalten und dann gedachte der „präſidierende 
Senior in herzlichen Worten unſeres ver- 
ſtorbenen Studenten Horſt Weſſel“. Das iſt 
ſehr freundlich von den Herren. Aber hier 
müſſen wir wieder einmal, wie zu Horſt 
Weſſels Zeiten, deutlich ſprechen: das iſt eine 
Mordsſchweinerei. daß in einem fo blödfinnig 
behäbigen Bierbankton von unſerem beſten 
Kameraden geſprochen wird. Da ſollen die 
verehrlichen B. B. ihren Mund halten. Da 
verſtehen fie nichts davon. Sie mögen an- 
nehmen, daß „unſer Student Horſt Weſſel 
verſtorben“ iſt — der Geiſt der Jugend wird 
den Herren klar machen, daß er in Deutſch⸗ 
land immer lebt, denn Horſt Weſſel, das 
find heute wir, feine junge Gefolgſchaft. And 
es ſollen nur die von ihm ſprechen, die an 
ſeinem Erleben teil hatten. 


Wir glauben der „Teutonia“, daß ſie 
von einer nationalſozialiſtiſchen Haltung 
nichts weiß. Denn es hat einmal ſo etwas 
wie Kampfjahre gegeben — wenn ſich das 
ſchon bis nach NRoſenheim zur „Teutonia“ 
herumgeſprochen haben folte. In Heidel- 
berg z. B. wußte man auch nichts 


davon. Doch das können wir heute 
nicht mehr den verehrlichen B. B. Har- 
machen. Natürlich kommt man mit dem alten 
Verslein „Rühr mich nicht an“ und erzählt 
von Bundesbrüdern, die in NS. Formatio⸗ 
nen ſtehen. Konzeſſionsſchulzen haben dieſe 
Vereine alle. Das rührt uns nicht, wohl 
tut es uns leid, daß diefe den „jahre, fogar 
jahrzehntelangen Brauch“ mitgemacht haben. 

Aber, um es den begriffsſtutzigen Herren 
nochmal zu fagen: Gegen ihren Salamander 
haben wir nichts (wir laſſen in Geduld 
jedem fein Spielzeug, bis er es felbft zer- 
bricht) — aber wir haben etwas dagegen, 
daß man ihn mit dem Horft-Weffel-Lied 
verbindet. Im übrigen, wer ſich entſchuldigt, 
klagt ſich an: 

„Der Verlauf der ganzen Feier war 
ſehr nett und konnten keinerlei Klagen ge⸗ 
führt werden bzw. gehört werden.“ 

„Teutonia“ verſchwinde — dann haben 
wir einen Verein weniger, dem wir politi- 
ſchen Aufklärungsunterricht geben müſſen. 


„Aus deutschen Geschichte“ 

Im Verlag Heinrich Beenken, Berlin, er- 
ſcheint die „Jugendzeitſchrift für 
den praktiſchen Geſchichtsunter⸗ 
richt“. Sie nennt ſich „Aus deutſcher Ge⸗ 
ſchichte“. — Es iſt doch Brauch, immer das 
Beſte zu zeigen, wenn man etwas anbietet. 
Deswegen wünſchen wir aber auch gar nichts 
mehr von dieſer Zeitſchrift zu ſehen, die von 
ſich auch noch behauptet, die einzige Jugend- 
zeitſchriſt für den Geſchichtsunterricht zu 
ſein. Die armen Kinder! — Sie bringt 
eine Titelſeite, die ein Hakenkreuz im Kopf 
trägt (wahrſcheinlich das einzige, was hier 
„Aus deutſcher Geſchichte“ iſt), mit einem 
Bild: Der Kaufmann vor 3000 
Jahren. Da ſind bärtige Männer mit 
grimmigem Geſicht zu ſehen. Am die Hüften 
tragen ſie ein zotteliges Kalbsfell. And nun 
das tollſte: Auf einem Pflug, der von einem 
Ochſen gezogen wird, ſteht der Kaufmann, 
der in dieſer Geſtalt, ſo behauptet es das 
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Blättchen, vor 3000 Jahren gelebt haben 
fol. Es ift ein Jahrmarkts jude, 
der wie ein billiger Jakob in der rechten 
Hand ein Beil ſchwingt, um es meiſtbietend 
den ſtaunenden Germanen zu verkaufen. 
Neben ihm fist ein Mann, dem zwei Hörner 
aus dem Kopf gewachſen find. Aus welchem 
Grunde, iſt nicht erſichtlich. Jedenfalls: 
das Bild ekelt einen an. Es ift 
auf keinen Fall geeignet, den Schülern das 
rechte Bild von ihren germaniſchen Vor- 
fahren zu vermitteln. Der ſchmunzelnde 
„Beduinenſcheich“ auf einer anderen Seite 
fiebt gegen unſere hier dargeſtellten Vor- 
fahren wie ein guter, alter Onkel aus. 
Schade, daß der Verlag mit einem Arteil 
der Reichshauptamtsleitung des NGS- 
Lehrerbundes werben kann. At 


Suh, wie itt das Wahlen nas: 


Geiſtesgeſtörte fol man nicht frei herum ⸗ 
laufen laſſen. Beſonders nicht, wenn fie ge- 
fährlich find. Darum machen wir auf 
Günther Peters und Manfred Wal- 
ther aufmerkſam; der erſte ſchrieb den Text, 
der zweite die Muſik zu „Das luſtige Bade⸗ 
lied“ mit dem geiſtreichen Titel „Plitſch 
platſch! Huch, wie ift das Waſſer naß!“ 
Wir haben Zettel mit dem Lied in der 
Hand, ſonſt glaubten wir nicht, daß ſolcher 
Blödſinn gedruckt werden kann. 18 ausge- 
wachſene Verſe hat das „Badelied“. Einen 
davon zur Koſtprobe: 

Wer die Oftfeee (Mordfee-) Bäder über- 

fliegt, 

Sieht, daß Deutſchland wieder Kinder 

kriegt! 

Da tummelt fid in braun und blond 

Im Sonnenſchein die junge Front! 

And mancher denkt, der ſich da ſonnt: 

Hier tat ein jeder, was er konnt! 

Plitſch platſch uſw. 

Die Grenzen jedes Geſchmackes ſind hier 
überſchritten. Wir bitten die Stellen, die 
dieſe Sache angeht, einzuſchreiten. Wir find 
nicht gewillt, ſolchen Blödfinn, der in das 
Jahr 1930 Saum gepaßt hätte, wieder groß 


werden zu laſſen. Ein Waſchzettel kündigt 
an: Noten und Schallplatten zu haben in 
allen Mufitalienhandlungen. — Es wird 
uns eine Freude ſein, aus dieſem Miſt ein 
Freudenfeuer zu machen. A tz. 


Kun ſeben wie tlar 

Der „Schöneren Zukunft“ entnehmen wir: 
In einer Einſendung an das „Katholiſche 
Kirchenblatt“ von Münſter Nr. 7/1935 findet 
ſich folgende „Definition“ vom poſitiven 
Chriſtentum: „Der pofitive, d. h. wirt- 
liche Chriſt bejaht die göttliche Offenbarung 
in ihrer Geſamtheit, ſo wie die Kirche ſie uns 
lehrt. Insbeſondere erkennt er an: Es 
ſolgen nun 10 Punkte, von denen wir die 
wichtigſten zum Abdruck bringen: 

„1. Daß die Menſchheit infolge 
der Sünde der Stammelterner- 
löſungs bedürftig war; daß 
Israel das von Gott außer- 
wählte und geführte Volk war, 
aus dem der Erlöſer der Welt, der Meſſias, 
hervorgehen folte; daß das Alte 
Teſtament als vom Heiligen 
Geiſte gegebenes Gotteswort 
zu gelten hat. 

2. Daß der Erlöſer der Welt niemand 
anderes ift als Jeſus von Nazareth, feit- 
ner menſchlich leiblichen AD- 
ſt ammung nach ein Jude, als Gott- 
menſch der Sohn Gottes, Gott von Gott, 
Licht vom Lichte, wahrer Gott vom wahren 
Gott. 

4. Daß dieſem für die Völker aller Zeiten 
und aller Naſſen in gleicher Weiſe beſtimm⸗ 
ten Geſetze (chriſtliches Sittengeſetz) alles 
und jedes unterworfen iſt. Das 
gefamte Leben, das öffentliche 
und private. Auch das wirt- 
ſchaftliche und ſtaatliche Leben... 

7. Daß die Erziehung der Kin. 
der nicht nur Sache der Eltern 
und des Staates, ſondern auch, 
in hervorragendem Maße, die 
Auſgabe der Kirche und ihrer 
Diener iſt 
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8. Daß aud die von der Schule entlaffene, 
in hartem Lebenskampf von tauſend Ver- 
ſuchungen und Gefahren umgebene Jugend 
unter einem gebührenden Einfluß der Kirche 
ſtehen muß; daß die kirchliche 
Autorität zu beſtimmen hat, in 
welchen Organiſationen und 
unter welchen äußeren Formen 
und Veranſtaltungen fich dieſe 
Einflußnahme vollziehen ſoll.“ 


Wir haben es hier nun nicht allein mit 
einer „Definition“ des Begriffes „poſitives 
Chriſtentum“ zu tun, ſondern wir haben hier 
die 10 Programmpunkte der 
Katholiſchen Aktion vor uns, zu 
denen wir bemerken: 

Den Begriff „Poſitives Chriſtentum“ hat 
der Nationalſozialismus geprägt und in ſein 
Programm aufgenommen. Eine „Definition“ 
dieſes Begriffes bleibt demnach dem 
Nationalſozialismus allein vorbehalten. 

Es grenzt an Volksverrat, in einem 
Staate, der den Juden als volksfeindlich 
und volksfremd betrachtet, vom jüdiſchen 
Volk noch als von dem „auserwählten 
Volk“ zu ſprechen. 

Durch den Programmpunkt 4 iſt es nun⸗ 
mehr klar erwieſen, daß es der K. A. in 
Deutſchland einzig und allein darum geht, 
denſelben ſtaatlichen Einfluß zu be- 
kommen, wie ſie ihn z. B. bereits im chriſtlich 
regierten öſterreichiſchen Ständeſtaat beſitzt. 

Zu Punkt 7 und 8 weiſen wir auf das 
unbedingt „ſtaatsfreundliche“ Verhalten der 
konfeſſionellen Jugendverbände, das wir zu 
erleben i täglich Gelegenheit haben, hin. 
Beſonders erinnern wir an unſere Kamera- 
den, die bis jetzt ſich in den Spitälern von 
den Folgen der „chriſtlichen Erziehungs- 
methoden“ der unter dem „gebührenden Ein- 
ſluß der Kirche ſtehenden Sugendorganifatio- 
nen“ erholen dürfen. 

Wir wollen auf Grund dieſer zehn Pro- 
grammpunkte der K. A. nicht zum Kultur- 
kampf hetzen. Aber wir wollen die fragen, 


die ſolche „Definitionen“ ins Volk bringen 
und die damit verantwortlich find für das 
Bluten unſerer Kameraden: Sit das 
chriſtlich? Gaismayer. 


Dovicht, Jesuiten ! 

Die letzten Wochen haben bewieſen, daß 
die Katholiſche Aktion aber auch gar kein 
Mittel ſcheut, um es für ſich zu verwenden. 
In die Reihe: Kirchenſchändung, Aeberfall, 
Betrug und Diebſtahl reihen ſich Lüge und 
Wortklauberei nur würdig ein. Die Arbeits- 
methoden des politiſchen Katholizismus find 
nicht neu. Weil wir die Geſchichte kennen, 
wiſſen wir, daß er ſchon einmal eine Welt 
vernichtet hat. Aber ein Volk, das in ſich 
ſeinen Glauben wiedergefunden hat, kann er 
nicht treffen. In die Geſchichte geht nur 
Wahrheit ein, nie die Lüge — mag ſie auch 
mit einem geſälſchten Freibrief „hriſtlicher 
Religion“ verſehen ſein. 

Im „Ermländiſchen Kirchen 
blatt“ Nr. 26/27, Organ der Katholiſchen 
Aktion in Ermland, herausgegeben im Auf- 
trage des Biſchöflichen Ordinariats zu 
Frauenburg, leſen wir dieſe erbärmlichen 
Lügen und Wortklaubereien: 


Poſitives Chriſtentum. 


Wir entnehmen dem Kirchlichen Anzeiger 
für die Erzdiözeſe Köln vom 1. Juni 1935: 

„Poſitives Chriſtentum“. In 
der Zeitſchrift „Wille und Macht“ vom 
15. April 1935 heißt es in einem Aufſatz 
unter der Aeberſchrift „Poſitives Chriften- 
tum“ u. a.: 

„Der Nationalſozialismus bejaht aber 
das Chriſtentum — gleich, ob es als 
Kirche oder als Glaube, im politiſchen 
oder im religiöſen Bezirke in Erſcheinung 
tritt — nicht ſchlechthin; er bejaht es nur, 
wenn es pofitiv iff, wenn es die Grenzen 
in ſich und gegenüber der politiſchen Macht 
ſo wahrt, wie es aufgezeigt worden iſt.“ 

Wie dieſe Abgrenzung des Chriſtentums 
gegenüber der „politiſchen Macht“ zu ver- 
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fteben fei, ergibt ſich aus einer Darlegung 
desſelben Aufſatzes: 


„Was ift politiſch? Politiſch ift ales, 
was in den irdiſchen Formen der Organi- 
ſation, des Wortes und Bildes, der 
Schrift und der Gebärde in Erſcheinung 
tritt und für die Gemeinſchaft des Volkes 
auch nur die geringſte Bedeutung hat. 

And was iſt religiös? Religiös tft alles, 
was in irdiſch nicht faßbaren Formen als 
Glaube an Aeberirdiſches, als Gefühl der 
Anendlichkeit, als Sehnſucht nach Dingen 
jenſeits der den Menſchen fihtbaren Welt 
fühlbar wird.“ 


Nach einer ſolchen Auffaſſung wäre jede 
in die Erſcheinung tretende Aeußerung des 
Glaubens, Wallfahrt und Kundgebung, Pre- 
digt und Anterricht, ja die Einrichtung der 
Kirche als ſolcher „Politik“. Nach einer ſol⸗ 
chen Auffaſſung wäre einer Zurückweiſung 
der Religion unter dem Vorwande, daß fie 
ſich politiſch betätigt habe, Tür und Tor 
geöffnet. Es iſt ſehr bedauerlich, daß ſolche 
Ausführungen in dem Pflicht⸗Führerorgan 
der Hitler-Jugend zu finden find. 

Im Gegenſatz zu der Aeußerung der er- 
wähnten Zeitſchrift beſtimmt das Reihs- 
konkordat in Artikel 1: „Das Deutſche Reich 
gewährleiſtet die Freiheit des Bekenntniſſes 
und der öffentlichen Ausübung der katholi⸗ 
ſchen Religion.“ 


Zu dieſen Bemerkungen des Organs der 
Katholiſchen Aktion haben wir zwei Dinge 
feſtzuſtellen: Erſtens ſcheinen dieſe Herr- 
ſchaften nicht mal mehr deutſch zu ver- 
ſtehen. Mit ſo durchſichtigen jeſuitiſchen 
Taſchenſpielerkunſtſtückchen kann man die 
deutſche Jugend nicht mehr fangen — und 
das glauben wir: das deutſche Volk 
glaubt ehrlichen Erklärungen 
ſeiner Jugend heute mehr als 
ſolcher verlogener Rede. Zwei- 
tens aber ſind wir ſehr erſtaunt, daß die 
K. A. ſchon ſelbſt auf den Gedanken ge- 
kommen iſt, daß Wallfahrt und Kundgebung, 


Predigt und Anterricht heute Politik ge- 
worden find. Wir glauben ihr das, weil 
wir die Beweiſe dieſer „kirchlichen Tätig- 
keit“ täglich zu ſpüren bekommen. Nur die 
K. A. wird fid über die Jugend wundern: 
weil mit der Jugend die Wahrheit iſt, wird 
fle einem undurchdringbaren Block gegen- 
überſtehen. Die Folgerungen aus dieſer 
Tatſache mag die K. A. ſelbſt ziehen. 
W. Atermann. 


„Baumbessise“ Sitiſtcbbeit 

Das Polizeipräſtdium Recklinghauſen 
teilt mit, daß in der der Kongregation der 
„Barmherzigen Brüder“ gehörenden Heil- 
und Pflegeanſtalt „Maria Lindenhof“ fei- 
tens der Landeskriminalpolizeiſtelle Red- 
linghauſen furchtbare Sittlichkeits verbrechen 
feſtgeſtellt wurden. Zehn Ordens ; 
laien brüder wurden in das 
Anterſuchungs gefängnis in 
Eſſen eingeliefert und ſind zum 
größten Teil geſtändig. Die Feſtgenommenen 
haben ſich in der gemeinſten und furcht⸗ 
barſten Art an Kranken und insbeſondere 
an minderjährigen Jungen vergangen. Zum 
größten Teil wurden diefe Verbrechen fort- 
geſetzt ſchon ſeit mehreren Jahren 
verübt. Es handelt ſich dabei insbeſondere 
um Verbrechen im Sinne des § 175. In 
der Anſtalt find Schwachfinnige 
und Geiſteskranke unterge- 
bracht. 


Es wäre intereſſant, ob die Biſchöfe, die 
ſich gegen das Steriliſationsgeſetz bereits 
mehrfach gewendet haben, ſich nun weiterhin 
verpflichtet fühlen, ihre Stellungnahme Dei- 
zubehalten. Oder ſollte dieſe „barmherzige“ 
Panne vielleicht imſtande ſein, ihren Geiſt 
zu wandeln? Soweit wir feſtſtellen können, 
kann das Verhalten der Ordensbrüder nicht 
als chriſtlich bezeichnet werden. G. 


Die „taube Wirklichkeit” 
Seht ihr, wie dieſer Jüngling die Augen 
verdreht und ſein Aſchenbecher ſich mit Zi⸗ 
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garettenſtummeln füllt? Das iſt die „rauhe 
Wirklichkeit“ eines jungen Menſchen in 
Deutſchland. Denn er iſt auf Stellungſuche. 
— Seht ihr, wie derſelbe Jüngling ver- 
zweifelt ſich an die Stirne greift und in 
unnachahmlicher Poſe ſeine fünf Finger 
der anderen Hand von ſich ſtreckt? Das iſt 
auch die „rauhe Wirklichkeit“ eines jungen 
Menſchen in Deutſchland — wenn „Sie“ 
„Ihn“ verlaſſen hat. 

„Das illuſtrierte Blatt“ im Verlage der 
„Frankfurter Zeitung“ ſtellt die Frage: 
„Welches iſt das ſchönſte Lebensalter?“ Es 
ſtellt den Träumen von der „Kindheit“, der 
„Jünglingszeit“ und des „Mannesalters“ 
die „rauhe Wirklichkeit“ gegenüber, wie dieſe 
Lebensabſchnitte wirklich von Kindern, 
Jünglingen und Männern erlebt werden. 


Wie schaffe ich mir cine Stellung? 


vom Sean 
. LEE 2 


„Wandlungen nun 55 i 
Im „Schwarzen Korps“ liefen vor einiger 
Zeit eine Reihe Aufſätze von SS-Gruppen- 
. Heydrich, die die Wandlung der 
mpfformen der a ON Be- 
wegung aufzeigten. Dieſe Aufſätze find nun 


ermarkF 


And bei dieſer Gelegenheit wurden aud 
die beiden Zeichnungen aus Deutſchlands 
Gegenwart veröffentlicht. Sie ſollen wohl 


die Erziehungsarbeit der Hitler-Jugend und 
die des Arbeitsdienſtes illuſtrieren? Oder 
lebt der ungenannte Verfaſſer dieſer Pro- 
dukte gar im Ausland und weiß nicht, was 
Hitler-Jugend und Arbeitsdienſt find? 


Spaß beiſeite: wir lieben den zeichneriſchen 
Witz und die Karikatur menſchlicher 
Schwächen. Wir lehnen aber die Diffamie- 
rung der deutſchen Jugend ab und ſei es 
nur in Form „harmloſer“ Verleumdung 
eines „Anterhaltungsblattes“. Solche Jam- 
mergeſtalten gibt es in Deutſchland nicht 
mehr. And es geht nicht an, uns ſolche 
Dünnmänner als „rauhe Wirklichkeit“ im 
Auguſt 1935 von neuem zu präſentieren. 

b. w. 


in einer kleinen Schrift („Wandlungen 
unſeres 1 hg Fr. Eher Nachf., 
Münden-Berlin, Preis 20 Pfg.) geſammelt 
worden, weil ſie ihrer Wichtigkeit wegen 
weiteſte Verbreitung verdienen. Von den 
in den Kampfjahren angewandten Mitteln 
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leitet das Heft über zu dſätzlichen Be⸗ 
trachtungen erer ſichtbaren und eile, . 
baren Gegner, in denen der politifche Be 
brauch der Kirchen ebenſo ſcharf beobachtet 
wird wie die Machenſchaften des Judentums. 
„Der getarnte Gegner“ mit ſämtlichen 
Querverbindungen der Reaktion ſteht eben- 
falls im grellen Scheinwerferlicht. Ein Uus- 


SA 55 unſere künftigen gaben beſchließt 
a : 


Die Kampfzeit der Bewegung hat nicht 
mit dem 30. Januar ihren Abſchluß efunden. 
Dieſe Tatſache wird beim Leſen dieser Aus- 
Pannaan des SS-Gruppenfilhrers Heydrich 

eder für alle die klar, die geglaubt haben, 
daß nun ein Zuſtand behäbiger Ruhe ein- 
getreten ſei. Weil die Schrift die Fronten 
mit klären hilft, gehört ſie in die Hand 
jedes Nationalſozialiſten. 


Deutſche Wehr. Verlag Gerhard Stalling. 
„ Dieſe ausgezeichnete deutſche Wehrzeitung 

bringt in ihren letzten Heften wieder eine 
Reihe allgemein intereſſierender Aufſätze. Da 
iſt z. B. der Aufſatz von Oberſt Guderian 
zum Thema Kampfwagen an die 
Front. Es iſt ein wefentlider Beitrag 
zur Motoriſierungsfrage. Eine Darſtellung 
zum Wiederaufbau der deutſchen Flotte gibt 
die Daten, die jeder von der Wehrkraft der 
Reichsmarine wiſſen muß. „Taktik und 
Technik“ behandeln „Was bedeuten Panzer- 
truppen?” Eine Zahl wertvoller kleiner Bei- 
träge ergänzen jedesmal das wöchentlich er- 
ſcheinende Heft. 


Internationale Zeitſchriſt für Erziehung. 
Verlag Weidmannſche Buchhandlung. 
Die Internationale Zeitſchrift für Er- 

iehung, früher „Internationale Zeitſchrift 

für E gehlac Bacden Költ die im fatho- 
liſchen Verlag Bachem, Köln, erſchien, ftellte 

aus im weſentlichen fina iellen Gründen im 

8 1934 ihr Erſcheinen ein. Nach 

ängeren Verhandlungen gelang es der 

Deutſchen Dad iſchen Aus- 

landsſtelle in e mit 

Prof. Dr. Bae um ler dieſe Zeitſchrift in 


r 
Tel. D 2 5841. 


22000 esi und Macht“, Reidsjugendfi 


e Gewand als Zweimonatsſchrift 
— früher Vierteljahrsſchrift — wieder 
herau aa Dem deutſchen Heraus- 
eber Prof eumler ſteht der Leiter des 
nternational Inſtitute of Teachers College 
an der Columbia Aniverſity in New Vork, 
Dr. Paul Monroe, zur Seite, der als 
Vorkämpfer des Gedankens der Schüler 
ausleſe bekannt iſt. Der internationale 
Charakter der Zeitſchrift kommt vor allem 
darin zum Ausdruck, daß ſie Beiträge in 
deutſcher, engliſcher und franzöſiſcher Sprache 
enthält. Kurze Aeberſetzungen und Zu⸗ 
ſammenfaſſungen ermöglichen auch dem, der 
der betreffenden Sprache A mächtig if 
pa Pe Sr oe a oe 
iſcher ug, der dur tsloſe 
gragettellung dazu beiträgt, die gil allen 
ändern um Klarheit rime junge Genea 
ration im zwiſchenvölkiſchen Gedanken 
austauſch einander näher zu bringen. 


Wir können an dieſer Stelle nur fura eine 
Reihe großer Aufſätze angeben: Alfred 
Baeumler / Wilhelm von Humboldt — A. 
Latarjet, Aniverſität Lyon / Les 17 
de l'éducation l paysique — Wiliam L. 
Hughes, Columbia Univerfität New York / 
Health and Physical Education in the United 
States — Robert Oßwald / Kameradſchaft 
und Führertum — Graham Kerr, Aniverſität 
Glasgow / The Cultural Value of Biology 
— Stefan Szuman, Aniverſität Krakow / 
Lebensbejahung als PR aes und pid. 
agogiſches Problem — Göſta Malmgren, 
San Schweden / Leibesbildung und 

chule in Schweden. 


Von Pol zu Pol. Sven Hedin. (Sechs- 
und faiofte Auflage.) F. A. Brockhaus, 
Leipzig 1934. 

Von der erſten bis zur letzten Seite iſt das 
Buch 5 intereſſant Fee ee daß man 
gar nicht merkt, wieviel man an Geographie, 
an Landesfitten und -brduden, Kampf und 
Erleben in der ganzen Welt lernt. Das 
Buch iſt uns beſonders lieb, als wir uns der 
Taten Sven Hedins für Deutſchland gern 
erinnern. 


OSKAR REICHENAUER | 
| 
| 
| 


Glaube, 
Volk und Heimat 


Gedanlen zum Mythus des 20. Jahrhunderts 


Dieſes Werk erſchöpft ſeine Bedeutung nicht allein darin, daß es | 
eine von geficherter Forſchung ausgehende allgemeinverftändliche | 
Einführung in Rofenbergs vielumkämpftes epochales Werk gibt | 
und auch dem Lefer, der den „Mythus des 20. Jahrhunderts“ 
noch nicht ſelbſt kennen lernte, die Grundgedanken Noſenbergs 
vermittelt: es bringt vielmehr für RNofenbergs markante pro- 
grammatiſche Sätze aus langer politiſcher Erfahrung ſtammende | 
| 
| 
| 
| 


unmittelbar praktiſche Beweiſe und gleichzeitig eine tiefgreifende 

Auseinanderfegung mit der um den Mythus erwachſenden Li- 

teratur. Als erſte poſitive Außerung von maßgeblicher überzeugt 

katholiſcher Seite wird ſie beſonderes Intereſſe für denjenigen 

haben, der zu dem Problem des Mythus aus eigener Entſcheidung 
Stellung nehmen will. 
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Abteilungsleiter Inland im Reichskriegsminiſterium 
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In rund 185 meiſt unveröffentlichten Aufnahmen zeigt der Heraus- 
geber die Entwicklung unſerer deutſchen Wehrmacht vom Berufsheer 
des Verſailler Vertrages zum Volksheer der vom Führer verkündeten 
allgemeinen Wehrpflicht. Neben Bildern vom Leben in der Kaſerne 
und an Bord unſerer Kriegsſchiffe, bei Manöver, Gefidtigung und 
Parade, bei Sport und Spiel, die einen lebendigen Eindruck vom 
Soldatenleben geben, ſtehen Aufnahmen von vollem militdrifden 
Ernſt, die nicht nur zeigen, wie es heute bei Heer, Kriegsmarine und 
Luftwaffe ausfieht, ſondern daß auch im neuen Heer in jedem einzelnen 
der Kameradſchaftsgeiſt, die Diſziplin und die Tapferkeit lebendig 
find, die die alte Armee unüberwindlich gemacht haben. 
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üͤhrerorgan der nationalſozialiſtiſchen Sugend 


aig’ dem Subalt: 


ue | Fliegertradition im Dritten Re. 
Kurt Ziesel Houston Stewart Chamberlain 
3 Reischle / Sozialistische Wirtschafts führu 


Schimpf / ee = Proksch | Mjölnir der Zeichner der Bewegung — Humbola - 
— Der Generalstab der Welirevolution und die Jugend der Nationen — Meine 
Außenpolitische Notizen — Randbemerkungen — Büchermarkt 


— Berlin, den 1. September 1935 Einzelpreis 30 He. 


Subatt 


Fliegertradition im Dritten Reich.. Erhard Milch 
8 Generalleutnant der Flieger 


Mjölnir — der Zeichner der Vewegung. . . . . Nudolf Prokſch 


Sozialiſtiſche Wirtſchaftsführung Dr. H. Reiſchle, 


. Stabsamtsführer des Reichsnährſtandes 
Houſton Stewart Chamber lan... Kurt Zieſel 


Gerechtigkeit für Memel Erich Schimpf 


Kleine Beiträge 
Außenpolitiſche Notizen 
Randbemerkungen 
Vom Büchermarkt 


Kunſtdruckbeilage: Mjölnir — der Zeichner der Bewegung. — Zeichnungen aus der 
Sammlung Prokſch. 


Die Wandlung, die KH auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rückt die ſozialpoli 

tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ſtellt, mehr denn je in den Vordergrund. 

| das Amtliche Mitteilungsblatt des 

Das Junge Deulſch land“ Jugendführers des Deutſchen Neiches, 

ift die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der 

deutſchen Jugend. Es behandelt alle 

Fragen, deren Cdfung im fogialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 

vordringlich geworden ift. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienſt 

ſtellen und der Wirtſchaftsorganiſationen nehmen regelmäßig im „Jungen Deutſchland“ Stellung 

zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Berufsſchulung, der Berufs- 
beratung, des Arbeitseinſatzes, der Ge- 


ſundheits „des Landjahres, u 
amber der gebied gie. „Das Junge Deulſchlaud 


erholungspflege und Kommunalpolitik. 

enthält weiterhin das für alle Dienſtſtellen und Behörden notwendige authentiſche Material 

aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Copal 
arbeit im beſonderen. 
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FHHvevovrsan der namoualſosialiſtiſchen Zugend 


Jahrgang 3 Berlin, 1. September 1935 Heft 17 


Generalleutnant Erhard Milch: 


Slice gevivadition im Dritten Reich 


Worte an die Hitlerjugend zur Auferſtehung der Luftwaffe 
Deutſchlands Luftwaffe iſt wiedererſtanden. 


Der Glaube an die ſchöpferiſche Kraft der nationalſozialiſtiſchen Idee und an 
den Führer, der ſie als leuchtende Fackel vorangetragen hat und voranträgt, hat 
geſiegt, der Wille eines im Führer und in der Idee geeinten Volkes hat triumphiert. 
Glaube und Wille haben des Reiches Macht erneuert und ihm die Wehrfreiheit auch 
zur Luft wiedergeſchenkt. Glaube und Wille haben den Kampf um ein neues Deutſch⸗ 
land zum Siege geführt. 

Es iſt in Erfüllung gegangen, was unſer Luftfahrtminiſter Hermann Göring in 
bitteren Stunden als letzter Kriegskommandeur des Richthofengeſchwaders beim Ab- 
ſchied von feinen alten Kampfgefährten forderte, als er vifiondr von dem Wieder- 
aufſtieg der Luftwaffe ſprach, der einſtmals kommen werde. 


In heller Begeiſterung und mit heißem Herzen nimmt die Jugend Anteil am 
großen Geſchehen unſerer Tage und am Wiedererſtehen einer deutſchen Luftwaffe. 
Sie wäre keine Jugend, wenn ſie es nicht täte. Begeiſterung allein aber tut es nicht. 
Aus der Begeiſterung des Augenblicks heraus muß der fortwirkende Vorſatz geboren 
werden, in den Großtaten unſerer alten Fliegertruppe die Vorbilder für das eigene 
Tun zu ſuchen. Die ſtarken ſeeliſchen Kräfte, aus denen die Taten unſerer großen 
Flieger floſſen, waren dieſelben, die das Rückgrat unſerer nationalſozialiſtiſchen Be- 
wegung in der Kampfzeit bildeten und die Jugend des neuen Reiches formen ſollen: 
Glaube und Wille. 

Ans Nationalſozialiſten iſt Tradition kein Feſthalten an Formen, die zerbrochen 
find, Tradition ift uns das Fortwirken der ewigen Volksſeele in allen Zeiträumen 
der Geſchichte eines Volkes. In den Großen eines Volkes offenbart fih die Volks⸗ 
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feele der Nach- und Mitwelt. Eine Jugend wie die Hitlerjugend, die dazu berufen 
tft, die Kampfreihen derer aufzufüllen, die das neue Deutſchland gefchaffen haben, 
muß aus dem Leben der Großen unſeres deutſchen Volkes die ſeeliſchen Kräfte 
ſchöpfen, deren ſie bei der Mitarbeit an Staat und Partei bedarf. 


Darum wird auch die bewußte und reſtloſe Hingabe unſerer Hitlerjugend an die 
ſtolzen Aeberlieferungen unſerer alten Fliegertruppe fie dazu erziehen, ſich mit dem- 
ſelben heißen Glauben und demſelben ſtahlharten Willen für Deutſchland einzu⸗ 
ſetzen, wie es die großen Flieger des Weltkrieges in letzter Einſatzbereitſchafſt immer 
und immer wieder taten. Wer aber aus den Reihen der Hitlerjugend danach ſtrebt, 
einftmals unſerem Führer und Vaterland in der Reichsluftwaffe zu dienen, der 
kommt innerlich vorbereitet und geſtählt zu einer Truppe, die bis zum letzten Mann 
von den Aeberlieferungen einer großen Zeit durchdrungen iſt. In der Verleihung der 
Namen unſerer größten jugendlichen Helden — Richthofen, Boelde, Immelmann und 
Horft Weſſel — an vier Kampfgeſchwader hat der Führer der geſamten jungen Luft- 
waffe ihr Kämpfertum als leuchtendes Vorbild vor Augen geſtellt und unſerer 
Jugend die Verpflichtung auferlegt, es dieſen Anſterblichen gleichzutun. 

Jugend, die den Namen des Führers trägt: Diene dem Führer, dem Volke und 
dem Vaterland im Geiſte der großen Flieger und Vorkämpfer! Aus Glauben und 
Willen iſt uns das neue Deutſchland erſtanden, Glaube und Wille ſind ſeines 
Glückes Anterpfand. 


Rudolf Proksch: 


Miölnie — der Zeichner der Bewegung 


Mjölnir gewann ſich durch ſeine Zeichnungen die Herzen 
der Front, gewann das Herzdes kämpfenden Deutſchland. 


Dr. Goebbels hat in feinem Buch „Kampf um Berlin“ als einer der erſten 
über dieſen Mann geſchrieben und ihm dadurch ein Denkmal geſetzt im Schrifttum 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. 


Dr. Goebbels ſchreibt: 


„Ich darf in dieſem Zuſammenhang einen Mann nicht unerwähnt laſſen, der vom erſten 
Tage meiner Berliner Tätigkeit bis zu dieſer Stunde mir in allem tapfer und uneigen- 
nützig zur Seite ſtand, und dem dazu ein gottbegnadetes Künſtlertum die Fähigkeit gab, 
der Partei und ihrem noch unausgeklärten und nur andeutungsweiſe formulierten künſtle⸗ 
riſchen Stil neue Wege zu weiſen. Ich meine unſeren Zeichner Mjölnir, der damals eben 
ſeine erſte Serie nationalſozialiſtiſcher Kampfplakate vollendet hatte und nun durch den neu 
auflebenden Aktivismus der Berliner Organiſation mitten in den Strudel einer in kühnem 
Tempo vorwärts ſtürmenden Bewegung hineingeriſſen wurde. Er iſt derjenige, der zum 
erſtenmal und überhaupt und einzig daſtehend in hinreißenden und aufwiegelnden Maffen- 
plafaten den Typ des nationalſozialiſtiſchen SA Mannes zeichneriſch zur Darſtellung 
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brachte. So wie Mjölnir den S A- Mann mit Kohle und Pinſel in leidenſchaftlichen Ein- 
gebungen auf Papier und Leinwand warf, ſo wird er unvergänglich in das Denken kommender 
Geſchlechter eingehen. Es war in der Tat der Anfang eines neuen, von uns in dumpfer 
Ahnung erſehnten künſtleriſchen Stils der jungen Bewegung, der hier ohne Kommando, 
einfach, groß und monumental ſeine erſte bewegte und aufrüttelnde Ausdrucksform fand.“ 


Menſch und Werk. 


Das bürgerliche Leben kennt Mjölnir unter dem Namen Hans Schweitzer. 
In Mjölnir aber iſt der Hammer Tors zu neuem Leben erwacht. 


Mjölnir ſelbſt iſt als Menſchein Spiegelbild feiner Kunſt. 
Hart, immer bereit, den Feind zu treffen, einfach in Haltung und Lebensführung: 
Kamerad unter Kameraden. 

Mjölnir ift kein überlegender Verſtandesmenſch. Mjölnir ift immer Impuls 
Hund Kraft. Es gibt in feiner Umgebung keine Stunde außerhalb 


der Aufgaben. Deutſchland und der Glaube an Deutſchland ift die Mitte ſeines 
Lebens. 


Die Nation wurde das Erlebnis Mjölnirs. Auch er iſt einem Geſetz unterworfen, 
das von ihm das Letzte verlangt um der höchſten Idee — um Deutſchland willen. Am 
das Deutſchland, von dem wir noch träumen: um das Reich aller Deutſchen. Er hat 
eines Abends die Worte zu mir geſprochen: „Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß wir uns 
dem Deutſchtum der ganzen Welt gegenüber verpflichtet fühlen.“ Im 
Hinblick auf dieſes Reich, das kommende und endgültige, weiß ich, daß Mjölnir nicht 
nur daran glaubt, ſondern es als Gewißheit in ſeinem Herzen trägt. 


Das iſt überhaupt der Eindruck ſchlechthin, den wir von ihm bekommen: in ihm, 
in ſeinem Schaffen iſt der Glaube bereits durch die Gewißheit des endgültigen Zieles 
und ſeiner unbedingt ſicheren Erreichung abgelöſt. Dieſe Gewißheit, ſie iſt 
auch der Schlüſſel zu feinem Werk. 


Nur aus dieſer Gewißheit konnte er fo den Feind treffen und fo vom kommenden 
Reich ſprechen, d. h., in ſeinem Fall, zeichnen. 


Die Richtigkeit ſeiner Bilder und deren unmittelbare Wirkung aber ſetzte eines 
voraus: Haltung. 


Mjölnirs Werk ſcheidet ſich klar in zwei Gebiete. In das eine, wo er ver- 
kündet, wo er fordert, und in das andere, wo er lächerlich macht, geißelt, angreift, 
verſpottet und dadurch vernichtet. Mit beiden Arten feiner Gilder hat er um Deutſch⸗ 
land gekämpft und kämpft er heute noch. 


Da er den Antermenſchentyp der Kommune ſchuf, der Reaktion Geſtalt gab, das 
Zentrum in das notwendige Licht ſetzte, die Führer des Syſtems geißelte, da er 
„Ifſidor“ ſchuf, zeichnete er die Fronten und klärte fie, indem er ihr Weſen Fiar- 
ſtellte und es zugleich ins Typiſche erhob. Seine Bilder haben den ver- 
ſchwommenen Ideologien der Gegner ein fehr eindringliches 
Ende bereitet. Hier der Jude, hier der Pfaff, hier der Marxiſt, hier die 
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Reaktion, hier das Syſtem an ſich, hier „Iſidor“, der Vize von Berlin, mit einem 
Wort, hier alles Antideutſche, alles Volkszerſtörende — und dann das Gegenſtück, das 
Sinnbild des kämpfenden Deutſchland: der unbekannte SA Mann, der Typ 
„des neuen Deutſchlands, das lebendige Bild der neuen Idee. 


Aber die Stärke Mjölnirs liegt nicht allein in der Schaffung dieſes Typs, ſie liegt 
nicht minder auch darin, daß er dieſes Bild vor der Erſtarrung bewahrte, da er die 
nationalſozialiſtiſche Haltung, die in feinen Typen Ausdruck wurde, in der Auseinander- 
ſetzung und auch rein bildmäßig, in der Gegenüberſtellung, zeichnete. 


Da feine Bilder lebten, und was ſehr weſentlich, ja aug- 
ſchlaggebend, da ſie wahr waren, wurden ſie in den Menſchen 
Kraft, konnten dort wieder Kräfte löſen und Haltung bilden 
helfen. 

Mjölnir jagte mir einmal, daß die wahre Kunſt nichts geſtalten 
kann, was nicht gelebt wird. So hat er auch den Nationalſozialismus in 
ſeinem lebendigſten Leben, in ſeinem Kampf geſtaltet. 


Dieſen feinen Bildern liegt wie ihm ſelbſt die Gewißheit des Zieles inne. Die 
Gewißheit, die in feinen Köpfen der SA, durch jenen viſionären Blick über das Bild 
hinaus in das Anendliche einer ſchon geſehenen Zukunft hinein, zum Ausdruck kommt. 


Seine Köpfe aber, die ein lebendiges Denkmal der national- 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung wurden, find gleidfam eine 
Verkörperung aller nationalſozialiſtiſchen Tugenden. In ihnen 
lebt die Gewißheit des Sieges, lebt Bereitſchaft, Mut und Wille, lebt Härte und 
Ausſchließlichkeit im Hinblick auf die Idee. 

Es iſt dabei nicht unwichtig, auf ein anderes Bild des Deutſchen hinzuweiſen, auf 
den Michel, der, meiſt ſchlafend, Sinnbild des geſtrigen Deutſchlands war. In furcht⸗ 
barer Wachheit ſteht dagegen das neue Bild, das Antlitz des Nationalſozialismus, 
wie es Mjölnir für Deutſchland gezeichnet, als Mahnung und Vorbild. 


Mjölnir war nie Künſtler zuerſt, ſondern zuerſt und ausſchließlich Kämpfer. 
Seine Waffe in dieſem Kampfe nur war die Kunſt. 


„Die Kunſt ſoll ſich am Leben entzünden und über das Leben 
dann hinaus leuchten.“ Dieſe Worte haben nun ſchon durch mehr als zehn 
Jahre in ſeinem Werk ihre Verwirklichung erfahren. 


Dasſelbe gilt von feinem Satz: „Kunſt foll Forderung ſein!“, der in 
allen ſeinen Werken Selbſtverſtändlichkeit war. 

Als Mjölnir ſagte: „Die deutſche Kunſt darf für die Zukunft nur 
die eine Aufgabe kennen: die Nation vorzubereiten auf ihre 
Miſſion“, da wurde klar, daß er damit das Programm der nationalſozialiſtiſchen 
Kunſtauffaſſung aufgeſtellt hat, und daß ſich an dieſem Satz die Geiſter erkennen und 
ſcheiden werden. 
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Am neue Kunſt. 


Noch immer ſteht die Geſtalt des Bamberger Reiters als 
Scheide der Geiſter inmitten des lebendigen Lebens. 

Die Kunſt aber war ein Spielplatz entwurzelter und dem Volke nicht mehr ver- 
antwortlicher Elemente. Seltene Ausnahmen ausgenommen. Der Künſtler war ein 
Ich⸗Menſch geworden, dem die Kunſt nur eine Inſel zur Abſonderung und Ver- 
einzelung war. Für die Gemeinſchaft des Volkes und der ihr innewohnenden Kräfte 
fand ſich in der Sprache der Kunſt kein Wort mehr. Tun und Erleben des Volkes 
war außerhalb des Tuns und Erlebens des Künſtlers. So wurde ſeine Kunſt auch eine 
Runft außerhalb des Volkes. Sie wurde unwirklich und unwahr, fie nahm ihre Motive 
von überall anders her als vom lebendigen Volke, fie erſchöpfte ſich zum Teil im Gegen- 
ſtändlichen, ohne den Vorſtoß in die inneren Erlebnisbezirke der Gemeinſchaft zu 
verſuchen. 

Die Kunſt war aus dem lebendigen Volke herausgeglitten, ſie ſtand nun daneben, 
oder, was richtiger iſt, ſie ſtand überhaupt nirgends. Ihre Werke wurden unwahr dem 
Leben gegenüber und darum bedeutungslos dem Volke gegenüber. 

Es iſt auch dem Schrifttum ähnlich ergangen. Hier hat die Freude am Wort, 
an der ſchillernden Form, an der Ueberfteigerung ins Anwirkliche, am Effekt, auf 
die Wahrheit des tatſächlichen Erlebniſſes verzichtet, wie ebenſo das Buch darauf ver- 
zichtete, den inneren Kräften der Gemeinſchaft nachzuſpüren und fie im Kunſtwerk 
der Sprache zu formen, Erlebniſſe des Volksganzen zu ſeinen Motiven zu nehmen und 
fie durch das Künſtleriſche zum Bedeutſamen des Allgemeingültigen zu erheben. Süßlich 
verzerrte Wortſchwulitäten haben dabei ein völlig verzerrtes Bild des Lebens geſtaltet. 
Die Konjunkturſchreiber an der Wende zum Sieg der Bewegung, die Czech⸗Jochbergs 
vielfacher Prägung, haben auch in der bildenden Kunſt würdige Nacheiferer gefunden. 
Ich muß dabei an A. P. Weber denken, der doch zweiſelsohne „immer“ national 
war, ſeine Grenzlandbilder ſind ſtark geſehen und ebenſo geſtaltet, ſeine Kampfzeichnung 
wider den Doung-Plan war beſtimmt die wirkungsvollſte jener Zeit — nur daß er 
gleichzeitig auch einige andere Zeichnungen veröffentlichte, z. B. ein offenes Grab, in 
dem ein offener Sarg liegt, in welchen mit wehenden Fahnen die NSDAP hinein- 
marſchiert, oder Adolf Hitler als Totenkopf und dergleichen mehr. Beſagter Herr iſt 
natürlich heute wieder national und wohl auch bereits wieder obenauf. Ich denke dabei 
auch an Herrn Max Brünning, deffen Hitler., Göring, Goebbels ⸗Bilder, deffen Hitler- 
Jungen und BDM. Mädchenbilder überall erhältlich find. Meiſt ſteht ein kleines Schild- 
chen daneben, u. a. mit der Aufſchrift: vom Künſtler handſigniert. Nicht ſteht dabei, 
„was“ beſagter Herr vor noch nicht allzulanger Zeit zeichnete. Ob dieſe Bilder damals 
ſchon handſigniert waren, weiß man nicht. 

Heute ſteht der Nationalſozialismus dieſer Richtungsloſigkeit gegenüber und ver- 
ſucht den Künſtler wieder und ebenfalls mit einzubeziehen in das lebendige Bewußtſein 
der Gemeinſchaft. 

Es gibt für den Nationalſozialismus keine Kunſtwelt, keine Inſeln und keine 
kleinen Grüppchen „Schaffender“ mehr. In der Kunſt fieht der National- 
ſozialismus eine Verpflichtung gegenüber Volk und Nation, 
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eine Verpflichtung, die vom Künſtler wieder ſchärfſte Selbſtkritik und letzte Gelbft- 
beſcheidung fordert. 

Der Nationalſozialismus fordert von der Kunſt, Mjölnir hat 
vor wenigen Tagen erft dieje Worte gejagt, Daß fie alles in Beziehung 
fest zu dem einen großen Ziel: der machtvollen Erweckung der 
Nation“. 4. 

Dr. Goebbels hat vor kurzem Hans Schweitzer zum Vorſitzenden der „Aus 
ſtellungsleitung Berlin“ ernannt. 

Die „Ausſtellungsleitung Berlin“ iſt eine Gleichſchaltung im Sinne des national- 
ſozialiſtiſchen Führerprinzips in der Kunſt. Ihr Ziel ift eine Verſtraffung des Kunſt⸗ 
ausſtellungsweſens ebenfalls im Sinne des Führerprinzips. 

Hans Schweitzer hat hier zwei Aufgaben geſtellt erhalten. Es werden ab nun 
ſämtliche Berliner Ausſtellungen unter ſeiner Kontrolle veranſtaltet. Er wird demnach 
rechtzeitig ausſcheiden und von der Ausſtellung ausſchließen können, was nicht unſere 
Auffaſſungen trifft, wie er andererſeits dem wahrhaft Guten und Gültigen zur Geltung 
verhelfen wird. 

Die zweite Aufgabe iſt ſchwerer. Sie hat Aehnlichkeit mit unſerem Kampf in den 
Betrieben um den einzelnen Arbeiter. Hans Schweitzer wird um jeden 
einzelnen Künſtler kämpfen müſſen, um ihn für unfer Deutſch⸗ 
land zu gewinnen. Seine Aufgabe an dieſer Stelle iſt wieder die gleiche wie 
in der Kampfzeit: aus den ihn dort umgebenden Künſtlern Nationalſozialiſten zu 
formen, die in der Idee leben, die brennen, die ſelber Feuer der Idee werden, die 
wieder im Bewußtſein der Nation und ihrer Aufgaben leben. Von dieſen Künſtlern 
werden wir dann auch nationalſozialiſtiſche Kunſt erwarten können. 

Mjölnir wird die Bereiten in der Berliner Künſtlerſchaft hineinſchweißen müſſen 
in die Idee, um dann mit ihnen gemeinſam den Weg zu gehen. Er wird ſie, ſoll ſeiner 
Aufgabe Erfolg beſchieden ſein, auf die Nation ausrichten müſſen; ſchweigt es in 
ihnen, bleiben ſie auch dann noch außerhalb aller Ideen und Kräfte des neuen Volkes, 
dann ſind ſie für das ganze Volk und ſeine Zukunft wertlos. 

In der Ausſcheidung der zur Ausſtellung drängenden Werke wird Mjölnir 
beſonderes Augenmerk auf die gegenſtändlichen Darſtellungen des Nationalſozialismus 
legen müſſen. Es iſt das immergleiche Erſcheinungsbild aller Revolutionen, daß nach 
ihrer Durchführung alle ihrem Geiſte bisher fremden Kräfte nunmehr in den Aeußer⸗ 
lichkeiten das Weſen des Neuen zu ſehen glauben und dieſe, im Falle der Kunſt, nun 
mit Vorliebe geſtalten. 

Die Aufgabe der deutſchen Kunſt iſt die Geſtaltung des 
neuen Lebens, die Geſtaltung der Idee in ihrer täglichen Be- 
währung, abſeits der feſtlich geſchmückten Straßen und Städte, 
abſeits der marſchierenden Kolonnen und ebenſo abſeits der 
meiſt rein porträthaften Darſtellungihrer führenden Männer. 

Kunſt iſt eine Verpflichtung. 

Hans Schweitzer hat in ſeiner Kunſt dieſer Verpflichtung in künſtleriſch vollendeter 
Weiſe gedient. 
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Dr. Hermann Reischle, 
Stabsamtsführer des Reichsnährstandes: 


Gozialiſtiſche Biefhaftstübrung 


Der Nationalſozialismus hat uns die große Idee der Volksgemeinſchaft geſchenkt. 
Gemeinſchaft ift Führung und Gefolgſchaft in wechſelſeitiger Durchdringung, Befruch⸗ 
tung und Steigerung. Der wahre Führer iſt das Haupt, die Gefolgſchaftsmannen 
die Glieder der Gemeinſchaft. Wie in dem geſunden menſchlichen Körper ein lebendiges 
Zuſammenwirken von Haupt und Gliedern ftattfindet, wie die Organe und ihre Tätig- 
keiten aufeinander abgeſtimmt ſind, wie alles ſinnvoll zu einem Wunderbau der Natur 
und des Geiſtes zuſammenklingt, jo muß auch die Gemeinſchaft ein ſolches Wunder- 
werk ſozialer Zuſammenarbeit gleichgearteter und gleich 
gerichteter Menſchen ſein. 


Sozialismus tft ſolche ſoziale Zuſammenarbeit, ift werk. 
tätiges Schaffen in der Gemeinſchaft und für die Gemeinſchaft. Sozialismus 
iff der Zuſammenklang von Führung und Gefolgſchaft in 
dieſem Ziel. Die deutſche Jugend trägt den Willen zum Sozialismus als 
Lebensforderung in ſich. Denn ſie wächſt heran in dem Gemeinſchaftserlebnis, das ſeit 
Jahrzehnten von der deutſchen Jugend erſtrebt wurde, aber erſt in unſeren Tagen 
Wirklichkeit werden konnte. Warum? Weil wahre Gemeinſchaft ihren Adel erſt 
durch die Einordnung in die größere Volksgemeinſchaft empfängt, dieſe aber wurde 
erſt durch Adolf Hitler Tatſache. 

„Ein jeder muß ſich ſeinen Helden wählen, dem er die Wege zum Olymp ſich 
nacharbeitet.“ Dieſes Goethewort ijt für die deutſche Jugend Tatſache geworden. 
Sie hat ſich als ihren Helden den Führer Adolf Hitler gewählt. Ihr Weg iſt der 
Sozialismus, ihr Ziel der Aufbau der deutſchen Volksgemeinſchaft im Geiſte der 
neuen Zeit. 

Dieſe Dreiheit der Ideen, Führertum, Sozialismus und Volksgemeinſchaft, muß 
in allen Lebensformen und Geſtaltungen des Daſeins verwirklicht werden, in Staat, 
Kultur und Wirtſchaft. Wahres Führertum kann ſich nur in Verbin- 
dung mit ſozialiſtiſcher Lebensgeſinnung und Lebensgeſtal⸗ 
tung entwickeln, auch in der Wirtſchaft und gerade in ihr. Denn 
Wirtſchaft iſt ja in Wahrheit keine für ſich ſelbſt beſtehende Größe mit 
einem Eigenleben und beſonderer Eigengeſetzlichkeit. Wirtſchaft iſt die Fülle der wirt- 
ſchaftenden Menſchen, die Fülle der wirtſchaftlichen Handlungen in ihrer wechſelſeitigen 
Durchdringung, Verkettung und Verflechtung. Wirtſchaftiſt der ganze Kreis- 
Lauf von Wertſchöpfung und Verbrauch von Werten inner 
halb der natürlichen Welt. Da aber in dieſem Kreislaufe alle Volks- 
genoſſen teilhaben, ſei es als Erzeuger, Verarbeiter, Vermittler oder Verbraucher 
von Gütern und Leiſtungen, ſo iſt Wirtſchaft die Volksgemeinſchaft 
nach ihrer volkswirtſchaftlichen Seite hin betrachtet. Da die wirt⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit des Menſchen aber nicht Selbſtzweck iſt, ſondern ſeiner Erhaltung 
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und der Ermöglichung höherer Daſeinszwecke dient, iſt auch die Wirtſchaft als Ganges 
nicht Selbſtzweck, ſondern dient der Erhaltung der Nation und der Ermöglichung ihrer 
höheren Weſensaufgaben. 

Damit ift die grundſätzliche Einſtellung zum Problem der ſozialiſtiſchen Wirt. 
ſchaftsführung gefunden. Wahre Wirtſchaftsführung kann in der 
wirtſchaftlichen Tätigkeit niemals einen Selbſtzweck er- 
blicken, 


die Wirtſchaft iſt alſo nicht um des Geldverdienens, um der Rente, des Profits, 
des Zinſes willen da, fondern fie iſt da um der Verſorgung der Volksgenoſſen 
willen, um der Erhaltung des völkiſchen Geſamtdaſeins, der Lebenskultur, um der 
Wohlfahrt des Ganzen, um des Gemeinwohls willen. 
Wahre Wirtſchaftsführung wird daher in der Gefolgſchaft, alſo in der Geſamtheit 
der von ihr gelenkten Menſchen, niemals ein Objekt der Wirtſchaft erblicken, ſondern 
eine werktätig an den großen Zielen der Gemeinſchaft mitarbeitende Gemein- 
ſchaft. Dies gilt für alle Formen der Wirtſchaftsführung, mag es ſich um die 
Betriebsführung, die Führung von Wirtſchaftsgruppen und örtlichen Wirtſchafts⸗ 
gebieten, um die Führung wirtſchaftlicher Geſamtgebiete oder um die Führung der 
Geſamtwirtſchaft handeln. 


Wirtſchaftsführung iſt eine Sache der Geſinnung, der 
Geſtaltung und des Aufbaues. Wirtſchaftsführung iſt daher nur 
möglich aus ſozialiſtiſcher Wirtfhaftsgejinnung, in ſozialiſtiſcher 
Wirtſchaftsgeſtaltung und zum ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsaufbau. Es iſt nicht gleid- 
gültig, in welcher Geſinnung ein Menſch in der Wirtſchaft tätig iſt. „Das was 
bedenke, mehr bedenke wie.“ Denn die Geſinnung fließt ein in die Handlung, aus 
der Handlung entſtehen Geſtaltungen, Werke und Gebilde und die Fülle der Geſtal⸗ 
tungen der Werke und Formen ſtellt den Aufbau und das Leben des Ganzen dar. 
Iſt die Geſinnung aus Eigennutz geboren, jo können auch die Werke nicht mit dem 
Ganzen zuſammenſtimmen, und das Endergebnis iſt das wirtſchaftliche Chaos. Dies 
hat die Vergangenheit deutlich genug gezeigt. Gleichwohl glaubt auch 
heute noch mancher, man könnte in der neuen Zeit noch mit 
alten Gedanken, Gewohnheiten und mit alter Geſinnung 
innerhalb der Wirtſchaft tätig ſein. Nein! Der Sozialismus 
fordert eine neue Lebenshaltung und eine neue Lebensgeſtaltung. Die deutſche Jugend 
hat dies im Innerſten erlebt und darum iſt ſie darin einig mit dem deutſchen Arbeiter 
und dem deutſchen Bauern, daß eine neue Zeit auch neue Lebens 
formen braucht. 

Wer in alten Gedankengängen groß geworden iſt und ſich ſeit der Tat Adolf 
Hitlers nicht gewandelt hat, der wendet ein, dies ſei ein uferloſer Idealismus, in der 
Wirtſchaft könnte nur die Gewalt der Tatſachen entſcheiden, Weltanſchauung 
habe mit Wirtſchaft nichts zu tun, mit leeren Redensarten könne man nicht die Wirt- 
ſchaft aufbauen. Wer ſo ſpricht, hat noch niemals die Gewalt der ſchöpferiſchen Idee 
erlebt, die eine neue Welt geſtaltet, auch wenn alles ſich ihr entgegenſtemmen will. 
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Der Nationalſozialismus iſt aus der ſchöpferiſchen Idee des Führertums und der 
Vollsgemeinſchaft geſtaltet worden. Er hat den deutſchen Menſchen wieder auf die 
hohen Werte des deutſchen Volkstums hingewieſen und auf die inneren Kräfte der 
Selbſtbeſinnung und der Gemeinſchaft. Hätte er die Welt der Tatſachen weiter 
ſprechen laſſen, ohne dieſe Tatſachen umzugeſtalten, ſo ſtünde heute Deutſchland im 
Chaos des Bolſchewismus und der Selbſtzerfleiſchung. Nur aus großen Gedanken 
und aus der Geſamtſchau der Dinge wird die Welt geſtaltet. Die deutſche Jugend 
weiß dies und folgt deshalb bedingungslos der großen Idee des Führers. 

Wirtſchaftsführung bringt Verpflichtungen und Verant- 
wortlichkeiten. Jeder kann in ſeinem Lebenskreis Führer ſein und Gefolgsmann. 
Auch in der Wirtſchaft. Der wahre Führer erweckt in ſeiner Gefolgſchaft die wahre 
Wirtſchaftsgefinnung der Zuſammenarbeit und der gemeinſchaftlichen Werktätigkeit. 
Am gemeinſamen Werk kann dann eine Betriebsgemeinſchaft, eine „Gewerkſchaft“ 
im wahren Sinne entſtehen, eine Aufbauzelle im Geſamtkörper der Wirtſchaft. Für 
die Wirtſchaftsgruppen gilt die gleiche Forderung. Nicht Erzeugung oder Aufrecht 
erhaltung eines gruppennützigen Sondergeiſtes, ſondern Erzeugung eines „Glied- 
bewußtſeins“, d. h. Erzeugung eines Bewußtſeins, das fih als Teil und mitwirken ⸗ 
der Geſtalter an dem größeren Organismus der Wirtſchaft erlebt und aus dieſem 
Erlebnis heraus handelt. In allen Wirtſchaftsgebieten muß der große Gedanke der 
Zuſammenarbeit, des gegenſeitigen Sichverſtehens erweckt werden. Der Gedanke 
der Volksgenoſſenſchaft muß Lebens wirklichkeit werden, 
gerade auch in der Wirtſchaft. In allen Wirtſchaftsführungen muß die 
Verantwortlichkeit lebendig fein, für Deutſchland zu arbeiten und nur für 
Deutſchland. Erſt wenn dieſe großen Ziele Tatſache geworden ſind, erſt wenn ſolche 
Gedanken Lebenshaltung geworden find, wird ein ſozialiſtiſches Deutſchland daſtehen 
als einzigartiges Werk in der Welt. 


Nach einem ſolchen Ziele ſtrebt die deutſche Jugend. Mit leuchtendem Auge ſieht 
ſie die großen Ziele, die der Führer gewieſen hat, auch wie die ganze Welt ſich noch 
gegen ihn verſchworen hatte. Mit ſchaffender Hand will ſie dieſe Ziele verwirklichen, 
wenn ſie aufgerufen wird zur ſchaffenden Mitarbeit in der Wirtſchaft. Bis dorthin 
erlebt ſie in der Hitlerjugend, am Lagerfeuer, im Gemeinſchaftslager die wunderbare 
Idee der Gemeinſchaft. Im Arbeitsdienſt erobert ſie ſich die Idee der werktätigen 
Gemeinſchaftsarbeit. Im Dienſte der Wehrmacht erlebt ſie ſich als Kämpfer für den 
neuen Staat Adolf Hitlers. Die Jugend fol bilden die große Erziehungsgemein- 
ſchaft, Arbeitsgemeinſchaft und Kampfgemeinſchaft für den Sozialismus. Aus 
ſolchem Geiſte werden wahrhafte ſozialiſtiſche Wirtſchafts. 
ſührer erſtehen. 

—᷑ ;;ö..n E 

Deutsche Volksgenossen sind jene Gemeinschaft von Menschen gleichen Blutes, 
die das gleiche Ethos der Arbeit und die Gemeinsamkeit des ihnen zur Verfügung 
stehenden Bodens zum gemeinsamen Schicksal eines Volkes verbindet. 


Reichsbauernfũhrer R. W. Dar r é. 
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Kurt Ziesel: 


Houſton Stewart Chamberlain 
Zum 80. Sebueiätas 


Nur mit tiefer Ehrfurcht und wahrhaftigſter Demut gedenken wir des Mannes, 
deſſen ganzes Leben und Werk ein einziges Bekenntnis zur unbeſiegbaren Lebenskraft 
Deutſchlands, eine unerſchütterliche Hoffnung auf ſeine Wiedergeburt im Sinne eines 
geläuterten und geſunden germaniſchen Weſens war. 


Wir verbinden mit dieſer Ehrung den Wunſch, daß gerade heute Chamberlain 
zum Wegweiſer und Erzieher der Jugend überall dort in Deutſchland werde, wo man 
fih zur inneren Erneuerung, zur geiſtigen Wiedergeburt bekennt, die erft die Grund- 
lage für Zukunft und Beſtand des politiſchen Reiches Adolf Hitlers ſichert. 


Alfred Roſenberg, einer der wenigen Männer, die Chamberlains Be- 
deutung in ihrem ganzen Amfang erkannt haben, nennt ihn in feiner Schrift „Chamber⸗ 
lain als Verkünder und Begründer einer deutſchen Zukunft“ „den univerſalſten Mann 
um 1900“. Gewiſſenhafteſte Prüfung der Weltgeſchichte verband ſich mit ſtrengſtem 
Studium der exakten Naturwiſſenſchaft; die Kenntnis der führenden Geiſter der Dicht. 
kunſt und der Sinnenkünſte paarte ſich mit einem ſeltenen Feingefühl für Raffen- und 
Völkerſeelen. Das alles aber war gehoben und durchleuchtet von einer tiefbegründeten 
Erkenntniskritik von religiöſer Herzenskraft und half ein Werk zeugen, das als wert- 
vollſte Arkunde des ausgehenden 19. Jahrhunderts hinüberweiſt in eine kommende Zeit. 


Chamberlains Weg zu Deutſchland war ſchwer. Als Sohn einer altengliſchen 
Familie, von der ein Zweig nach Lübeck wies, kam er in den früheſten Jahren nach 
Verſailles, wo er, ganz in franzöſiſcher Amgebung aufgewachſen, franzöſiſch faſt als ſeine 
Mutterſprache ſprach, und nur durch die Traditionstreue ſeiner Großmutter, unter deren 
Erziehung er heranwuchs, blieb er Engländer. Aeber dieſe großen Gegenſätze erzählt 
uns Chamberlain erft in feinen 1918 erſchienenen „Lebens wegen“, wo er iber- 
haupt das erſtemal etwas von ſeinem perſönlichſten Erleben verlauten läßt. Im Jahre 
1866 kam er nach dem Tode ſeiner Großmutter nach England zurück, wurde hier 
von der Härte und Nüchternheit einer ihm ſo weſensfremden Welt zurückgeſtoßen und 
erlebte anläßlich einer immer wieder auftauchenden Nervenkrankheit, die ihn in das 
europäiſche Klima zwang, das erſtemal Deutſchland. War es damals ein geſchichtliches 
Ereignis, die Begegnung Wilhelm J. mit Benedetti in Ems, die er miterlebte und ihm 
den erſten Begriff von der heroiſchen Einheitlichkeit und Größe des deutſchen Volkes 
vermittelte, ſo wurde der eigentliche innerliche Weg zum deutſchen 
Weſen, zur deutſchen Seele ihm durch die Muſik n gewieſen. Zuerſt 
Mozart, dann Beethoven und ſchließlich Wagner waren es, die ihm den letzten Beweis 
von der Göttlichkeit des deutſchen Seins gaben. Drei Welten hatten in Chamberlain 
gerungen, die Europas Schickſal geſtalteten und um den Sieg kämpften, die weſtliche, 
liberal-demokratiſche, verkörpert in Frankreich, die imperialiſtiſche, verkörpert in Eng- 
land, und die als geiſtige Macht des nordiſch⸗germaniſchen Weſens die europäiſche Zu- 
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kunft in Händen haltende deutſche Nation. Sein Weg zum Deutſchtum war ſchwer. 
Wenn er auch in Kürze die deutſche Sprache vollendet erlernte, ja ſein Deutſch ſpäter 
beiſpielgebend fein konnte für viele gebürtige Deutſche, fo mußte er ſich das Seelen- 
bild des Deutſchen erſt erobern. And daß ſeine Liebe zu Deutſchland, deren Grenzen⸗ 
loſigkeit und Tiefe vielleicht erft in Jahrhunderten ganz erkannt werden wird, nicht 
irgendeinem vorbehaltloſen und kritikloſen Gefühl entſprang, erhellt ſchon aus ſeinen 
Worten, die er mit 21 Jahren aus Sevilla einem deutſchen Freunde ſchrieb: „Je mehr 
ich andere Nationen kennenlerne, deſto mehr liebe ich Deutſch⸗ 
land und die Deutſchen. Mein Glaube, daß die Zukunft Europas 
in Deutſchlands Händen liegt, iſt zur Sicherheit geworden.“ 


Chamberlains bahnbrechendes Werk waren die 1899 erſchienenen „Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts“. Deutſches Schickſal wird hier aus ſeiner Geſchichte ge⸗ 
deutet, nicht in einer trockenen Chronik des ſinnlich Wahrnehmbaren oder einer unfrudt- 
baren philoſophiſchen Auseinanderſetzung mit dem Mythiſchen und Anterbewußten, 
ſondern in einer Syntheſe von beiden, die dem ureigentlichſten deutſchen Weſen am ge- 
mäßeſten war und eine neue Skala von Perſpektiven und Möglichkeiten der Wertung 
ergab, die Chamberlain bis zum letzten ausſchöpfte. So wurde, wie Rofenberg einmal 
ſagt, „das Thema des Geſamtwerkes Chamberlains zu einer großen Prophezeiung der 
zukünftigen Ordnung der Welt mit der Erkenntnis: die Germanen ſind die Schöpfer 
und Geſtalter einer neuen Welt“. 


So kam aus der Geſchichte und dem Erlebnis in Philoſophie, Religion und Wiffen- 
ſchaft auch ſeine wegweiſende Erkenntnis von der verſchiedenen Wertung der 
Naſſen, durch deren Verſchiedenheit ja erft die Grundlage der verſchiedenen Kulturen 
gelegt ift. Dieſe Verſchiedenheit und in ihr die leuchtende Höheneinſamkeit der ariſch⸗ 
nordiſche Raſſe zu beweiſen, ift der große Inhalt feiner „Grundlagen“. So kommt 
Chamberlain von ſelbſt zu Luther, als dem Aeberwinder des Orientaliſch⸗römiſchen, ohne 
daß er ſich zum Proteſtantismus der Gegenwart, der längſt weitab von Luthers Weg 
gekommen fei, bekennt. Die „deutſche Lebensgeſtaltung, die Erweckung eines ureigent- 
lich gemäßen nordiſchen Lebensgefühls tft das Ziel des ewigen deutſchen Sehnſuchts⸗ 
kampfes, der ſeine großen Etappen ſchlug in Martin Luther, in Kant und in Goethe“, 
umreißt Chamberlain das Weſentliche der Grundlagen und fährt fort, wodurch er ſich 
von allen unkämpferiſchen Philoſophen und Schwätzern turmhoch emporhebt, die die 
lebendige Beziehung zu den Lebensrhythmen des Volkes verloren haben, „dieſe Ge- 
ſtaltung, dieſer Kampf muß aud unfer Werk fein, dem wir nunmehr mit ſehnſuchts⸗ 
voller Angeduld entgegengehen“. So wurde, wie Chamberlain ſpäter in feinen „Lebens- 
wegen“ bekennt, dieſes monumentale weltanſchaulich⸗philoſophiſche Werk zu einem 
politiſchen Bekenntnisbuch. 


Gewiſſermaßen Fortſetzungen zu den Grundlagen, die noch eindeutiger, noch 
markanter und durch die Begrenzung faßlicher der „Vermittlung zwiſchen dem Unter- 
bewußten und Hellbewußten des deutſchen Weſens“ (Roſenberg) dienten, ſind ſeine 
zwei unvergleichlichen Werke „Immanuel Kant“ und „Goethe“. Schon die Gegenüber- 
ſtellung dieſer beiden machtvollſten Deutſchen, in denen die beiden Extreme deutſchen 
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Weſens ihren tiefften Ausdruck und ihre größte Spannweite erhielten, war einzigartig 
und neu. Kant, der Beſonnene, der Nüchterndenkende, der Kritiſche, alſo der ins 
Monumentale hinauswachſende „Hellbewußte“, und Goethe, der gleichſam aus tauſend 
Bronnen alles Geheimnisvolle, alles, wie alte Weisheit, die längſt tief verſunken iſt, 
Anmutende verſtrömt, alſo das zum unfaßlichen Einzelweſen gewordene Geſamtbild des 
germaniſchen Armythos und „Anterbewußten“. Noſenberg jagt in feinem oben ge- 
nannten Buch über Chamberlain: „ . .. das Große aber ijt, daß ein Mann ſowohl 
das geheimnisvolle Anterbewußte nicht nur erahnen, ſondern mittelbar machen konnte 
und zur gleichen Zeit mit unbeſtechlich kaltem Blick das Denken Kants plaſtiſch ge- 
ſtaltete. Chamberlains Lebenswege ſeines Denkens und Ahnens gingen alſo von tiefſten 
Quellen unſeres Seins zu den höchſten luftverdünnten Höhen der Vernunft. Was er 
umfaßte, das war das geſamte Deutſchtum.“ 

Beim Ausbruch des Weltkrieges begann für Chamberlain die große letzte Ent⸗ 
ſcheidung um eine neue Staatsauffaſſung unter Führung Deutſchlands gegen die 
morſchen Syſteme des Weſtens. Der Weltkrieg war für ihn der eklatante Ausbruch 
jenes großen geiſtigen Weltringens, das im 12. Jahrhundert mit dem Angriff des 
reinen Nordens gegen die Weltmacht des römiſch liberalen Judentums begann und 
feine Amkehr mit dem Angriff dieſer römiſch⸗jüdiſchen Weltmacht gegen das empor- 
gekommene arijch-nordiihe Lebensgefühl fand. Im Weltkrieg fab er fo richtig die 
heraufbeſchworene Entſcheidung in dieſem Ringen des Göttlichen und Ewigen, gegen 
das Sataniſche — Orientaliſche. And ſo trat er mit Bewußtſein und einer ungeheuren 
Vehemenz in den politiſchen Kampf ein, Schrift auf Schrift ging in den Kriegsjahren 
an das deutſche Volk, an die Kämpfenden der Front hinaus. Seine unvergeßlichen 
Mahnrufe „Politiſche Ideale“, „Demokratie und Freiheit“, feine „Kriegsaufſätze“, 
„Deutſches Weſen“, „Hammer und Amboß“ und zahlreiche andere. Sein Seherblick 
in dieſen Schriften an die um die letzten Heiligtümer ſeiner Seele kämpfenden deutſchen 
Nation iſt erſchütternd. And wenn ſich der Weltkrieg ſcheinbar gegen die deutſche 
Lebensgeſtaltung entſchied, weil ſich in der trägen Verſpießerung der vorangegangenen 
Jahre niemand um die Vergiftung im Innern gekümmert hatte und auf die Warner 
nicht hörte, ſo iſt doch aus dieſem Weltkriege und ſeiner Schule die Entſcheidung nun 
gefallen zugunſten eines deutſchen ſozialen Lebens- und Gemeinſchaftsgefühls, zu- 
gunſten einer diktatoriſchen Führung, die ſich zur Ausleſe und nicht zur wahlloſen 
Auswahl der Führenden bekennt. 

Chamberlain war einer der erſten großen geiſtigen Führer Deutſchlands, der mit 
einer intuitiven Selbſtverſtändlichkeit in Adolf Hitler den Mann fand und erkannte, der 
ſeinen Zukunftstraum von deutſcher Geſtaltung erfüllen werde. Wie beinahe wunderbar 
mutet es an, daß ſchon im Jahre 1921 dieſe beiden Männer eine Freundſchaft band, die 
auch in den Zeiten der Not und der äußeren Hoffnungsloſigkeit nicht getrübt wurde. 

Die zahlreichen Männer oder deren Epigonen, die ſich heute ſo gern als die 
geiſtigen Mitbegründer des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands feiern laſſen, mögen ſich 
doch einmal die Worte anſehen, die Chamberlain als ein wirklicher Prophet und Ver- 
künder des neuen Deutſchlands im Jahre 1924 zur Zeit des großen Prozeſſes gegen 
Adolf Hitler in München über den Führer ſchrieb. Es heißt dort u. a.: 
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„Ich bin Adolf Hitler zweimal begegnet: das erſtemal war er ſo freundlich, mich 
am Spätabend des Bayreuther „Deutſchen Tages“ aufzusuchen, das zweitemal traf ich 
ihn am folgenden Morgen, in einem größeren Kreiſe ſitzend, im Garten vom Hauſe 
Wahnfried. Außerdem habe ich viel von ihm erzählen gehört, auch zum Teil von 
Menſchen, die ich beſonders hoch zu ſchätzen Veranlaſſung habe und welche alle weiter 
treu an ihm hängen; aud find mir Hitlers Reden in der Sammlung von Koerber be- 
kannt. Sie werden mir ſagen, das ſei wenig, um einen Menſchen zu beurteilen, doch 
gehört Hitler zu den ſeltenen Lichtgeſtalten — zu den ganz durchſichtigen Menſchen. 
Wir alle find aus hundert Miſchungen zuſammengeſetzt, nichts ift feltener als Einfach- 
heit; darum find wir fo undurchſichtig, fo ſchwer auszukennen. Hitler gibt ſich ganz in 
jedem Wort, das er ſpricht, und wenn er ſpricht, faßt er ſtets irgendeinen der Zu- 
hörer feft ins Auge, niemand kann dieſem faszinierenden Blick widerſtehen. Diele Ge- 
wohnheit gründet ſich offenbar auf die Tatſache, daß ſich ſeine Worte immer unmittelbar 
an das Herz wenden und deswegen die Sprache des Auges nicht entbehren können; 
kann auch das Auge in jedem Augenblick nur einen einzelnen erfaſſen, ſo teilt ſich doch 
etwas im Tone mit, das auf alle wirkt — etwas Intimes, zu Herzen Gehendes, un- 
mittelbar Wirkendes. Somit wären wir bei dem Hauptorgan dieſer Perſönlichkeit an- 
gelangt: dem Herzen! Man kann bedeutende Menſchen in zwei Klaſſen 
unterſcheiden, je nachdem der Kopf oder das Herz vorwiegt. 
Hitler würde ſichentſchieden zuden Herzmenſchenrechnen. Nicht 
etwa, daß ich ſeine intellektuellen Fähigkeiten gering ſchätze, 
im Gegenteil; aber das mittlere Bewegungsorgan, der Herd, 
worauf die Glut ſichentfacht, in der feine Gedanken geſchmiedet 
werden, iſt das Herz. Das unterſcheidet ihn von den meiſten 
Politikern, er liebt das Volk, er liebt fein deutſches Volk mit 
inbrünſtiger Liebesleidenſchaft. Hier haben wir den Mittelpunkt, aus 
dem ſeine ganze Politik, ſeine Wirtſchaftslehre, ſeine Gegnerſchaft gegen die Juden, ſein 
Kampf gegen die Verrohung der Sitten uſw. erfließen. So z. B. liegt das klar auf 
der Hand bei ſeinem viel beklagten Antiſemitismus. Weil er kein Phraſendreſcher iſt, 
ſondern konſequent feine Gedanken zu Ende denkt und furchtlos feine Folgerungen 
daraus zieht, erkennt er und verkündet er: man kann ſich nicht zugleich zu Jeſus be- 
kennen und zu jenen, die ihn ans Kreuz ſchlugen. Das iſt das Großartige an Hitler: 
ſein Mut! Die Zivilcourage, deren Fehlen bei den meiſten Deutſchen Bismarck ſo ſehr 
beklagte, beſitzt ec in überſchwenglichem Maße. In dieſer Beziehung gemahnt er an 
Luther. And woher kommt dieſen beiden Männern der Mut? Er kommt ihnen daher, 
daß es ihnen beiden heilig ernſt um die Sache iſt, die ſie vertreten. Hitler ſpricht 
kein Wort, um das ihm nicht ernſt wäre, es finden ſich in feinen Reden keine Füllſel, 
keine Aebergangsphraſen. Goethe ſagte einnal: „Man glaubt nicht, in welcher Hoch— 
burg der Mann wohnt, dem es ernſt iſt um die Sache.“ In ſolch einer Hochburg wohnt 
Hitler; dies hat aber die Folge, daß er als Phantaſt verſchrien wird. Man behauptet, 
Hitler wäre ein Träumer, der den Kopf voller Anmöglichkeiten habe, und doch ſagt 
ein höchſt beachtenswerter, neuerer Hiſtoriker von ihm, er ſei „ſeit Bismarck der 
ſchöpferiſchſte Kopf auf dem Gebiete der Staatskunſt“. Ich glaube, jenes Vorurteil 
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leitet ſich daher, daß wir alle geneigt find, die Dinge für unausführli zu halten, die 
wir nicht als ſchon vollbracht vor uns ſehen. Es iſt ihm z. B. unmöglich, unſer aller 
Aeberzeugung über den verderblichen, ja über den todbringenden Einfluß des Suden- 
tums auf das Leben des deutſchen Volkes zu teilen und nicht danach zu handeln; er⸗ 
kennt man die Gefahr, ſo müſſen ſchleunigſt Maßregeln gegen ſie ergriffen werden; das 
ſieht wohl jeder ein, aber keiner wagt es auszuſprechen, keiner wagt die Konſequenz von 
ſeinem Denken auf ſein Handeln zu ziehen; keiner, außer Adolf Hitler. Hitler würde 
es als Lüge empfinden, wenn er nicht feine Gedanken in duferfter Einfachheit aus- 
zuſprechen verſtünde, er ift ein großer Vereinfacher, das gehört zu feiner Wahrhaftig- 
keit, zu ſeinem Mut, zu ſeinem Ernſt, zu ſeiner Liebe. Hier liegt der Quell des tiefen 
Eindrucks, den ſeine Reden auf jedermann ausüben. Der einfachſte Menſch kann ihm 
überall folgen, er gewinnt das Volk im Sturme, ſein Wort hält es im Banne, ſein 
Ernſt erzwingt Achtung, ſeine Folgerichtigkeit überzeugt, ſein pulſierendes Herz be⸗ 
geiſtert. Das erklärt ſeine unerhörte Wirkungsgewalt auf die uns ſo entfremdeten 
Arbeiter, die es ihm allein gelang, ſcharenweiſe zu geſünderen Anſichten zu bekehren 
und damit zugleich eine Macht zu brechen und eine andere an ihrer Stelle aufzurichten. 
Das, was Hitler ſchon geſchaffen hat, als ſein eigenſtes Werk, iſt bereits ein gewaltiges, 
was nicht ſobald hinſchwinden wird. Dieſer Mann hat gewirkt wie ein Gottesſegen, 
die Herzen aufrichtend, die Augen auf klar erblickte Ziele öffnend, die Gemüter er⸗ 
heiternd, die Fähigkeiten zur Liebe und Entrüftung entfachend, den Mut und die Ent- 
ſchloſſenheit ſtählend. Aber wir haben ihn noch bitter notwendig: Gott, der ihn 
uns geſchenkt hat, möge ihn uns noch viele Jahre bewahren, 
zum Segenfür das deutſche Vaterland!“ 


In der Einſamkeit ſeiner Bayreuther Wahlheimat, wo er durch ſeine Heirat mit 
der Tochter Wagners, Eva, ja mit zu der Gemeinſchaft gehörte, die den tiefſten Aus- 
druck deutſchen ſchöpferiſchen Weſens dort wie einen Gral hütete, reiften ebenfalls ſeine 
großen philoſophiſchen und religiöſen Werke. Nie wurde ihm Philoſophie Selbſtzweck. 
Auch hier verlor er nie die innige Beziehung zu den eigentlichen Kräften des Lebens. 
Das Weſen des Lebens zu ergründen war ihm letzter und heiligſter Zweck aller Dent- 
arbeit, alles Forſchens, alles empiriſchen Wiſſens, das er ſammelte. 


Kaum je hat ein Mann von der geiſtigen Größe und weltweiten philoſophiſchen 
Erkenntnis Chamberlains ein ſo beinahe kindlich reines Herz für die Religion, für 
Gott bewahrt. Sein Glauben an Gott war ebenſo unerſchütterlich und groß, wie fein 
Haß gegen das Kirchentum jeglicher Art leidenſchaftlich und zornig war. 


„Des deutſchen Mannes Freiheit iſt ein lebendiges Weſen, das verborgen die 
ganze Welt ausfüllt.. .“, jagt Chamberlain in feinen „Kriegsaufſätzen“. Seine Liebe 
zu Deutſchland hat ihn ſolchermaßen ſelbſt zum deutſchen Manne in dieſem höchſten 
Sinn gemacht. Wir wollen nun dieſes kleine Gedenken an Houſton Stewart 
Chamberlain mit den Schlußworten aus dem Buche Alfred Noſenbergs beſchließen, der 
als einer der gläubigſten und machtvollſten Jünger Chamberlains ſein Werk in ſeinem 
„Mythus des 20. Jahrhunderts“ in erhabenſter Form fortgeführt hat. Worte, die 
im Jahre 1927 geſchrieben wurden und heute lebendige Gültigkeit und Krönung erhalten. 
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„Wenn das deutſche Volk erſt durch den Sumpf von heute hindurch iſt und daran 
geht, ſich endlich einmal ein Deutſches Reich zu bauen, dann wird es finden, daß die 
Grundlagen zu ihm auch Houſton Stewart Chamberlain geliefert hat. Es wird dann 
die Zeit kommen müſſen, wo Abſchnitte aus ſeinen Werken in deutſchen Leſebüchern 
ſtehen, daß Schüler und Hochſchüler über das Weſen von Wiſſenſchaft, Geſchichte und 
Kirchengeſchichte in ſeinem Sinne unterrichtet, unſere Großen mit den Augen der Liebe 
angeſchaut werden, wie es Chamberlain ein Leben lang getan hat .. Was deutſche 
Myſtik geahnt, was deutſche Naturanbeter erforſcht, was deutſche Dichter geſungen 
und deutſche Denker erſonnen, das alles fand Widerhall in ihm, ein Herz, das mit⸗ 
fühlte, und ein Hirn, das mitzuarbeiten imſtande war. So ſammelte dieſer Mann 
die Weisheit Europas und ſchenkte einer richtungslos gewordenen Epoche ein neues 
Bild der Welt.. Heute wiſſen es viele — und es ſollen es einſt alle wiſſen —, 
daß Chamberlains Lebenswerk ein Vermächtnis iſt an alles, was deutſch iſt, aber 
auch an alles, was edel denkt, unter allen ariſchen Völkern, und daß ihn ein kommendes 
Deutſchland, wie er es lehrte und erſehnte, einſt nennen wird als einen der größten 
Mittler zwiſchen dem deutſchen Volke und ſeiner unſterblichen Seele.“ 


Erich Schimpf: 


Gerecht keit fie Memel! 


Die letzten Ereigniſſe im Memelgebiete haben mit Hinblick auf die für den 
29. September feſtgeſetzte Wahl die europäiſche Bedeutung des Memel problems 
unterſtrichen. Der Kownoprozeß, die neue Sprachenverordnung, die Verhaftung und 
Ausweiſung der ausländiſchen Studenten, der Fall des Lehrers Schirrmann und die 
neue Wahlordnung laſſen erkennen, daß man auf litauiſcher Seite weiß, was man will. 
Das iſt nun heute das Ergebnis überlegener Staatskunſt von Verſailles: ein 
Land, das bis aufs Blut geſchunden wird, ein Vertrag, an dem kein Satz mehr unverletzt 
iſt, ein kleiner Staat, der ſich vor Größenwahnſinn überſchlägt, und Großmächte, die 
ſich um ihre mißratenen Kinder nicht kümmern! 
Am die Lage im Memelgebiet klar zu zeigen, muß man fragen, wie das alles kam. 
In der Zeit, wo deutſcher Volksboden fo billig war, kamen einige litauiſche Ueber- 
nationaliſten nach Paris, und um den Wilſonſchen Methoden gerecht zu werden, 
behauptete man: ö 
1. die Bevölkerung des Memelgebietes iſt litauiſcher Abſtammung, 
2. die Geſchichte zeigt, daß Sprache, Kultur und Leben „litauiſch“ iſt, und 
3. die Bevölkerung des Memelgebietes will zu Litauen. 


Vorſpiel. 


Der am 28. Juni 1919 unterzeichnete Friedensvertrag von Verſailles trat am 
10. 1. 1920 in Kraft, damit auch im Abſchnitt X der Artikel 99 über das Memel- 
land, der lautet: | 
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„Deutſchland verzichtet zugunſten der alliierten und aſſoziierten Hauptmächte auf 
die Gebiete, die von der Oſtſee, der in Artikel 28 des II. Teiles (Grenzen Deutſch⸗ 
lands) des gegenwärtigen Vertrages beſchriebenen Nord-Oft-Grenge Oſtpreußens und 
den alten Grenzen zwiſchen Deutſchland und Rußland umſchloſſen werden. 


Deutſchland verpflichtet ſich, die Beſtimmungen anzuerkennen, die von den alli- 
ierten und affogiierten Hauptmächten in Anſehung dieſer Gebiete, befonders über die 
Staatsangehörigkeit der Einwohner, getroffen werden.“ 


In den Gegenvorſchlägen vom 29. Mai 1919 hatte die deutſche Regierung eine 
Abtretung dieſes Gebietes abgelehnt, indem fie ſchrieb (Abſchnitt II 7 F): 


„Die Bewohner dieſes Gebietes, einſchließlich derer, die das Litauiſche als Mutter- 
ſprache haben, haben die Lostrennung von Deutſchland niemals gewünſcht. Sie haben fich 
jederzeit als ein treuer Beſtandteil der deutſchen Volksgemeinſchaft bewährt. Was die 
ſprachlichen Verhältniſſe in jenen Gebieten betrifft, ſo weiſt nach der Volkszählung von 
1910 nur der Kreis Heydekrug mit 53 Prozent litauiſch ſprechender Bevölkerung eine 
kleine, nicht deutſchſprechende Mehrheit auf. Im Kreiſe Memel ſprechen nur 44 Prozent, 
im Kreiſe Tilſit nur 23 Prozent und im Kreiſe Ragnit gar nur 12 Prozent das Litauiſche 
als Mutterſprache. Das ganze Gebiet iſt auch der Zahl der Einwohner nach überwiegend 
deutſch. Etwa 68 000 Deutſchen ſtehen nur etwa 54 000 litauiſchſprechende Bewohner gegen- 
über. Insbeſondere iſt Memel eine rein deutſche Stadt; ſie iſt im Jahre 1252 von den 
Deutſchen gegründet und hat in ihrer ganzen Geſchichte niemals zu Polen oder Litauen 
gehört; ebenſo wie im Süden iſt auch hier die oſtpreußiſche Grenze ſeit dem Jahre 1422 
unverändert geblieben. Dabei muß bemerkt werden, daß auch die das Litauiſche als 
Mutterſprache ſprechenden Bewohner dieſes Gebietes faſt durchweg des Deutſchen voll- 
kommen mächtig ſind und ſich dieſer Sprache ſogar untereinander regelmäßig bedienen. 
Eine Bewegung zum Anſchluß an die litauiſche Einpohnerſchaft des früheren ruſſiſchen 
Reiches iſt auch hier, abgeſehen von einer kleinen, nicht ins Gewicht fallenden Gruppe, 
nicht vorhanden, um ſo weniger, als die im früheren ruſſiſchen Reiche wohnende litauiſche 
Bevölkerung katholiſch, die des deutſchen Gebietes aber proteſtantiſch iſt. 


Eine Abtretung dieſes Gebietes muß die deutſche Regierung 
daher ablehnen.“ 

Inzwiſchen gingen die litauiſchen Agitationen weiter. Mit gemachten Verfamm- 
lungen und Eingaben an die Konferenz wollte man dies Land, das nie zu Litauen, 
vielmehr ſeit 700 Jahren zur deutſchen Kulturgemeinſchaft gehört hatte, dem mit 
deutſcher Hilfe entſtandenen neuen litauiſchen Staat anſchließen. Die Bevölkerung 
zeigte in großen „Verwahrungskundgebungen gegen die Abtrennung von Preußen 
und die Abtretung an den litauiſchen Staat“ im Kreiſe Tilſit mit 90 Prozent und 
im Kreiſe Heydekrug, der doch eine Mehrzahl litauiſch ſprechender Bewohner hat, mit 
93 Prozent, daß ſie bei Deutſchland bleiben wolle. 

Am 16. Juni 1919 erklärte die Antwortnote der Ententeſtaaten: 

„Die alliierten und aſſoziierten Staaten lehnen es ab, zuzugeben, daß die Abtretung 
der Gegend von Memel dem Nationalitätsprinzip widerſpricht. Die fragliche Gegend 


iſt immer litauiſch geweſen, die Mehrheit der Bevölkerung iſt litauiſch von Herkunft und 
Sprache. Die Tatſache, daß die Stadt Memel ſelbſt zum großen Teil deutſch iſt, würde 


Ruf zur Tat 


Neue Idee 
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die Belaſſung jenes ganzen Gebietes unter der deutſchen Souveränität nicht rechtfertigen, 
zumal aus dem Grunde, weil der Memeler Hafen der einzige Seeausgang von Litauen iſt. 

Es iſt entſchieden, daß Memel und die Nachbarſchaft den alliierten und aſſoziierten 
Mächten zur Verfügung geſtellt wird, weil die Nechtsverhältniſſe der litauiſchen Territorien 
noch nicht feſtgelegt ſind.“ 

Hier ift feſtzuſtellen, daß die Vorausſetzung zu dieſem Artikel 99 ſämt lich 
falſch find, die Folgerungen mit größter Leichtfertigkeit gezogen wurden und daß 
aus dieſem Artikel Litauen unter keinen Amſtänden einen Rechtsanſpruch auf das 
Memelgebiet herleiten kann. Eine vorläufige Entſcheidung war gefallen. Die 
Bevölkerung richtete fih auf eine kulturelle, wirtſchaftliche und politiſche Selbſtver 
waltung ein und gründete hierzu den Deutſch⸗litauiſchen Heimatbund, 
der mit Ausnahme der Sozialdemokraten ſämtliche Parteien umfaßte. Der Bund hatte 
in 56 Ortsgruppen 68 S35 eingeſchriebene Mitglieder, alſo faſt alle ſtimmberechtigten 
Memelländer. Ein Monat nach Inkrafttreten des Verſailler Diktats, am 13. Februar 
1920, trafen die franzöſiſchen Truppen in Memel ein. General Odry übernahm die 
Oberhoheit als Gouverneur. Im Juli 1920 kam noch als Zivilgouverneur der fran- 
zöſiſche Präfekt Petisné hinzu. 

Alles ging feinen gewohnten Gang, der deutſche Charakter des Memelgebietes 
blieb vollkommen erhalten. Von litauiſcher Seite wurde mit Verſtärkung gearbeitet. 
Der große litauiſche Seim nahm Entſchließungen an, wonach das Memelgebiet ein 
Beſtandteil Litauens werden folte. VBeſchwerden wurden an den Gouverneur und an 
die Botſchafterkonferenz geſchickt. Am 4. März 1921 fand auf Drängen von Litauen 
eine Elternbefragung ſtatt, in welcher Sprache Religions, 
Leſe- und Schreibunterricht gegeben werden ſollte. Dieſe Ab- 
timmung wurde zu einem ungeheuren Sieg des Deutſchtums 
und ein Bekenntnis zur deutſchen Kultur. Eine Arbeitsgemeinſchaft 
für den Freiſtaat Memel veranſtaltete eine Anterſchriftenſammlung, bei der ſich von 
56 000 Stimmberechtigten 54 000 zum Freiſtaat, d. h. für ein deutſches Memelland 
gegen die Angliederung an Litauen bekannten. 


In die Entwicklung ſpielt die Wilnafrage hinein. Polen hatte das Gebiet um 
Wilna, das litauiſche Hauptſtadt ſein ſollte, Ende 1920 mit Gewalt in ſeinen Beſitz 
gebracht. Litauen verlangte noch mehr nach dem Memelgebiet als nach einem Aus- 
gleich. Inzwiſchen verſchärfte ſich die innerpolitiſche Lage Deutſchlands immer mehr. 
Frankreich rüſtete zur Beſetzung des Ruhrgebiets. 


Am 11. Januar 1923, am felben Tage, wo die franzöſiſchen Truppen ins Rupr- 
gebiet einfielen, überſchritten im Nordoſten Deutſchlands verkleidete litauiſche Offiziere 
und Soldaten unter Führung des Hauptmanns Budry die Grenze und beſetzten das 
wehrloſe Memelgebiet. 


Die franzöfiihen Truppen räumten kampflos das Feld. Der Oberfommiffar 
Petisné erließ eine papierene Proteſterklärung im Namen der alliierten Mächte. 
Mit dieſem Tage begann die litauiſche Gewaltherrſchaft und 
ein zwölfjähriges Leiden der memelländiſchen Bevölkerung. 
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Das Memelgebiet ift deutſch 


Die Geſchichte des Memelgebietes widerlegt die litauiſchen Behauptungen über 
die Zugehörigkeit des Landes zu Litauen und ebenfalls ſämtliche Begründungen der 
Antwortnote vom 16. Juli 1919 der alliierten Mächte, mit dem die Abtrennung 
gerechtfertigt werden ſollte. 


Aeber Herkunft und Art der wenigen Menſchen, die in der Vorzeit und in den 
erſten Jahrhunderten hier wohnten, läßt fid) Genaues nicht nachweiſen. Etwa um 
das Jahr 1000 bewohnten die Schalauer diefe Gegend. Sie gehörten mit den Alt. 
preußen im Süden, den Kuren (Letten) im Norden, den Nadrauern und Szameiten 
im Oſten und den Litauern, die noch weiter öſtlich wohnten, zum baltiſchen Stamm 
der indogermaniſchen Sprachfamilie. Sie alle zuſammen bezeichnete man auch als 
Pruzzen. Der Chroniſt des Ritterordens, Peter Dusberg, berichtet, daß das Pruzzen⸗ 
land in dreizehn Teile zerfiel, von denen Schalauen auch die Fläche des heutigen 
Memelgebietes umfaßte. Nach Feſtſtellungen der Königsberger Sprachgelehrten 
Gerellis und Trautmann, ſelbſt des litauiſchen Sprachforſchers Buga, gehörten die 
Schalauer zu dem altpreußiſchen Zweig und nicht zu dem litauiſchen (ſ. Gauß, Die 
völkiſchen Verhältniſſe des Memellandes). Selbſt der von den Litauern neu eingeführte 
Name für Memel — Klaipeda — iſt kuriſch, nicht litauiſch, und z. B. das Flüßchen 
Dange, an dem die alte Heidenburg lag, hat einen altpreußiſchen Namen (Dange — 
Fluß). Gauß kommt in ſeiner genannten Schrift bei den Ausführungen über die 
Bevölkerung des Memelgebiets vor der Ankunft des Ordens zu dem Ergebnis, „daß 
eine litauiſche Arbevölkerung in jener Zeit überhaupt nicht vorhanden iſt“. 

Der Deutſche Ritterorden, der Anfang des 13. Jahrhunderts nach Oſtpreußen 
gekommen war, nahm auch bald die Gegend des heutigen Memellandes in ſeinen 
Beſitz. Memel, die alte Mummelburg, wurde 1252 gegründet, 1289 Landshut-Ragnit, 


Tilfit 1293 und bald darauf Rofitten. Erſt dieſe Sicherung ermöglichte eine Beſiede⸗ 


lung des Landes. Mit der Vereinigung Polens und Litauens durch die Heirat 
zwiſchen Hedwig von Polen und Jagiello 1396 und dem damit verbundenen Slebertritt 
Litauens zum Chriſtentum verlor der Orden durch den jetzt fehlenden Angriffspunkt 
des Heidentums einen großen Teil feiner Anterſtützung. Es war jetzt ein Ringen 
der Völker. 1411 mußte er im Thorner Frieden auf die öſtliche Landſchaft Sudrauen 
verzichten. Ein Markſtein in der Entwicklung wurde der Frieden am Melnoſee 1422 


mit dem litauiſchen Fürſten Witow. Der Orden war in Auflöſung begriffen, Litauen 


der mächtige Sieger. Aber es wird die Grenze feſtgeſetzt, wie ſie bis 1919 beſtanden 
hat. Es wäre den litauiſchen Fürſten ein leichtes geweſen, auch das heutige Memel⸗ 
gebiet zu nehmen. Aber da nicht einmal ein Anſchein einer Verbindung oder Zu⸗ 
gehörigkeit beſtand, machte Witow gar keinen Anſpruch auf dieſes Gebiet. Dies iſt 
der befte Beweis, daß Litauen dieſes Gebiet niemals beſeſſen hat, noch irgendwelche 
Verbindung dazu gehabt hat. | 

Nachdem fo der Frieden garantiert war, ging langſam eine Weiterbeſiedelung 
vor ſich. Da es an Deutſchen fehlte, ſiedelte der Orden Kuren und Letten und auch 
eine verhältnismäßig große Zahl Litauer an, die ſich alle gerne der deutſchen Kultur⸗ 
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welt anſchloſſen. Durch dieſe litauiſche Siedelung geſchah eine Amänderung einer 
Anzahl von Ortsnamen nach litauiſchem Sprachgebrauch. Wenn heute von litauiſcher 
Seite behauptet wird, dieſe litauiſchen Ortsnamen bewieſen die Zugehörigkeit dieſes 
Gebietes zu Litauen, ſo iſt durch Steuerliſten, Kirchenchroniken und Amtsberichte zu 
beweiſen, daß erſt im 15. und 16. Jahrhundert dieſe Wandlung geſchah. 


Dieſe Litauer kamen faft immer gegen den Willen ihrer Fürſten, die fie zurück. 
verlangten. Sie waren Gäſte im deutſchen Raum, ſahen die Deutſchen als Lehrherren 
an und fügten ſich willig in den Rahmen der deutſchen Kultur ein. Während ſie in 
Litauen Leibeigenſchaft und Knechtſchaft drückte, wurden ſie als Siedler wie Deutſche 
behandelt und genoſſen beſonders unter dem Kurfürſten weiteſte Steuerfreiheit. Auch 
nahmen ſie ſämtlich den evangeliſchen Glauben an, während 
Litauen katholiſch war. Es entwickelte ſich eine Weſensverſchiedenheit der 
Preußiſch⸗Litauer zu den Großlitauern, die immer ſtärker wurde. In der Kolonija- 
tionszeit im 18. Jahrhundert unter den großen preußiſchen Königen und im folgenden 
19. Jahrhundert wurde das deutſche Gepräge immer ſtärker. 


1683 beſtimmte in Preußen, alſo auch in Memel, eine Verordnung, daß in jedem 
Dorfe zwei Knaben in die Kirchſchule gehen mußten. 1718 kam die allgemeine Schul- 
pflicht. Iſt es verwunderlich, daß die Memelländer eine völlig 
andere Entwicklung hatten, wenn in Litauen erft 215 Jahre 
ſpäter, alſo 1933, die allgemeine Schulpflicht eingeführt 
wurde? Beſter Zeuge dürfte der litauiſche Pfarrer Dr. Gaigalat ſein, der 1915 
in feiner Schrift „Die litauiſch-baltiſche Frage“ ſchrieb: „Der ruſſiſche Litauer ift 
bei ſeinem preußiſchen Stammesgenoſſen wenig geachtet und ſeine Wirtſchaftsführung 
in den Grenzgegenden wird nicht geſchätzt. Die beiderſeitige Sprache iſt dialektiſch 
verſchieden, und die Schriftſprache der ruſſiſchen iſt unſeren litauiſch ſprechenden Ein⸗ 
wohnern nur ſehr ſchwer verſtändlich. Kultur und Sitten weichen voneinander ab. 
Es beſteht bisher überhaupt kein Verkehr, weder nationaler noch wirtſchaftlicher Art, 
zwiſchen den beiden Grenznachbarn. Sie ſind einander faſt fremd.“ 


Der litauiſche Lehrer Matſchulat im Dorfe Kinten ſchreibt in der litauiſchen 
Zeitung „Lietuv. Ceitunga“ in der Nr. 45, 1918: „Ein Vater nach dem andern kam 
zu mir und bat, ich möchte die Kinder doch nicht ſo eifrig in der litauiſchen Sprache 
unterrichten, denn mit dieſer Sprache käme man nicht einmal bis Königsberg.“ 


Die Geſchichte hat gezeigt, daß ſeit 500 Jahren das Memelgebiet zur deutſchen 
Kulturgemeinſchaft gehört. Auch die abſoluten Zahlen der Volkszählung bewieſen die 
Anhaltbarkeit der litauiſchen Anſprüche und der Gründe des Verſailler Diktates. „Die 
Bevölkerung des Memellandes betrug am 1. Dezember 1910: 140 766 Köpfe, von 
denen 71 191 die deutſche Mutterſprache, 67 435 die litauiſche, 126 die polniſche, 8 die 
maſuriſche, 126 eine andere Mutterſprache hatten, während ſich 1970 als zweiſprachig 
bezeichneten. Es waren demnach 50,5 Prozent deutſchſprachige, 47,7 Prozent litauiſch 
ſprechende und 1,5 Prozent zweiſprachige Perſonen vorhanden.“ (Gauß, Die völkiſchen 
Verhältniſſe des Memellandes.) Die Volkszählung zeigt, daß die Zahl der deutſch 
ſprechenden Perſonen die der litauiſch ſprechenden um 5440 übertrifft, daß auch aus 
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dieſem Geſichtspunkte der Sprachenverhältniſſe Deutſchland ein größeres Anrecht auf 
das Land hat als Großlitauen, zumal wenn man berüdfichtigt, daß die fremdsprachigen 
Bewohner des Gebietes mit der überwältigenden Mehrheit der deutſchen Sprache 
mächtig find. Die Zahlen der Volkszählung von 1910 beweiſen es: 


Kreis | Gefamt | Deuts |2Ipragig| ver deutigen Sprache fe die 
e ra er deutſchen Sprache 
i völlig madtig fremdſprachig 


Memel 61 972 32 885 9 520 
Heydekrunun g 48 309 20 829 11 18 688 4 281 
Niederung 54 417 | 48 957 540 4 656 891 
Tilſit 85 385 64 957 657 15 666 4 105 


Die Sprache dieſer Zahlen iſt deutlich genug. Ihre ausdrückliche Beſtätigung 
haben ſie bei der Elternbefragung am 14. März 1921 gefunden, wo in ſämtlichen 
Landgemeinden und im Stadtſchulbezirk Schmelz IV angegeben werden ſollte, in 
welcher Sprache in den Volksſchulen Religions-, Leje- und Schreibunterricht gegeben 
werden folte. Von insgeſamt 16 910 memelländiſchen Volksſchulkindern wurde für nur 
365 litauiſcher Lefe- und Schreibunterricht und für 1898 Kinder litauiſcher Religions. 
unterricht gewünſcht. Dabei waren 6679 Kinder, deren Familienſprache litauiſch iſt. 
Trotzdem wurde nur für 365 litauiſcher Leje- und Schreibunterricht von den Eltern 
gewünſcht. Dies iſt die beſte Widerlegung der Antwortnote der Alliierten auf die 
deutſche Ablehnung, die ſchrieb: Sie könnten nicht zugeben, daß die Abtretung der 
Gegend von Memel dem Nationalitätsprinzip widerſpricht. „Die fragliche Gegend 
iſt immer litauiſch geweſen, die Mehrheit der Bevölkerung iſt litauiſch von Herkunft 
und Sprache.“ Man hatte geſagt, Litauen müßte Memel als Zugang zum Meer 
haben. Wofür hat ſich Litauen denn von Lettland einen Küſten⸗ 
ſtreifen mit dem Hafen Polangen geben laffen? Die Signatarmächte 
ſollen ſich einmal des Berichtes der nach Memel entſandten Sonderkommiſſion an die 
Botſchafterkonferenz vom 6. März 1923, der von Baron WAloifi unterzeichnet ift, ent- 
ſinnen! Sie ſchrieb u. a.: 

„Die Oſtgrenze des Memelgebiets, die frühere ruſſiſch⸗deutſche Grenze, ſtellt eine 
wirkliche Scheidung ohne Aebergang zwiſchen zwei verſchiedenen Ziviliſationen dar. 
Mindeſtens ein Jahrhundert trennt ſie voneinander. Es iſt eine richtige Grenze 
zwiſchen Weſt und Oſt, zwiſchen Europa und Aſien!“ 


Unter litauiſcher Gewaltberrtthaft 


Am 16. Februar 1923 wurde von der Botſchafterkonferenz der litauiſche Gewalt⸗ 
ſtreich ſanktioniert. Am 8. Mai 1924 wurde die Memelkonvention mit dem Statut 
von England, Frankreich, Italien und Japan als Signatarmächten und von Litauen 
unterzeichnet. Der Anhang I beginnt mit den Worten: „Am dem Memelgebiet 
Autonomie zu gewähren und die überlieferten Rechte und die Kultur ſeiner Bewohner 
zu ſichern ...“? Von ſämtlichen Punkten des Statuts über die Autonomie ift keiner 
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unverletzt geblieben. Es fing damit an, daß ſogleich die Denkmäler Kaiſer Wilhelms 1. 
und der Boruſſia geſtürzt wurden. Bis 1931 hatte es kein Landesdirektorium gegeben, 
das das Vertrauen des Landtags und des Memelvolkes hatte, obwohl ſämtliche 
Wahlen den Willen der Bevölkerung eindeutig zeigten. Am 19. Oktober 1925 wurden 
für den Landtag gewählt: 27 Vertreter der deutſchen Einheitsfront und 2 litauiſche 
Abgeordnete; bei der Stadtverordnetenwahl für Memel 1924 hatten die Litauer von 
14 000 Stimmen nur 710 erhalten. Da der Landtag ſich auf ſein Recht beruft, gibt 
es dauernd Reibungen. Das Statut beſtimmt: Das Direktorium bedarf des Ver- 
trauens des Landtages, ohne ihn darf es keine Amtshandlung vornehmen. Es gehen 
die erſten Beſchwerden an den Völkerbund. Die Gleichberechtigung der deutſchen und 
litauiſchen Sprache wird nicht eingehalten. Die Bahnhöfe tragen nur litauiſche Auf- 
ſchriften, die Poſt weigert ſich, Briefe zu befördern, die deutſche Aufſchriften haben. 
Im Dezember 1926 brachte die Revolution in Litauen Woldemaras zur Diktatur. 
Wider Recht und Geſetz wurde der Kriegszuſtand auf das Memelgebiet ausgedehnt. 
Zeitungen werden verboten und zenſiert, die Schriftleiter verhaftet. Trotz erneuter 
Wahlſiege ſetzt der Gouverneur kein deutſches Direktorium ein. Litauiſches Militär 
und litauiſche Arbeitsloſe ſollen für die Wahlen als Stimmvieh eingebürgert werden. 

Deutſche Lehrer werden verhaftet, trotz aller Autonomie wird ein litauiſcher 
Referent für die Volksſchulen vom Gouverneur eingeſetzt. Memelländiſche Rekruten 
werden zur Ableiſtung ihrer Dienſtzeit nach Litauen geſchickt. 1931 ſteht zum erſten 
Male ein Memelländer als Präſident an der Spitze des Direktoriums, nun gab es 
die üblichen Zuſammenſtöße zwiſchen Direktorium und Gouverneur. 1932 fährt 
Präſident Böttcher zu wirtſchaftlichen Verhandlungen nach Berlin. Der Gouverneur 
Merkys bezichtigt ihn des „Hochverrats“ und enthebt ihn des Amtes. Der Landtag 
wird aufgelöſt, als er dem neuen litauiſchen Direktorium das Mißtrauen ausſpricht. 
Bei der Wahl im Mai 1932 bekennen ſich von 70000 Stimm- 
berechtigten 53765 für die deutſchen Parteien. Das Memelgebiet 
bekommt einen zweiten deutſchen Präſidenten, Dr. Schreiber. Dem Haager Schieds⸗ 
gericht wird der Fall Böttcher vorgelegt, aber es fällt den unmöglichen Spruch, daß 
die Abſetzung Böttchers ordnungsmäßig war, die Auflöſung des Landtags dagegen nicht. 

Jetzt gibt es keine Schranken mehr, man arbeitet offen mit dem Ziel der Be- 
ſeitigung der Autonomie. Ein Geſetz zum Schutz von Volk und Staat gibt die nötigen 
Handhaben dazu in Verbindung mit dem Kriegszuſtand. Für unliebſame Beamte 
gibt es Sprachprüfungen mit politiſchen Geſichtspunkten. Als Litauen glaubte, daß 
das ganze Ausland gegen Deutſchland ſtehen würde und der Röhmputſch ausbrechen 
ſollte, holte es zu den letzten Schlägen aus. Am 28. Juni 1934 wurde das Direktorium 
Schreiber abgeſetzt und durch das litauiſche Direktorium Reisgys erſetzt. Grund war, 
daß der Präfident Schreiber nicht gegen die neuen Parteien vorgegangen wäre. Dabei 
hat auf Grund des Kriegszuſtandes der Militärkommandant die Aufſicht über die 
Parteien. Ein Vorgehen Dr. Schreibers gegen irgendwelche Parteien war vom 
Kommandanten verboten worden. Er wurde verhaftet und ſteht heute noch unter 
Polizeiaufſicht, weil er nicht getan hatte, was ihm zu tun der Kommandant ver⸗ 
boten hatte. 


22 Schimpf / Gerechtigkeit für Memel 


Den Höhepunkt der litauiſchen Herrſchaft bildet der Kowno⸗Prozeß. Anter dem 
Eindruck der Ereigniſſe in Deutſchland hatten ſich zwei neue Parteien gebildet, die 
„Sozialiſtiſche Volksgemeinſchaft“ unter Führung von Dr. Neumann und die „Chriftlich- 
ſozialiſtiſche Arbeitsgemeinſchaft“ unter Führung von Pfarrer Saß. Die beiden 
Parteien waren vom Kommandanten genehmigt worden. Endlich hatte man ſo viel 
„belaſtendes“ Material zuſammengetragen und ſo viel falſche Zeugen beſtellt, daß man 
gegen 126 Memelländer diefe juriſtiſche Groteske, genannt „Hochverratsprozeß“, be- 
ginnen konnte. Hochverrat, weil Memelländer Jagdgewehre beſeſſen hatten, zu denen 
ſie einen vom Kriegskommandanten ausgeſtellten Waffenſchein hatten; Hochverrat, weil 
Förſter, die zu einer Sprachprüfung verſammelt waren, eine „geheime Sitzung ab- 
gehalten hatten“; Hochverrat, weil Schuljungen Soldaten geſpielt hatten und auf 
dem Feld ein Graben gefunden wurde, der als Schützengraben gegen Oſten, gegen 
Litauen gerichtet war; Hochverrat, weil jemand das „Braune Buch“ von Hermann 
Löns beſeſſen hatte (gleich, ob braunes Buch oder braunes Hemd). Eine Schulklaſſe 
hatte im Hafen Schiffe gezeichnet, weil deutſche Schiffe dort lagen, dieſe natürlich mit 
der Hakenkreuzfahne, Hochverrat. Die Parteien wären Gliederungen der NSDAP, 
trotzdem man genau die Erklärung des Stellvertreters des Führers vom 12. Juli 1933 
kannte, die eine Einmiſchung in das innere Verhältnis der anderen Staaten ablehnte. 
33 dicke Bände Akten hat man zuſammengeſchrieben. Ein Monſterprozeß aus rein 
politiſchen Gründen, eine Knebelung des Rechts, wie fie die Welt nicht geſehen hatte. 
Im Namen der Gerechtigkeit wurde am 26. März d. J. das Bluturteil gefällt: 

Vier Memelländer zum Tode verurteilt, 

zwei zu lebenslänglichem Zuchthaus, 

zwei zu je zwölf Jahren Zuchthaus, 

neun zu je 10 Jahren Zuchthaus, 

fünfzehn zu je acht Jahren Zuchthaus, 

ſiebzehn zu je ſechs Jahren Zuchthaus, 

zwanzig zu je fünf Jahren Zuchthaus, 

und einen großen Teil der anderen 126 Angeklagten zu je 1% bis 
27 Jahren Zuchthaus. 

Ein Juſtizverbrechen ohnegleichen. Ein Arteil ohne juriſtiſche Grundlage, auf- 
gebaut auf falſche und erpreßte Zeugenausſagen oder meiſtens gar kein Beweismaterial. 
Es gab Angeklagte, die man gar nicht anklagen wollte; fo ſaß z. B. ein Memelländer 
auf der Anklagebank, nur weil er denſelben Namen wie der wirklich gemeinte hatte, 
der aber ſchon ſeit einigen Jahren verſtorben war, uſw. 

In 4 Wochen, am 29. September, iſt die Wahl für den memelländiſchen Landtag. 
Die litauiſche Regierung hat eine Wahlordnung erlaſſen. Es gibt keine Liſtenwahl 
mehr, die letzte deutſche Partei tft aufgelöft worden, es folen nur perſönlich die Ab- 
geordneten gewählt werden. Da jegliche memeldeutſche Wahlvorbereitung mit aller 
Macht unterdrückt wird, ſind vielen die Abgeordneten unbekannt. 125 Führer der 
deutſchen Parteien ſind verhaftet, keine Wahlverſammlung, keine Wahlrede iſt erlaubt. 
Kleinſte Wahlbezirke ſind geſchaffen zur Aeberwachung der Wähler. In Scharen werden 
Litauer eingebürgert. 
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Es ift der letzte Sturmangriff. Man hat es ja offen gejagt, Litauen ſähe die 
Autonomie nur als einen Aebergang an bis zur völligen Eingliederung. 

Durch zehn rechtswidrige Direktorien, durch eine Welle von Angeſetzmäßigkeiten 
hat es gezeigt, daß es nicht gewillt iſt, ſich in etwa an die Konvention zu halten. 
Litauen bekam das Memelgebiet nur unter Vorbehalt der Erfüllung ſämtlicher Ver- 
pflichtungen. Nachdem eingehend feſtgeſtellt worden iſt, daß ſämtliche Vorausſetzungen 
zur Abtrennung des Memelgebietes grundfalſch waren, iſt jetzt in 12 Jahren bewieſen, 
daß das Ziel Litauens die Vernichtung der Konvention und die Annektierung des 


Memelgebietes iſt. 


Wir rufen die Signatarmächte zu ihrem Wort und Verſprechen! 

Wir rufen die Welt zum Schutze des heiligen Rechtes der Menſchen! 

15 Jahre hat die Welt zugeſehen, wie Litauen ſeine Politik des fait accompli 
trieb, will fie auf das nächſte warten oder denkt man ſich 140 000 Memelländer als 
eine Materie ohne Leben und ohne Blut, daß ſie nicht verdienten, wie Menſchen be⸗ 


handelt zu werden? 


Die Signatarmächte find verantwortlich für die Schaffung des Memelgebietes, fie 
ſind auch verantwortlich für das, was dort geſchieht. Am 29. September iſt die Wahl 
für den memelländiſchen Landtag. Wie denken die Signatarmächte über die Freiheit 


und die Sicherheit der Abſtimmung? 
Wir fordern 


Gerechtigkeit für Memel! 


Now einmal: Aunftessiebuns 

Vor einiger Zeit fand man in einem Auf- 
fag, der ſich mit Wohnkulturfragen beſchäf⸗ 
tigte, die Mitteilung, daß jenes finniger- 
weiſe als Schlafzimmerſchmuck beliebte 
Buntdruckbild „Elfenreigen“ bisher in über 
2 Millionen Exemplaren — in Deutſchland 
allein — verkauft werden konnte. Das be⸗ 
deutet, kurz geſagt, daß dieſe bläulich ange⸗ 
leuchteten Modeelfen mit ſchlechten Thea⸗ 
terballettallüren und -foftfimen im Stile des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts bei 10 bis 
20 Prozent aller deutſchen Familien im 
querovalen Prunkgoldrahmen an den Wän⸗ 
den herumgeiſtern. Dabei ſtellt dieſes Bild 


Heine Beiträge 


nur fo etwas dar wie die profundeſte ſieg · 
hafteſte Aeußerung einer ganzen Kultur- 
geſittung und -gefinnung, die innerlich kaum 
mehr als nichts beſaß, die aber in Gelbft- 
täuſchung ſich mit einer ganzen üppig 
wuchernden Scheinkultur umgab. Die glän⸗ 
zenden Zeiten deutſcher und europäiſcher 
Kultur waren die Vorbilder, die man ko⸗ 
pierte; Neu-Gotif, Neu⸗Renaiſſance, Neu- 
Rokoko — aber das iſt ja alles längſt be- 
kannt, und diefe Moden haben ſchon An- 
prangerung genug erfahren. 

Nur eins wird immer überſehen in den 
ironiſch treffenden Charakteriſierungen die- 
ſer „Stile“, daß in den Straßen und 
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Plätzen, in den Häufern, zwiſchen ſolchen 
Möbeln, Bildern, Figuren, Figürchen und 
Nippes uſw. bereits Generationen groß 
wurden und noch groß werden, und daß dieſe 
Gefinnung und damit das Uebel ſelbſt ſich 
erhält und täglich in immer neuen Formen 
nachwächſt. And überſehen wird weiter, 
daß alle Verſuche einer Kunſter ziehung, die 
mit Muſeumsführungen, Stilvorträgen und 
laiengerechten kunſtgeſchichtlichen Anterwei⸗ 
ſungen Menſchen an hohe Kunſt zu führen 
ſich bemühen, am falſchen Ende beginnen, — 
nämlich bei dem, was, auch in der Betrach- 
tung, nur das Ergebnis einer ganzen 
inneren künſtleriſchen Kultur ſein kann, und 
nur einen Tropfen auf den heißen Stein 
bedeuten kann gegenüber der jedes ein⸗ 
ſache künſtleriſche Grundgefühl ſchon feit 
Jahrzehnten vergiftenden und zerſetzenden 
Wirkung einer ſolchen täglichen Amgebung, 
wie ſie in unſeren Großſtädten nicht etwa 
Ausnahme, ſondern die Regel iſt! 


Wohl ſchwerlich kann die Schönheit eines 
gotiſchen Gemäldes oder die Gliederung und 
maßſtäbliche Ausgewogenheit eines Barock⸗ 
baues einem Menſchen aufgehen, der zu 
Hauſe den „Elfenreigen“ hängen hat und in 
ſeiner Wohnung Erzeugniſſe dieſer „Kultur“ 
als etwas ererbtes Schönes pflegt, oder der 
Die falſche Formenpracht und fülle des Ber- 
liner Doms genau fo als „Kunſt“ bewundert 
wie den echten vielfältig ſchwingenden und 
doch harmoniſchen Farben- und Bewegungs- 
reichtum einer Barockkirche im Mainfränki⸗ 
ſchen oder ſüdlich der Donau. Das Fünft- 
leriſche Grundgefühl für die einfache Schön⸗ 
heit der Formen, für richtige Maße und Pro- 
portionen, iſt uns ſeit rund hundert Jahren 
fo erfdiittert worden und geriet an der un- 
ſchöpferiſchen Kopiſten⸗ und ſpäteren Experi- 
mentierkunſt auf allen Gebieten in immer 
größere Verwirrung, daß, vor allen er- 
zieheriſchen Bemühungen zu hoher Kunſt, 
am Allereinfachſten und Lebensnotwendig⸗ 
ſten, an den Dingen des täglichen Lebens 
ſelbſt, der Wohnung und ihrer Einrichtung 
mit Tiſch, Schrank, Kommode uſw., dieſes 


Grundgefühl überhaupt erſt wieder neu aus⸗ 
gebildet werden muß. (Mit ſolchen Abſich⸗ 
ten hat z. B. ſchon die NS. Kulturgemeinde 
ihre Wohnkulturausſtellung ins Leben ge⸗ 
rufen.) 

Wir haben gewiſſermaßen ganz von vorn 
anzufangen, die Gegenſtände auf ihre Form 
und Funktion, auf Aufgabe und Sinn hin 
zu betrachten, und die Anſinnigkeit und 
Anzweckmäßigkeit vieler Dinge, die uns täg- 
lich umgeben, wird uns dann mit einem 
Male deutlich werden. Wir ſehen, daß von 
Neu-Renaiffance bis Bauhausſtil es HH im 
Grunde um nichts Künſtleriſches, ſondern um 
eitle Dekorations- oder Konſtruktionsmoden 
handelte. And man ſieht weiter mit plöß- 
licher Deutlichkeit, daß ein großer Teil 
allen modernen Kunſtgewerbes nichts als der 
Verſuch zu neuen Moden iſt, bei dem ſchon 
gegen die einfachſten Forderungen der 
Schönheit verſtoßen wird. 


Die Aeberwindung dieſer ganzen unkünſt⸗ 
leriſchen Laſt, die uns noch alle mehr oder 
weniger drückt, muß, als Vorausſetzung für 
eine aufbauende nationalſozialiſtiſche Rul- 
turarbeit, die erſte Tat einer neuen Kunſt⸗ 
erziehung ſein. Denn wir werden nie eine 
Kunſt bekommen, die unſer neuer lebendiger 
Ausdruck iff, wenn nicht mit einer Wieder- 
geſundung des künſtleriſchen Gefühls unſeres 
ganzen Volkes die neue Baſis ſich bildet für 
ein neues künſtleriſches Schaffen. 

Wie aber ſteht hierzu die bildende Kunſt? 
Es iſt zu verwundern: Sie ſteht, bis auf 
wenige Ausnahmen, unintereſſiert abſeits, 
obwohl gerade ihr Hauptunglüd, die Volk⸗ 
loſigkeit ihrer Exiſtenz, an der Wurzel ge- 
packt werden ſoll. Sie ſteht, wenn auch mit 
neuen, den Verhältniſſen angepaßten Pa- 
rolen und Organiſationen im wefentlichen 
auf dem alten Platze. Ihr Ziel ſcheint, trotz 
der faſt von allen proklamierten und be⸗ 
haupteten Volkhaftigkeit ihrer eigenen Kunſt⸗ 
geſinnung, immer noch viel mehr die Kunſt⸗ 
ausſtellung oder das äſthetiſch diskutierende 
Publikum zu ſein als das Volk, das ſeinen 
Erſatz eben fand und finden mußte in 
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„Elfenreigen“ und verwandten Dingen, die 
mit ihrer poetiſchen, ob nun erotiſchen oder 
moraliſchen Wbfidt, wenigſtens noch einen 
einſachen tieſeren Sinn dafür hatten. Denn 
das äſthetiſche Problem an fid, 
das beim meiſten modernen Kunſtſchaffen im 
Mittelpunkt ſteht, empfindet der ſeeliſch ge⸗ 
rade gewachſene Menſch als etwas völlig 
Sinnloſes und Leeres. Er reagiert auf feine 
Art ganz natürlich darauf: wenn er ſich nicht 
gleichgültig verhält, lacht er oder iſt empört, 
daß ihm etwas immer wieder als ſeine, des 
Volkes, Kunſt angeboten wird, an dem alles, 
was ihn innerlich irgendwie angehen könnte, 
fehlt. 

Es wäre aber nun kein unkünſtleriſches 
Beginnen eines Kiinftlers, wenn er das Volk 
ſuchte. Wenn er verſuchte, etwas zu ſchaffen, 
das die „Elfenreigen“ und dergleichen er- 
ſetzen könnte, ohne daß er dabei aber als 
Künſtler nur das Geringſte um der Wirkung 
und des Erſolges willen opferte. Daß das, 
was er verſucht und ſchafft, ein Kunſtwerk 
bleibt, dafür hat er einzuſtehen mit ſeinem 
Namen und vor ſeiner Zunft. Ob aber 
fein Weg zum Volke der richtige war, dar- 
über wird das Volk felbft entſcheiden müſſen, 
oder ſagen wir dafür, der Kreis der ſoge⸗ 
nannten Kunſtunverſtändigen, die aber nach 
Kunſt hungern, jedoch die Kunſt nicht vom 


4 


Des veränaftiste Löwe 

Der europäiſche Bienenſtaat hat ein fleißi- 
ges Geſumme begonnen. Die Miniſter der 
einzelnen Bienenkörbe fahren tapfer aus und 
ein und treffen ſich zu Beratungen auf den 
Flugſtegen der größten Bienenvölker. Der 
Honig, um den es geht, fo aus den tropi- 
ſchen Gärten Abeſſiniens geholt werden. 
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äſthetiſchen, ſondern vom Lebenspol her auf- 
ſuchen. 

Das neue Kunſthandwerk und Kunſt⸗ 
gewerbe, das in ſeiner Zweckgebundenheit 
dem Leben um einige Schritte näher fteht 
als die bildende Kunſt, hat in ſeinen beſten 
Teilen nicht nur den Willen dazu, ſondern 
auch ſchon mit Erfolg begonnen, mit den von 
Zweck und einſachſter maßſtäblicher Schön- 
heit beſtimmten Grundformen eine neue 
Wohnkultur zu ſchaffen, die volkstümlich 
(wenn auch noch nicht populär) iſt, weil ſie 
phraſenlos und in echter Sachlichkeit dem 
Leben ſelbſt dient. 


Hat heute aber auch die bildende Kunſt 
die moraliſche und künſtleriſche Kraft mit 
gleicher Konſequenz und unter gleichem 
Verzicht auf die Phraſe, die, durch Ausſtel⸗ 
lungen und einzelne Intereſſenten am Leben 
erhalten, häufig immer noch als „Kunft“ an- 
geſehen wird, dem Zweck und dem Leben 
ſelbſt zu dienen — und wenn die geſtellten 
Aufgaben zunächſt auch meiſt beſcheidene ſein 
mögen, ſo werden ſie dafür häufiger ſein, 
weil ſie notwendige und gewünſchte ſind! — 
dann muß eine neue Kunſt beginnen, die ihre 
Volkhaftigkeit nicht durch Parolen, ſondern 
durch Werke täglich erneut beweifen kann 
und wird. Wilhelm Rüdiger. 


Langſam beginnt nun auch das am meiſten 
intereſſierte Volk Europas aus dem letargi⸗ 
ſchen Zuſehen aufzuwachen und ungemütlich 
zu werden. Denn daß britiſche Reids- 
intereſſen am meiſten von den großen Taten 
und noch größeren Reden Italiens berührt 
und gefährdet werden, ift wohl ungweifel- 
haft. Sobald diefe Reichsintereſſen irgend- 
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wie auf dem Spiele ſtehen, pflegt man in 
London Vergleiche mit 1914 zu ziehen, ſo 
wie es auch diesmal Macdonald getan hat. 
Das iſt mehr eine Drohung, als ernſt ge- 
meint. Denn bei der Erwähnung von 1914 
dürfte ſich bei den Italienern mit Recht ein 
ſchlechtes Gewiſſen regen. 

Durch das um das eigene Reich beſorgte 
Eingreifen der Engländer ift die Lokali⸗ 
ſierung des Abeſſinienkrieges weit in die 
Ferne gerückt. Denn eindeutig hat England 
den Streit zu einem Problem des Mittel- 
meeres erweitert. Auch England wird es bis 
zu einem gewiſſen Grade nicht übelnehmen, 
wenn ſich der Gefangene zu befreien ſucht. 
Daß aber die mühſam von London erhaltene 
Anabhängigkeit des letzten afrikaniſchen 
Kaiſerreiches dabei zum Teufel gehen ſoll, 
paßt den Engländern wenig im Hinblick auf 
die völlige Veränderung der ſtrategiſchen 
Lage im Roten Meer. 

Mit großer Offenheit behandeln italieni- 
ſche Blätter den Kriegsfall im Mittelmeer. 
Sie ſchreiben, die Enge zwiſchen Sizilien 
und Nordafrika würde geſperrt werden 
können und Malta vernichtet werden. Darin 
haben ſie vielleicht recht. Sie ſchreiben, im 
öſtlichen Mittelmeerbecken fei die Lage 
Italiens ſchlecht und nur auf Rhodos ange⸗ 
wiefen. Darin haben ſie beſtimmt recht. 
Akademiſche Betrachtungen ſtrategiſcher Art 
pflegen gelegentlich zu vergeſſen, daß nicht 
nur Flottenſtützpunkte, Inſeln u. a. den See⸗ 
krieg ausmachen, ſondern letzten Endes immer 
die Seetüchtigkeit einer Nation und die 
Stärke der Flotte den Ausſchlag gibt, auch 
wenn der Luftkrieg eine Veränderung der 
Taktik mit ſich bringen mag. And darin, 
daß die engliſche Flotte aus verſchiedenen 
Gründen kampfkräftiger ift als die italieni- 
ſche, darin haben wir recht. 

Wenn wir die ſeeſtrategiſche Betrachtung 
weiterführen, ſo erſcheinen uns die Sen⸗ 
ſationsmeldungen der Preſſe über die 
Schließung der Straße von Gibraltar nicht 
gerade ſehr ſachlich, denn der „rock“, der 
Felſen von Gibraltar, iſt nicht mehr der alte, 


und eine Schließung der Straße von Gibral. 
tar iſt eine Sache der Flotte geworden. Ob 
nun die engliſche Flotte ſich bei Sizilien 
oder an der Straße von Gibraltar zum 
Kampf ſtellt, bleibt der engliſchen Admirali- 
tät überlaſſen und folte nicht zum Schreib- 
objekt doch nicht unterrichteter Preſſeleute 
werden. 

Im Often allerdings fieht es anders aus. 
Der Suezkanal ift auf ägyptiſchem Boden 
in der Nähe engliſcher Garniſonen. Rechtlich 
geſchloſſen werden kann er überhaupt nicht. 
Außerdem müßte es in Friedenszeiten, die 
ſchließlich doch noch einige Wochen herrſchen, 
durch die franzöſiſche Leitung der Suezkanal⸗ 
geſellſchaft geſchehen. Nebenbei hat die 
britiſche Regierung an den Benutzungs- 
gebühren für die italieniſchen Truppen- und 
Materialtransporte direkt ſchätzungsweiſe 
bereits 3 Mill. RM. verdient. Wenn Eng- 
land es auf einen Krieg wirklich ankommen 
laſſen ſollte, wird wohl der Kanal nicht ſo 
bald geſchloſſen werden. Denn was durch iſt, 
iſt durch und bei einer ſpäteren Abſchließung 
durch britiſche Streitkräfte viel bequemer auf 
dem eigentlichen Kriegsſchauplag in 
Abeſſinien unſchädlich zu machen, während 
bei einer Durchfahrtsverhinderung dieſe 
Truppen ſämtlich im Mittelmeer eingeſetzt 
werden könnten. Wird alſo wirklich der 
Kanal ſpäter geſchloſſen und Muſſolini löſt 
fein für dieſen Fall feierlich gegebenes Ber- 
ſprechen, einen Weltkrieg aufzurollen, ein, 
ſo ſchneidet er ſich ins eigene Fleiſch, denn 
ſein abeſſiniſches großes Expeditionskorps 
kann er dann verloren geben. 

Die Londoner Staatsmänner, für deren 
Erleuchtung vor kurzem in der Weſtminſter 
Abtey öffentlich gebetet wurde, haben eine 
große Verantwortung für den Frieden 
Europas. Sanktionen gegen Italien heißt, 
daß „200 000 Gewehre auf einmal losgehen 
würden“, italieniſche nämlich. Wenn wirklich 
zwiſchen Paris und Nom das verabredet iſt, 
was die Preſſe zu wiſſen glaubt und womit 
die franzöſiſche Preſſe täglich droht, fo dirf- 
ten mindeſtens ebenſoviel franzöſiſche und 
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dank des Militärbündniſſes auch ruſſiſche 
losgehen. Auf der anderen Seite engliſche, 
japaniſche und abeſſiniſche. Phantafti- 
ſche Kombination einer immer 
noch nicht kriegsmüden Welt! 


Verängſtigt blicken die engliſchen Staats- 
manner hierhin und dorthin, wem ſie wohl 
die Verantwortung auf die Schultern laden 
könnten. Sie find auf den Völkerbund ver⸗ 


fallen und wollen den Streit auf den feft- _ 


gelegten, aber bisher nur gegenüber Deutſch⸗ 
land ausgetretenen Geſetzespfaden durch- 
pauken. Dabei geht ohne Gnade der Völker. 
bund endgültig in Trümmer. Denn bereits 
ein engliſcher Sanktionsantrag dürfte zum 
Austritt Italiens führen, die Abſtimmung 
über die Sanktionen ſelbſt bringt dann den 
abſchließenden Zerfall des Genfer Trümmer- 
haufens. 

Die Völker Europas haben keine Luſt, 
einen neuen Weltkrieg zu führen, an dem 
ſelbſt unbeteiligte durch die Freude an den 
Nachkriegsbündniſſen beteiligt werden. 


So ganz unrecht hatte Macdonald mit 
ſeinem Vergleich doch nicht, nur ſteht in 
Frage, ob Europa ſchon beim Juli des 
Jahres 1914 angelangt iſt. 


shanamaftandal~ 

Wohlwollend väterli hat man vor weni- 
gen Tagen im Weißen Haus in Waſhington 
den Regierungsvertretern von Panama auf 
die Schulter geklopft und feſtgeſtellt: „Ihr 
ſeid immer brave Leute geweſen und hab: 
euch unter der militäriſchen und finanziellen 
Schutzherrſchaft der ASA gut entwickelt. 
Seit 1903 haben wir, die US, dafür ge- 
ſorgt, daß euch von euren Nachbarn nichts 
geſchieht, aud fpdter haben wir den Pana- 
makanal nur beſetzt, damit er euch nicht von 
jemand anders weggenommen wird. Für 
gute Haltung verleihen wir euch nunmehr, 
gewiſſermaßen als Hausorden der ASA, 
die uneingeſchränkte Souveränität, d. h. 
wir heben das Recht militäriſchen Cin- 
greifens in innere Angelegenheiten Pana- 


mas auf, da ihr eure Lebensſähigkeit be- 
wieſen habt.“ 

Erfreut, jetzt die Freiheit ſo billig ge⸗ 
ſchenkt zu bekommen, nahmen die Vertreter 
Panamas dankend an, und es wurde ein 
Vertrag geſchloſſen, der die Anabhängigkeit 
des Staates Panama erneut garantiert. 

Jedoch die ASA ſtellt natürlich eine 
Gegenforderung für das Freiheitsgeſchenk. 
Da der Staat Panama die ASA überhaupt 
nicht intereſſiert, handelt es ſich alſo um den 
Kanal, dem der Staat Panama indirekt 
ſeine Eigenſtaatlichkeit verdankt. And zwar: 
bisher erhielt die Staatskaſſe von Panama, 
die den Kanal verwaltet, die Benutzungs- 
gebühren in Golddollar. Ein großer Streit 
war wegen dieſer Golddollar entbrannt, der 
anſcheinend auf dem normalen Vertragswege 
nicht geſchlichtet werden konnte. Für die 
ASA war aber die Zahlung in Golddollar 
eine erhebliche Einbuße. In ſolchen Fällen 
pflegen mächtige und geriebene Staaten eine 
Volte zu ſchlagen und auf einem Amweg zu 
dem gewünſchten Ziele zu gelangen. Als 
Gegenleiſtung für die Veränderung des 
Zahlungsſtatus gab man Panama die 
„Freiheit“. 

Die Anabhängigkeit des Staates Panama 
im Zuſammenhang mit dem Kanal war nur 
deswegen militäriſch von der ASA unter- 
mauert worden, um einen Wiedereintritt 
Panamas in den Staatsverband von Kolum- 
bien zu verhindern. Denn mit Kolumbien 
war weniger gut Kirſchen eſſen, als mit dem 
ſchmächtigen Panama. 

Womit haben nun die Leute in Panama 
ihre Freiheit erkauft? Sie bekommen we⸗ 
niger Geld für die Benutzung des Panama- 
kanals, ſie dürfen ſich nicht mit Kolumbien, 
das eine ſtarke Oppoſition im Lande 
immer noch als Mutterland betrachtet, zu- 
ſammenſchließen, und der Panamakanal 
bleibt felbftverftdndlid mit feiner Sone in 
den Händen der ASA. Militärs. 

Sollte nun aber einmal wirklich der Fall 
eintreten, daß die Landenge von Panama in 
einem Kriegsfalle der ASA ſtrategiſch von 
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Bedeutung wird, alſo in allen pazifiſchen 
Kriegen, fo dürften wohl die us-amerifa- 
niſchen Verteidigungstruppen zum Schutze 
des Panamakanals vor der Anabhängigkeit 
des Staates Panama nicht haltmachen. 
Das ganze Auf. die⸗Schulter⸗Klopfen in 
Waſhington war alfo eine Niederlage der 
Regierung von Panama in Sachen „Neu⸗ 
ordnung des Gebührenweſens im Panama- 
kanal“. And ihre Freiheit haben die Bür⸗ 
ger Panamas heute ſowenig wie vor dem 
neuen Vertrag. 

Eigentlich hätte die Regierung von 
Panama ſchon aus früheren Vorfällen etwas 
lernen können: die Namen Kuba, Haiti und 
Philippinen zeichnen doch ſchon lange die 
neue diplomatiſche Linie der ASA: mög- 
lichſt wenig Geld ausgeben für Dinge, die 
im Augenblick nicht wichtig ſind und höch⸗ 
ſtens Aerger machen. Wenn wir davon 
fpäter etwas brauchen, find wir mächtig 
genug, um uns mit Hilfe einer gut aug- 
gerüſteten Flotte alles in wenigen Tagen 
wiederzuholen. Denn die Anterdrückung der 
Staatswirren in Kuba und in Haiti, der 
Ausbau der Wirtſchaft und die Zurückdrän⸗ 
gung chineſiſchen und japaniſchen Einfluſſes 
in den Philippinen haben mehr Geld ge- 
koſtet, als die Sache wert war. Bei den 
Philippinen hat fih die us amerikaniſche 
Diplomatie noch eine Eigenſchonfriſt von 
10 Jahren gegeben. Aber gerade die Phi- 
lippinen ſind das ſchwierigſte Problem: auf 
dem Wege über dieſe Kolonie, die zum 
Staatsverband der ASA gehört, wandern 
unerwünſchte aſiatiſche Elemente nach den 
ASA ſelbſt ein, und die philippiniſche Wirt- 
ſchaft macht der Eigenproduktion des 
Mutterlandes Konkurrenz. Nur iſt man 
ſich über den ſtrategiſchen Wert der Phi- 
lippinen noch nicht im klaren, ſolange die 
andern Stützpunkte im Großen Ozean noch 
nicht ausreichend ausgebaut find. Aeber den 
Wert des Panamakanals iſt man ſich aller- 
dings fehr im klaren. Am ſo unverſtändlicher 
bleibt, daß die Regierung von Panama dies 
Dangergeſchenk einer verhinderten Freiheit 


unter ſchwerer finanzieller Einbuße ange- 
nommen hat. 

Eine große Flotte koſtet viel Geld, ſie iſt 
aber wichtiger als eine Reihe von Schutz- 
herrſchaften, die man doch im Ernſtfalle 
wieder übernehmen kann. Alſo hebt man die 
Schutzherrſchaft auf und verwendet die bis- 
herige finanzielle Zubuße an dieſe Staaten 
und die direkten Zahlungen für die erlangte 


Freiheit für die Aufrüſtung der Flotte. 


And was tut man als amerikaniſcher Schutz. 
ſtaat, wenn man die Freiheit erlangen will? 
Man bezahlt die Flotte, die einem die 
Freiheit wieder nimmt. ` 


Hans Humbold. 


Dee Generalſtab des 
Welivevolution und die Sugend 
des Nationen 


In dieſen Tagen tft der 7. Weltkongreß 
der Komintern, der 3. Internationale, zu 
Ende gegangen. Etwa 450 Delegierte aus 
67 Staaten vertraten die Weltpartei mit 
6,5 Millionen Anhängern. Unter den un- 
zähligen Entſchließungen war eine, die ſich 
mit der Jugend der Welt befaßte. Als felb- 
ſtändige Sektion innerhalb der Rommunifti- 
ſchen Internationale beſteht die Kommu- 
niſtiſche Jugend⸗ Internationale (RIJ). Auf 
dem jetzigen 7. Weltkongreß wurde Dbe- 
ſchloſſen, es ſolle unternommen werden, die 
Jugendorganiſationen der einzelnen Länder 
durch den Beitritt von kommuniſtiſchen 
Jugendlichen von innen heraus auszuhöhlen 
und ſo in der Jugend die Vorbereitung zur 
Weltrevolution zu legen. Man ſteht auf 
dem richtigen Standpunkt, daß für die Zu⸗ 
kunſt eines Landes die Jugend der entſchei⸗ 
dende Faktor iſt und auch für die Romin- 
tern die Jugend die wichtigſte Kraftquelle iſt. 

Es ſei hier zum Ausdruck gebracht, daß 
wir eine weltenweit entgegengeſetzte Auf- 
faſſung von den Aufgaben und der Stellung 
der Jugend eines jeden Staates ſowohl 
innerhalb der Organiſation des Staates wie 
auch im Verkehr zur Jugend eines anderen 
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Volkes haben. Wie wir glauben, daß jedes 
Volk eine von Gott gegebene Einheit des 
Blutes und der Kultur iſt, ſo glauben wir 
auch, daß die Jugend eines Volkes als deſſen 
weſentlicher Beſtandteil in ſich gefügt iſt und 
erſt feine Bedeutung erhält durch das ge- 
meinſame Band des Blutes und der Kultur. 
Wir halten das ſo für die deutſche Jugend, 
wie auch für die eines jeden anderen Volkes, 
mag das nun England oder Frankreich oder 
Polen heißen. Vorausſetzung für das Be⸗ 
ſtehen des Begriffes „Die Jugend eines 
Volkes“ iſt immer zuerſt das Bekenntnis zum 
Bork ſelbſt, d. h. zu feinem Blutkreis und 
zu ſeiner Kulturgemeinſchaft. Eine Jugend, 
für die es kein Vaterland, keine Heimat gibt, 
iſt für uns undiskutabel. Sie iſt für uns 
nicht mehr als eine künſtliche Anſammlung 
von menſchlichen Lebeweſen. Irgendeine 
Landesſektion einer internationalen Partei 
kann nie die Heimat von Menſchen ſein, da 
ihre einzige Aufgabe ja darin beſteht, dieſes 
Land als Vaterland zu vernichten und es bei 
der großen Weltrevolution der Anion der 
Sozialiſtiſchen Sowjetrepublik anzugliedern. 

Wir bekennen uns als Hüter des Volts- 
tums. Die Stalinſche Formel für die 
kommuniſtiſchen Völker: kommuniſtiſche Idee 
als Inhalt in einer nationalen Form, iſt für 
uns eine glatte Lüge. Sinn und Ziel 
eines jeden Menſchen kann immer nur ſein: 
das Volk. Nicht mit Anrecht hat einer 
der erſten Weltkongreſſe der Komintern er- 
klärt, die Hauptverbündeten im Kampf um 
die Weltrevolution neben den kommuniſti. 
{den Sektionen find die demokratiſchen Par- 
teien, die liberalen Parteien, die chriſtlich⸗ 
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ſentimentalen Kreiſe, die Pazifiſten uſw. 
Sie wiſſen: der Kampf iſt ausſichtslos, wenn 
die Völker ſich zu ihrer geſchichtlichen Heimat 
und ihrer Sprache und Kultur bekennen. 
Nicht aus einer ideologiſchen Gegnerſchaft 
zu einer Parteiideologie ſuchen wir Zuflucht 
zum Gedanken des Volkstums, ſondern weil 
wir dem Volkstum, ſeinem Blut und ſeiner 
Kultur unlösbar verbunden ſind, ſtehen wir 
in ſcharfer Kampfanſage zur jüdiſchen 
Ideologie einer internationalen Partei. Da- 
bei ſehen wir Bolſchewismus, Judentum, 
Freimaurerei, Weltkapitalismus in einer 
Front. | 

Aber gerade weil wir fo febr die voli- 
liche Verbundenheit der Jugend als Idee 
betonen, glauben wir an ein gegenſeitiges 
Verſtehen. Wir glauben nicht an eine 
Jugendſektion einer bolſchewiſtiſchen Welt⸗ 
partei, wir glauben an die Jugend der 
Nationen. Wie der Charakter den Wert 
eines Menſchen ausmacht, fo ift die Per- 
ſönlichkeit eines Volkes in ſeinem Blut und 
ſeiner Kultur begründet. Wie es echte 
Kameradſchaft nur unter Charakteren gibt, 
können die Völker auch nur in völliger 
Gleichachtung verkehren. Aus der gemein- 
ſamen Ablehnung jeder Angriffe gegen das 
eigene Volkstum und damit des Welt⸗ 
bolſchewismus und der Liebe zu ſeinem eige⸗ 
nen Volk ſehen wir eine gegenſeitige Achtung 
der Völker entſtehen. Wir erziehen die 
deutſche Jugend und lernen ſie dabei das 
fremde Volkstum achten. Wir ſind gegen 
jegliche internationale Gleichmacherei und 
wollen ein organiſches und harmoniſches 
Moſaikbild der Völker der Welt. — mpf. 


Wer nicht auf seinen Staat mit begeistertem Stolz schauen kann, dessen Seele 
entbehrt eine der höchsten Empfindungen des Mannes. 


Treitschke. 


Die Weltrevolution wird an dem stählernen Block Deutschland ihr Ende haben. 


30 Randbemerkungen 


Das VBiſchofs wort 

Die katholiſche „Eecleflaftica” vom 7. Mai 
1935 berichtet von der diesjährigen Be⸗ 
ſreiungsfeier Orléans durch Jeanne d'Arc. 
Sie meldet, daß die Feierlichkeiten in An- 
weſenheit zahlreicher franzöſiſcher Biſchöfe, 
unter dem Vorſitz des Kardinals Liénart, 
Biſchof von Lille, abgehalten wurden. 


„Bei der Aebergabe der Standarte der 
Heiligen durch den Senator⸗Maire von 
Orléans hielt der Biſchof von Orléans, 
Mgr. Courcoux, eine Anſprache.“ In dieſer 
Anſprache wandte ſich der Biſchof nicht nur 
an die Anweſenden, fondern an alle Fran- 
zoſen, an ganz Frankreich. Er ſorderte auf, 
die Freiheitsbotſchaft von Jeanne d'Arc 
lebendig zu erhalten, und er ſagte dabei 
wörtlich: 


„Jeder Franzoſe muß ſtolz 
darauf ſein, daß er Franzoſe 
ift, und eiſerſüchtig darüber 


wachen, daß er es bleibtz jeder 
muß das Opfer ſeiner Ruhe, 
ſeiner Güter und ſogar feines 
Blutes bringen, damit Frant- 
reich bleibt.“ 


Es iſt ein ſchönes Biſchofswort. Wir 
können dies ohne Vorbehalte feſtſtellen. Nur 
eines wollen wir fragen: warum hört man 
von den deutſchen Kirchenfürſten immer nur 
das Gegenteil? Warum beſitzt die Kirche 
in Frankreich Vaterlandsliebe und Bater- 
landstreue und in Deutſchland nur das Be- 
ſtreben, einen „Staat“ im Staate zu er- 
richten? 


And während wir nod diefe beiden Fra- 
gen Überdenken, fällt uns ein, daß wir in 
der Kirche von St. Jean de Luz in Frant- 
reich die Trikolore, als Beſtandteil der 


Kirche, hängen ſahen und daß auch der 
Biſchof von Paris im ganzen Lande als 
glühender Nationaliſt bekannt iſt. 


Sollte dies eine der ſegensreichen Folgen 
der im Jahre 1905 vom Kabinett Combes 
durchgeführten Trennung von Staat und 
Kirche ſein? Wahrſcheinlich unterliegen 
auch Biſchöfe dem ewigmenſchlichen Geſetz, 
daß ſie nur dann etwas ſchätzen, wenn es 
ihnen nicht mehr gehört — wenn ſie keinen 
Einfluß darauf haben! b. w. 


Moderne Kirche 

Kürzlich berichtete das „Schwarze Korps“ 
bereits über die durch Zeitungsinſerate 
mehrfach bekanntgegebenen Auto weihen 
am Bodenſee. Wie wir nun in der „Schöne⸗ 
ren Zukunft“ vom 4. 8. 1935 leſen, fanden 
dieſe kirchlichen Autoweihen auch außerhalb 
Deutſchlands ſtatt, nur mit dem Anter⸗ 
ſchied, daß dort die Zahl der zu weihenden 
Autos das Tauſend erreichte, daß offizielle 
Perſönlichkeiten daran teilnahmen und daß 
das Ganze nahezu den Eindruck „riſtlicher 
Maſſenkundgebungen“ erweckte. 


Wie ſchade, daß in Deutſchland dieſe 
anderswo bereits „traditionellen“ Auto- 
weihen ſo ganz ohne Anweſenheit offizieller 
Perſönlichkeiten vor ſich gehen miiffen. 
Es ließe ſich im Laufe der Jahre daraus 
ein funkelnagelneuer „kirchlicher“ Staatsfeier- 
tag entwickeln. And die Weihe müßte ſich 
dann vom Auto über das Motorrad bis 
zum Fahrrad erſtrecken. 


In den künftigen Unfallbe- 
richten aber könnten wir dann 
leſen: Das Auto des A. N. ſtieß an der 
Straßenkreuzung X. mit dem Wagen des 
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B. N. zuſammen, welcher ſchweren Schaden 
erlitt. Das Auto des A. N., ein 
erſt kürzlich geweihter Wagen, 
blieb wie durch ein Wunder 
verſchont. Der Herr B. N. ſoll, wie 
verlautet, der deutſchen Glaubensbewegung 


naheſtehen. 


Salbatiſch 

Wir meinten ariſch und nichtariſch ſeien 
in Deutſchland mittlerweile feſtſtehende Be- 
griffe geworden. 

Wir meinten dies. 

Nicht jedoch meint dies das „Katholiſche 
Kirchenblatt“ Nr. 33. Dort leſen wir nämlich 
folgendes Heiratsgeſuch: 

„Witwe, 29, jünger ausſehend, groß, 
ſchlank, nicht unbemittelt, kathol iſch, halb ⸗ 
ariſch, ſucht paſſenden Gatten“ 

Es blieb alſo dem „Katholiſchen Kirchen⸗ 
blatt“ wieder einmal vorbehalten, den ,,troft- 
loſen Seelen“ ein Tor der Hoffnung zu 
öffnen. Sie brauchen weder ariſch noch nicht⸗ 
ariſch zu fein. Es genügt, wenn fle halb- 
ariſch find. Immer der goldene Mittelweg. 

Ob ſich das „Katholiſche Kirchenblatt“ auch 
freuen würde, wenn wir nächſtens als hal b- 
katholiſch inſerieren würden? 


&in VevmAchinis und eine Sease 
In dem „Katholiſchen Kirchenblatt für das 
Bistum Berlin“ vom 28. Juli 1935 finden 
wir folgenden beachtlichen Satz: - 
„Dem Chriſtentum ift von feinem Gtif- 
ter Jeſus Chriftus das Vermächtnis, 
verkannt durch die Welt zu 
gehen, gegeben worden. Darin liegt 
für jeden Chriſten der Troſt, der ihn 
Verkennung im Lichte gött- 
licher Vorausſchau tragen läßt.“ 
Würde es da nicht den konfeſſionellen 
Verbänden beſſer anſtehen, für die Zukunft 
auf ihr Eigenleben zu verzichten, um wenig; 
ſtens auf einem Gebiet ihres Lebens ohne 
Gefahr der „Verkennung“ ihren Dienſt zu 
tun für das Volk, von dem wir wiſſen, daß 
es der Wille Gottes iſt? G. 


Die Juden ndern fich nii 


In Halle find 13 Perſonen wegen 
Raſſenſchande feſtgenommen worden. 
Es handelt ſich um die Juden Levit, 
Alfred Lipper, Dr. Max Huth, Fritz 
Sternfeld, Gerhard Helit-Vrum- 
mer, Eugen Mannheimer und 
Schlome Wenzimer und außerdem 
um ſechs ariſche Frauen! Dieſe 
Juden haben in bekannter Weiſe, unter 
Ausnutzung der ſozialen Abhängigkeit, weib- 
liche Angeſtellte zu einem Liebesverhältnis 
mit ihnen gezwungen. 


Es ſind dies die altbekannten 
Erſcheinungsformen, die über. 
all dort auftauchen, wo der 
Jude Arbeitgeber iſt. Es wird für 
die Zukunft nicht genügen, ſolche Juden in 
Konzentrationslager zu bringen, ſondern es 
wird notwendig werden, ihnen in 
Deutſchland die Möglichkeit zu 
entziehen, Arbeitgeber zu ſein. 

: G. 


Das gebt den Sund an! 

Der Volksſender brachte in ſeinem 
Mittagskonzert am 25. Auguſt die „Parade 
der kleinen Braunhemden“ von Gläßner. Go 
hörten wir die Anſage. Vor zwei Jahren 
etwa wandten wir uns gegen ein ähnliches 
„Werk“ — es hieß der „Kleine Hitler- 
ſoldat“. Mit dem Erfolg, daß es unter der 
Rubrik „Kitſch“ verboten wurde. Wir 
halten dieſen Schnitzer feſt, um bald einen 
gleichen Erfolg melden zu können. Wir 
wenden uns nicht nur gegen den lächerlichen 
Titel, wir wenden uns ebenſoſehr gegen die 
Kaffeehausmufike, die unter dem genannten 
Titel geboten wird. Titel und Muſik haben 
nichts mit den „kleinen Braunhemden“ zu 
tun, und wir wollen nicht, daß etwas, was 
früher als „Petersburger Schlittenfahrt“ 
oder die „Mühle im Schwarzwald“ geboten 
wurde, unter „aktuellerem“ Titel mit uns 
in Verbindung gebracht wird. — In dieſem 
Sinne: Auf Wiederhören! Atz. 
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Engelhardt "der tms] 


alt mit dieſem Wert ( 
arbendrud, 136 Bilder in u Be Zon- 
druck, 60 Strichätzungen, 12 Kartenſkizzen 
und insgeſamt 144 Seiten Text) einen 
Wunſch der „Landſer“, ſich und ihr Ringen 
im 1 und in den Granattrichtern 
wirklichkeitsnah wiederzufinden. Die ſelbſt⸗ 
erlebten Schilderungen werden bei den 
Frontſoldaten die Kampfjahre mit ihren 
Strapazen und Entbehrungen, aber auch mit 
den unvergleichlichen Beiſpielen der Kame- 
radſchaft und des Heroismus wieder auf⸗ 
erſtehen laffen. Engelhardt Kuyffhäuſers 
„Vorn“ iſt keines von den vielen üblichen 
Rriegsbiidern. Es gehört in die Hand eines 
jeden Nationalſozialiſten. Dr. L. 


Glaſer. 


Geuerwangen. Waldemar 
Stutt- 


Anion Tuner Verlagsanſtalt, 
ae i eipzig. 
laſer ſchildert epiſodenhaft die Arbeit 
einer HJ-⸗Schar auf dem Lande und ihren 
entſcheidenden Einfa im Kampf gegen 
Kommuniſten, die in ihrem Dorf den roten 
Hahn auf die Höfe ſetzen. — In ſeiner ca 
blemloſigkeit und feinem friſchen Mut ift es 
ein rechtes Jungenbuch. 


=o in Sonne und Sturm. Graf Felix 
uckner. Aniverſitätsverlag von Nobert 

Noske, Leipzig. (1,60 RM.) 

Für jeden Seine umſchließt das Leben 
von Graf Luckner ein gut Stück deutſchen 
Abenteurertums und gemutes. Jeder 
kennt den „Seeteufel“ und weiß um den 
Einfatz Luckners im Kampf gegen die 


Kriegsſchuldlüge, als er nach der November- 
revolte „drüben“ Deutſchland wieder die 
erſten Freunde erwarb. Luckners Seemanns⸗ 
tum war in jedem Augenblick Arbeit für 
fein Vaterland. — So berichtet Graf Lud- 
ner in ſeinem Buch „Segel in Sonne und 
Sturm“ in kurzen, immer ſpannenden Bil- 
dern von ſeiner Flucht aus der Schule, über 
feine Kaperfahrten während des Krieges 
und ſeinen 6jährigen friedlichen Kampf fur 
Deutſchlands fen Das Buch wird Graf 
Luckner vieltaufend neue junge Freunde 
bringen. 


Nordmeerfahrten der Neichsmarine. F. W. 
Kurze. Verlag von Dietrich Reimer 
in Berlin. 

Fregattenkapitän Kurze gibt einen an- 
ſchaulichen Bericht, der reich mit Bildern 
ausgeſtattet iſt, über Fahrten mit 
dem Vermeſſungs⸗ und Forſchungsſchiff 
„Meteor“ nach Island, Grönland und Jan 
Mayen. Die treſfliche Darſtellung von Ar- 
beit, Land und Menſchen und der gute Er- 
zählerſtil ſichern dem Buch eine zahlreiche 
Leſergemeinde. Wir empfehlen es. A. 


„Erntefeſte.“ Herausgegeben von Hans 
Niggemann. 6. umgearbeitete Auf- 
lage. (Heft 9 der Sammlung „Feſte und 
Feiern deutſcher Art“.) Hanſeatiſche Ver- 
lagsanſtalt, Hamburg 1935. 

Ein Buch, das Anregungen und Antei- 
tungen praktiſcher Art zur Ausgeſtaltung 
und die Jeſtgeſte von Erntefeſten ibt. 
Für die Feſtgeſtalter ein nützlicher Rat- 
geben, der vielfeitige 5 alt. 

uf ſchlichte Weiſe 15 hier auch glichkeit 
gegeben, den Menſchen in der Stadt Sitte 
und Brauch zur Erntezeit bewußt zu nn 

Deshalb ijt die neue Auflage zu ve en. 

ro. 


Hauptſchriftleiter: Günter Kauſmann (z. St. in Arlaub). Stellvertreter: Dr. Karl Lapper. 
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Alnfere 
deutſche Wehrmacht 


185 Bilddokumente aus Reer, Marine und Luftwaffe 
Herausgegeben von 


Maios Goevi{id 
Abteilungsleiter der Abteilung Inland im Neichswehrminiſterium 


In rund 185 meiſt un veröffentlichten Aufnahmen zeigt der Herausgeber die 
Entwicklung unſerer deutſchen hrmacht vom 5 des Verſailler 
eee um Volksheer der vom Führer verkündeten allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht. Neben Bildern vom Leben in der . und an Bord unſerer 

egsſchiffe, bei Manöver, Beſich und Parade, bei Sport und Spiel, 
die einen lebendigen Eindruck vom Soldatenleben geben, ſtehen Aufnahmen 
von vollem milit bag Ernſt, >e 5 er seigen, wie es heute bei Heer, 
Marine und Luftwaffe ausfleht, f ch im neuen Heer in jedem 
einzelnen oe Pe 5 oe Dirk ti um die Tapferkeit lebendig 

die die alte ch gemacht haben. 
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Das 5 Riistzeug aller aktiv an der 
Erneuerung deutschen Hochschulwesens 
teilnehmenden Kräfte ist die Monatszeitschrift 


DER DEUTSCHE STUDENT 


Autliches Orgen der Deutschen Studentenschaft und des Reichsstudentenwerkes 


Unter Förderung maßgeblicher Stellen will diese Zeitschrift Mittel 
sein zur Heranbildung einer neuen Hochschul - Generation 


Bezugspreis: Vierteljährlich RM 1,80, Einzelheit RM 0,60 
Probehefte kostenlos durch jede Buchhandlung oder den Verlag 
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Mitte September erfdeint: 


Hitler 
in feinen Bergen 


96 Seiten Amfang / 90 Abbildungen 
Herausgegeben von 


Heinrich Hoffmann 


Reichsbildberichterſtatter der NSDAꝰ 
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Mit dieſem Buch hat Heinrich Hoffmann, der ſtändige Begleiter 
des Führers, ſeine bekannten Werke über Adolf Hitler durch 
einen Band ergänzt, der den Führer in der Einſamkeit und 
Majeftät feiner geliebten Berge zeigt. Wieder gibt dieſes Buch 
eine Fülle ſchönſter Bilddokumente. Denn hier, in dem einfachen 
Landhaus auf dem Oberſalzberg, im Zuſammenſein mit den 
Kampfgefährten ſchwerer Tage, bei Wanderungen und Fahrten 
durch die Verge, im Geſpräch mit den Bauern und Sennen der 
Nachbaralmen, den Holzknechten und Flößern der Wildwaſſer, 
in der gläubigen Liebe dieſer geraden und aufrichtigen Menſchen 
der Berge: hier tft der Führer ganz zu Haufe. So reden diefe 
Bilder eine ergreifende Sprache. Sie zeigen den größten 
Deutſchen in ſeiner ganzen ſchlichten und gütigen Menſchlichkeit 
und werden daher in jedem deutſchen Herzen Widerhall finden als 
eine erneute Bekräftigung des Bewußtſeins: denn er ift unfer! 


In Steifdeckel mit farbigem Schutzumſchlag RM. 2,85 
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Kunſtdruckbeilage: Die die Freiheit erkämpften. — Auf: 
nahmen: Georg Ebert, Aſſociated Preß, Scherl (2) 


Die Wandlung, die ſich auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rückt die ſozialpoli⸗ 
tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ſtellt, mehr denn je in den Vordergrund. 
* das Amtliche Mitteilungsblatt des 
Jugendführers des Deutſchen Reiches, 
Das Junge Deulſchland e enge Jae ve 
| deutſchen Jugend. Es behandelt alle 
Fragen, deren Löſung im ſozialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 
vordringlich geworden iſt. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienſt⸗ 
ſtellen und der Wirtſchaftsorganiſationen nehmen regelmäßig im Jungen Deutſchland“ Stellung 
zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Verufsſchulung, der Berufs- 
beratung, des Arbeitseinſatzes, der Ge⸗ u 
fundheitsführung, des Landjahres, des [ch 
Landdienſtes, der Landhilfe, der Jugend- 27 05 j unge Deut land 
erholungspflege und Kommunalpolitik. 
enthält weiterhin das für alle Dienſtſtellen und Behörden notwendige authentiſche Material 
aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Sozial · 
arbeit im beſonderen. 
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FiSvevovsan der namoualſosialiſtiſchen Jugend 


dahrgang 3 Berlin, 15. September 1935 Heft 18 


Wolfram Brockmeier: 


Bekenninis Dee Sugend 


Gboetiſches Spiel des Bitles- Sugend sum 
Reibspasteitas 1035 


Stehn wir aud erft im Morgengrauen, 
fo wiſſen wir: der Tag bricht an; 

dann flammt die Fahne in dem blauen, 
dem weiten Himmel uns voran. 


Ob wir auch heut noch warten, 
bald hebt ſich unfre Zeit. 
Schon rauſchen die Standarten: 
Ihr Jungen, ſeid bereit! 


Was unſrer Väter Hand entglitten, 
wir greifen es im Falle auf; 

zum großen Ziel, das fie erſtritten, 
beginnen wir erneut den Lauf. 


Ob wir auch heut noch warten, 
bald hebt ſich unfre Zeit. 
Schon rauſchen die Standarten: 
Ihr Jungen, ſeid bereit! 


Brockmeier | Bekenntnis der Jugend 


Ans hält ein ehern Band umſchlungen, 
uns alle eint ein Sturmgeſchrei. 

In breiten Reihen zieh'n wir Jungen, 
daß Deutſchland ſtark und wieder frei. 


Ob wir auch heut noch warten, 
bald hebt ſich unſre Zeit. 


Schon rauſchen die Standarten: 
Ihr Jungen, ſeid bereit! 


* 


Des Volkes junge Mannſchaft ſteht 
und meldet ſich zur Stelle! 

Wir ſteh'n geeint, denn brauſend geht 
durch all die Jugend, die hier ſteht, 
des gleichen Blutes Welle! 


Ein Wille eint uns alle, 
ein Glaube macht uns ſtark. 
So hüten wir und halten 
des Volkes beſtes Markl 


Was uns ward übergeben, 
wir wollen's rein erhalten, 
daß wir aus unſerm Leben 
des Volkes Sein geftalten! 


So ſtehen wir zuſammen, 
kraftvoll und ſtolz und rein, 
wahren die heil'gen Flammen 
und unſres Volkes Sein! 


Ans hielt nicht Mauer, hielt nicht Wand, 
feit uns der Ruf aufſchreckte. 

Ans hielt nicht Stadt, uns hielt nicht Land; 
nun faſſen hier wir Fuß und Stand 

und glühen in dem großen Brand, 

den deine Glut erweckte. 


Brockmeier / Bekenntnis der Jugend 


Ans ſandten alle Gaue her, 

es zog. der Jugend ſtarkes Heer; 
Kameraden zogen viele 

mit uns zum gleichen Siecle! 


Wir find des Volkes junge Kraft, 
ſind eine große Bruderſchaft. 

Ans Jungen iſt es gelungen, 

was keiner je erzwungen: 


Wir ſind der große Orden 

des jungen deutſchen Seins. 
Oſt, Süden, Weſt und Norden 
ſind in uns worden eins. 


Mag bleiben, wer noch einſam 
ſich im Verborgnen hält, 

Wir Jungen bau'n gemeinſam 
die neue deutſche Welt! 


Wir ſchreiten eng zuſammen 
den Weg, den Gott uns zeigt, 
bis rein aus unſern Flammen 
das künft'ge Deutſchland fteigt! 


And fehlt zum Beten uns die Zeit, 
Gott wird uns doch verſtehen! 

Denn wer dem Volk ſein Leben weiht, 
wird einſt geehrt und benedeit 

dem Herrn am nächſten ſtehen! 


Wir haben unſer Leben nur empfangen, 
daß wir es tätig unſerm Volk verbünden. 
Wer für ſein Volk gewirkt, den wird verkünden 
noch ſeine Tat, wenn er ſchon längſt vergangen! 


Brockmeier | Bekenntnis der Jugend 


Wer nur für fih allein ſchafft, 
der baut auf ſchwanken Sand, 
nur Tat für die Gemeinſchaft 

hat Dauer und Beſtand! 


Du biſt dir nicht zu eigen, 
noch dein, was du getan. 
In des Geſchlechtes Neigen 
biſt Enkel du und Ahn! 


Du biſt im großen Werke 

des Volkes nur ein Stein. 
Dient's nicht des Volkes Stärke, 
iſt ohne Sinn dein Sein! 


Ahn und Enkel fallen, werden bald zunicht; 
mächtig aus uns allen wächſt du, Volk, ins Licht! 
Der iſt nur ein verloren Kind, 

der ohne dich will ſein. 

Wir, die aus dir geboren ſind, 

für immer dir verſchworen ſind, 

auf Sterben und Gedeihn! 


Wir ſind, von Gott geworben, dein, 
find ganz in deinem Gann. 

Muß einſt für dich geſtorben ſein, 
für dich vorm Feind verdorben ſein, 
wir Jungen geh'n voran! 


Wir haben einen weiten Schritt, 
rufſt du uns auf zum Zug. 

Wir tragen dich beim Schreiten mit, 
und wer den Tod im Streiten litt, 
dem biſt du Ehr' genug! 


So wurden wir zu großer Pflicht, 

längſt eh' wir war'n, berufen. 

Daß Deutſchland wieder ſteigt ins Licht, 
baut unſer Sein die Stufen! 


Brockmeier / Belenntnig der Jugend 


Wir wachſen auf in harter Zucht, 
uns bindet gleiches Streben. 

Wir ſind der Keim, du biſt die Frucht, 
und du, Deutſchland, wirſt leben! 


Nun ſteh'n wir Jungen hier zu Hauf, 
ſteh'n des Befehls gewärtig. 

Rufft, Führer, du zum Sturme auf, 
beginnen jubelnd wir den Lauf, 

zum Sturm, zum Siege fertig! 


Dann wird die Fahne aufgericht', 
fliegt rauſchend über unſer Land. 

Die Fahne loht und iſt das Licht 
und unſre Glut und unfer Brand! 


Fahne, die ſich dir verſchrieben, 
bleiben ſtets in deinem Bann. 
Anſer Leben, unſer Lieben, 
alles Sein gehört dir an. 


Wo du wehſt, 

da gehen wir, 

wo du ſtehſt, 

beſtehen wir, 

und du wirſt nicht fallen, 
eh nicht von uns allen 
auch der letzte fiel! 


Du biſt unfre große Stärke, 
du biſt Ende und Beginn; 
für dich werden unſre Werke, 
und dir geben wir uns hin. 


Wo du wehſt, 

da gehen wir, 

wo du ſtehſt, 

beſtehen wir, 

und du wirft niht fallen, 
eh nicht von uns allen 
auch der letzte fiell 


Brockmeier | Bekenntnis der Jugend 


Ans iſt jeder Weg bereitet, 

wenn du uns zu Häupten fliegſt; 
wer in deinem Schatten ſtreitet, 
ſtirbt getroſt. Du, Fahne, ſiegſt! 


Wo du weſhſt, 

da gehen wir, 

wo du ſtehſt, 

beſtehen wir, 

und du wirſt nicht fallen, 
eh nicht von uns allen 
auch der letzte fiel! 


Zeit wird kommen und Zeit wird verrinnen, 
du aber, Deutſchland, wirſt immer fein! 
Was wir ahnen und was wir erſinnen, 
Was wir planen und was wir beginnen, 
kann nur deines Glanzes ein Schimmer fein! 


Du, Deutſchland, wirſt bleiben, wir werden verweh'n. 
Du wirſt dich entfalten, wir werden vergeh'n. 

Doch was wir geſchaffen, wir ſchufen's für dich! 
Was immer wir opfern, ift Opfer für dich! 


And Söhne werden und Enkel erſteh'n 
und leben und wirken und kämpfen für dich, 


Deutſchland! 
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Alfred Rosenberg: 


Der Weg in die deuiſche Sreibeit 


Weltanſchauung iſt nicht nur eine Frage tiefen Denkens, ſondern auch das 
Schauen aus dem Charakter heraus; denn die tiefe Aeberzeugung vom Wert des 
Charakters iſt der Mittelpunkt unſeres Glaubens und Fühlens. Erſt wenn dieſe 
Aeberzeugung überall Platz gegriffen hat, werden mutigen Entſchlüſſen auch mutige 
Taten folgen. Aus dieſer Weltanſchauung heraus werten wir auch das Beſtehen 
früherer Seiten. 

Es ift nicht fo wichtig, ob die eine Konfeſſion geſiegt hat oder die andere. Wid- 
tig iſt uns nur, ob das geſamtdeutſche Weſen geſtärkt aus dem Kampfe hervorging. 


Wenn wir das Braunhemd tragen, dann hören wir alle auf, Katholiken und 
Proteſtanten zu fein, dann find wir nur Deutichel 


Wir achten jeden Glauben und haben offen erklärt, daß die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung nicht der weltliche Arm irgendeiner Konfeſſion ſein kann. Man kann kon⸗ 
feſſionelle Bewertungen im Namen der Kirche abgeben, aber nicht im Namen des 
nationalſozialiſtiſchen Dritten Reiches. 


Wir haben 14 Jahre lang nicht um Dogmen geſtritten und werden uns auch 
heute nicht in einen Dogmenſtreit hineinbegeben; denn nur in dem großen Ringen 
um Charakterwerte liegt das tiefſte Geheimnis unſerer Weltanſchauung. Aus der 
grundlegenden Charakterhaltung heraus ergibt ſich ein beſtimmtes Denken und eine 
beſtimmte Haltung der Seele. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat an die Spitze 
ihres Denkens die Tapferkeit geſtellt. Sie wendet ſich gegen jede Weltanſchauung, 
die auf die Angſt des Menſchen begründet iſt. Die Propaganda der Entente im 
Weltkrieg war z. B. bewußt auf Großzüchtung aller Minderwertigkeitskomplexe des 
deutſchen Volkes aufgebaut. Dem deutſchen Volk aber fehlte die große Parallele. 
Man verteidigt aber nur das, was man für wertvoll hält. Halten wir Deutſchland 
für wertvoll, dann müſſen wir auch für Deutſchland kämpfen. Wenn man aber einem 
Volk den Glauben an den Wert ſeiner Gegenwart nimmt, ſo iſt es dasſelbe, als 
wenn man ihm den Glauben an die Größe ſeiner Vergangenheit zerſtört. 


Deutſcher heiliger Boden liegt nicht in Paläſtina, fon- 
dern heiliges Land iſt vielmehr überall da, wo es von 
Deutſchen verteidigt wurde. 


Heiligtümer find uns manche Burgen am Rhein, heilig iſt uns Niederſachſens 
Boden und das Ordensſchloß Marienburg, heilig ift uns das Schlachtfeld im Ste- 
dinger Land. Hier ſchöpfen wir Kraſt für den Kampf, der angeht um die Seele jedes 
Deutſchen in diefer Revolution, die nicht ein machtpolitiſcher Akt iſt, ſondern die 
darin beſteht, innerlich neue Menſchen zu gewinnen. | 
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Revolution war an den Tagen, da in München die Theſen unſerer Welt- 
anſchauung verkündet wurden, Revolution iſt heute, Revolution war 14 Jahre und 
wird immer ſein, wenn kommende Geſchlechter auf unſere Fahne ſchwören. 

Das iſt auch das Geheimnis unſeres Erfolges, daß wir unerſchütterlich im 
Glauben waren an die Kraft des geſunden Blutes. Als Höchſtwert ſteht für uns die 
Sicherung dieſes gefunden Blutes in der feſten Aeberzeugung, daß dieſes geſunde 
Blut ſtets verbunden iſt mit einem erbbewußten Charakter und mit einem unbändigen 
Forſchungswillen, mit einem Willen zur äußeren Freiheit und zum inneren Stolzes 
bewußtſein. 

Deshalb lehnen wir die Verſuche ab, die uns täglich unſere Minderwertigkeit 
und unſere Sünde vorhalten. Wieviel größer iſt es, an den eigenen 
Wertzuglauben. Hätten wir, als wir den Kampf begannen, uns täglich unſere 
Sünden vorgehalten, wir wären nie Sieger geworden, ja wir hätten dieſen Kampf 
erft gar nicht beginnen dürfen. Anſer Stolz aber ift, daß wir dieſen Kampf auf ; 
genommen haben, daß Deutſchland heute zu einer größeren Einheit zuſammen⸗ 
geſchmiedet wurde, als ſie je war. 

Ein Zeitalter geht zu Ende, eine neue Epoche beginnt. Denn der National- 
ſozialismus iſt nicht eine Angelegenheit weniger Jahre, ſondern er trägt in ſich den 
Glauben an eine große, lange währende Sendung in der deutſchen Geſchichte. 

Wir ſind der feſten Aeberzeugung, daß vieles, was in der deutſchen Vergangen⸗ 
heit gegen fremdes Weſen und fremde Formen auf den verſchiedenſten Gebieten des 
Lebens kämpfte, oft vereinzelt ſcheinbar umſonſt gekämpft hat, heute ſeine Wieder⸗ 
geburt im großen Erwachen der deutſchen Nation feiert. And aus dieſem Grunde 
ſteht die nationalſozialiſtiſche Bewegung nicht den heranwachſenden Kräften ver⸗ 
ſchloſſen gegenüber, ſondern ganz im Gegenteil; im Gefühl, etwas zu erfüllen, was 
viele, viele Jahrzehnte beanſprucht, ſchauen die nationalſozialiſtiſchen Führer gerade 
hoſfend auf das heranwachſende Geſchlecht, um aus ihm jene herauszuleſen, die 
willens und fähig ſein können, den kommenden Staat zu ſtützen und dann zu führen, 
die deutſche Wiſſenſchaft neu zu geſtalten und die deutſche Kunſt mit ſtark pul ; 
ſierendem Leben zu erfüllen. 

Der Kampf der Generationen, der immer ſein wird, hat in unſerer Zeit eine 
andere Form angenommen. Er iſt nicht mehr ein Kampf gegeneinander, ſondern ein 
gemeinſames Kämpfen miteinander und umeinander. | 

Die Jugend unferer Zeit hat aber damit ebenfalls eine Pflicht übernommen, fo 
groß, wie ſie einem jungen Geſchlecht erſt im Zeitraum vieler Jahrhunderte zufallen 
kann. Die Jugend hat die Pflicht, mit der neuen Bewegung zu marſchieren, ſchon früh 
Anteil zu nehmen am Geſchehen des politiſchen Lebens, und zugleich hat ſie die Pflicht, 
in Schulen und Hochſchulen, in der Werkſtatt und im Büro ihre beruflichen Aufgaben 
ſo zu erfüllen, daß ſie nicht nur gleichwertig, ſondern überlegen den anderen 
Nationen gegenübertreten kann. 

Was immer an Widerftreit zwiſchen Ständen und Berufen, an Konfeſſionen und 
Intereſſen das menſchliche Leben auch bringen mag, über alles muß das Bewußtſein 
der deutſchen Einheit aller Volksgenoſſen ſtehen. 
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Die Kameradſchaftsprobe der Jugend ift die Entſcheidungsprobe für die 
Volkskameradſchaft der Zukunft. 


Anſere Aufgabe lautet, einen ſtarken Staat zu bilden und innerhalb dieſes 
Staates alle Seelenkräfte lebendig zu erhalten und ſchöpferiſche Menſchen zu för- 
dern, aus dem Gedanken heraus, daß eine Kultur nur dann echt iſt, wenn ſie bis zum 
letzten verteidigt wird. 

Wer Geſchichte macht, der hat auch das innere Recht, das geſchichtlich Aeber⸗ 
kommene nicht mit abſoluter Hochachtung und kritikloſer Bewunderung zu betrachten, 
ſondern zu prüfen, was aus der Geſchichte als echt und groß und unverfälſcht her⸗ 
übergenommen werden kann, was aber nur Gorm war, als unweſentlich abzulehnen. 


Es werden im Zentrum der deutſchen Erziehung die großen Menſchen der deut⸗ 
ſchen Geſchichte ſtehen, die danach zu werten find, nicht ob fie einem humaniſtiſchen 
oder international-univerſaliſtiſchen Idealbild dienten, ſondern mit welcher Kraft und 
welchen Charakterwerten ſie ſich zum deutſchen Menſchen ſchlechtweg bekannt haben. 


And zu gleicher Zeit wird eine deutſche Erziehung zeigen müſſen, wie ſich dieſer 
Gedanke der Ehre immer gepaart hat mit dem Gedanken einer Gewiffens- und For- 
ſchungsfreiheit, wie um den Gedanken der Ehre nicht nur gekämpft worden iſt auf 
den Schlachtfeldern Europas und auf dem Gebiete der Politik, ſondern — wie geſagt 
— auch in allen Gelehrtenſtuben und ſchließlich auch in der Seele aller großen Künſt⸗ 
ler. Die Schlacht von Leuthen ift für uns hier ein Beiſpiel größter Charakter- 
erziehung, wie der Fauſt oder eine heroiſche Symphonie Beethovens. 


Zu gleicher Zeit findet durch dieſen Gedanken eine echte Rückkehr zur Natur in 
einem ganz anderen Sinne ſtatt, als es die Anhänger des Träumers Rouffeau oder 
des chaotiſchen Tolſtoi jemals geahnt hatten. Denn die Rückkehr zur Natur, zu 
ihren Geſetzen und ihren Schönheiten, die wir heute aus der Sehnſucht des Welt- 
ſtadtmenſchen heraus erleben, iſt nicht eine ſentimentale Verzückung, ſondern bedeutet 
das Neuerleben der deutſchen Landſchaft, der deutſchen Erde und des deutſchen damit 
verbundenen Weſens, es ift ein tiefes Bejahen deshalb auch des deutſchen Bauern 
als des ſtärkſten Trägers dieſes Schickſals und als des ewigen Erneuerers des deut⸗ 
ſchen Blutes, das wieder die Vorausſetzung herſtellt zu kraftvoller Verteidigung des 
deutſchen Bodens. 


Dieſe Rückkehr zur Natur bedeutet aber auch Anerkennung aller Fähigkeiten des 
Leibes, und neben die Erziehung des Charakters ſtellt ſich ſomit die Erziehung des 
Körpers. 


Das Turnen und der Sport ſind nicht dazu da, um große Rekorde zu erzielen, 
ſondern hervorragende Leiſtungen ſollen nur Zeugnis für die Kraft des Willens, für 
die Schlagfertigkeit des Geiſtes und für die Zähigkeit der Nerven liefern. Aus 
dieſem Geſichtspunkt heraus erſtrebt die deutſche Leibeserziehung bewußt nicht etwa 
Stars und Weltrekorde, ſondern die höchſtmöglichſten Leiſtungen geſchloſſener 
Körperſchaften, nicht alſo einige krankhaft gezüchtete Außenſeiter, ſondern eine große 
Leiſtung des Durchſchnittes. Dieſe Erkenntnis bildet aber gerade die Hoffnung, daß 
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-eine geſunde, zuſammenwirkende Gemeinſchaft zugleich auch die beſte Vorausſetzung 
bietet zwar nicht für unnatürliche Aeberzüchtung, wohl aber für ein organiſches Hin- 
auswachſen allerſtärkſter Perſönlichkeiten und Leiſtungen. Die Erziehung des Leibes 
iſt die Ergänzung für die Stählung des Charakters, für die Feſtigung des Willens 
beim Anſtreben eines ſich geſetzten Zieles, und ſo vereinen ſich Seele und Leib zu 
einer einzigen Einheit. Es kann dann entſtehen jene organiſche Verbundenheit, die 
einmal in einer freien Epoche nordiſcher Geſchlechter in Hellas für kurze Zeit ver- 
wirklicht worden war. Das Geheimnis griechiſcher Kultur liegt darin, daß nordiſche 
Völkerſchaften einſt ſich ein anderes Land unterwarfen und, von einem klaren Schön- 
heitsideal getrieben, Leib und Seele einheitlich geſtalten und erziehen konnten. 
Deshalb iſt uns das alte Griechenland nicht ein Beiſpiel, das uns irgendein fremdes 
Volk gegeben hat, dem nachzueifern eine Schande oder mit nationaler Würde nicht 
vereinbar ſei, ſondern das antike Hellas hat uns bloß gezeigt, wie ein nordiſches 
Volk ſich freier geſtalten konnte, während anderthalb Jahrtauſende deutſcher Geſchichte 
bedrückt waren von univerſaliſtiſchen Dogmen und den ihnen entſprechenden militär- 
politiſchen Zwangsregimentern. Deshalb ift die Wiedergeburt der Antike, die ſich in 
den heutigen Seelen des neuen Deutſchlands vollzieht, im tiefen Sinne die Wieder- 
geburt auch des freien germaniſchen Menſchen, und die einzige, wirklich große Aufgabe 
für die nationalſozialiſtiſche Bewegung beſteht darin, die Werte des Charakters zu 
ſtählen, den Forſchungstrieb ein dem tiefſten Willen entſprechendes Motiv zu geben, 
die biologiſchen Geſetzlichkeiten des Lebens zu erforſchen und ſich gemeinſam ein 
Schickſal zu geſtalten, das den Naturgeſetzen des Lebens und den ewigen Forderungen 
der deutſchen Naſſenſeele entſpricht. 


Von dieſer einen Erkenntnis aus wird die nationalſozialiſtiſche Idee frucht ⸗ 
bringend ausſtrahlen können auf alle Gebiete der Wiſſenſchaft, der Geſchichte und — 
ſo hoffen wir — wird auch einmal jene ſtarke ſeeliſche Spannung erzeugen, aus der 
artechte bildende Kunſt und Dichtkunſt geboren wird. 


Es iſt vielleicht kühn, ſich derartige Ziele zu ſtellen; aber in der Geſchichte der 
Völker haben nur wirklich große Ideen bezaubert, und nur machtvolle Gedanken 
haben den Menſchen in ihren Bann geſchlagen und ſie gezwungen, ihnen zu folgen. 
Wer nicht wagt, ſelber Geſchichte zu geſtalten, der ſoll die 
Finger von Staatspolitik und Philoſophie laſſen. Wer nicht 
den feſten Willen hat, Menſchen innerlich zu formen, der fol nicht das Wort er- 
greifen, um Seelengeſtalten zu bilden. Wir alle aber fühlen uns, geſtählt durch 
jahrelange Prüfungen und Kämpfe, ſtark genug, um uns ganz in den Dienſt des 
blutgebundenen Erneuerungsgedankens zu ſtellen und auf allen Gebieten jene 
Menſchen bilden zu helfen, die im ſtetigen Bemühen, die leiblichen und geiſtigen 
Kräfte zu ſtählen, alle Widerſtände zu überwinden und ſchließlich das zu ſchaffen, was 
das Streben vieler Jahrhunderte geweſen iſt, einen ſtarken, nach außen geſicherten 
freien deutſchen Staat als Schirmherr und Schützer einer großen deutſchen Volks 
kultur, eines in ſich ruhenden und immer wieder lebendigen deutſchen Menſchentums 
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Mit dieſen Bekenntniſſen und Erkenntniſſen nimmt die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung zweifellos eine große Verantwortung für die Geſtaltung des deutſchen 
Menſchen auf ſich, aber fie tut es, weil fie von einem großen Glauben an die Sicher. 
heit ihres Inſtinktes getragen wird. And ſo wie der politiſche Kampf Geſtalt ge⸗ 
wonnen hat, ſo hoffen wir, daß auch der kommende ſunkelnde Geiſteskampf, dem wir 
entgegengehen, auch eine weltanſchaulich plaſtiſche Formung hervorbringen wird. 


Wir find uns natürlich bewußt, daß das geiſtig⸗kulturelle Leben durch keinerlei 
Formeln und Zwangsglaubensſätze im einzelnen beſtimmt und geregelt werden kann. 
Die ſchöpferiſche Perſönlichkeit wird immer durch ihre Tat erweiſen, was ſie richtung⸗ 
gebend zu leiſten vermag. 


Dieſe Säuberung des Geiſtes und des Inſtinktes, die Anbefangenheit des Blutes 
wiederherzuſtellen, ift vielleicht die größte Aufgabe, die die nationalſozialiſtiſche Be- 
wegung ſich nun zu ſtellen hat. Ihr zu dienen, fordert ganze Menſchen, fordert Mut, 
fordert gelegentlich auch eine Anbekümmertheit, aber wird uns auch das beglückende 
Bewußtſein geben, auf dieſer Erde unſere Pflicht und Schuldigkeit getan zu haben. 


Wenn wir alle im Dienſt um dieſe Werte ſtehen, die der neue Glaube ſchuf, dann 
können wir an unſerem Ende berechtigt ſagen: Mehr konnte kein Gott von uns 
verlangen. 


Karlheinz Rüdiger: 


Die Aufgaben des nenen Kampfes 


Zum erſtenmal in ſolcher Geſchloſſenheit fordert der deutſche Menſch heute die 
Anerkennung ſeiner ihm vom Schickſal gegebenen Höchſtwerte, die bedingt ſind von 
der fein Handeln beſtimmenden Raffe und geiſtig verwurzelt find in der Tiefe feiner 
Raffenfeele. 


Erneut wird der große Wurf begonnen, die Geſetze unſerer Volksgemeinſchaft 
aus den Arſprüngen des eigenen Ichs, getragen von den ewigen Werten germaniſchen 
Menſchentums zu geſtalten. 


Mag fih der heutige Geiſteskampf unſerer Bewegung in feiner Form und Lak. 
tik von der Zeit des Ningens um die politiſche Macht weſentlich unterſcheiden, eins 
ift beiden gemeinſam: das Erlebnis des Einſatzes und die Forde- 
tung nach Totalität. Ging es damals um die Erringung der alleinigen und 
nur von dem Nationalſozialismus aus beſtimmten Führung des Staates, ſo geht 
es heute um die Erringung der vollſtändigen Anerkennung unſerer weltanſchaulichen 
Erkenntniſſe. 

Es darf nur einen Glauben geben, nur eine Fahne, es kann nur ein einziger 
Willensausdruck den Weg zur deutſchen Freiheit bahnen: die Stärke des national- 
ſozialiſtiſchen Gedankengutes. 
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Dieſes zu vertiefen und in das Herz jedes einzelnen zu pflanzen, iſt heute die 
Hauptaufgabe, von deren Löſung allein die Größe und Zukunft unſeres Volkes ab- 
hängt. Denn die nationalſozialiſtiſche Revolution hat nicht nur auf dem Felde der 
politiſchen Machtgewinnung ihre Erfüllung gefunden, ſondern die politiſche Macht 
iſt nur die Vorausſetzung für ein im Volk und in der Seele des deutſchen Menſchen 
verwurzeltes neues Lebensbewußtſein und Lebensgefühl. 


Darum geht heute mehr denn je der Appell an jene, die ſchon zur Zeit des 
politiſchen Kampfes ihren Mann ſtanden, wieder erneut vor die Front zu ſpringen 
und über alle Schwächen des Alltags hinaus die Fahne voran zu tragen und die im 
politiſchen Kampf hervorgerufenen Kraftſtröme der Seele als Antrieb und lebenden 
Motor dieſer gigantiſchen Erneuerungsbewegung allen zu übermitteln. 


Vorausfetzung jeglicher deutſcher Wiedergeburt ift die Anerkennung der Cha- 
rakterwerte des nordiſchen Menſchen, die die Grundlage aller Gefittung ausmachen 
und jeder Religion, jeder Wiſſenſchaft und Kunſt Rückhalt und Inhalt verleihen. 


An die Spitze dieſer Charakterwerte ſtellen wir die Begriffe der Ehre und Ge⸗ 
wiſſensfreiheit. Dieſe find ausſchlaggebend für die Beurteilung der Lebensfragen 
unſeres Volkes, deſſen Daſein wir heute mit anderen Augen aus der Geſchichte zu 
deuten verſtehen, als es eine alte Welt vermochte. 


Wir ſehen nunmehr den Sinn der Weltgeſchichte nicht darin, ob die Entwicklung 
der Völker ſich durch die Einwirkung des Chriſtentums z. B. in eine zwangsläufige 
Bahn begeben hat oder ob durch eine allgemeine Menſchheitsidee alle Völker durch 
ein gemeinſames Band verbunden worden ſind oder ob durch die Erreichung eines 
großen Völkerbreies auf dem Boden einer internationalen Solidarität das Ziel und 
der Sinn unſeres Erdendaſeins erreicht wird, ſondern inwieweit ſich die blutsmäßigen 
Kräfte im Ringen mit und gegen Volkskulturen durchgeſetzt und zum Siege einer 
artgemäßen Kultur geführt haben. Anter dieſem Blickwinkel erſcheint uns die Welt⸗ 
geſchichte als ein dauerndes Ringen der fih widerftrebenften Elemente, die nicht 
einem beſtimmten Zwang folgen, ſondern Ausdruck eines dynamiſchen Kampfes ver- 
ſchiedenſter Raſſenſeelen um die Herrſchaft auf dieſer Erde ſind. Daß dieſe unſere 
Anſchauung im Recht iſt, beweiſt uns gerade die augenblicklich beſonders ſcharf durch 
die ganze Welt gehende Auseinanderſetzung mit einer Weltanſchauung, die angetan 
iſt, die beſten Arkräſte des nordiſchen Blutes überhaupt zu vernichten und ſomit der 
Seelenkraft der tragenden Raffe auf dieſer Erde das Lebenslicht auszublaſen. Wir 
glauben fagen zu können, daß der Kampf gegen den Volſchewismus nicht nur ein 
Kampf der Politik, der Wirtſchaft und des Futternapfes iſt, ſondern ein Kampf 
zweier Weltanſchauungen, die ſich wie Feuer und Waſſer gegenüberſtehen, weil ihre 
Grundlagen und geiſtigen Quellen zwei völlig weſensverſchiedenen Raſſenſeelen ent- 
ſprungen find. Wir wiſſen, daß der Kampf gegen den Bolſchewismus auf allen Ge- 
bieten des Lebens durchgeführt werden muß, wenn er erfolgreich ſein ſoll und daß er 
Letztes und Entſcheidendes fordert. Hier genügt nicht nur die politiſche Heberwin- 
dung und polizeiliche Niederknüppelung. Nur eine wurzelechte Weltanſchauung, die 
begründet iſt auf den Grundlagen echten Volkstums, wird hier ſiegreich ſein können. 
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Nur, wenn die Seele des Volkes inſtinktiv zur Abwehr bereit iſt, nur wenn jeder 
innerlich gefeſtigt die letzte Konſequenz zu ziehen vermag, werden wir endgültigen 
Erfolg haben. Der Kampf gegen den Bolſchewismus, der eng verknüpft iſt mit einem 
Kampf gegen das raſſezerſtörende Judentum, zeigt uns ſomit beiſpielhaft die Rich 
tigkeit unſerer Grundanſchauungen. 

Wir können noch ein anderes Beiſpiel anführen, das in ſeiner letzten Folgerung 
dieſem Kampf gegen den Bolſchewismus ähnelt. Wir erkennen es, wenn wir uns den 
Gang der deutſchen Geſchichte vor Augen halten. Wir ſehen ein zweitauſendjähriges 
Ningen zwiſchen den Kräften fremder Art und Seele, die den deutſchen Menſchen mit 
allen Mitteln des politiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Terrors niederzwingen 
und knebeln wollen, und den Kräften des Blutes, das beharrlich dagegen anrennt und 
trotz fo vieler Niederlagen und ſcheinbarem Sicheinfügens immer an feinen eigenen 
Sielfegungen feſthält. Wir erkennen hierin den gigantiſchen Kampf zwiſchen den 
römiſch-univerſaliſtiſchen Machtanſprüchen und dem deutſchen Volkstumsgedanken. 

Als das deutſche Volk in einen Zeitabſchnitt hineintrat, von dem aus man ſeine 
Geſchichte bisher zu zählen gewöhnt war, drang dieſer fremde Geiſt in ſeine Gemein- 
ſchaft ein und lenkte ſein Weſen in ihm verderblichen Bahnen. Eine raſſiſch und bluts⸗ 
mäßig fremde Welt pfropfte ihre Ideen dem deutſchen Geiſte auf und verlangte auf 
Grund ihrer Lehre reſtloſe Anterordnung unter die ſcheinbar höheren und größeren 
Werte. 

So mußte das alte deutſche Recht dahinſinken und wurde von einem aus einer 
gang anderen Erlebniswelt und Entwicklungsſtufe ſtammenden Überwuchert, es 
fanfen die Begriffe für einen deutſchen Staat, der Geſtaltung eigener Wirtſchaft, 
eigenen Glaubens und eigener Wiſſenſchaft im Kampf gegen die übermächtigen und 
durch ihre gewaltſame Einführung allzu ſtarken fremden Ideen dahin. 

Es wurde ſomit dem deutſchen Volk das Recht auf Geſtaltung ſeines Lebens, 
ſeines Sta. sweſens, feiner Kunſt, Kultur und Wiſſenſchaft genommen und vor- 
enthalten. 

So mußte die dem germaniſchen Menſchen durch die Chriſtianiſierung auf⸗ 
gezwungene orientaliſche Weltanſchauung zwangsläufig zu Konflikten über den Wert 
von Erkenntniſſen und ihrer Anerkennung für die geiſtige Haltung der Volksſeele 
führen, da ſie im ſchroffen Gegenſatz zu dem vom germaniſchen Menſchen entwickelten 
Weltbild ſtand. Es dauerte faſt 2 Jahrhunderte, ehe die neue Lehre ſich ſo weit mit 
allen nur erdenklichen Mitteln der Macht durchgeſetzt hatte, daß ſie das Geiſtesleben 
der großen Maſſe reſtlos beeinfluſſen konnte. Die Taktik der Nachgiebigkeit in vielen 
Anſchauungen und das Sichanſchmiegenkönnen an uralte heilige Aeberlieferung des 
deutſchen Menſchen brachte dem fremden Geiſtesleben dieſen Erfolg ſchließlich ein. 

Die allmählich ſtärker werdende Verankerung der chriſtlichen Lehre und die gue 
nehmende Macht der Kirche, die jede aus der deutſchen Seele geborene Erkenntnis, die 
ſich nicht unter die Zwangsgeſetze der Kirche ſtellen wollte, ablehnte und verfolgte, 
beſchwor jenes verzweifelte ſeeliſche Ringen herauf, das von Zeit zu Zeit wie bei 
einem Vulkan zu impulfiven Ausbrüchen führte, niemals aber abebbte und letztlich 
doch unter größten Wunden der eigentliche Sieger geblieben iſt. 
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Wir werden alſo die Träger der Geſchichte unſeres Volkes nicht danach werten, 
wieviel Macht ſie der einen oder anderen Glaubenslehre eingebracht haben, fondern 
nur inwieweit ſie dem deutſchen Menſchen und ſeiner deutſchen Seele Ausdruck ver⸗ 
leihen und ſomit das deutſche Blut geſtärkt und gekräftigt haben. 


Anter dieſem Blickpunkt ſteht uns der Kampf eines Widukind näher als die bru⸗ 
tale Eroberungsſucht Karls des Großen. Heinrich I., der die deutſchen Stämme zu 
einigen vermochte, gilt uns als erſter Künder einer uralten deutſchen Sehnſucht nach 
dem großen Reich, deſſen Erfüllung wir heute mit ganz beſonderem Stolz miterleben. 
Heinrich der Löwe erſcheint uns als beſonderer Verteidiger deutſcher Art, durch deſſen 
Genialität die Grundlagen für die Erhaltung und Stärkung deutſchen Volkstums ge⸗ 
ſchaffen wurden. Die ketzeriſchen Worte eines Meiſter Eckehard, die revolutionäre 
Großtat Martin Luthers, der mit einem gewaltigen Schwung den deutſchen Men⸗ 
ſchen zur Selbſtbeſinnung rief, find Lichtpunkte auf dem Wege, den die ringende 
deutſche Seele gegen eine fremde Aeberwucherung ging. And nicht zuletzt hören wir 
in dem Leben und Regieren des Großen Friedrich den Rhythmus unſeres Blutes 
wiederklingen. Dies find einzelne Beiſpiele, die unter vielen ſtehen und die Aus- 
druck find für das Ringen der deutſchen Seele. Dieſes Ringen erkennen wir wieder 
in jedem deutſchen Epos, in dem deutſchen Drama und hören wir in unſerer 
heroiſchen Muſik. 


So ſehen wir als Höchſtwert des Mittelalters das Weltbild des Altramonta⸗ 
nismus entſtehen, das ſeinen letzten und entſchiedenen Ausdruck in der ehemaligen 
Zentrumspartei fand. Wir ſehen im Kampf mit dieſem Altramontanismus das Welt- 
bild der Dynaſtien wachſen, das von den konſervativen Parteien als beſondere Prä- 
gung bewahrt wurde. Wir ſehen mit den Fortſchritten der Technik und den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen eine internationale Wirtſchaft aufſtehen, aus der ſich 
die Idee der heutigen Demokratie entwickelt hat, die ihr Lebensbild in den demo- 
kratiſchen Parteien aller Länder fand. Wir ſehen eine Gruppierung der Menſchheit 
in Klaſſen und einzelne Schichtungen des Volkes durch die marxiſtiſche Lehre ent⸗ 
ſtehen, die in exponierteſter Form durch den Weltkommunismus zum Ausdruck ge- 
bracht wird. 


Der deutſche Nationalſozialismus dagegen iſt auf Blut und Boden, Ehre und 
Arbeit begründet und wendet ſich bewußt gegen jede Lebensform, die ihre Wurzeln 
nicht in den Naſſen und Völkern findet. Damit wird zum erſtenmal ein vertieftes 
Selbſtbewußtwerden der eigenen Triebkräfte gefordert. Nunmehr beginnt das 
Ringen um einen geſchloſſenen Lebensſtil der Nation. 


Der ausſchlaggebenſte Begriff in dieſem Ringen iſt der der Freiheit, der das 
Verhältnis der einzelnen Perſönlichkeit zum Staat und Volk regelt. Wir verſtehen 
unter Freiheit nicht jene hemmungsloſe und zuchtloſe Triebhaftigkeit des einzelnen, 
ſondern die ſchöpferiſche Leiſtung, die aus der Kraft der Perſönlichkeit geboren, das 
Weſen eines Menſchentyps ausdrückt, der blutsmäßig und charakterlich in den 
Rahmen ſeines Volkstums hineingeſtellt iſt. 
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Somit iſt die Perſönlichkeit keine abgetrennte, nur für ſich allein beſtehende Er⸗ 
ſcheinung, ſondern der geſunde Kern eines auf ſeine Art bedachten Volkstums. 


Es erſchließt ſich alſo für den einzelnen ein neuer Lebensinhalt in dem Geborgen- 
ſein des ihm blutsmäßig und ſeeliſch vertrauten Volkstums, aus dem heraus der 
Staat ſich nach ſeinen Erkenntniſſen bildet. 


Nur gleiche und verwandte Seelen können ſich zu einer derartigen gemeinſamen 
und harmoniſchen Anſchauung bekennen, ſie für richtig und allein geltend anſehen und 
müßſſen daher zwangsläufig alle anderen ihnen weſensfremde ablehnen und aufs 
ſchärfſte bekämpfen. 


Hier gibt es keinen Kompromiß, denn hier geht es um die Behauptung des 
eigenen Selbſt, und in dieſem Augenblick ſprechen uralte Geſetze der Natur ein deut- 
liches Wort, was nur von einer naturfremden Lehre überſehen und nicht erkannt 
werden konnte. 


So ſehen wir in den Auseinanderſetzungen des Mittelalters, in den Kämpfen 
gegen den Jeſuitismus, gegen den zerſtörenden Einfluß des Judentums, gegen den 
politiſchen Katholizismus, gegen den dogmatiſch verrannten Proteſtantismus und 
gegen jede Philoſophie, die mehr oder weniger das Ringen der nordiſchen Seele und 
ihr Drängen nach raſſiſch gebundenen Wahrheiten aus ihrer Art heraus entſtellen 
und abändern wollen, nur ein Beweis für die Richtigkeit unſerer Anſchauungen. 


Im blutgebundenen Volkstum ſpiegelt fih die Raffenfecle wider, die wir zwar 
nicht greifbar darſtellen können, deren ſchöpferiſches Wirken wir aber in den großen 
Perſönlichkeiten fühlen und ahnen. 


So entſteht alfo aus der Raffenfeele heraus das Volkstum, das in ſeiner Viel- 
geſtaltigkeit und Größe Träger dieſer Perſönlichkeit iſt und das über ſich hinaus zu 
jenen großen Kulturkreiſen wächſt, die einzig und allein auf dieſer Welt Träger der 
Fortſchritte und der Entwicklung der Menſchheit geweſen ſind. Kulturkreiſe aber 
find wiederum nur von Naſſen und Raffenfeelen beſtimmt. So haben wir hier ein 
neues ſchöpferiſches Geſetz entdeckt, das in ſeinem Kreislauf die Geſamtheit des 
Lebens umfaßt. Mit dieſer Anſchauung ſtehen wir im kraſſen Gegenſatz zu jenen 
univerſaliſtiſchen Anſchauungen, die jahrhundertelang unſer Volk beherrſchten, und 
haben wieder von neuem einen lebensvollen Mittelpunkt unſeres Daſeins gefunden, 
der uns die Möglichkeit gibt, ein Weltbild aufzubauen, wie es erhabener und groß⸗ 
artiger noch nie erſchaut wurde. 


Im Kampf für dieſes Weltbild liegt unſere Aufgabe und zugleich ihre Löſung. 
Wir wiſſen, daß ſie nicht von heute auf morgen errungen wird, wir wiſſen, daß ſie 
noch viele Opfer fordern und tiefe Wunden hinterlaſſen wird, aber wir erkennen, daß 
fie erfüllt werden muß, wenn endlich der nordiſche Menſch und nordiſche Geiftes- 
haltung ſich durchſetzen ſoll. Es bleibt uns keine Wahl: entweder wir erſticken in 
dem dichten Netz der ſcheinbar ewigen Geſetze einer uns artfremden Welt oder wir 
erkämpfen die abſolute Geltung unſerer Anſchauungen in dem Bewußtſein, dadurch 
das ſchöpferiſche Leben unſerer Art in Erfüllung zu bringen. 


16 Feidert | Rei*sleiftungstampf der Studentenſchaft 


Deshalb find wir ſtolz auf dieſes Leben, und es iſt uns ganz gleich, ob es nun 
gegen uns oder für uns ſteht, denn das eine wiſſen wir, einmal kommt doch der Tag, 
an dem wir ſagen können, nun hat die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung endgültig 
gefiegt! 

Jetzt ijt fie nicht nur mehr eine politiſche Macht, ſondern darüber hinaus eine 
Geiſtesmacht, die das Antlitz der Nation für Jahrtauſende beſtimmt. Für dieſen 
Tag, den wir mit unſtillbarer Sehnſucht erhoffen, an den wir glauben, kämpfen wir. 
Das iſt keine Phantaſterei, wohl aber eine Lebenskraft, die aus den beſten tiefſten 
und ſtärkſten Quellen des germaniſchen Erwachens kommt. In dieſem Glauben 
wollen wir nie wankend werden, dann wird endlich ſich auch der Traum vom heiligen 
Deutſchen Reich erfüllen. ` 


Andreas Feickert, Führer der Reichsschaft der Studierenden an den 
deutschen Hoch- und Fachschulen: 


Reichsleiſtunsskampf der Studentenschaft 


Die Studentenſchaft bietet der Oeffentlichkeit im Rahmen der erſcheinenden Ver⸗ 
bandszeitſchriften und im Rahmen einer Reihe weiterer Veröffentlichungen immer noch 
ein Bild der Zerriſſenheit und der ſcharfen Gegenſätze. Es wird um Formen gekämpft, 
die einerſeits vollkommen abgelehnt, von der anderen Seite unter Anwendung aller 
Kraftanſtrengung gehalten werden ſollen. Anter dieſen Auseinanderſetzungen leidet 
nicht nur das Anſehen einzelner Gruppen der Studentenſchaft, ſondern letzten Endes 
die Haltung und das Anſehen jedes deutſchen Studenten. Es darf nicht verkannt 
werden, daß in dieſen Auseinanderſetzungen weſentliche Fragen zur Entſcheidung ſtehen, 
die für die Erziehung des akademiſchen Nachwuchſes im Dritten Reiche von größter 
Bedeutung find. Die Studentenſchaft wird immer auf Grund ihrer Zuſammenſetzung 
ein Boden ſein, auf dem in ſtärkerem Maße als woanders die Fragen früher und 
entſcheidender zur Diskuſſion geſtellt und ausgekämpft werden. Gerade die Anerkennung 
der Selbſtverwaltung der Studentenſchaft im Dritten Reiche bejaht dieſen Grund- 
gedanken der eigenwilligen Selbſterziehung der Studenten durchaus. 


Trotzdem wird es immer darauf ankommen, die Kampfkraft und das vortreibende 
Element dieſer jungen geiftigen Mannſchaft, die immer mehr aus den Reihen der 
HJ ergänzt wird, für Entſcheidungen einzuſetzen, welche tatſächlich weſentlich find. Es 
fragt ſich heute, ob der Kampf einzelner ſtudentiſcher Verbände untereinander, der 
Kampf der Gemeinſchaft ſtudentiſcher Verbände mit der Deutſchen Burſchenſchaft und 
wiederum in Verkennung der Lage gegen andere große ſtudentiſche Organiſationen 
letzten Endes nicht ein Kräfteverſchleiß iſt, der dieſen ungeheuren Machteinſatz gar 
nicht verlohnt. Solange rein machtpolitiſche Gewinn oder Verluſttendenz im Vorder- 
grund ſtehen, wird dieſe Auseinanderſetzung zur Anfruchtbarkeit verurteilt ſein. So 
wird keiner gewinnen und keiner verlieren. 


Die die Freiheit erkampften 
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Es müſſen einmal entſchloſſen neue Wege eingeſchlagen werden, um durch die 
jetzigen Fronten hindurch zu der eigentlichen Front der geſamten 
Studentenſchaft zu kommen: dem Einſatz für die Erziehung eines 
wiſſenſchaftlich leiſtungsfähigen nationalſozialiſtiſchen Hoch⸗ 
ſchulnachwuchſes. Vieles von dem, um das heute gekämpft wird, find Schein⸗ 
fronten. Es geht darum, Gruppen für den politiſchen Einſatz leiſtungsfähig zu machen 
und ſie, indem man ſie kampfmäßig, leiſtungsmäßig einſetzt, zu Nationalſozialiſten zu 
erziehen. Die äußere Formung wird im Rahmen eines kraftvollen gemeinſamen 
Marſchierens immer noch zu der gleichmäßigen Formation der Truppe führen. Dieſer 
Durchſtoß zu der weſentlichen Front muß daher das allen Gruppen Gemeinſame und 
nicht das Trennende herausſtellen, und das kann im Rahmen des Aufbaues des 
nationalſozialiſtiſchen Staates nur die konkrete, ſachlich national- 
ſozialiſtiſche Leiſtung ſein. 


Deswegen Reichsleiſtungskampf der Studentenſchaft, deffen Zielſetzung eine völlig 
andere als die der bisherigen hochſchulpolitiſchen Aktion iſt, und darin liegt, unabhängig 
von allen bisher beſtehenden Schwierigkeiten und Auseinanderſetzungen zu verſuchen, 
alle Gruppen der Studentenſchaft durch einen gemeinſamen Kampf um eine Leiſtung 
in einer Front einzuſetzen. 


Wir haben den prinzipiellen Freiſtudenten, wir haben den prinzipiellen Korpo- 
rationsſtudenten. Wir haben ſtarke Gegenſätze zwiſchen dieſen beiden. Der Reihs- 
leiſtungskampf wird dieſe nicht aufheben und die Verſchiedenheiten nicht überwinden, 
aber er ſoll Sorge tragen, daß jeder wieder zur Arbeit um das Weſentliche und damit 
doch zu einer tiefen und größeren Einheit zurückfindet. 


Der Reichsleiſtungskampf der ſtudentiſchen Jugend ift ein- 
gebaut in den allgemeinen Reichsberufs wettkampf und wird 
in feinem Rahmen durchgeführt. 


Die Studentenſchaft als Organiſation dokumentiert damit ihren Willen, ihre 
Leiſtungen gemeinſam mit der Jungarbeiterſchaft zu vollbringen. 


Der Sieger des Neichsleiſtungskampfes ift gleichzeitig Mitglied der Siegergruppe 
des allgemeinen Reichsberufswettkampfes. Eine organiſatoriſche Trennung bis zu einem 
gewiſſen Grade ift notwendig wegen der Verſchiedenheit der Aufgabenſtellung, Be- 
wertung und Durchführung, die ein weſentlicher Kampf ergibt. Genau wie der Jung⸗ 
arbeiter im Reichsberufswettkampf als Lehrling ſein Können zeigt und feine Leiſtung 
beweiſt, ſoll der Student als Lehrling der Wiſſenſchaft, als Lernender Zeugnis ablegen 
von ſeiner Fähigkeit. 


Schon im vorigen Jahre hat ein Teil der Studentenſchaft, die Deutſche Fachſchul⸗ 
ſchaft, ſich am RNeichsberufswettkampf ebenfalls in eigener organiſatoriſcher Form be- 
teiligt. Damals nahmen 78 Fachſchulen mit 256 Mannſchaften und 1482 Studenten 
am Kampfe teil. Sie haben die Pionierarbeit geleiftet, auf der die geſamte Studenten- 
ſchaft ihren Leiſtungskampf in dieſem Jahre durchführen kann. 
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Der jetzige Kampf der Studentenſchaft iſt der erſte und der ſchwierigſte, weil Er⸗ 
fahrungen für die Hochſchule noch nicht vorliegen. Er wird zu einer ſtändigen Ein- 
richtung der Studentenſchaft, jährlich einmal durchgeführt, ausgebaut werden müſſen 
und immer enger in den großen Leiſtungskampf der deutſchen Jugend eingeſchaltet 
werden. 


Verſchiedene Geſichtspunkte müſſen grundſätzlich beachtet werden: 


1. Die Aufgabenſtellung des Kampfes wird naturgemäß zur Bearbeitung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Themen führen, die in einem beſtimmten Verhältnis zu den völkiſchen und 
politiſchen Notwendigkeiten Deutſchlands ſtehen. Die Leitung der Ausſchüſſe für die 
Aufſtellung der Aufgaben wird deswegen vor allem Männern übertragen werden, welche 
neben dem Nachwuchs ihrer wiſſenſchaftlichen Qualifikation vor allem in der praktiſch⸗ 
politiſchen Arbeit des Dritten Reiches ſtehen, um ſo zu gewährleiſten, daß die im 
Rahmen des Reichsleiſtungskampfes wiſſenſchaftlich bearbeiteten Themen in irgend- 
einer Weiſe an praktiſch handelnde politiſche Stellen zur Verwendung übergeben werden 
können. Die Studentenſchaft begibt ſich dabei auf ein eigentlich politiſch⸗wiſſenſchaft. 
liches Gebiet inſofern, als ſie für die praktiſch handelnden Stellen auf den verſchieden⸗ 
artigſten Gebieten die Materialſammlung der kleineren wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die 
Auswertung uſw. übernimmt, die durch Fachkräfte entweder nicht durchzuführen find 
oder aber deren Bearbeitung ſonſt in fernere Zeit verſchoben werden würde. 


2. Wir ſehen davon ab, bei der Durchführung des Reichsleiſtungskampfes den 
Hauptwert auf die Arbeit des einzelnen zu legen. Wir ſind uns darüber klar, daß 
wiſſenſchaftliche Arbeit im großen immer Einzelarbeit fein wird, wiſſen aber gleid- 
zeitig, daß dieſe Einzelarbeit einen wirklichen Wert nur durch ihre Beziehungſetzung 
in eine Geſamtheit bekommt. Deswegen die Durchführung der Arbeiten im Rahmen 
von Mannſchaftskämpfen. Wir werden den Mannſchaften eine beſtimmte 
wiſſenſchaftliche Aufgabe ſtellen, die in ſich in kleinere wiſſenſchaftliche Fachaufgaben 
unterteilt iſt, die aber insgeſamt nur zu löſen iſt, wenn ſozuſagen in Form einer 
Arbeitsgemeinſchaft die verſchiedenſten kleineren Aufgaben immer wieder gemeinſam 
durchgeſprochen und gemeinſam an dem größeren wiſſenſchaftlichen Thema ausgerichtet 
find. Wir hoffen aud fo die Intenſität der gemeinſamen wiſſenſchaftlichen Arbeit in 
Arbeitsgruppen uſw. im Rahmen der Studentenſchaft weitgehend zu fördern und 
durchzubilden. Darüber hinaus werden dieſe Mannſchaften in ſportlicher und muſiſcher 
Hinſicht in einem Abſchlußlager beſtimmte Leiſtungen durchzuführen haben. Die 
Bewertung wird ſich demgemäß nicht ſo ſehr nach der beſten Einzelleiſtung, ſondern 
nach der beſten Leiſtung einer Arbeitsgemeinſchaft richten. Anter den oben erwähnten 
Geſichtspunkten iſt es für uns ſelbſtverſtändlich, daß wir als eine Arbeitsgemeinſchaft, 
als eine Mannſchaft jede bisher beſtehende bzw. noch neu zu gründende Gruppe der 
Studentenſchaft anerkennen, ſoweit ſie die für jeden nationalſozialiſtiſchen Aufbau 
geltenden Grundlinien der NSDAP erfüllt. 

3. Nicht nur für die Studentenſchaft, auch für die Dozentenſchaft werden dieſe 
Mannſchaftskämpfe von größtem Werte ſein. Wir wünſchen durchaus eine Beteiligung 
der Dozenten, ſei es durch Mitarbeit bei der Aufgabenſtellung, ſei es durch die Mit⸗ 
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arbeit in einzelnen Arbeitsgruppen. Selbſtverſtändlich iſt, daß die Führung in dieſem 
Rahmen der Studentenſchaft gelaſſen wird. Aber wir hoffen gerade, daß im Rahmen 
eines ſolchen Mannſchaftskampfes in Form der ſich wöchentlich treffenden wettkämpfen⸗ 
den Arbeitsgruppen auch den jungen aktiven Dozenten Gelegenheit gegeben iſt, ſei 
es in der wiſſenſchaftlichen Führung, ſei es überhaupt in der Beteiligung und Leitung 
mitzuarbeiten und eine Verbindung zwiſchen Dozenten und Studenten herzuſtellen, die 
heute größtenteils in Seminaren und Vorleſungen nicht vorhanden iſt. 

4. Der Reichsleiſtungskampf bedeutet eine Zuſammenfaſſung und einen fon- 
zentrierten Einſatz der geſamten bisherigen Arbeit der Studentenſchaft. Die Arbeits- 
gemeinſchaften der Fachſchaftsarbeit, des ſtudentiſchen Landdienſtes, der Grenzland. 
und Auslandsarbeit, der politiſchen Schulung uſw. werden fih während des kommenden 
Semeſters geſchloſſen im Rahmen dieſes Reichsleiſtungskampfes einſetzen und ihre 
Fähigkeiten beweiſen können. 1500 deutſche Studenten find während der letzten Semeſter⸗ 
ferien im Landdienſt geweſen, weitere waren in der Landſchaftsarbeit der Studenten- 
ſchaft, in der Fachſchaftsarbeit beſchäftigt. Die Anterſuchungen während der Ferien 
harren der Ausarbeitung im Semeſter. Dieſe Gruppen werden ihre Leiſtungen im 
Rahmen des allgemeinen Reichsleiſtungskampfes durchführen. So beſchränkt fih der 
Reichsleiſtungskampf nicht ſpeziell auf dieſes oder jenes wiſſenſchaftliche Arbeitsgebiet, 
ſondern bedeutet insbeſondere eine Konzentrierung und Vermehrung der Schlagkraft 
des Geſamteinſatzes der Studentenſchaft. 

5. Wir erwarten nicht und können nicht erwarten, daß wir in der Durchführung 
dieſes erſten Reichsleiſtungskampfes der Studentenſchaft eine endgültige Form ge- 
funden haben. Im nächſten Jahre werden aus der praktiſchen Erfahrung des Kampfes 
in dieſem ſchwierigen Gebiete der wiſſenſchaftlichen Leiſtung Ergänzungen, Abände⸗ 
rungen, Vollendungen möglich ſein. Die Erfahrungen werden deſto größer ſein, je 
mehr gearbeitet wird. 

Die geiſtige Jungmannſchaft des Dritten Reiches muß in Front. Es muß dar- 
geſtellt werden, daß in der der Kämpfergeneration des Nationalſozialismus nad- 
wachſenden jungen Schicht geiſtige Kräfte auf den Aniverſitäten aufſtehen, welche 
bereit find, für den nächſten Generations. und Lebensabſchnitt des nationalſozialiſtiſchen 
Volkes die geiſtige Führungsſchicht zu bilden. Es iſt nicht unweſentlich, wie dieſe 
geiſtige Führungsſchicht ausſehen wird, und ſie kann nicht frühzeitig genug ihr Können 
und ihre Einſatzbereitſchaft unter Beweis ſtellen. Welches Studienfach es auch ſei, für 
jeden jungen Studenten ergibt ſich die Möglichkeit, fein Können im Rahmen einer 
Arbeitsmannſchaft zu beweiſen. Es ſteht zu hoffen, daß der Appell zum Leiftungs- 
kampf an die Jugend der deutſchen Hochſchulen zu einem Beweis ihrer Kraft und ihrer 
Fähigkeiten werden wird. | 


Ich habe den Glauben, daß wir nicht geboren sind, um glücklich zu sein, son- 
dern um unsere Pflicht zu tun, und wir wollen uns segnen, wenn wir wissen, wo 
unsere Pilicht ist. Nietzsche. 
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Hasso Volker: 


Entkonfeiltonalifieeruns des Brauchtunts 


Vor kurzem forderte Reichsminiſter Dr. Frick in Münſter 
die Entkonfeſſionaliſierungdesgeſamtenöſſentlichen Lebens. 


Man muß dieſe Forderung in allererſter Linie auch auf jene Aeußerungen der 
Volksſeele übertragen, die als Ausdruck des Blutes und der Weltanſchauung Inhalt 
und Form unſerer Volksfeſte und unſerer altüberlieferten Feiern im Leben des Volkes, 
im Ablauf des Jahres oder im Ablauf der Menſchenleben beſtimmen: die Volks 
bräude. 

Gewiß, wenn wir von Volksbräuchen ſprechen, muß uns von vornherein klar fein, 
daß wir in ihrer heutigen Form nicht mehr das reine Erbe unſerer Ahnen vor uns 
haben, ſondern daß im Laufe der Jahrhunderte mancherlei Verfälſchungen und Ver- 
änderungen vorgenommen wurden. 

Die Forderung nach einer Scheidung unſeres Brauchtums 
nach arteigenen und artfremden Zügen wird darum immer not- 
wendiger und damit auch die Forderung nach Befreiung unſerer 
altüberlieferten Bräuche aus dem Einfluß der Kirche. 


Wenn man die Entwicklung und die Geſchichte der deutſchen Volksbräuche ſtudiert, 
fo offenbart ſich — abgeſehen von dem Einfließen artfremden Brauchtums aus dem 
Morgenland auf dem Wege über Rom —, daß die Kirche bei ihrem gewaltſamen Ein⸗ 
bruch in Germanien der hier vorhandenen reinen Volkskultur, insbeſondere eben dem 
Brauchtum, in zweierlei Weiſe gegenübertrat: einmal in der Bekämpfung und im 
Ausrottungsbemühen des Vorhandenen, dann aber, wo die Erfolg⸗ 
loſigkeit ſolcher Verſuche zutage trat, in der Angleichung des Vorhandenen 
an die neue Lehre, was zwangsläufig eine Verfälſchung des Alten mit ſich 
bringen mußte. 

Für die erſte der beiden Maßnahmen ſtehen Beiſpiele wie die Fällung der Donar- 
eiche durch Bonifaz oder die Zerſtörung der Externſteine hundertfach zur Verfügung. 
In ihre Reihe gehört auch die heute noch in gewiſſen Lagern, leider auch in der ſog. 
Volkskundewiſſenſchaft, übliche Verächtlichmachung und Entwürdigung 
des arteigenen Brauchtums und Volksglaubens. Das bekannteſte Beiſpiel find doch 
die ſogenannten „Zauberſprüche“, etwa die Merſeburger, alte Heilsſprüche, die ſofort 
„Segensſprüche“ genannt werden, wenn ein Heiliger an ihren Anfang und ein „Amen“ 
an ihren Schluß geſetzt wird. Aehnlich iſt es etwa mit Waſſerbräuchen, ſagen wir 
dem Beſpritzen der letzten Erntefuhre mit Waſſer, dem alten Sinnzeichen der Frukt- 
barkeit; führt das Volk den Brauch aus, dann iſt dies eine Zauberhandlung, vielleicht 
fogar ein „Regenzauber“ — macht es der Prieſter, dann „ſegnet“ er mit „Weih⸗ 
waſſer“. Es gibt „Volkskundler“, die altheilige Lebenszeichen, wie etwa den Lebeng- 
baum oder den Zweig des Lebensbaumes als Maibuſchen, einen „Fetiſch“ nennen, 
niemals aber die Schneid haben, dieſe Bezeichnung dann folgerichtig auch auf 
„Reliquien“ oder ein Heiligenbild zu übertragen, das die Hauswand ſchmückt. 
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Es läßt ſich mit beſtem Willen nicht leugnen, daß dieſe objektive Wiſſen⸗ 
ſchaft ein konfeſſionelles Glaubensdogma zur Richtſchnur 
ihrer Objektivität macht und eine, nicht aus unſerem Bluteent- 
ſprungene Glaubenslehre über ihre wiſſenſchaftliche Arbeit 
ſtellt. 

Die zweite Art des Vorgehens gegen das germaniſche Brauchtum könnte auch 
feine „Gleichſchaltung zu kirchlichen Zwecken“ genannt werden. 


Vermutlich tut man ſich darauf heute ſogar etwas zugute und erklärt, daß durch 
dieſe Maßnahmen der Kirche das Brauchtum eben gerade erhalten wurde, daß wir 
der Kirche das Fortleben alten Brauchtums alſo zu verdanken hätten. Dazu 
erklären wir freilich, daß es das Blut unſeres Volkes war, was uns 
feine Bräuche erhalten hat, daß die Schwere der kirchlichen Fälſchung 
die Tatſache der Erhaltung an ſich an Bedeutung weit überwiegt, daß es heute 
im nationalſozialiſtiſchen Volke nicht mehr nötig ift, daß die Kirchen die Volks⸗ 
brdude „ſchützen“ und „betreuen“, und daß ſchließlich die Kirche ſich des Brauchtums 
nicht um ſeinetwillen, ſondern um ihretwillen annahm, nämlich deshalb, um iber- 
haupt volkstümlich werden zu können. ö 

Einen der beſten Beweiſe für dieſe Behauptung liefert uns doch jene Anweiſung, 
die etwa um das Jahr 600 der Papſt Gregor dem Biſchof Auguftinus für die Be- 
handlung der germaniſchen Angelſachſen gab: 

Man müffe nicht die Tempel der „Götzen“ zerftören, ſondern die „Götzen“. 
Man mache Weihwaſſer und beſprenge damit die Tempel! Man errichte Altäre 
und lege Reliquien hinein. Wenn die Tempel der Angelſachſen gut gebaut ſeien, 
ſo entziehe man ſie dem Dienſte der „Götzen“ dadurch, daß man ſie zu chriſtlichen 
Tempeln umweihe, und zwar deshalb, damit dieſes heidniſche Volk 
deſto williger an die gewohnten Anbetungsſtätten komme. 

Zweitens, da die Angelſachſen noch gewohnt ſeien, ihren „Göttern“ Stiere 
zu opfern, ſo ſei es geboten, ihnen dieſe Feierlichkeit zu belaſſen; nur muß 
man ihr einen chriſtlichen Sinn unterlegen. And fo folen fie 
ſich am Tage der „Kirchweih“ und an den Gedächtnistagen der heiligen Märtyrer, 
deren Reliquien zur Schau zu ſtellen ſind, aus Baumzweigen Hütten rings um 
diejenigen Kirchen herrichten, welche aus „Götzentempeln“ zu chriſtlichen Tempeln 
umgeweiht wurden; und ſo ſollen ſie dieſe Feier bei chriſtlichem Mahle begehen, 
alſo dem heidniſchen „Götzen“ keine Tieropfer mehr darbringen, vielmehr zur 
Sättigung, Gott zum Lobe, Tiere ſchlachten und dem Geber aller guten Gaben 
für die Speiſe danken. Dieſen Menſchen müſſe man einige äußerliche Freuden 
laffen, damit fie deſto leichter zu den inneren Freuden hingeführt würden. (!)) 
Denn es unterliegt keinem Zweifel, daß es unmöglich iſt, dieſen harten Gemütern 
alles auf einmal wegzunehmen ufo. . . . 

Ja, der Swed heiligt das Mittel! Es ift ein leichtes, nachzuweiſen, 
daß das von Gregor empfohlene Vorgehen in fehr weitem Amfange angewendet wurde. 
Betrachten wir daraufhin doch nur einmal unſere volkstümlichen Feſte, die Feſte 
des ganzen Volkes waren, ehe wir „belehrt“ wurden. 
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Auf das alte Julfeſt, auf die Zeit der Wiedergeburt des Lichtes und des 
Jahres, ja damit allen Lebens, verlegte man den Geburtstag Chriſti. Allerdings 
erſt, nachdem ſeit ſeiner Geburt ſchon mehr als hundert Jahre vergangen waren! Aus 
den alten Faſenächten verſtand man eine „Faſtnacht“ zu machen, ohne freilich das 
Faſchingstreiben zu einem frommen Faſten verändern zu können. Sonntage wie 
„Reminiſzere“, „Okuli“, „Lätare“ wurden gemacht und dem Sonntag vor Oſtern gab 
man den ſeltſamen Namen Palmſonntag, nannte die alten heiligen Maibuſchen und 
ſträuße, die jetzt die Kirche weihte, „Palmen“, obwohl fie nicht das geringſte mit 
mittelmeeriſchen Palmen zu tun haben. Das altheilige Notfeuer an Oſtern brachte 
die katholiſche Kirche in ihren Gewahrſam und läßt es im Kirchhof entzünden, vom 
Prieſter ſegnen und von den Kindern dann in die Häuſer tragen. Bei den zahlreichen 
Fruchtbarkeits⸗ und Lebensbräuchen, die um Oſtern nach germaniſcher Art über- 
liefert waren und heute noch fortleben (Oſterei, Oſterwaſſer, Ofterfeuer!), fiel es nicht 
ſchwer, die Auferſtehung Chriſti auf dieſen Zeitpunkt anzuſetzen. Entſchieden ſchwieriger 
war es ſchon, ein im germaniſchen Brauchtum nicht vorgeſehenes Feſt wie Pfingſten 
einzuführen. Man half ſich damit, altes Maibrauchtum, ja ſogar Sommerfonnenwend- 
brauchtum auf den Sonntag „fünfzig Tage“ nach Oſtern zu verſchleppen. Nur die 
Sache mit der Ausgießung des heiligen Geiſtes wollte dem Volke nicht recht glaub- 
würdig erſcheinen, und ſo erſann die Kirche neues Brauchtum, freilich, um damit ſo 
jämmerlich Schiffbruch zu erleiden, daß ſie es ſchließlich wieder verbot. Lange Zeit 
ſtellte man ſo z. B. die Ausgießung des heiligen Geiſtes durch eine Taube dar, die von 
der Kirchendecke herabgelaſſen und wieder hinaufgezogen wurde. In ähnlicher Weiſe 
verſuchte man die Himmelfahrt Chriſti dem Volke begreiflich zu machen, und ſelbſt 
der jeſuitiſche Volkskundler Anton Stonner gibt dazu die folgende Erzählung 
wieder: | 

„Nach altem Brauch fand aud in Hall an Chriſti Himmelfahrt eine fidtbare 

Auffahrt ſtatt, indem man eine Heilandsſtatue an einem Seil zur Kirchendecke 

hinaufzog, bis ſie in der Luke des Gewölbes verſchwand. In Hall ſoll nun 

einmal das Seil dabei geriſſen fein, die Figur fiel herunter und ging in Stücke. 

Aber der reſolute Mesner dachte ſich: „Auffi muß er.“ Er kehrte deshalb die 

Stücke in einen Kübel und ließ den Herrgott im Kübel gen Himmel fahren.“ 


Das weit bekannte Queſtenfeſt in Queſtenberg wurde von der Kirche zum Pfingit- 
feſt erklärt, obwohl es in ſeinem innerſten Grunde ein Sonnenwendfeſt iſt. Wenn 
dabei heute der Pfarrer die Opfergaben der Bauern entgegennimmt, die urſprünglich 
Weihegaben für die Gottheit waren, ſo iſt dies ein Beiſpiel für viele und nebenbei 
ein Zeichen dafür, wie ſich die Kirche mit ihren Einrichtungen an die Stelle der 
Gottheit ſelbſt ſetzte. 

Die germaniſche Sommerſonnwende wurde zum „Johannistag“ umgetauft. Man 
paßte damit bewußt die Bibelberichte dem Volksglauben an, denn Johannes ſoll 
ein halbes Jahr älter geweſen ſein als Chriſtus (Sommerſonnwend liegt ein halbes 
Jahr vor Weihnachten!) und außerdem ſoll Johannes ja einmal geſagt haben: „Er 
(Jeſus) muß wachſen, ich aber muß abnehmen“ (die Sonne nimmt von der Sommer- 
ſonnwend an wieder abl). 


— —. — — — — —  riemnäiie- — Wi weet R, rr le rr n A ³⁰˙ Ä a a . in | 
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Ein klaſſiſches Stück leiſtete man fih, als aus der altüberlieferten Kirmes eine 
„Kirchweih“ gemacht wurde. Freilich nennt im Volke kein Menſch dieſes Feſt ſo, 
und manches Dorf feiert zweimal im Jahre Kirmes und hat überhaupt keine 
Kirche. 


Auf die Herbſttagundnachtgleiche, dem alten Zeitpunkt des dritten ungebotenen 
Things, des germaniſchen Michel things, ſetzte man den Tag des heiligen Michael 
und im „Pelzmärtel“ am „Martinstag“ oder dem „Nikolaus“ am „Nikoloustage“ 
leben nur ſchlecht verhüllt die Züge des germaniſchen Allvaters, des Segenbringenden, 
fort, der dem Volke als Schimmelreiter, Ruprecht, Precht uſw. immer noch gut bekannt 
iff. Das weihnachtliche germaniſche Sippen und Totenfeſt hat man an Allerſeelen 
übernommen mit all ſeinem Brauchtum, das ſich um den Gräbern der Ahnen abſpielt. 
Spaßig iſt, wie die ſpäter genannte „Luzia“, die Lichtgeſtalt, alſo die weibliche, weiße 
Lichtbringerin (vgl. Weihnachten als „Mütternacht“), die ſowohl als „Luzlfrau“ in 
Tirol wie als „Berta“ (Berchta), z. B. „Thomasberta“, in Bayern im Volksbrauch 
fortlebt, zum weiblichen „Chriſtkindlein“ in langem weißen Kleid ernannt wurde — 
in eben dieſer Aufmachung ſogar auf Weihnachtsglückwunſchkarten anzutreffen iſt! — 
wobei man ganz vergaß, daß das bibliſche Chriſtkind ja gar kein 
Mädchen, ſondern doch ein Knabe geweſen fein ſoll! 


Was fo an einigen Fällen, die ſich beliebig vermehren ließen, über das Brauchtum 
des Jahreslaufs feſtzuſtellen war, trifft nicht weniger auf das des Lebenslaufs zu. 
Wir wiſſen, wie vom germaniſchen Abhärtungsbad der Neugeborenen, einer lebeng- 
notwendigen Ausleſeprobe, kein allzu weiter Schritt zur Waſſertaufe der Kirche war, 
nur daß hier, mit Rüdfiht auf die nunmehrige Anweſenheit des heiligen Geiſtes, die 
Waſſermaſſen erheblich verringert werden konnten, wie ja auch eine Ausleſemaßnahme 
nicht mehr nötig war, da nach der neuen Lehre vor Gott doch alle Menſchen gleich ſein 
folen und die Antauglichkeit für die irdiſchen Aufgaben unter Amſtänden die ewige 
Seligkeit gewährleiſten kann. 


Bezeichnend ift in dieſem Zuſammenhange ja die Role, die der Frau nach der 
neuen Lehre zukommt. Abgeſehen von ihrer Mißhandlung und den Tauſenden der 
Hexenverbrennungen, hat der Volksglaube durch die neue Lehre ebenſo wie das Volts- 
brauchtum in dieſem Punkte eine ſchwere Erſchütterung erlitten, die mitzuheilen unfere 
künftige Aufgabe ift. Wenn beiſpielsweiſe in heute noch feſtſtellbarem Volksaber⸗ 
glauben die Wöchnerin einer unheilbringenden „Hexe“ gleichgeſtellt wird, ſo äußert 
ſich darin nicht etwa die germaniſche Einſchätzung von der 
Heiligkeit des Weibes und des Lebens, ſondern jene Lehre im 
3. Buch Moſes, wonach die Wöchnerin unrein fei und Günd- 
opfer bringen müſſe. 


Daß die Kirche die Ehen ſchloß, iſt überhaupt eine recht ſpäte mittelalterliche 
Einrichtung, und lange Zeit bequemte ſie ſich dann noch dazu, ihren Segen erſt zu 
geben, wenn die rechtliche und die eigentliche eheliche Vereinigung der Brautleute 
ſchon längſt erfolgt war. Etwaigen Einwänden, die Eheſchließung ſei eine private 
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Angelegenheit und die „Entkonfeſſionaliſierung“ ihres Brauchtums könne nicht ge- 
fordert werden, halten wir heute die Erkenntnis entgegen, daß jede einzelne 
Eheſchließung für die Zukunft unſeres geſamten Volkes von 
höchſter Bedeutung ift. Die Kirche erhebt unbedenklich eine Ehe zwiſchen einer 
deutſchen Katholikin und einem katholiſch getauften Juden zum heiligen Safra- 
ment, indeſſen fie eine „Miſchehe“ zwiſchen deutſcher „Katholikin“ und deut- 
ſchem „Proteſtanten“ ein eheloſes, ja unzüchtiges Verhältnis nennt. 


Man darf ja nicht glauben, daß die Gleichſchaltungsmaßnahmen der Kirche etwa 
nur der Vergangenheit angehörten. Nein — ſie gehen tagtäglich vor ſich! Katholiſche 
Prieſter „weihen“ nicht nur Autos, ſondern ſie verleihen ihren Gläubigen heute ſogar 
Bauernwappen, weil dies auch ihnen zeitgemäß erſcheint. 


Wir Jungen haben den einen brennenden Wunſch, daß wir das Erbe 
unſerer Ahnen rein und. unverfälſcht weitergeben wollen. And 
wir tragen auch die Verantwortung dafür, daß die Sünden 
vergangener Jahrhunderte wieder gut gemacht werden. 


Es muß einmal eine Bereinigung unſerer Feſtnamen erfolgen, fo daß die „Faſt⸗ 
nacht“ wieder zur Faſenacht, der „Walpurgistag“ zum Wallburgsfeſt, der „Johannis- 
tag“ zur Sommerſonnwend, die „Kirchweih“ zur Kirmes oder der „Michaelstag“ zum 
Tag des Michelthings wird. And der Weihnachtsbaum, gerade der „Weihnachtsbaum 
für alle“ auf den öffentlichen Plätzen unſerer Städte braucht ebenſowenig 
weiterhin „Chriſtbaum“ genannt zu werden, wie die Maiſträuße „Palmen“ oder die 
Lebensbaumzweige „Palmkätzchen“. 


Man mag den Gläubigen gerne ihren Kalender mit weit mehr Kirchenheiligen 
als Jahrestage zur Erbauung und Anterhaltung belaſſen. Aber es geht wohl nicht 
an, öffentliche, alſo das geſamte Volk umfaſſende, Märkte und Volksfeſte, die mit 
der Kirche abſolut gar nichts mehr zu tun haben, in kommenden Jahrzehnten weiterhin 
beiſpielsweiſe „Martinimarkt“ oder „Simonsmarkt“ oder ähnlich zu benennen. 


And was ſagt man dazu, wenn es heute, nach dem Siege der 
Volksgemeinſchaft über Klaſſenhaß und Standesdünkel, noch 
deutſche Gegenden gibt, in denen ſich eine „katholiſche“ Tracht 
von einer „proteſtantiſchen“ Tracht unterſcheidet? Kann weiterhin 
ein öffentliches Brauchtum als Ausdruck der völkiſchen Eigenart angeſprochen und ge⸗ 
duldet werden, das die Dorfgemeinſchaft und die Volksgemeinſchaft nach Konſeſſionen 
zerreißt? 


Gewiß — die Wiedergutmachung ſolcher Verfälſchungen unſeres Brauchtums 
bliebe an der Oberfläche haften, wäre ſie nicht Ausdruck einer inneren Notwendigkeit. 
And die Abſchaffung der konfeſſionell gefärbten Namen und Bezeichnungen für all⸗ 
gemein deutſches Brauchtum bedeutet noch nicht ſeine Ehrenrettung und ſeine innere 
Befreiung aus fremdem Zwang. 

Das arteigene — wenn auch heute noch hin und wieder konfeſſionell verbrämte — 
Brauchtum kommt uns in dieſem Bemühen zu ſeiner Befreiung aber ſelbſt entgegen. 
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Denn im innerſten Grunde übt das Volk heute feine alten 
Bräuche aus genau demſelben weltanſchaulichen Beweggrund 
wie vor Jahrtauſenden. 


Heute ſtehen wir mitten in einer erfreulichen Klärung, 
Neubelebung und Neugeſtaltung, ja auch Neuſchöpfung völki⸗ 
ſchen Brauchtums. . 

Wenn wir uns an den größten Feſten der Nation, etwa am Tag der Nationalen 
Arbeit oder am Tag des Deutſchen Bauern, zuſammenfinden, dann feiern wir als ein 
einziges, einiges Volk von hundert Millionen, und das Brauchtum dieſer 
Feiern ſchöpfen wir aus dem ſeit Jahrtauſenden mit unſerem 
Blute überlieferten Brauchtum unſerer Ahnen und kennen 
dabei weder ſtändiſche noch konfeſſionelle Bräuche. 

Das deutſche Bauerntum hat, dank ſeiner am wenigſten veränderten Lebensgrund⸗ 
lage, zwar von allen Ständen das meiſte Brauchtum erhalten. Von ihm verlangen 
wir aber gerade deshalb zuerſt die Befreiung ſeines Brauchtums aus konfeſſionellen 
Engen, auf daß es dem ganzen Volke zum Dienſte werde. 

Wir Jungen geſtalten heute unſer Gemeinſchaftsleben aus 
eigener Kraft und bewegt von den Geſetzen unſeres Blutes. 
Wir geſtalten unſere Feſte mit jener Kraft, die zwangsläufig in Bräuchen ihren Aus- 
druck findet, wie ſie unſere germaniſchen Ahnen ihr eigen nannten. 

Es wird der Tag kommen, an dem wir nach dem Willen des Führers die Ge⸗ 
ſchicke des Staates in unſeren Händen tragen müſſen. Anſer ganzes Tun und Sinnen 
muß heute ſein, ſtark genug zu werden, um dieſe Verantwortung tragen zu können. 

Weltanſchauliche Klarheit iſt die erſte Vorausſetzung dazu. 

Anſer Brauchtum als beſter Ausdruck unſerer Weltanſchauung muß rein und 
klar die artgerechten Züge tragen. Es ſoll dem ganzen Volke dienen und gehören, 
und es muß zu dieſem Zwecke jenen entwunden werden, die es zu eigenen, über- 
ſtaatlichen Zielen ſchmählich mißbrauchen. 

Wir laffen gern den verſchiedenen Konfeſſionen und Kirchen, was der Kirchen ift. 


Was aber Gut unſeres Blutes ift, das fol unverfälſcht wieder Gut 
unſeres ganzen Volkes werden. 


Wenn es einen gibt, welcher die deutsche Freiheit ganz vernichtet, so daß wir 
gegen kein Unrecht, keine Schmach mehr Einrede tun dürfen, der möge zusehen, 
daß nicht jede so geknebelte Freiheit einmal zu der Unterdrũcker Schaden plötzlich 
hervorbricht und sich wieder herstellt. Ullrich ». Hutten. 
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Sna Seidel 


Dichterin und Mutter 


Dieſe deutſche Dichterin und Mutter begeht ihren 50. Geburtstag. Durch ihre 
großen Werke, namentlich durch das „Wunſchkind“, wurde die Dichterin in die vor⸗ 
derſte Linie der deutſchen Dichtung gerückt. 


Es iſt, als ob mit der Vollendung dieſes Buches ſich ein bedeutſamer Abſchnitt 
im Leben der Dichterin gerundet hätte und ein neuer beginnt, begann, der ungefähr 
mit dem Wechſel vom 5. ins 6. Jahrzehnt zeitlich zuſammenfällt. 


1885 wurde Ina Seidel in Halle a. d. S. geboren. Der Vater war Medlen- 
burger und ein Bruder des Schriftſtellers Heinrich Seidel, der weiten Kreiſen mit 
feinem „Leberecht⸗ Hühnchen“. Roman bekannt wurde; die Mutter ſtammt aus Riga. 
Die Jugend verbrachte die Dichterin in Braunſchweig, Marburg und München und 
empfing dort um die Jahrhundertwende ihre ſtärkſten Eindrücke, denn München war 
zu jener Zeit das künſtleriſche Zentrum Deutſchlands. 1907 heiratete ſie ihren Vetter, 
den Schriftſteller Heinrich Wolfgang Seidel. Sie lebte dann in Eberswalde und 
ſpäter ſtändig in Berlin. Jetzt weilt ſie zu gut zwei Drittel des Jahres in ihrem 
geliebten Starnberg am See und im Winter in Berlin. 


Ina Seidel iſt Mutter von zwei Kindern. Es kreiſen ihre Werke alle um die 
beiden Punkte: Ehe und Mutterſchaft. Von hier aus erlebt ſie die Welt der Frau, 
der Mutter und deutet fie die Erlebnis und Gefühlswelt, das ganze ſchwere Schick⸗ 
ſalsbewußtſein ihrer Menſchen. Eins ihrer Leitmotive, das in allen Werken wieder 
anklingt, ift das Streben nach der Harmonie, ift die Sehnſucht nach Aebereinſtimmung 
von Menſchlichem und Göttlichem im weiteſten Sinne des Wortes. Aus dieſem 
Suchen und Wiſſen um die Vollendung, aus dieſen Ahnungen um das Letzte, findet ſie 
die Kraft, den Kreis des Erlebens, wie ihn die Frau für ſich hat, zu geſtalten. Die 
ganze Erlebniswelt von Frau, Mutter, Tochter, Schweſter, ſelbſtverſtändlich ein⸗ 
bezogen und gegenübergeſtellt jener von Mann, Vater, Sohn und Bruder, erſteht, 


Heinz Grothe: 


und aus dieſer Grundſtimmung von Frau und Dichterin kommen ihre Werke, kommt 


eines ihrer ſchönſten Gedichte, das fie „Ehe“ Gedicht nennt: 


O, daß ich dich fand, Meiner Sinne Sinn, 
Einzig warm und feſt, Meiner Augen Licht, 
Hand in meiner Hand, Wenn ich nächtig bin, 
Hand, die mich nicht läßt! Wandelſt du dich nicht. 


Anſrer Sterne ſtill 

Ziehn wir morgenwärts, 
Wie dein Blutſtrom will, 
Meines Herzens Herz. 
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Da iſt die junge Frau, die junge Mutter, die ihre Tochter hinführt an die große 
Vergangenheit, fie bewußt werden läßt, was einſt war, wer die Ahnen, und fie läßt 
in einem Jahrzehnt, das den Eltern abtrünnig war, das Kind in Dankbarkeit ſich 
ihrer erinnern. Denn nichts iſt den jungen Menſchen näher als die 
ſchickſals verbundene Eigenart mit den Ahnen, mit der Erde. 
And wenn von der Erde hier zu ſprechen iſt, ſo aus dem Grunde, weil Ina Seidel in 
ihren Dichtungen damit eins ihrer lyriſchen Grundthemen anſchlägt, L o bgeſang 
auf deutſche Erde. Als Erdenſelige wandelt ſie dahin und preiſt und ruft 
die Jugend zur Treue gegendie heimatliche Erde auf: 


Ja, wir ſind eins, ein Volk und eine Erde, 
Verſchmolzen wie die Mutter mit dem Kind, 
And eh' ein Fußbreit nur entriſſen werde, 
Vergehn wir ſelbſt, entwurzelt, nackt und blind. 


So werden Land und Erde zur Heimat, und wenn in ſchweren Stunden Gott 
fern iſt, betet fie zur Erde, denn fie heilt, wenn der Menſch ſchmerzzerriſſen iſt, und 
niemals wird fie ſich von ihr trennen. — Dieſe Gedankengänge einer Frau find faſt 
männlich. Sie ſprechen eine fo gerade Sprache und find fo klar, daß es felbftver- 
ſtändlich ift, fie in fidh aufzunehmen und mit dem eigenen jungen Werden zu ver- 
weben. Alle dieſe Lobgeſänge auf die Erde finden ſich in ihrem Gedichtband „Die 
tröſtliche Begegnung“ (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart). 


Amfaſſender und Hauptwerk iſt die Proſa Ina Seidels, die ſich im großen und 
ganzen um ihren Roman „Das Wunſchkind“ gruppiert. Es iſt hier nicht die 
Stelle und der Raum, Inhaltsangaben zu machen. Dieſes Werk, das die Dichterin 
an die Spitze der deutſchen Frauendichtung ſtellte, ift in über ſechzehn⸗ 
jähriger Arbeits- und Wartezeit geworden. 1912 hat Ina Seidel die erſten Auf- 
zeichnungen ſich aufgeſchrieben und 1930 iſt die Dichtung abgeſchloſſen worden. 
Grundgedanke iſt dieſer, den ſie ſelbſt einmal zu einer vorzüglichen Auswahl, die 
Chriſtian Jenſſen beſorgte, einleitend herausſtellte: „Wunſchkinder und Zufalls⸗ 
kinder! Der Gedanke, der in dieſer Formel feſtgehalten wurde, beſchäftigte mich, feit 
ich in meinem 22. Jahre Mutter wurde: der Gedanke, ob nicht ein herzlich erwünſchtes 
und erſehntes Kind von vornherein mit ſtärkeren Lebensantrieben und gleichſam 
ſchickſalsfähiger in die Welt kommen müßte, als ein beiläufig gezeugtes, ein unmill- 
kommenes und mit heimlichen Seufzen begrüßtes. Dieſer Gedanke war nicht erklü⸗ 
gelte Theorie, ſondern das Ergebnis von Beobachtungen ....“ und an anderer Stelle 
ſagt fie über den Roman unter Bezugnahme auf den Ausbruch des Weltkrieges: „Es 
war mir in jenen Tagen klar geworden, daß der Wunſch nach einem Kinde in einer 
kinderloſen Frau wohl niemals ſtärkere Gewalt haben kann, als angeſichts des Ausg- 
zugs des geliebten Mannes in den Krieg, in den Kampf bis aufs Blut. Daß in 
dieſem Verlangen ein volkserhaltendes Lebensgeſetz Kraft gewinnt, das wußte ich 
damals noch nicht oder machte es mir nicht klar...“ 


28 Grothe / Ina Seidel 


Es ift wohl für jeden verſtändlich, daß bei einer fo grundſätzlichen Einſtellung 
und innerlichen Ausrichtung auf ein Problem, ein volkhaftes Lebensgeſetz, die in der 
Zwiſchenzeit nebenher erſtehenden Werke an diefe Dichtung anknüpfen oder in fie 
einmünden mußten, oder auch angeſchwemmt liegen blieben. Gerade das uns allen 
gemeinſame deutſche Schickſal jener Jahre 1916 etwa bis 1930 iſt in Amrißlinien in 
dieſem Roman, der zeitlich zwar um die Jahre 1793 bis 1813 ſpielt, hineinverwoben 
in feiner ſchweren und dunklen Art. Das Tätig ⸗Heroiſche des jungen 
Menſchen und LeidendD-Naturhafte der Frau und Mutter im 
höchſten Dienſt an Vaterland und Volksgemeinſchaft find die 
tiefſten Gedankengänge dieſes Werkes; um ſie kreiſt die Handlung 
und die Problematik der Dichterin. Ina Seidel ſchreibt über den Sinn dieſes Buches 
in unſerer Zeit: „Im Amkreis meiner weiteren Familie fab ich neun ſchweſterlich 
geliebte blühende junge Menſchen für Deutſchland fallen, litt mit ihren Müttern, 
verlor ein eigenes Kind an einer Kriegsepidemie und wurde im Jahre der tiefſten 
Demütigung Deutſchlands, 1919, eines eigenen Sohnes Mutter. Was dann in dem 
Jahrzehnt zwiſchen 1920 und 1930 aus dem vaterländiſchen Erleben in das Wachs- 
tum des Buches hineinſickerte, kann ich im einzelnen nicht anführen, unterlag es doch 
nicht meiner Willkür, ſondern geſchah in jener unbewußten Empfänglichkeit für die 
Niederſchläge aus der ſeeliſchen Atmoſphäre, die zum Weſen des Dichteriſchen zu 
gehören ſcheint. Solche Niederſchläge, ſalzig von deutſchem Blut und deutſchen 
Tränen, nährten das Buch, das langſam erwuchs wie ein Baum in ſchwerem Boden. 
Was könnte ich denn ſeinen Leſern Beſſeres darüber ſagen, als: daß es ein 
Baum fein will, den eine deutſche Mutter im Namen unzäh 
liger Schweſtern zur Ehre und zum Gedächtnis gefallener 
deutſcher Söhne gepſlanzthat?“ 


Schon in den erſten Novellen „Hochwaſſer“ hat Ina Seidel das Thema 
Mutter und Kind und das geſchwiſterliche Sein behandelt. Später griff fie das 
Thema unmittelbar in Verbindung mit dem Leben wieder auf, etwa in „Bröm⸗ 
ſeshof“ oder im „Weg ohne Wahl“. Auch die mehr ſymboliſch gemeinten 
Dichtungen, wie „Sterne der Heimkehr“ und das ſprachlich vorzügliche, in⸗ 
haltlich etwas problematiſche Geſchehen „Renée und Rainer“ neigen dieſer 
Themeneinſtellung zu. Weiteres umfangreiches Geſchehen wurde in der Lebeng- 
geſchichte des Forſchers und Schriftſtellers Georg Förſter „Das Labyrinth“ 
dargeſtellt. Einer Dichtung, die in einer unerhört umfaffenden Schau die Welt der 
franzöfiſchen Revolution und einen in ihr oder an ihr zugrunde gehenden Menſchen 
geſtaltet. „Wenn wir Geopferte werden zu Opfernden, ſo haben wir heimgefunden ins 
Herz der Dinge und Gottes. Das Labyrinth verſinkt, und wir ſind frei.“ Krieg als 
überperjönlide Macht, der den Menſchen den „Weg ohne Wahl“ vorſchreibt, 
gibt der neue Roman gleichen Titels inhaltlich wieder. Es geht um die Entwick- 
lungsgeſchichte zweier Geſchwiſter, die den Weg der Schweſter in die Berufung als 
Frau und Mutter, den des Bruders in den Krieg einmünden läßt. — Daneben liegt 
die kleine Erzählung „Die Fürſtin reitet“ (Rembrandt - Verlag, Berlin), die 
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vielleicht eine der beſten Arbeiten der Dichterin iſt, und das febr ſchöne Märchenbuch 
„Das wunderbare Geißleinbuch“ (F. A. Perthes Verlag, Stuttgart), 
worin Ina Seidel neue Geſchichten für Kinder erzählt, die die alten Märchen gut 
kennen. Ein feines Märchenbuch. In einem kürzlich erſchienenen Werk „Dichter, 
Volkstum und Sprache“ findet man Vorträge, Aufſätze geſammelt, die ein 
ſehr wichtiger Beitrag und eine Einführung zum Geſamtwerk find. 

Mit dem neuen Werk „Der Weg ohne Wahl“ bahnt ſich ein neuer Kreis im 
Werk der Dichterin, die in dieſem Monat ihren 50. Geburtstag feiern kann. Daß in 
der jungen Generation das Bedürfnis beſteht, zu dieſem Werk zu ſtehen und es zu 
ehren, indem gleichſam das Mütterliche und Frauliche, die Schweſter und Tochter 
geehrt werden, haben hoffentlich die vorhergehenden Gedankengänge bewieſen, und ſo 
wird einmal mehr dem albernen Gerede von der Traditionsloſigkeit der deutſchen 
Jugend ein fundiertes und energiſches Veto entgegengehalten. Denn wenn ſich die 
deutſche Jugend zu dem Werk dieſer Dichterin Ina Seidel bekennt, ſo bekennt ſie ſich 
im gleichen Atemzuge zu ihren Müttern als den beſten Hüterinnen deutſcher Art und 
deutſcher Erde! 


N / ® 
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Bt ein Sowieteuffe ein 
Sowietenfie? 

Eins ift eins, zwei iſt zwei. Aber ein 
Sowjetruſſe iſt noch nicht ohne weiteres ein 
Sowjetruſſe. Wenn dieſe Tatſache auch 
gegen alle Geſetze der Mathematik verſtößt, 
ſo iſt ſie zwar merkwürdig, aber trotzdem 
wahr. 

Wenn Abeſſinien nicht wäre, würden fid 
die Zeitungen mehr mit den Auswirkungen 
des Kominternkongreſſes beſchäftigt haben. 
Aber unter dieſen ſenſationellen Amſtänden 
wird dieſes Licht unter den Scheffel geſtellt. 


Iſt ein Sowjetruſſe ein Sowjetruſſe? 
Moskau antwortet: Nein! (Die ſollten doch 
am eheſten ja fagen, aber Diplomatie ijt 
Diplomatie und kennt keine geraden Wege.) 
Waſhington antwortet: Ja! (Dabei haben 
die AS- Amerikaner noch vor kurzem amtlich 
gar nicht gewußt, was Sowjetrußland ift!) 


Wir müſſen zwar zugeben, daß ein Romin- 
ternagent wie Wittfogel kein Sowjetruſſe ift, 
ſondern leider ein Mann deutſcher Herkunft, 
aber im allgemeinen find die Komintern- 
agenten gleichzeitig Sowjetruſſen. Was 
aber hat die Komintern mit Sowjetrußland 
zu tun? Beileibe nichts, Moskau gewährt, 
gänzlich desintereſſiert, dieſen Leuten nur 
Gaſtrecht. And der Sitz dieſer großſpreche⸗ 
riſchen Inſtitution ſoll ja nun wohl auch nach 
Paris verlegt werden. Aber Waſhington 
meint, die beiden hätten doch wohl etwas 
miteinander zu tun. And Waſhington muß 
das ja wiſſen. Denn feit man amtlich Sow- 
jetrußland anerkannt hat, wimmelt es von 
Kominternagenten in den USA. Es hat 
alles feine Parallelen, in Wafhinaton fühlt 
man ſich ſehr unbehaglich und ſagt es auch. 
in Paris ſagt man es nur nicht, fühlt ſich 
aber genau ſo. Komintern iſt alſo doch 
gleich Sowjetrußland. 
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Jetzt ſind die ASA böſe, weil trotz einer 
gegenteiligen Klauſel im Anerkennungs- 
vertrag, von dem man ſich ſo viel ver⸗ 
ſprochen hat, die Kominternagenten in ASA 
arbeiten, und zwar wie! ASA drohen end- 
gültig die Anerkennung zu verſagen (leichten 
Herzens, denn das Geſchäft war ſchlechter 
als erwartet), wenn ſich das nicht än- 
dert. Es kann ſich aber nicht ändern, denn 
(f. o.) für Moskau hat die Komintern ja 
nichts mit Sowjetrußland zu tun. 


Man hat ſich ja auch bei der Komintern 
den Genoſſen Dimitroff verſchrieben, einen 
Bulgaren (Bulgarien hat ſich für ihn be- 
dankt, er ift jetzt auch ſowjetruſſiſcher Staats- 
angehörigkeit). Wir hier wiſſen, wer Ge⸗ 
noſſe Dimitroff iſt. Wie würden ſich jetzt 
alle freuen, wenn wir ihn damals nicht 
hätten laufen laffen, denn es ſtellt ſich lang- 
ſam heraus, daß er ſchlauer iſt, als man 
dachte. Schließlich jedoch können wir nicht 
immer die Kaſtanien aus dem Feuer holen, 


um dann wie kleine Jungs dafür eine Opr- 
feige zu beziehen. Jetzt vielleicht könnte man 
unter dem Beifall der geſamten Weltöffent- 
lichkeit, die nach dem offenherzigen Komin- 
ternkongreß offene Augen bekommen hat, den 
Genoſſen Dimitroff ohne Sanktion befel- 
tigen, wenn nicht Rußland unterdeſſen 
Völkerbundsmitglied geworden wäre. In 
dieſem Falle hätte wahrſcheinlich Moskau 
auf einmal doch etwas mit der Komintern 
zu tun. 


Vielleicht brennt einmal das Weiße Haus 
in Wafhington trotz aller verſchieden höf- 
lichen Proteſtaktionen der Engländer, Ameri- 
faner, Japaner uf. Dann wäre Gelegen- 
heit, dem Genoſſen Dimitroff oder einem 
anderen Herrn dieſer Sorte das Spiel mit 
dem Feuer endgültig abzugewöhnen. Bitte, 
bedienen Sie ſich! Verbrennen Sie ſich auch 
einmal die Finger! Denn wer weiß, wer 
dann beſchwerdeführend vor das Forum der 
entrüſteten Weltöffentlichkeit treten wird. 


sondbemerkun 


Seve „ialco” uud die „Kölniſche 
Zeitung” 


Warum ſchuf der nationalſozialiſtiſche 
Staat das Schriftleitergeſetz vom 4. Oktober 
1933? Jedenfalls zur Reinigung des deut- 
ſchen Preſſeweſens. Die deutſche Preſſe 
mußte gereinigt werden von Juden und auch 
von Halbjuden! Aber dieſe Reinigung 
ſcheint noch nicht bis zur „Kölniſchen Zeitung 
— Stadtanzeiger“ vorgedrungen zu ſein. 
Wir möchten glauben, daß eine Zeitung wie 
die „K. 3.“, die ſozuſagen „auf den Kom- 
mandohöhen der Wirtſchaft“ geleſen wird, 
ſich doch mehr den Geiſt der neuen Geſetze zu 
eigen machen ſollte. 


In der „K. 3.“ ſchreibt Thon feit geraumer 
Seit ein Herr „falco“. Dieſer Herr ift von 
der „Kölniſchen Zeitung — Stadtanzeiger“ 
dazu auserſehen, Geſchehniſſe und Erlebniſſe 
aus dem Leben der NSDAP in der „K. 3. 
— Stadtanzeiger“ zu würdigen. Das ginge 
uns nichts an, wenn Herr „falco“ Arier 
wäre. Oder ſollten wir uns irren, wenn wir 
behaupten, daß Herr ,falco” in engen ver- 
wandtſchaftlichen Beziehungen zu Nicht⸗ 
ariern ſteht und deshalb auch bisher ver- 
ſtändlicherweiſe den Mitarbeiterausweis des 
RDP nicht erhielt? Wir bitten die „Köl⸗ 
niſche Zeitung — Stadtanzeiger“ um Aus- 
kunft: Halten Sie nur einen Nichtarier für 
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geeignet, über das Leben unſerer Bewegung 
und die Geſchehniſſe der Zeit in Ihrer 
Zeitung berichten zu laſſen? Oder haben 
Sie in Ihrem Mitarbeiterſtab wirklich fo 
wenig ariſche Herren, die die Angelegenheiten 
unſerer Bewegung in Ihrer Zeitung be- 
arbeiten könnten? 
Herr „falco“ berichtete u. a. über: 


Nr. 145 vom 17. Auguſt 1935: In der 
„Jungen Nation“: „Zeltlager für Jung- 
arbeiter“. 

Nr. 427 vom 24. Auguſt 1935: 
kommenden Geſchlechter“. 


Nr. 428 vom 24. Auguft 1935: „Für 
Mutter und Kind“. 

Merkwürdig, daß Herr Wilhelm Crom- 
bach, der verantwortliche Schriftleiter für 
die „Junge Nation“, in der „Jungen 
Nation“ ausgerechnet einen Nichtarier zu 
Worte läßt. Schließlich fällt es in dieſem 
Sufammenbang nicht mehr beſonders auf, 
wenn Herr „falco“ auch den Vefuch der aug- 
landsdeutſchen Jungen den Leſern der 
„K. 3. — Stadtanzeiger“ ſerviert. 

Wir erwarten, daß die „Kölniſche Bei- 
tung — Stadtanzeiger“ nach dieſem Hin- 
weis etwas unternimmt. Ver 


Wiſenſchaftliche 
„Weltanſcbaunna“ 

Im Verlag von Dr. Hermann Cfden- 
hagen, Breslau, erſchien eben das neueſte 
Werk von Hanns Fiſcher „Der Weg ins 
Anbetretene“. 

In einem Werbeblatt des Verlages für 
das obige Buch finden wir nachfolgende 
Worte: 

„Heute endlich hat der Deutſche 
wieder eine Weltanſchauung. 
Aber ſie iſt etwas, das auf den 
wiſſenſchaftlichen Meinungen 
einiger Weniger, nicht aber auf 
dem Erlebnis jedes Volks- 
genoſſen fußt 

Wir haben beim Leſen dieſer Zeilen 
unſeren Augen nicht getraut. 


„Die 


Was ſich der Verlag mit dieſer 
Werbeſchrift leiſtet, itf Hoch 
verrat an der Idee des Rational. 
ſozialis mus. 

Wir ſehen darin eine Ent- 
ehrung unſerer Toten eine Ver- 
höhnung des Führers und eine 
gewiffenlofe Anmaßung ſog. 
„geiſtiger“ Kreiſe, die immer und ewig 
außerhalb des Erlebniſſes der Volksgemein⸗ 
ſchaft ſtehen werden. | 

Das Buch ift im Sommer 1935 er- 
ſchienen !! 


Kiuche und Giaatsiincend 

Daß man kirchlicherſeits in Deutſchland 
über die Staatsjugend nicht erbaut iſt, kann 
man an tauſend kleinen Querſchüſſen täglich 
feſtſtellen. Die Haltung der konfeſſionellen 
Verbände, ſchon deren VBeſtand zeigt 
die Einſtellung der Kirche fehr klar. 

Direkt aber hat man bis heute noch nicht 
den Mut gefunden, die HJ öffentlich ab- 
zulehnen. 

Dies blieb erſt dem „Katholik“ vom 
1. September 1935 vorbehalten, der, wie ja 
bekannt, ein Meiſter der Tarnung iſt und 
es am beſten innerhalb der geſamten fon- 
feſſionellen Preſſe verſteht, zwiſchen den 
Zeilen ſeine Spitzen und Angriffe gegen 
den Staat zu ſtarten. 

Da hat kürzlich ein Linzer Biſchof in 
ſeiner Rede der Oeffentlichkeit Mitteilung 
gemacht, daß die öſterreichiſchen Biſchöfe 
eine Neuorientierung und Verſtaatlichung 
der öſterreichiſchen Jugendverbände ab- 
lehnen. 

„Der Katholik“ kann nun nicht umhin, 
dieſe Angelegenheit für die Zwecke der K. A. 
auszuwerten. Er bringt darum das Weſent⸗ 
liche dieſer VBiſchofsrede unter der Ueber- 
ſchrift: „Oeſterreichs Kirchen⸗ 
fürſten lehnen die Staats- 
jugend ab“, und befdlicht feine Notiz 
mit den Worten: „Die Aufgabe der 
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katholiſchen Jugendverbände 
ſei eine höhere und tiefere als 
die der ſtaatlichen.“ 

Nun beteuert die Kirche immer und 
immer, daß es nur eine katholiſche 
Kirche gebe, daß es nur eine katholiſche 
Meinung gebe, und daß es nur einen 
katholiſchen Willen gebe. | 

Wir gehen darum nicht fehl, und die Art, 
wie „Der Katholik“ dieſe Nachricht brachte, 
unterſtützt uns in dieſer Meinung, wenn 
wir in den Feſtſtellungen dieſer Notiz eine, 
auch für die deutſchen Kirchen ⸗ 


vom ff icl 


„Lachen im ArbeitSfager”, von Alfred 
Rother-⸗Carlowitz. Das luftige 
Buch vom deutſchen Arbeitsdienſt. Ver- 
lag Deutſcher Arbeitsdienſt, Verlin. 


Ein Buch, das verſucht, die luſtige Män⸗ 
nerftimmung in den Arbeltspienitlagern ein- 
zufangen. Daß der Verfuch noch nicht ganz 
leute ift, ſchadet nichts. Alle Arbeits- 

ienſtler werden die Witze und Späße als 

echt mit Genugtuung verzeichnen. — Bei 
einer Neuauflage wäre mehr Wert auf 
Originalität und ſor faltige Auswahl zu 
legen. — Allen ehemaligen Arbeitsmännern 
und ſolchen, die es werden, ſei dieſes frohe 
Buch empſohlen. 


„Wir ..., Gedichte, Lieder und Kura- 
geſchichten aus dem Erlebnis des Arbeits- 
dienſtes von Hanns H. Seitz. Ver⸗ 
lag Deutſcher Arbeitsdienſt, Berlin. 
Ein fauberes und überzeugendes Bänd- 

chen, das in ſeiner id dati: dem Geiſt des 

Arbeitsdienſtes entſpricht und in ſchlichter 

Gorm das zu verfinnbildliden ſucht, was 

der Arbeitsmann erlebt während ſeiner 

Dienſtzeit. Das Buch gibt ſo recht einen 

Eindruck von dem vielſeitigen Erleben der 


Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann (z. Zt. in Arlaub). 
„Wille und Macht“, Reichsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, 


Verlag: Deutſcher Sugendverlag 


Anſchrift 
Tel D 2 5841. 


fürſten verpflichtende, Auf- 
ſaſſungſehen, die ſich, naturgemäß, im 
Gegenſatz zu der Meinung des Staates 
und der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
befindet. 

Wie geſagt, die Methoden des bisherigen 
Kampfes der Kirche gegen den Staat haben 
uns über die eigentliche Einſtellung der poli- 
tiſierenden Kirche nie im Anklaren gelaſſen. 

Aber erſt „Der Katholik“ war fo freunde 
lich, unſere Befürchtungen nunmehr 
ſchriftlich zu beftätigen. 

Gaismayer. 


Männer im Arbeitsdienſt und von gutem 
Menſchentum. Hier liegt die Kraft des 
Buches, das auch hinſichtlich der künſtle⸗ 
riſchen Geſtaltung Anſätze zeigt, die es ver» 
dienen, für die Sufunft ſorgfältig entwickelt 
und beachtet zu werden. Ein Buch, das für 
den Arbeitsdienſt mehr werben wird, als 
mancher noch fo gut gemeinte Aufſatz es 
tun kann! | 


„Jugend im Dienſt“, Berichte und Briefe 
deutſcher i gelam 
melt und mammen eſtellt von art 
Ra u. Stalling⸗Verlag, Oldenburg. 
Diefer erſte Band der neuen Arbeits- 

dienſtreihe des Stalling⸗Verlags zeichnet i 

durch dokumentariſche Echtheit aus und gibt 

einen nachhaltigen Eindruck vom Arbeits. 
dienſt als Erlebnis, wie es die deutſche Ju- 
gend bat. Den jungen Kameraden ſeien 
iefe Seugniffe eigenen Erlebens empfohlen, 
weil der Geiſt echt ift. — Anverſtändlich ift 
der Ehrgeiz des e feinen Na- 
men zu nennen, wenn er die feiner mit Bei- 
trägen vertretenen Kameraden nicht nennt. 
Entweder alle oder keiner! Die Mannſchaft 


ſteht voran, nicht der Herausgeber! 
Gro. 


Stellvertreter: Dr. Karl Lapper. 
m. b. H., Berlin W 35, on] 66, 


Tel. B2 Lützow 9006. — Verantw. f. d. Anzeigenteil: Kurt Otto Arndt, GBerlin-Pantow. — 
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onderen Bezugsbedingungen. 


Hitler 
in feinen Bergen 


96 Seiten Umfang / 90 Abbildungen 
Herausgegeben von 


Heinrich Hoffmann 


Neidsbildberidterftatter der NSDAP 


Mit dieſem Buch hat Heinrich Hoffmann, der ftändige Begleiter 
des Führers, ſeine bekannten Werke über Adolf Hitler durch 
einen Band ergänzt, der den Führer in der Einſamkeit und 
Majeſtät ſeiner geliebten Berge zeigt. Wieder gibt dieſes Buch 
eine Fülle ſchönſter Bilddokumente. Denn hier, in dem einfachen 
Landhaus auf dem Oberſalzberg, im Zuſammenſein mit den 
Kampfgefährten ſchwerer Tage, bei Wanderungen und Fahrten 
durch die Berge, im Geſpräch mit den Bauern und Sennen der 
Nachbaralmen, den Holzknechten und Flößern der Wildwaſſer, 
in der gläubigen Liebe dieſer geraden und aufrichtigen Menſchen 
der Berge: hier iſt der Führer ganz zu Hauſe. So reden dieſe 
Bilder eine ergreifende Sprache. Sie zeigen den größten 
Deutſchen in ſeiner ganzen ſchlichten und gütigen Menſchlichkeit 
und werden daher in jedem deutſchen Herzen Widerhall finden als 
eine erneute Bekräftigung des Bewußtſeins: denn er ift unfer! 


In Steifdeckel mit farbigem Schutzumſchlag RM. 2,85 
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Verlag und Vertriebs ⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin W 33 
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Deutſcher Jugendverlag, Berlin W35 3 „ 1 — 
Buchvertrieb 


P Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3 


Soeben erſchien: 


Eberhard Wolfgang Möller 


Das u 
Schloß in angarn 


Noman 


Eberhard Wolfgang Möller, der mit dem nationalen 
Buchpreis 1934/35 ausgezeichnete Dichter des jungen 
Deutſchlands hat mit feinem Roman „Das Schloß in 
Ungarn“ wieder ein Werk geſchaffen, das ganz am Geiſte 
der HS ausgerichtet ift. Volkstum und ſoldatiſche Haltung 
ſind die beiden großen Gedanken dieſes Buches, deſſen 
ungemein ſpannende Handlung in die ungariſche Revo- 
lution von 1848 führt, und das aus der Gegenüber- 
ſtellung des Soldaten und des für ſein Volkstum 
kämpfenden Nevolutionärs immer neue Höhepunkte ſchafft. 
Dieſes Buch iſt uns allen aus dem Herzen geſchrieben; 
atemlos lieſt man es bis zum Ende, in dem ſtolzen Be⸗ 
wußtſein, daß ſich hier die ganze dichteriſche Kraft des 
jungen Deutſchlands offenbart hat. 


Pappband RM. 4,50 / Ganzleinen RM. 5,50 
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Verlag und Vertriebs-Geſellſchaft m.b. H., Berlin W 35 
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Nationalsozialistische Landjuge. 
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Kunſtdruckbeilage: Erntedank — Aufnahmen: Vieber-Berlin, 
Ernſt Baumann, Robert Sennede, Bildarchiv Reichs ⸗ 
nährftand 


Die Wandlung, die fih auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rückt die ſozialpoli⸗ 
tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ſtellt, mehr denn je in den Vordergrund. 
8 Amtliche Mitteilungsblatt des 


da 
| 4 
Jugendſührers des Deutſchen Reiches, 
I as Junge N, eulſchland iſt die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der 
. ĩ?5?2!.iè ͥ V Deutiden Jugend. Es behandelt alle 
Fragen, deren Löfung im ſozialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 
vordringlich geworden iſt. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienſt⸗ 
ſtellen und der Wirtſchaſtsorganiſationen nehmen regelmäßig im „Jungen Deutſchland“ Stellung 
zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Verufsſchulung, der Berufs- 
beratung, des Arbeitseinſatzes, der Ge⸗ a 
ſundheitsführung, des Landjahres, des D J D ſchl 
Landdienſtes, der Landhilfe, der Jugend. ? 05 unge Cut and | 
erholungspflege und Kommunalpolitik. 
enthält weiterhin das für alle Dienſtſtellen und Behörden notwendige authentiſche Material 


aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Sozial- 
arbeit im beſonderen. 


Male acht 


gůbrer organ der nationalfosialiſtiſchen Jugend 


Jahrgang 3 Berlin, 1. Oktober 1935 Heft 19 


Reichsbauernführer R. Walther Darre: 


Etutedauk der Zugend 


Am Erntedanktag richtet das deutſche Volk ſeine Augen auf die vielen 
Millionen Menſchen, die jahraus, jahrein am deutſchen Boden arbeiten, damit 
er der Nation die zur Erhaltung ihrer Freiheit notwendigen Nahrungswerte 
gebe. Dieſer Tag ift ein Tag der Beſinnung. Er ift das Sinnbild des ewigen 
Lebensrhythmus, der die Natur ebenſo wie das Leben eines Volkes bewegt und 
erneuert. Deshalb dankt nicht nur der Bauer für den Erfolg ſeiner Arbeit, 
ſondern in demſelben Maß ſteht das ganze Volk in der Erkenntnis eines großen, 
alles bewegenden Lebensgeſetzes. And dieſes Volk dankt daher nicht allein für 
den Ertrag des Bodens, der ihm durch die Menſchen des Landes erſchloſſen 
wird, ſondern es bekennt ſich in ſeinen Feiern in jedem Dorf, in jeder Stadt 
und in ſeinen Erntezeichen bis in den letzten Winkel unſerer Städte letzten Endes 
zu ſeiner Natur und zu ſeiner eigenen Lebensart. Das deutſche Volk iſt in 
dieſem Sinn in ſeinem tiefſten Innern ein Bauernvolk, das den Sinn für die 
natürliche Ordnung und für das ewige Wachſen und Vergehen in der Natur 
des Landes ebenſo wie in der Natur des Blutes verſteht und anerkennt. 

Die deutſche Jugend beweiſt heute nicht allein durch ihre Feiern, ſondern 
durch ihren Einſatz, daß ſie die Verbindung des Menſchen mit der Natur 
kennt. Tauſende junger Männer und Tauſende junger Frauen dienen in der 
Gemeinſchaft bäuerlicher Menſchen am Boden und helfen dadurch an der Ge⸗ 
winnung der Güter zum Anterhalt des deutſchen Volkes durch die Arbeit ihrer 
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Hände mit. Es ſind gerade die jungen einſatzbereiten Menſchen der Stadt, 
die ſich dieſer Leiſtung unterziehen. Vielleicht iſt dieſes die größte Nevolution, 
die wir in Deutſchland erleben, daß dieſe Jugend aus allen Schichten und 
Ständen des Volkes fih in gemeinſamem Dienſt am deutſchen Boden zuſammen⸗ 
findet. In dieſem Tatbeweis liegt der größte und ſtärkſte Dank, den die Jugend 
ihrem Volk und dem deutſchen Bauerntum darbringen kann. Der Erntedank 
kann dies nur nach außen hin allen ſichtbar zum Ausdruck bringen. And ſo 
grüßt das deutſche Bauerntum die Jugend als ihren beſten Bundesgenoſſen für 
eine arteigene und ſtarke Zukunft des deutſchen Volkes. 


Aus Morsenfeicen der Hüler⸗ Jugend 
Wolfram Brockmeier: 


Wie find die junge Bauernſchaſt 


Wir ſind die junge Bauernſchaft, 
des Volkes Mark, des Landes Kraft, 
wir dienen ſtumm, am Pflug die Fauſt; 
ob Sonne dörrt, ob Sturm uns zauſt: 
wir ſind des Bodens Hüter. 
Die Hand, die ſät, 
die Fauſt, die mäht, 
ſind unſre Adelsgüter! 


Das Korn erkeimt, es ſteigt der Halm, 
die Aehren rauſchen großen Pſalm; 
aus unſres Tagwerks Müh und Not 
erwächſt dem Volk ein gutes Brot 
und wahret es vor Schaden. 
Der, der es bricht, 
vergeſſe nicht: 


es wuchs aus Tat und Gnaden! 
And wird die Gnade uns verſagt, 
wird doch zur Tat die Hand gewagt, 
und weigert uns das Land den Sieg: 
wir kämpfen doch den ew' gen Krieg 

mit Sonne, Wind und Regen. 

Wir halten ſtand, 

bebau'n das Land 

erzwingen uns den Segen! 
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Was je die Erde uns beſchert, 
des Bauern Saat, ſie ſei geehrt. 
Ob Ackers Herr, ob Ackers Knecht: 
der Acker ſpricht des Bauern Recht! 
Der Acker iſt der ſtumme Mund, | 
tut unfer Wirken allen kund! 
und macht all Arbeit offenbar, 
wenn ſich zur Ernte neigt das Jahr! 
Du neues Jahr, o werde 
ein Jahr uns voller Brot, 
gib Mühe, gib Beſchwerde, 
doch ſegne unſre Erde 
und ſtille alle Not! 


In den heiligen Nächten die Pflugſchar erklang, 
an der Wand im Traume die Genje fang; 

als ob ſie bedrücke gewaltige Fracht, 

ſo haben die Wagen geſtöhnt und gekracht, 

und alles war Zeichen und zeigte uns an: 

ein Jahr der Frucht und der Ernte begann! 


Da kaum der Schlitten Schellenklang 
den erſten Schlummer uns gebracht, 

ein Dröhnen unſern Traum durchdrang; 
der Sturmſtier wild das Haus beſprang, 
der Bergwald brüllte in die Nacht. 

Wir lagen ſtumm und ängſtevoll, 
auflauſchend aus der Federgruft. 

Die Nacht war toll von Sturmgegroll, 
und zwiſchen Berg und Eb'ne fhol 
Getöſe aufgeſchreckter Luft. 

Dann ging ein Raunen durch den Raum, 
uralten Spruch der Ahne ſprach 

vom Winter und der Erde Traum. 

Laut klang im Sturm der Eichenbaum 
und füllte tönend das Gemach. 


Der Hof noch unterm Schneedach ruht, 
ein kühler Stern im Eichbaum blinkt. 
Die Bäurin ſchürft des Ofens Glut 
und dichtet Tür und Fenſter gut. 

Vom Froſt weithin das Feld erklingt. 
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Die Bleffe brummt im dumpfen Stall, 
traumtrunfen rührt den Huf das Roß. 
Verſtohlen fteigt der Sonnenball, 
umklirrt von Eiſes barſchem Hall, 
umbellt von wilder Winde Troß. 


Die Sonne ſteigt, groß wird der Tag, 
bald hat die Kerze gute Ruh. 

Der lang im Haus begraben lag, 

der Bauer, prüft nun Feld und Schlag 
und mißt dem Grund ſein Jahrwerk zu. 


Es wächſt das Jahr, es ſchwillt die Kraft, 
der Acker gärt von jungem Saft. 

Als ob ringsum gebacken wär 

weht aus den Schollen feucht und ſchwer 
ein Rud nach ſriſchem Brote. 


Die weiten Aecker glänzen fett, 

des Saatguts harrt das Erdenbett. 
Der Bauer hängt ſich ernſt und ſtumm 
das körnerſchwere Linnen um 

und ſchreitet in den Morgen. 


Ein heilig Tagwerk hebt nun an: 

es geht durchs Land der Säemann. 

Der prallen Körner Silberflut 

ſchwirrt übern Grund und ſinkt und ruht. 


Nimm, Erde, gut die Körner auf, 
betreu ſie durch der Monde Lauf, 

o gib, daß werde reif und groß, 
was ſtill empfangen hat dein Schoß! 


Du, Himmel, auch bewahr das Korn, 

laß unſre Müh nicht ſein verloren! 

Nach rechtem Maß ſchick Sonn' und Wind 
den Körnern, die geworfen ſind. 


Schick Regen auch, ſobald es Zeit, 
damit der junge Keim gedeiht, 

daß tauſendfach die Frucht ſich mehre 
zu unſerm Heil und deiner Ehre. 
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Fruchtregen träuft herab, Windſegen fällt. 

Die friſche Saat im warmen Lichte wallt. 

And wenn am Abend ſteigt des Mondes Horn, 
der blaſſe Himmel ſich im Glanz beſternte, 
dann geh'n die Bauern langſam durch ihr Korn, 
der Senſe denkend und der nahen Ernte. 


Herbert Menzel: 
Die große Gute 


Nun hebt das große Ernten an. 
Wir denken dein, o Bauermann. 
Die Sonne brennt, der Tag glüht heiß, 
Du ſchaffſt im Feld mit Müh und Fleiß. 


Wir denken dran, o Bauersmann, 
Was alles du fiir uns getan, 
Wie du gepflügt, geſät, beſtellt 
Von früh bis ſpät dein Ackerfeld. 


Wir denken dran, o Bauersmann, 
Wie dir der Schweiß in Strömen rann, 
Wie du in mancher Wetternacht 

Voll Sorge an dein Korn gedacht. 


Wir denken dran, o Bauersmann, 

Hier in den Städten, Frau und Mann, 
Da deine Not auch unſre Not, 

Fahr ein fürs Volk das täglich Brot. 


Wir danken dir, o Bauersmann, 
Daß du das Herz uns aufgetan. 
So bitten wir: o Herregott, 

Den Bauer ſegne und das Brot. 
So bitten wir dich weiter nun: 

Gib Segen du auch unſerm Tun, 
Wir ſchaffen all mit Sinn und Hand 
Für unſer Volk, für unſer Land; 
Im Acker, im Maſchinenſaal: 

Das Arbeitslied wird zum Choral. 


e © 
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Dies ift das Brot, um das wir dienen. 
Dies ift das Brot, das uns erhält. 
Das treibt die Rader, die Maſchinen, 
In ihm wächſt Gott in unſre Welt. 


Dies iſt das Brot, um das wir wandern 
Von Tür zu Tür, von Stadt zu Stadt. 
And einer reicht es ſtets dem andern, 
And jeder wird vom Brote ſatt. 


Es wächſt uns nur, wo wir uns ſorgen, 
Es fordert Mühſal, Schweiß und Blut. 
And jeder ſchafft vom frühen Morgen 
Bis in den Abend ſtark und gut. 


Dies iſt das Brot, von Gott gegeben. 
Wer ſpürt es nicht, wenn er hier lauſcht? 
Hört, wie es klingt von Tod und Leben! 
Hört, wie die große Ernte rauſcht. 


Wißt ihr noch, wie blutige Schwaden ſanken? 
Wißt ihr noch, wie blutige Senſen ſchnitten? 
Groß iſt übers Land der Tod geritten. 

Wißt ihr noch, wie unſre Helden ſtarben? 


Wißt ihr noch, wie unſre Frauen ſäten? 
Ihre Tränen ſprangen in die Saaten, 

Ihre Männer fielen als Soldaten. 

Wißt ihr noch, wie unſre Frauen mähten? 


Wißt ihr noch vom Hunger in den Städten, 
Wißt ihr noch, wie fie die Rinden ſparten, 
Wie ſie ſelbſt den Abfall froh bewahrten, 
Die das Brot einſt in den Staub getreten? 


Wißt ihr noch, wie tief wir Not gelitten, 
Wie der Hunger uns hinausgetrieben, 

Wie ſie an den Straßen liegen blieben, 
Wißt ihr noch, wie wir durch Elend ſchritten? 
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Gebe Gott, daß wir es nie vergeſſen; 

Daß das Brot wir ehren, das wir eſſen. 
Gebe Gott, daß wir dem Mahl nicht fluchen, 
Das wir in dem Elend hungernd ſuchen. 
Gebe Gott, daß wir den Frieden finden, 
Säen dürfen und die Garben binden. 


Da ward eure Not noch nicht beendet. 

Wißt ihr noch, wie ſie das Vieh euch nahmen, 
Wie die Wucherer, die Schieber kamen, 

Wie ſie ſchon das Korn im Halm gepfändet? 


Hört ihr noch die Rattenfängerweifen, 
Wie ſie euch belogen und betrogen, 
Eure Kinder in die Stadt gezogen? 
Hört ihr noch die Nattenfängerweiſen? 


Wißt ihr noch, wie ſie vom Hofe trieben 
Freie Bauern einer freien Scholle? 

O daß doch von eurem Haß und Grolle 
Euren Kindern noch genug geblieben! 


Denkt der Züge unter ſchwarzen Fahnen, 
Eurer leeren Ställe, leeren Scheuern! 

Denkt der Aengſte um die Wechſel, Steuern! 
Eure Enkel muß das Leid noch mahnen! 


Alle Felder ſind nun leer, 
Doch die Armut kommt gegangen, 
Ladet keine Wagen mehr, 
Doch nach Aehren darf fie langen. 


Viele Aehren, weit zerſtreut, 
Geben auch noch manche Garbe. 
And kein Bauer hat's bereut; 
Acker trägt, daß keiner darbe. 


And entfiel nun noch ein Korn, 
Finden's ſchon die Vogelſcharen. 
Seht, ſo geht nicht eins verloren. 
Ernte, du biſt eingefahren. 
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Hens Bofinger: 


Rationalfosialiftifjbe Landjugend 


Die Fahnen der Hitlerjugend find die Zeichen einer Revolution, die 
von Bauern und Arbeitern erkämpft wurde. Sie dienen darum dem 
Beftand des Werkes, das diefe treueſten Söhne der Nation geſchaffen 
haben. Baldur von Schirach. 


Die Zielſetzung des Reichsnährſtandes ift im höchſten Sinne ſozialiſtiſch. Sozialiſtiſch 
iſt eine Gemeinſchaftsordnung und eine Politik nur dann, wenn ſie die Entfaltung 
blutsmäßiger Werte auf allen Gebieten des Lebens beſtmöglich gewährleiſtet. Das 
heißt alſo, daß die Bauernpolitik nichts anderes ſein kann als ſozialiſtiſch, weil ſie 
diefe blutsmäßige Entfaltung als ihr höchſtes Ziel geſetzt hat. Im Bauerntum war 
der Nationalſozialismus von vornherein keine Frage der Wirtſchaftsordnung, 
ſondern der Ausgangspunkt war, daß die beſtehenden wirtſchaftlichen Differenzen 
und Spannungen an dem Tag aufhören zu beſtehen, wo die Menſchen des Landes, alſo 
Bauern wie Knechte und Landwirte wie Landarbeiter zu einer neuen volfstamerad- 
ſchaftlichen Haltung erzogen find. Dieſe Erziehung ſteht deshalb im Vorrang gegen⸗ 
über allen ſozialpolitiſchen Maßnahmen und Organiſationsformen. Jedoch geht das 
im Reichsnährſtand nicht fo weit, daß er ſich überhaupt vor ſozialen oder ſozial⸗ 
politiſchen Entſcheidungen verflüchtet. Er unterſcheidet ſich lediglich von der Auffaſſung 
und der Haltung aller wirtſchaftsreaktionären Kreiſe, mögen diefe nun aus gewerk⸗ 
ſchaftlicher Denkweiſe oder aus der Ecke der vielumſtrittenen „Krautjunker“ kommen. 
Dieſe bekämpfen ſich beide um wirtſchaftliche Dinge. Beide Richtungen find gleich 
verderblich für das Volk, für den Stand und für den Beſtand des Bauerntums als 
Blutsquelle der Nation. And man löſt eine ſozialpolitiſche Frage keineswegs dadurch, 
daß man fiir den einen oder für den andern Standpunkt Partei ergreift, ſondern einzig 
und allein dadurch, daß man über beide Gruppen hinweg zur Tagesordnung übergeht. 
Das heißt, wir bauen im Bauerntum eine neue Gemeinſchaft ohne jede klaſſen⸗ 
kämpferiſche Geſinnung auf. And diefe Gemeinſchaft fol der Reichsnährſtand fein, 
der alle für die Ernährung des Volkes tätigen Menſchen umſchließt. 

Die deutſche Jugend fol in dem Reichsnährſtand und in feiner Grundidee niemals 
etwas engherzig Ständiſches ſehen. Er geht ebenſowenig auf egoiſtiſche Ziele aus, wie 
es ein dem Volk verſchworener Deutſcher irgendwo ſonſt tun kann. Wie die deutſche 
Jugend eine Begrenzung oder eine Teilung ihrer einmal gefaßten großen völkiſchen 
Aufgabe nicht kennt, ebenſowenig will dies das deutſche Landvolk im Reichsnährſtand. 
Der Zuſammenſchluß der Führer und Männer des Landvolkes dient lediglich dem be⸗ 
ſonderen Zweck ihrer gemeinſchaftlichen Arbeit: Der Sicherung der deutſchen Nahrungs⸗ 
freiheit. And außerdem muß dieſer ländliche Volksteil als Stand zu verhindern ſuchen, 
daß ſeine Eigenart, die für das Volk blutlich von größter Wichtigkeit iſt, nicht durch 
verderbliche Einflüffe verbaſtadiert wird. Er muß im Gegenteil dafür forgen, daß 
dieſe Eigenſtändigkeit, deren Ausdruck Sitte, Brauchtum, Lebensweiſe, Weltanſchauung 
und Geſinnung find, fih auf das ganze Volk ausbreitet. So ſehen wir, daß der Reiche. 
nährſtand rein wirtſchaftlich, niemals einen „Standes imperialismus“ gegenüber anderen 
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Teilen des Volkes getrieben hat, wie es etwa umgekehrt in der Zeit der Snduftriali- 
fierung von dieſer Seite geſchah. Aber wir wären froh darüber, wenn es uns gelingen 
würde, geiſtig und weltanſchaulich und blutsmäßig das ganze Volk zu erobern. Die 
Bauernſchaft würde es dann in Kauf nehmen, als innervölkiſcher Imperialiſt verſchrieen 
zu werden. 

Wenn die deutſche Jugend des Landes ihren großen nationalen und ſozialen Auf- 
gaben gerecht wird, dann hat ſie ihre Pflicht im Sinne der deutſchen Bauernpolitik 
voll erfüllt. Es ſoll als Organiſation nur eine Volks jugend und 
keine Land jugend geben. Alles, was die Gemeinſchaft der Jugend in beruf- 
licher Richtung beeinflußt oder beftimmt, tut der Erziehung zur Nation und dem 
Volksbewußtfein Abbruch. Deshalb hat der Reichsbauernführer niemals daran ge- 
dacht, eigene Jugendgruppen oder Jugendverbände oder überhaupt eine ſtändiſch⸗wirt ⸗ 
ſchaftlich abgeſchloſſene Jugendarbeit aufzuziehen oder zu belaſſen. Allerdings nimmt 
mit den wachſenden Aufgaben des Reichsnährſtandes die rein berufliche Ausbildung 
immer größere Formen an. Mit der Jugendarbeit ſelbſt darf dieſe Berufserziehung 
nicht zuſammenfallen, muß ſie jedoch ergänzen. Es iſt der wirtſchaftlichen Betätigung 
an ſich eigen, daß ſie Zuſammenhängendes — und vor allem die Kameradſchaft zu 
trennen imſtande iſt. Man muß ſie alſo immer ſchön unter dem Daumen der totalen 
Führung der Jugend halten und ſie ſo den Gemeinſchaftswerten unterordnen. Bei 
einer ganz großen Schau der Dinge iſt die Stellung der Jugend zu allem eine be⸗ 
ſondere. Im Grunde genommen gehört alles zur Aufgabe der Jugend, denn es iſt 
ihre Beſtimmung überall dort zu fordern und vorzuſtoßen, wo nach ihrem national: 
ſozialiſtiſchen Gewiſſen noch etwas zu tun iſt. Soweit ſie dabei klar und ſachlich ihren 
Idealismus und ihren Willen in klare Form bringt, wird fle im Reichsnährſtand auf 
Verſtändnis ſtoßen. And wo ſie dieſes Verſtändnis nicht findet, iſt es ihre Aufgabe, 
fih durchzuſetzen oder Krach zu ſchlagen. Denn die Jugend beſitzt von Natur 
eine überzeugende Eigenſchaft: ſie iſt immer hart am Feind. 

Aber eines iſt von entſcheidender Wichtigkeit (und deshalb wird einiges von dem 
oben Geſagten wiederholt): Die Jugend gehört nur dem Volk. An eine ſachliche und 
ſtändiſche Arbeit ſoll fie zunächſt nicht denken. Facharbeit iſt wohl Sache des einzelnen 
Jugendlichen, aber nicht Sache der Jugend als ſolcher, und erſt recht nicht ihrer Organi- 
ſation. Was hier zu machen iſt, tut heute der nationalſozialiſtiſche Staat. Täte 
er es nicht, ſo hätten wir ihn nicht zu erkämpfen brauchen. Die Jugend ſoll auch 
hier fordern und drängen. Sie kann ſogar oft wirtſchaftlich und ſozialpolitiſch Hand⸗ 
reichungen machen — im einzelnen Fall. Aber ſie wird nicht daran denken dürfen, 
dieſe fachlichen Aufgaben als Hauptſache aufzugreifen. Sie muß ſich aber vorbereiten, 
in den Staat hineinzuwachſen. And Stand, Beruf, Wirtſchaft, Bildung uſw. werden 
immer nur trennen, was dem Blut nach zuſammengehört, während die Jugend alles 
daran ſetzen muß, als wichtigſter Teil und Grundlage des Volkes zuſammenzukommen. 

Die Hitler-Jugend hat die organiſatoriſche Einheit des Jungvolkes bis auf einen 
kleinen Reft vollendet. Dieſe Tatſache iſt geſchichtlich einmalig und ſchafft dem Volk 
und ſeiner ſtaatlichen Führung für die Zukunft Vorausſetzungen, wie ſie weder bei uns 
noch in andern Ländern in ähnlicher umfaſſender Form und freiwilliger Weiſe jemals 
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erreicht wurden. Das deutſche Volk hat in Jahrzehnten bitterſter Erfahrung geſpürt, 
was Zerſplitterung gegen ſeine Art und ſein Lebensrecht bewirken kann. Was deshalb 
der Reichsbauernführer in feinem Arbeitsbereich tun kann, um diefe Einheit der 
Jugend für die Hitler-Jugend zu ſtärken, wird er tun. Nur die verbindende 
nationalſozialiſtiſche Aufgabe ſoll in der bäuerlichen Jugendgemeinſchaft überhaupt 
Geltung haben. Dag ift der letzte Sinn feiner Zuſammenarbeit mit dem Reihs- 
jugendführer. 

Nachdem nun die Abteilung Landjugend im Reichsnährſtand eine vollkommene 
Parallelſchaltung mit der HJ erfahren hat, können praktiſch in der Land⸗Jugendarbeit 
des Reichsnährſtandes nur noch dort ſtändiſche Aufgaben in Angriff genommen werden, 
wo durch die Arbeit im Stand dem Volke Nutzen geſtiftet wird, oder wodurch der aus⸗ 
ſchließlich ſtändiſch denkende junge Deutſche mit dem ganzen Volk verbunden wird. 
So kann man auch umgekehrt ſagen: die nationalpolitiſche Aufgabe der Landjugend 
tft ein weſentlicher Beſtandteil der Arbeit in der großen Kameradſchaft der Volks- 
jugend. Es iſt ein gegenſeitiger Erziehungsprozeß getreu unſerer Deviſe: durch ein 
neues Bauerntum zu einer neuen Volksgemeinſchaft zu kommen. 

Das iſt der Standort, von dem die Jugendarbeit im Reichsnährſtand und ebenſo die 
Arbeit in den ländlichen Gliederungen der HI ausgehen muß. Was ift nun dabei zu tun? 

1. Die Arbeit in der Landjugend hat zu bewerkſtelligen, daß die jungen Burſchen 
und Mädel des Landes Gemeinſchaftsſinn und ein neues Volksbewußtſein bekommen. 

2. Dies iſt eng verbunden mit der anderen Aufgabe, eine klare weltanſchauliche 
Erkenntnis gerade im jungen Landvolk zu verbreiten. Denn was blutsmäßig auf dem 
Lande aus der Natur heraus gut und geſund iſt, müſſen wir planmäßig und nach 
klaren Erkenntniſſen ſichern und damit ein für allemal unempfindlich gegen das 
Gift der Zerſtörung machen. 

3. Weil dieſe ſo errungene Haltung und Erkenntnis nun auch zu einem weſens⸗ 
gemäßen Ausdruck drängt, iſt als dritte Aufgabe der Landjugend anzuſehen, durch 
Volkstum und Landſchaft bedingte Kultur zu fördern und zu pflegen: alſo auch das 
ländliche Brauchtum, ſoweit es gut iſt, zu verbreiten und zu ſchützen. 

4. Anſere nationalſozialiſtiſche Gemeinſchaftsgeſinnung muß ebenſo wie die Haltung, 
die wir fordern, das ſoziale Zuſammenleben der Jungen und für die Jungen in neue 
Formen bringen. Es iſt dies eine Erziehungsaufgabe im höchſten Sinn, die oft 
am kleinſten Gegenſtand und mit unſcheinbarſten Methoden am Bauern ſowohl, wie 
an den von ihm ſozial verſchiedenen Volksſchichten auf dem Lande ausgeübt wird. 

Das iſt in groben Zügen das Weſentliche. Es kommt auf den einzelnen jungen 
Führer an, was er aus ſeiner Arbeit zu machen verſteht. Der Bauernſohn und der 
Sohn des Landarbeiters find nicht trotz, ſondern gerade wegen des Erbhofrechtes 
Kameraden. Die neue Lebensordnung auf dem Lande nimmt den Landarbeiter in die 
Kameradſchaft des Bauerntums herein. Als Menſch und als ſoziales Glied ſoll er, 
der aus bäuerlichem Blut ſtammt, die Möglichkeit erhalten, in das Bauerntum wieder 
für alle Zeit hineinzuwachſen. Die Jugendarbeit, die keine Schranken des Befitzes 
kennt, iff dafür der erſte Schritt. Aus dieſer Arbeit wählt der Kern des neuen be- 
dingungslos nationaliſtiſchen und ſozialiſtiſchen Landvolkes. 
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Hasso Volker: 


Tracht oder Auifotun ? 


Vor einiger Zeit hat H. Strobel in Folge 10 unſeres Heftes über Bauern- 
trachten geſchrieben und damit Fragen angeſchnitten, die zu einer Klärung drängen. 
Im Anſchluß an jene Ausführungen, die im ganzen Reiche ſtarke Beachtung fanden, 
ſeien im folgenden die Beſtrebungen zur Wiederbelebung und Neuſchöpfung von 
Trachten näher beleuchtet und beurteilt. Gleichzeitig ſoll damit ein Weg angedeutet 
werden, der nach unſerer Anſicht beſchritten werden muß, wenn neue Trachten 
ein Daſeinsrecht bekommen wollen. 

Es ift wohl angebracht, vom Gegenbeiſpiel der Tracht, der Uniform, aus 
zugehen. Ich denke dabei in erſter Linie an unſer braunes Ehrenkleid, an die Aniform 
der SA und SG, der politiſchen Leiter, an unſere Hitlerjugenduniform. Annötig 
iſt in dieſem Zuſammenhang der nähere Hinweis darauf, wie ſehr dieſe Aniform 
Ausdruck unferer Art, Ausdruck unſerer Haltung, unſerer Zucht und Klarheit iſt. 
| Hervorzuheben iſt hier vielmehr die Tatſache, daß wir mit 

unſerer Aniform ein politiſches Bekenntnis ablegen. 

Es gehört zum Weſen der Aniform, daß ſie in ihrer Geſamtheit wie in ihren 
Einzelheiten feſtgelegt iſt und von oben her ihre Durchführung befohlen wird. Wunſch 
und Wille des einzelnen find den Anordnungen der Führung uneingeſchränkt unter- 
worfen, und wenn unſere deutſche Jugend einzig und allein das Braunhemd als Sinn- 
bild ihrer politiſchen Haltung kennt, dann ſteht ſie ſchon allein damit in einem klaren 
Gegenſatz zu einer vergangenen Zeit, in der eine deutſche Jugend hundertfach ver⸗ 
ſchiedene Aniformen trug, weil ſie in ebenſo viel Gruppen und Bünde zerriſſen war. 
Mit unerbittlicher Folgerichtigkeit hat der Nationalſozialismus jede Aniform, die ein 
anderes als unſer politiſches Bekenntnis abzulegen geeignet war, in das Reich der 
Vergangenheit verwieſen, und wir werden treu die Wache halten, um da irgendein 
plötzliches Auferſtehungswunder zu verhüten. Niemals darf alſo auch eine 
„Tracht“ die Eigenart einer Aniform erhalten. 

Worin unterſcheidet ſich nun das Weſen der Tracht von dem der Aniform? Man 
kann das etwa ſo umreißen, daß die Aniform einen politiſchen Willen kundgibt, 
während die Tracht in erſter Linie ein Kulturzeugnis darſtellt. In erſter Linie — es 
bleibt nicht vergeſſen, daß ſie eben als kulturelle Aeußerung natürlich auch blutsmäßig⸗ 
weltanſchaulich gebunden iſt, denn ſonſt wäre ſie ja eine Ziviliſationserſcheinung, wie 
etwa die meiſten Moden. Die Tracht iſt Aeußerung der Kultur, ja 
wir können weiter jagen: der Volkskultur oder gemein- 
ſchafts gebundenen Kultur. And damit fteht fie in einem gewiſſen Sinter- 
ſchied zur Aniform als politiſchem Kleid. Im Politiſchen iſt uns der Befehl und die 
Anordnung eine Selbſtverſtändlichkeit. Im Kulturellen muß die Einflußnahme von 
oben her anderer Art ſein; wir leſen hier zunächſt blutsmäßig die zur Schaffung 
deutſcher Kultur Zuzulaſſenden aus und beſchreiten zugleich den Weg der politifch- 
weltanſchaulichen Feſtigung und Vertiefung dieſer deutſchen Kulturträger und ⸗ſchöpfer. 
Man kann die Aniformen unſerer politiſchen Verbände bis in alle Einzelheiten an- 
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ordnen, aber man kann niemals die Einzelheiten der deutſchen Oper, die Ausführung 
der deutſchen Romane, Form oder Inhalt der Dichtungen befehlen, ſondern man kann 
nur ihre berufenen Schöpfer zu unſerer Weltanſchauung erziehen und ſie N 
ſobald ihr Werk reiner Ausdruck unſeres Wollens iſt. 

Was aber von der kulturſchöpferiſchen Eigenart des Einz nei ens (alfo 
etwa in der Kunſt) gilt, läßt ſich mit Fug und Ret auf die kulturſchöpferiſche 
Gemeinſchaft übertragen. (Es fei denn — man vertrete den bekannten Stand- 
punkt gewiſſer „Forſcher“, die im „Volk“ nur unſchöpferiſche Primitive erblicken wollen, 
deren Kultur einzig und allein von der „Oberſchicht“ abgeſunken ſei.) Man kann nach 
der oben ausgeſprochenen Erkenntnis folglich auch niemals eine Tracht in ihren Cingel- 
heiten und in ihrer Ausführung von oben her befehlen, ſondern es bleibt auch 
hier nur die Möglichkeit über die innere Aufbereitung der kulturſchöpferiſchen Gemein⸗ 
ſchaft übrig. Weltanſchauliche Erziehung läßt ſich aber, nebenbei, 
nicht mit Hilfe von Beyerſchnitten durchführen! 

Bleibt aber doch ein ſcheinbarer Ausweg beſtehen! 

Das „Arbeitskleid“ oder die ſogenannte „Arbeitstracht“. Ihr weſentlichſter 
Grundzug ift beſtimmt durch die an fie gerichtete Forderung auf Zweckmäßig 
keit. Für einzelne Berufe haben ſich zweckmäßige Formen des Arbeitskleides heraus- 
gebildet und fortvererbt. Der Fleiſcher kleidet ſich bei ſeiner Arbeit anders als der 
Bergknappe, der Bäcker anders als der Monteur oder der Bauer. Natürlich muß 
die zweckmäßigſte Form für eine ſolche Kleidung einmal feſtgelegt werden, und warum 
ſoll es denn dafür nicht auch Schnitte geben, die die Herſtellung erleichtern? Aber 
eines muß doch beachtet werden: dieſes in erſter Linie zweckbeſtimmte Arbeitskleid kann 
nicht zum „ſtändiſchen Kleide“ erhoben werden. Es iſt ſehr wohl denkbar, daß ver⸗ 
ſchiedene Stände bei Ausübung ihrer Arbeit ein und dieſelbe Dun tragen 
können. 

Aber ganz abgeſehen davon, paßt es nicht in unſere Zeit, 
daß ſich die Stände durch eigene Kleidungen unterſcheiden 
oder bewußt trennen. 

Man ſtelle ſich nur vor, daß fih mit gleichen Rechten doch „ſtändiſche“ Arbeiter- 
kleider neben „ſtändiſche“ Bauernkleider, „ſtändiſche“ Beamtenkleider oder „ſtändiſche“ 
Mittelſtandskleider ſtellen dürften und auch bei anderen Anläſſen als bei 
der Ausübung des Berufes (3. B. bei öffentlichen Aufzügen) 
getragen würden! 

Das zweckmäßige und teils auch überlieferte Berufskleid, das Arbeitskleid, auch 
als Zeichen des Berufes, in Ehren — aber über die Verſchiedenheit der 
Stände und Berufe hinweg ſtellen wir heute das Einigende unferer Welt- 
anſchauung bewußt in den Vordergrund, und Bauer, Arbeiter wie Beamter tragen 
alle ein und das ſelbe Braunhemd als Zeichen eines politiſchen Glaubens, der 
Klaſſengegenſätze und Standesunterſchiede bewußt überbrückt. 

Es iſt alſo als falſch anzuſprechen, wenn Kleidungen in der 
Abſicht entſtehen und getragen werden, damit Stände zu 
unterſcheiden! 
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Wer einmal Gelegenheit hatte, in irgendeinem Feſtzuge (und es gab tatſächlich 
ſolche Fälle l) eine Gruppe Fleiſcher in ihrem Arbeitskleide neben einer Gruppe Bauern 
in echter Feſttracht zu ſehen, der hat vielleicht ſofort empfunden, daß es ſich hier doch 
um zwei grundverſchiedene Erſcheinungen handelt. Denn wenngleich jede bäuerliche 
Teſttracht auch die zweckmäßige Arbeitstracht zur Grundlage hat, fo ift fie in ihrer 
Endform doch weit mehr. Sie iſt nicht nur zweckbeſtimmt, fie entſpricht nicht nur 
den Anforderungen auf Schönheit, Geſundheit und Artgemäßheit, ſie iſt vor allen 
Dingen auch niemals in der Abſicht geſchaffen, Zeichen des Bauernſtandes zu fein, 
ſondern ſie iſt eben ein Stück bäuerlicher Kultur und kann deshalb vom Standpunkt 
des Vernunftmenſchen wie des Stofflichkeitsanbeters als unnötig und überflüſſig be⸗ 
trachtet werden, ebenſo wie unter ſolchen Geſichtspunkten ja auch jeder andere Bauern- 
brauch als unfinnig erſcheinen wird. 

Das bäuerliche Feſtkleid erfüllt nur feine Aufgabe, wenn es die Eigen- 
art der echten Bauerntracht als Zeugnis der bäuerlichen 
gemeinſchafts gebundenen Kultur erfüllt. 


Es iſt klar, daß altüberlieferte Trachten, ſofern ſie ihr Lebensrecht in unſerer 
Zeit von ſelbſt zu behaupten imſtande find, unter dieſen Forderungen ebenſo fort- 
leben, wie etwa Neuſchöpfungen eine Zukunft erhalten könnten. 


Wenn wir uns des eingangs ſchon Geſagten über die Möglichkeit einer Einfluß⸗ 
nahme von oben her auf die Geſtaltung kultureller Zeugniſſe erinnern, ſo iſt nochmals 
zu wiederholen, daß jede befehlsmäßige Anordnung einer „Tracht“ derem Weſen 
ſelbſt widerſpräche. Wenn weiterhin die Tracht, wie alle bäuerliche Kultur, nicht 
einzelſchöpferiſch, ſondern gemeinſchaftsgebunden iſt, dann könnte eine neue 
Tracht niemals von einzelnen entworfen oder geſtaltet werden, wohl aber hätten 
berufene Einzelne die Möglichkeit zur weltanſchaulichen Anterbauung, wie auch 
zur tatſächlichen Beratung und Aeberwachung der kulturſchaffenden Gemeinſchaft. 


Wenn ſchließlich die Tracht ein Zeugnis der bäuerlichen 
Kultur ſein ſoll, fo muß fie, wie alle Kultur, blutsbedingt und 
überlieferungsgebunden fein und als bäuerliches Kultur- 
zeugnis ihre volle Entſtehung dem Bauerntum verdanken. 


Die Forderung nach Aeberlieferungstreue iff niemals auf die Form an ſich an- 
zuwenden, ſondern ſtets auf den Weſensgehalt. Es wäre verkehrt, die Form eines 
Bauernkleides aus dem vorigen Jahrhundert neu „beleben“ zu wollen, aber es wäre 
ebenſo ſalſch, bei Neuſchöpfungen das Erbgut vom geſunden, natürlichen, germaniſchen 
Kleide zu mißachten, oder, um einen Einzelfall herauszugreifen, in den Stickereien 
einer neuen bäuerlichen Kleidung die betreffende Landſchaftsflora nachzu bilden, 
während das Weſen unſerer bäuerlichen bildenden Kunſt von 
Anfang an in der Sinnbildhaftigkeit liegt. 

Die bäuerliche Männertracht wird gegenüber der Frauen- 
tracht in Zukunft demſelben Grundſatz unterliegen, nach dem 
ſich die Aufgaben des Mannes von denen der Frau unter. 
ſcheiden. 
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Die neue Feſttracht des Bauern hat heute ſchon weſentliche Elemente des poli- 
tiſchen Kleides, aus freien Stücken, nicht etwa auf Anordnung von oben her, an- 
genommen. Es iſt dies eine Selbſtverſtändlichkeit in einer Zeit, da der Mann weit 
unmittelbarer als die Frau ganz dem Volke zu dienen hat und aktiv in den Rampf- 
ſcharen für unſere Weltanſchauung, die ja die Grundlage aller Kultur abgibt, ſteht. 


Der Wirkungsbereich der Frau iſt vielmehr auf die beſonderen ihr von Gott 
und der Natur zugewieſenen heiligen Aufgaben ausgerichtet und auf dem Wege über 
die Mutter, über die Hüterin des Blutes und des Herdes vollzieht ſie ihre völkiſchen 
Aufgaben. 

In ihrem Wirkungsbereich hat die Geſtaltung der Feft- 
tracht weit eher Raum und Recht. 


Man muß von einer bäuerlichen Feſttracht ja verlangen, daß ſie vom Bauerntum 
ſelbſt geſchaffen und ausgeführt wird. Dies beginnt tatſächlich mit ihrer ſtofflichen 
Grundlage im eigentlichſten Sinne des Wortes: mit den Stoffen, die zur Tracht ver- 
wendet werden. 

Die finngemäße Forderung ift, nur handgewebte Stoffe, aus ſelbſtgeſponnenem 
Garn, zu verwenden. Damit ergibt ſich tatſächlich eine Schickſalsfrage für die Be- 
rechtigung der bäuerlichen Tracht: 

Sie ſteht und fällt mit dem Schickſal der bäuerlichen Haus - 
weberei. 

Die Entſcheidung darüber ift heute noch nicht abzuſehen; jedoch ift ſoviel wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Hausweberei nicht einzig und allein um einer neuen Tracht willen 
auf die Dauer neu belebt werden kann. Was aber außerdem für ſie ſpricht, iſt die 
Tatſache, daß fie als ein fruchtbares Gebiet bäuerlicher Kulturarbeit auch dem Volfs- 
ganzen uneingeſchränkt zugute kommt. Denn wir ſind heute, Gott ſei Dank, ſo weit, 
daß die bäuerliche Kultur nicht nur ein Daſeinsrecht und einen Eigenwert zugeſprochen 
erhält, ſondern man hat erkannt, daß ſie die Grundlage aller Volkskultur abgibt, alſo 
den Nährboden für die geſamte völkiſche Kultur darſtellt. Unter dieſem Ge- 
ſichts punkt muß man der bäuerlichen Tracht auch die Möglich ⸗ 
keit zuerkennen, in gewiſſem Maße Nährboden für die deutſche 
Kleidung Überhaupt zu fein. 

Nun noch die weſentliche Frage: Iſt Tracht zu tragen nur das Bor- 
recht des Bauerntums? Tracht, als die oben gezeichnete Aeußerung der 
gemeinſchaftsgebundenen bäuerlichen Kultur, zu tragen, iſt und bleibt nur das Recht 
derer, die ſie geſchaffen haben. 

Dieſes Vorrecht des Bauerntums iſt ein Recht, das ſtreng 
verpflichtet. 

Es verpflichtet dazu, daß die bäuerlichen Träger der Tracht dieſe ſtets als echte 
Tracht geſtalten und würdig verwalten! Das Bauerntum, der Blutsquell und Er- 
nährer des ganzen Volkes, beſtreitet auch den weſentlichen, den grundlegenden Faktor 
unſerer Kultur. Jede echte kulturelle Aeußerung des Bauerntums trägt in ſich die 
Berufung, dem ganzen Volk zu dienen. Man faſſe das aber nicht ſo auf, als ob es 
nun Pflicht der „trachtentragenden“ Bauern wäre, ſich dauernd zu Schauſtellungen 
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ihrer Trachten herzugeben. Es ift eine bedauerliche Verkennung bäuerlicher Art und 
der bäuerlichen Kulturaufgabe, wenn man die Bauern, denen es widerſteht, in ihren 
Fefttrahten an Riefenſchauſtellungen teilzunehmen, Verneiner der Volksgemeinſchaft 
oder Vertreter einer liberaliſtiſchen Auffaſſung nennt. 


Im Gegenteil, es war das Zeichen der liberaliſtiſchen Zeit, daß in ihr der Bauer 
zur Volksbeluſtigung diente und zur Theaterfigur herabgewürdigt wurde. 

Die heutigen Aufgaben des Bauerntums zum Wohle des ganzen Volkes find 
anderer Art. Wo aber die Bauern die Gewißheit haben, daß ihre Trachten nicht als 
Senſationen, Sehenswürdigkeiten oder Reklameſchilder mißbraucht werden, da werden 
fie auch mit Stolz und innerer Freude ihre Feſttracht tragen, wenn fih das ganze 
Volk zur Feierſtunde vereint. Der Bauer iſt von Natur aus kein Theaterſpieler; die 
echte, die berechtigte Tracht iſt zu edel, um Maskerade abzugeben, und es iſt nicht 
unbillig, zu fordern, daß jeder Bauer die Tracht ablegen 
müßte, der ſich gegen Bauernart, hes und Volks- 
ehre verginge. 

Eines bleibt oberſte Ridtidnur auch für die Trachtenfrage: die Zukunft 
des im nationalſozialiſtiſchen Glauben ſtarken deutſchen 
Volkes. ö 

Sollte einmal der Zeitpunkt kommen, in dem auch das 
bäuerliche Vorrecht auf eine eigene Feſttracht nicht mehr zu 
halten wäre (an welche Bedingungen und Entſcheidungen es geknüpft iſt, wurde 
hinreichend aufgeführt), dann wäre dies kein Anglück, folange das 


geſamte deutſche Volk dadurch nicht eine Einbuße erleiden 
müßte. 


Wilhelm Seddin: 


Gibi es Landſchaſten mit Reſſortaufgaben? 


Der groe Sevinun des Meinen Gulliver 


Es gibt verſchiedene geiſtige Abnormitäten. Da ift z. B. der Minderwertiakeits- 
komplex, der verſchiedenen Leuten anhaftet. Da ift andererfeits der Aeberwertigkeits- 
komplex, der nicht minder zu verzeichnen iſt. Beide bedingen einander. So wie der 
„Miko“ mit der guten deutſchen Beſcheidenheit nicht das geringſte zu tun hat, ſo kann 
auch zwiſchen „Aeko“ und Selbſtbewußtſein keine Parallele gezogen werden. Beide 
Komplexe ſtammen noch aus der ſchlechten alten Zeit und find überfällig. 

Menſchen mit dieſem Aeberwertigkeitsvogel treten in Erſcheinung wie Gulliver 
unter den Zwergen. Sie ſelbſt kommen fih wenigſtens fo vor. Wenn diefe Heberheb- 
lichkeit, dieſer Dünkel aber kollektiv auftritt, ſo hat man dann die Reaktion vor ſich. 
Das ift nichts Neues. Was aber bisher noch zu wenig beachtet wurde, ift die Tat- 
fade, daß die Reaktion noch ſtets verſuchte und verſucht, ihren „Aeko“ auf ganze Ge- 
biete, Landſchaften, Stämme zu übertragen, um fih dergeſtalt eine Baig zu ſchaffen. 
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Auch die daraus fih ergebende Aeberbewertung einzelner Gebiete und Stämme ift 
ein Erbteil aus dem erſten und zweiten Reich. 

Es iſt deshalb der feſte Wille der Reaktion, die deutſche Einigung auf dieſe Weiſe 
zu bekämpfen und Deutſchland in einzelne Gebiete, d. h. Herrſchaftsräume, zu zerlegen. 

Gemeint iſt natürlich das berühmte, von vielen empfohlene Gottesgnadentum. 
Deshalb ſchreibt Weber ⸗Krohſe in feinem Werk „Landſchaftliche Politik“, 
Breslau 1933: „Selbſtverſtändlich wird die Krone des Reichs 
landes Preußen dem Hauſe Hohenzollern zufallen müſſen, 
das vielleicht ſchon jetzt gut daran täte, in den ver- 
ſchiedenſten preußiſchen Landſchaften ſeine prominenten 
Agnaten ſeßhaft zu machen, um durch ſie von der Landſchaft 
aus die Idee eines öſtlichen und föderativen Preußens unter 
landſchaftlicher Zuſammenfaſſung durch die Hohenzollern 
vorwärts zu treiben.“ Der beſagte Herr ift großzügig. Des 
halb vertritt er weiterhin die Anſchauung: „Selbſtverſtänd⸗ 
lich dürfte es auch ſein, daß Bayern wieder eine wittelsbachiſche 
Krone bekommt und Niederſachſen wieder eine welfiſche.“ 

Der Zweck der reaktionären Politik iſt ja nicht, das Volk zu einigen, ſondern 
es zu trennen und die Bahn frei für die Herrſchaft einer Rafte zu machen. Es 
kommt dann ganz auf den Betreffenden an, auf welche Teile des Reiches er den Schwer⸗ 
punkt legt bzw. nach welcher Himmelsrichtung fein Aeberheblichkeitsvogel tendiert. In 
dieſem Falle tendiert er nach Oſten. Dies ſieht dann ſo aus: „Sollte der 
Nationalſozialismus an einen Punkt kommen, wo ihm die 
Alternative: entweder Preisgabe Preußens oder Preisgabe 
der Reichseinheit geſtellt wird, ſo wird er dieſe Alternative 
nur dann im dauerhaft deutſchen Sinne beantworten können, 
wenn er ſich eindeutig für Preußen entſcheidet . | 

Diefen Elementen iff die Reichseinheit nebenſächlich. Jeder Stamm, beffer 
geſagt, jede Landſchaft in Deutſchland, erhält dann ein beſonderes Reſſort. 
In dem genannten Fall heißt dies dann „preußiſch⸗ſozialiſtiſch“. Man 
kann dementſprechend auch andere Räume innerhalb des Reiches in Aeberheblichkeit 
herausſtellen, etwa ſo, wie dies kürzlich in einem Vortrag in Mainz geſchah. Dabei 
äußerte ſich ein Redner wie folgt: „Die Weſtmark ſtellt eine große Kultur. und 
Wirtſchaftseinheit dar, die an Rhein, Main und Neckar bis zur Nahe und Saar lebt, 
völkiſch getragen vom rheinfränkiſchen Stamm. Der Rhein als die Herzader der 
deutſchen Weſtmark bringt die Kunde vom Freiburger und Straßburger Münſter, wie 
vom Speyerer, Mainzer und Kölner Dom. Im neuen Deutſchland hat ſich 
immer klarer eine Betrachtung der Dinge vom Standpunkt des 
Weſtens aus durchgeſetzt.“ 

Die Erfindung des „öſterreichiſchen Menſchen“ iſt ein beſonderes Beiſpiel, 
das hier genannt werden muß. Mancher dieſer ſieht ſeine erſte Aufgabe darin, ſich 
als der große Kulturmenſch hinzuſtellen, den anderen Deutſchen jede Kultur ab- 
zuſprechen. Insbeſondere iſt es ihm Herzensbedürfnis, gegen den deutſchen Norden ins 


Erntedank 
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Feld zu ziehen und gegen die deutſche Einheit zu arbeiten. Dieſe iſt auch nicht 
das Ziel der Föderaliſten, Separatiſten, Partikulariſten, 
ſondern das Ziel tft jeweils, einen beſtimmten Raum für eine 
Kaſte wohnlich einzurichten. Alle diefe Elemente brauchen einander. Wenn 
jemand einen beſtimmten Teil des deutſchen Volkskörpers über alle Maßen betont, ſo 
fordert er die Gegenſeite heraus. Es wäre das Schlimmſte für die Reaktion, wenn 
der „Aeberwertigkeitsvogel“ ſterben würde, da ja dann keine Notwendigkeit mehr 
beſtände, auf andere mit Fingern zu deuten und darüber herzufallen. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die verſchiedenen deutſchen Stämme in verſchiedenem 
Grade ihre Talente haben. Das ſchadet gar nichts, ſondern iſt ſogar ein Vorteil. 
Darum handelt es ſich hier aber nicht. Es handelt ſich vielmehr darum, daß die 
Reaktionäre aller Art, mögen fie nun irgendeine Himmelsrichtung vertreten, das 
deutſche Volk nicht zur Ruhe kommen laſſen wollen. Sie ſtreben darnach, 
unterſtützt von internationalen Mächten, ihre eigene Ueber- 
heblichkeit auf ganze Räume zu übertragen, damit ſie ſelbſt 
wiederum eine Daſeinsberechtigung nachweiſen können. Die 
deutſche Einigung bringt es mit ſich, daß alle Talente in jedem Stamm immer 
ſtärker zum Durchbruch kommen. Es iſt nicht wahr, daß ein beſtimmter Stamm 
allein ſtaatsbildende Fähigkeiten hätte oder die Kultur verträte. Nach der An- 
ſchauung der Reaktion iſt dies natürlich anders, da dieſe ja die auf Dünkel beruhende 
Gegenſätzlichkeit braucht. Deshalb erzählt ſie z. B.: „Die Luft unter dem Limes 
tötet die deutſche Seele“. „Von München aus läßt fih keine deutſche Reichspolitik 
treiben.“ „Aus dieſem Bannkreis heraus wird die Entfeſſelung des deutſchen Menſchen 
niemals gelingen.“ (Karl Dyrſſen, „Botſchaft des Oſtens“, Breslau 1933, Verlag 
Gottlieb Korn.) Derſelbe Herr läßt ſich wie folgt vernehmen: „And hier wieder iſt 
geſchichtlich erwieſen, daß ein Deutſches Reich germaniſcher Abſtammung ein weſentlich 
von proteſtantiſchem, d. h. norddeutſch⸗revolutionärem Geiſt getragenes Reich fein 
muß.“ Der bereits erwähnte Herr Weber⸗Krohſe hat die gleiche Anſchauung. Deshalb 
iſt für ihn das „Braune Haus in München ein Anachronismus“. Dieſe Elemente 
haben eben die Anſchauung, daß ſtaatsbildende Kraft nur in einem beſtimmten Raum 
vorhanden iff, wo dann eine große Tafel angebracht ift: „Nicht angehörigen 
dieſes Stammes iſt der Zutritt zur Staatsführung verboten.“ 

Von ſeiten ſüdlicher und weſtlicher Gegenden wurde da und dort eine angebliche 
Kulturlofigkeit des Nordens behauptet und gegen dieſen mit allen Mitteln gehetzt 
zum Schaden der Reichseinheit. Insbeſondere glaubt man da und dort, Kultur gäbe 
es nur in beſtimmten Landſtrichen in Deutſchland, eine Meinung, die genau ſo falſch iſt, 
wie die in den Zitaten enthaltene. 

Wohl haben die verſchiedenen Stämme in Deutſchland verſchiedenes geleiſtet und 
nach verſchiedenen Seiten ihre Talente entfaltet. Norddeutſchland hat gerade aus- 
gezeichnete Soldaten hervorgebracht, der bajuwariſche Stamm Muſiker größten Formats 
(Mozart, Schubert, Bruckner, Gluck, Max Reger, Strauß), der fränkiſche und 
ſchwäbiſche Stamm Dichter (Goethe, Schiller, Ahland). Es iſt aber durchaus 
nicht ſo, daß es nun zum Reſſort eines beſtimmten Stammes ge. 
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hören würde, auf irgendeinem Gebiet des politiſchen oder 
kulturellen Bereichs allein in Erſcheinung zu treten, ins- 
beſondere nicht nach außen hin. Deutſchland iſt keine Firma 
mit einem Poſteinlauf, wo dann die Eingänge in die ver- 
ſchiedenen Abteilungen zur Erledigung verteilt würden und 
jede Abteilung nach ihrer Zuſtändigkeit ſchreit. Es hat große 
Soldaten von nichtnorddeutſcher Herkunft gegeben, z. B. Gneiſenau. Es gab große 
Dichter, die keine Franken oder Schwaben waren, z. B. Hebbel, Kleiſt und Grillparzer, 
es gab große Muſiker, die nicht dem bayriſchen Stamm angehörten, z. B. Richard 
Wagner oder Johann Sebaſtian Bach. Das zu viele Gerede von den Miſſionen 
einzelner Stämme iſt auch hier durchbrochen und beſonders gilt dies für die Zukunft. 
Es darf jeder ſein Können zeigen in Deutſchland, mager kommen 
aus welchem Stamm und aus welcher Gegend er will. Wir wollen 
nicht nur eine „fränkiſche Dichtkunſt“ oder eine „bayriſche 
Muſik“ oder ein „preußiſches Soldatentum“, ſondern eine 
deutſche Kultur, einen deutſchen Staat, ein deutſches Sol- 
datentum und politiſch den Nationalſozialismus, der auch zu⸗ 
gunſten eines von reaktionärer Seite empfohlenen „preußi- 
ſchen Sozialismus“ nicht hinweggezaubert werden kann. Wie 
es im deutſchen Staat keine Aufgänge nur für Herrſchaften gibt, ſo gibt es keine 
einzelnen Herrſchafts. und Dienerſchaftsräume, vielmehr hat in dieſem Haus jeder 
Deutſche in ſämtliche Räume Zutritt, beſonders dann, wenn er etwas leiſtet. Wenn 
jemand ein guter Soldat iſt, braucht er ſich nicht als preußiſch zu maskieren, ein guter 
Dichter braucht ſich nicht als Franke auszugeben und ein Komponiſt hat auch nicht 
die Pflicht, unbedingt als Bajuware aufzutreten. Auch die Staatsmänner find durchaus 
nicht auf einen beſtimmten Raum beſchränkt. Wir wollen dem deutſchen Leben den 
Weg bereiten, gleich, wo es ſich findet. Wir ſind ſtolz auf die großen Leiſtungen 
aller Stämme. 


Es iſt ein Aeberbleibſel aus der föderaliſtiſchen und partikulariſtiſchen Zeit, den 


Wert beſtimmter Stämme überzubetonen. Sogar dann, wenn einzelne Stämme be- 
fonders Wertvolles auf einem beſtimmten Gebiet geleiſtet haben, fo gehört das Sleber- 
ſchreien jeder Leiſtung der Vergangenheit an. Die Geſchichte der Oſtkoloniſation 
ift z. B. kein geeignetes Mittel, um die Tätigkeit beſtimmter Stämme, alfo der Nieder- 
ſachſen und der Bayern, für die Zukunft allein in den Vordergrund zu ſtellen. Die 
Zeit der Stammeskoloniſationen iſt nämlich inzwiſchen vorbei. 
Allerdings haben dies noch nicht alle gemerkt. Insbeſondere die Außenpolitik und 
damit zuſammenhängende Maßnahmen ſind eine Angelegenheit des ganzen Volkes 
und nicht beſtimmter Gegenden. 

Es ift unſere Aufgabe, alle diefe raktionären Aeberheblichkeiten und alle Verſuche, 
dieſe ins Volk zu tragen, auszuſchalten. So mancher reaktionäre Gulliver 
mitſamt feinem Anhang wird dann merken, daß er nicht mehr 
ein Rieſe unter Zwergen iff, ſondern eine Figur fürs 
Panoptikum. ' 
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Gustav Steinbömer: 


Dom Belen des Thinaipicls 


Die Thingſtätte iſt eine Feierſtätte des neuen Deutſchland. Sie iſt der Raum, 
in dem durch Verſammlung und Gliederung der völkiſchen Gemeinde, durch feierliche 
Anſprache und gemeinſamen Gefang, durch Einmarſch und Aufmarſch der Fahnen und 
Symbole das Erlebnis der Volksgemeinſchaft dargeſtellt und gefeiert wird. Ent⸗ 
ſpricht dieſen Elementen eine Handlung, die den Sinn der Feier in einem dramatiſchen 
Geſchehen zuſammenfaßt, ſo kommen wir zu einem kultiſchen Spiel: dem 
Thingſpiel. Was alſo das Thingſpiel von anderen Feiern auf der Thingſtätte 
unterſcheidet, iſt die dramatiſche Anterbauung und Zuſammenſchließung des Vorganges. 
Das Thingſpiel macht die Thingſtätte zu der neuen revolu- 
tiondren und ſozialiſtiſchen Form der deutſchen National- 
bühne. Das Theater der Deutſchen tritt damit in eine neue große geſchichtliche 
Epoche und Aufgabe ein. 


Wir wollen uns erinnern, daß der deutſchen Schaubühne ſchon einmal in der 
deutſchen Geſchichte ein ſchickſalhafter Auftrag geworden ift. Die Befreiung und Cini- 
gung des deutſchen Geiſtes begann vor 150 Jahren an zwei Stätten: auf der 
deutſchen Aniverſität und auf dem deutſchen Theater. Der deutſche 
Geiſt iſt nicht geſtaltet worden wie der franzöſiſche in literariſchen Salons, nicht wie 
der engliſche in einem Nobilitätenparlament, ſondern er hat ſich geformt in den Hör- 
ſälen der Studenten und auf den Bühnen der Dichter. Nicht der Roman, nicht das 
Gedicht, nicht das Pamphlet war die wirkſamſte und zündendſte Waffe feiner Be- 
freiung, ſondern das Drama. Am Anfange des Freiheitskampfes des deutſchen 
Nationalgeiſtes ſteht eine Dramarturgie, die „Hamburgiſche Dramarturgie“ Leffings. 
Im ausgehenden deutſchen Rokoko gibt Goethe der Bildung des jungen deutſchen 
Menſchen die Form der „theatraliſchen Sendung“. Kurz vor dem Jahrhundertanfang 
ift in dem großen deutſchen Bildungsromane, im „Wilhelm Meiſter“, das Theater 
zwar nicht mehr das Symbol der Bildung ſchlechthin, doch eines der zentralen Vil 
dungsmittel in den „Lehrjahren“ der Nation. Nichts vermag die Bedeutung der 
deutſchen Bühne in der Geſchichte des deutſchen Geiſtes ausdrücklicher zu erweiſen, als 
feine pädagogiſche Aufgabe im repräſentativen Proſabuche der deutſchen Geiftes- 
bewegung. Lange bevor die politiſche Einheit erträumt und gefordert wurde, iſt die 
geiſtige Einheit der Nation auf dem Theater erkämpft worden. Anſere geiſtigen 
Führer ſind in dieſer Zeit zugleich Theatermänner geweſen. Leſſing in Hamburg, 
Goethe in Weimar, Schiller in Mannheim, Tieck in Dresden, Immermann in Düffel- 
dorf und Wagner in Bayreuth. Von Leſſing und Mozart bis zum Bayreuther Feſt⸗ 
ſpielhügel geht das heiße Bemühen um eine deutſche Nationalbühne. Nur in Deutſch⸗ 
land hat die Idee einer Nationalbühne die metaphyſiſche Weihe und Bezogenheit, hat 
ſie die kultiſche Nähe, aus der das Theater in ſeinen Arſprüngen ſtammt. 


Das Theater, das damals praktiſch und konkret in dem Befreiungskampfe und 
Selbſtbildungsprozeſſe des deutſchen Geiſtes entſtand, war infolge ſeiner Antriebe 
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und Sehnſüchte ein ausgeſprochenes Bildungstheater. Es entſtand in dem mittel- 
und norddeutſchen proteſtantiſchen Raume. Dort fand das Bildungstheater die Bühne 
abgeräumt. Denn ähnlich wie der engliſche Puritanismus das Theater der elifabetha- 
niſchen Epoche vernichtet, den volkhaften Spieltrieb verfemt und in die Niederungen 
der Spelunke geſcheucht hatte, fo hatte auch der Pietismus in Mittel. und Nieder- 
deutſchland die volkstümliche Spielweiſe abgewürgt. In Hamburg erlag eine glänzende 
Oper dem Kampfe der Geiſtlichkeit, verfiel das plattdeutſche Singſpiel und wurde die 
lokale Poſſe verboten. Die gleiche Entwicklung vollzog ſich in Halle und Frankfurt. 
And in Berlin, das im 17. Jahrhundert noch ein eigenes Schultheater und deutſch 
ſpielende Wandertruppen gekannt hatte, unterdrückte der Spenerſche Geiſt Theater 
und Oper. Aeberall in Mittel- und Niederdeutſchland endete der pietiſtiſche Affekt 
gegen das Theater in der Abſchottung der volkhaften Kräfte vom ſchauſtellernden und 
geſpielten Leben, in der Entwöhnung der Menſchen von dem eingeborenen, natür- 
lichen und auslöſenden Spieltriebe. So konnte im ganzen nördlichen deutſchen Raume 
die Bühne des Barock zu dem ausſchließenden Theater einer fürſtlich⸗abſolutiſtiſchen 
Geſellſchaft werden, die im franzöſiſchen Schauſpiel und in der italieniſchen Oper Stil 
und Geſchmack ihrer eigenen Lebensführung fortgeſetzt und verklärt ſah. Das fürſtliche 
Barocktheater war überall ein romaniſch⸗weſtliches Theater, eine Anterhaltungsform 
der abſolutiſtiſchen Geſellſchaft. 


Das deutſche Bildungstheater war der nationale revolutionäre Aufſtand gegen 
dieſen Zuſtand. Es war ein Mittel im Befreiungskampfe des deutſchen Geiſtes und 
war daher durch die Aeberforderung des Literariſchen, des im Verſtandesfinne 
Bildungsmäßigen, ſtändig bedroht. Das war feine eine Gefahr: undramatiſch und 
magiſtral zu werden. Es mußte ihm ſtets Bühnenblut zugeführt werden, denn das 
Drama iſt nicht Literatur, ſondern Spiel. Seine andere Gefahr aber lag in ſeiner 
ſoziologiſchen Entſtehung. Das Bildungstheater war eine Schöpfung des deutſchen 
Bürgertums. Das Theater war — bei dem Fehlen von Preſſe und Verſammlung — 
die einzige dem Bürgertum verfügbare öffentliche Tribüne. Die Erhebung des deut⸗ 
ſchen Bürgertums erſcheint zuerſt auf der Bühne. Dieſe Aufgabe des bürgerlichen 
Bildungstheaters, das ſich ſo unpolitiſch gab und ſo politiſch war, iſt heute lange 
ausgekämpft. Aber das Drama des Bildungstheaters ift uns klaſſiſches Erbe ge- 
blieben. And es würde den Rahmen unſerer Betrachtung überſchreiten, wenn wir 
auseinanderſetzen wollten, wie wir uns dieſes große Erbe durch die Erkenntnis des 
Zuſammenhanges von Staat und Drama heute neu zu erwerben haben, um es zu 
beſitzen. Setzen wir aber das Drama überhaupt in Vergleich mit dem Thingſpiel, ſo 
werden wir zu weiteren Anterſcheidungen und Abgrenzungen fortſchreiten können. 
Fragen wir uns einfach, was iſt der eigentliche Kern eines Dramas, ſo werden wir 
antworten: der tragiſche Konflikt. Das Weſen des tragiſchen Konflikts iſt ſeine 
Anausgleichbarkeit. Es beſteht darin, daß beide Seiten recht haben. Das Thingſpiel 
aber kennt keinen tragiſchen Konflikt. In ihm gibt es nicht gleiche Rechte, ſondern 
nur ein höheres Recht, das der Gemeinſchaft des Volkes. Der Ausgang der drama- 
tiſchen Handlung im Thingſpiel ſteht alſo von vornherein feſt. Sie ſchließt die Löſung 
jedes Konfliktes in ſich. Jeder Konflikt findet ſeine Löſung in der ewigen Idee vom 
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Volke, in der fih das Volk ſelbſt im Spiel erhöht, bekennt und feiert. Das Thing- 
ſpiel iſt alſo kein eigentliches Drama, ſondern eine Dramatiſierung. Es wird die 
großen Erlebniſſe des Volkes dramatiſieren, ſeinen Aufbruch und ſeine Wandlung, 
ſeine Kämpfe und ſeine Arbeit, ſeine Leiden und ſeine Siege. 

Als Dramatiſierung iſt das Thingſpiel mit dem mittelalterlichen Drama, dem 
Myſterienſpiel, weſensverwandt. Denn auch das mittelalterliche Drama ift kein eigent- 
liches Drama, weil es ebenfalls ohne tragiſchen Konflikt ift. Hier tft die Konflikts⸗ 
löſung durch die prädeſtinierte Welt des chriſtlichen Heilsplanes vorweggenommen. 
In dieſem Sinne iſt das Thingſpiel ein ſäkulariſiertes Myſterienſpiel, ein Spiel vom 
Mythos des Volkes. Es unternimmt — mit einem Worte Goethes — „das Himm- 
liſche in das Säkulum einzuführen“. 

Wie ſich Drama und Thingſpiel deutlich voneinander ſcheiden, ſo haben wir auch 
die Thingſtätte als Bühne nachdrücklich abzuſetzen von der Form des alten Theaters. 
Wenn wir auch wiſſen, daß die Thingſtätte die neue Erlebnisform des Theaters der 
Deutſchen ſein wird, ſo wäre es doch ein Fehlſchluß, deswegen die überkommene Form 
des Theaters, die ſogenannte Guckkaſtenbühne, als eine erledigte bürgerliche Angelegen⸗ 
heit abzutun. 

Natürlich drückt das aus dem Barock ſtammende alte Nangtheater ein erledigtes 
geſellſchaftliches Rangſyſtem aus. Nur haben die Ränge und Logen mit der Kaften- 
bühne an ſich nichs Weſenhaftes gemein, ſondern die Kaſtenbühne iſt begründet im 
Weſen des Theaters ſelbſt, nicht in den Formen der Geſellſchaft. Denn worin beſteht 
eigentlich das Weſen des Theaters? Verſuchen wir, es auf die kürzeſte Formel zu 
bringen: Der Arſprung des Theaters iſt der Spieltrieb des Menſchen, im erhabenen 
und im flachen Sinne. Es iſt der Trieb des Menſchen, das alte Spiel zu leben, was 
ihm die Wirklichkeit des Lebens verſagt. Das Weſen des Theaters ift daher Dar- 
ſtellung eines ungelebten Lebens, Komplement zur gelebten Wirklichkeit. Theater 
heißt für den echten Schauſpieler wie für den rechten Zuſchauer: ein ungelebtes Leben 
als Spiel erleben. 

Zu den Formen, unter denen wir das ungelebte Leben erleben, gehört auch eine 
Form der Entrückung, des Pathos, der Diſtanz, in der unſer unerlebtes Leben als 
Ergänzung unſerer ſelbſt erſt hinter der Rampe erlebtes Spiel und erſt mit dem 
Aufrauſchen des Vorhanges geſpieltes Erleben werden kann: kurzum, in der über. 
lieferten Form der Bühne, der „Guckkaſtenbühne“. In der Theaterform der Thing⸗ 
ſtätte dagegen, in der Einheit von Spielraum und Schauraum, ſtrömt auch das Erleben 
einheitlich und ungehemmt dahin als eine feierliche und feſtliche Aeberhöhung unſer 
ſelbſt durch die Gemeinſchaft und in der Gemeinſchaft. Die Thingſtätte hat den Cha- 
rakter der unbedingten und unbegrenzten Oeffentlichkeit. Die Oeffentlichkeit des 
Vorganges ſetzt ſich fort in der Oeffentlichkeit des Amphitheaters und eint Darſteller 
und Zuſchauer in einer Gemeinſchaft. Das Thingſpiel kehrt vom Individuum zurück zu 
dem urſprünglichen Herrn jedes völkiſchen Theaters, zu der großen Menge, die heilig 
wird, wenn das Wunder ſie ergreift. Eine Thingſtätte kann daher niemals aus einem 
Publikum, d. h. aus einer Summierung von Individuen, ſondern nur aus dem Volke, 
d. h. aus einer Gemeinſchaft, exiſtieren. In der Thingſtätte geſtaltet das Volk ſelbſt. 
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Erſt die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat daher die 
Vorausſetzung für die Theaterform der Thingſtätte ge- 
ſchaffen: die Volksgemeinſchaft. Alle früheren Verſuche, zu einer ſolchen 
Theaterform zu kommen, mußten ſcheitern, weil ihnen kein völkiſch⸗politiſches Erlebnis 
voraufging. Sie blieben mit ihrem Blick auf die Vorbilder des antiken Amphitheaters 
oder der mittelalterlichen Myſterienbühne antiquariſche, artiſtiſche oder ſnobiſtiſche 
Veranſtaltungen. Das kraſſeſte Gegenbeiſpiel zum Thingſpiel ift die alljährliche Feſt⸗ 
aufführung eines jener mittelalterlichen Moralities wie „Jedermann“ vor dem Dome 
in Salzburg. Indem diefe Aufführungen des „Spiels vom reichen und armen Manne“ 
eine große und ernſte Zefinnlichkeit des mittelalterlichen Chriſtentums einer glaubens- 
lofen und gelangweilten internationalen und kapitaliſtiſchen Geſellſchaft zum artiſtiſchen 
Zeitvertreib preisgeben, wagen fie eine Haltung und Gefinnung, von denen ſich das 
neue Deutſchland endgültig geſchieden hat. Die Feindſchaft zwiſchen dem vergangenen 
Sinn des Spiels und dem gegenwärtigen Sinn des Publikums iſt hier bis zur 
Groteske überſteigert. Ein tieferer Gegenſatz zum Thingſpiel mit ſeiner Einheit und 
Gemeinſchaft von Spiel und Gemeinde iſt nicht denkbar. 


Dem Thingſpiel find weder in die Antike, noch in das Mittelalter, noch in die 
deutſche klaſſiſche Dramatik literariſche Rückgriffe geſtattet, fo febr gehört das in ihm 
um eine künſtleriſche Ausdrucksform ringende Erlebnis dem neuen Deutſchland, dem 
Dritten Reich. 


Es ift daher ſelbſtverſtändlich, daß wir in der Thingſpiel⸗ „Literatur“ erft in den 
allererſten Anfängen ſtehen. And man müßte mißtrauiſch ſein, wenn 
es anders wäre. Ein großes Erleben braucht Zeit künſtleriſch auszureifen, und 
dies um ſo mehr, als die Formen ſich nicht anbieten, ſondern gefunden werden wollen. 
Das Thingſpiel ift Neuland für den Dichter, für den Regiſſeur, für den Darſteller. 
Richard Euringers „Paſſion“, Kurt Heynickes „Neurode“ und „Der Weg ins Reich“ 
find verheißungsvolle Anfänge. Die Aufführung auf der Thingſtätte Heiliger Berg bei 
Heidelberg war Verſprechen und Erlebnis. Die Stätte wie vorbeſtimmt für das Spiel. 
Der Weg hinauf durch den Wald, der Blick hinab in das Tal, auf den umſungenen 
Fluß und die deutſche Stadt, der ſelbſt die heißen Bemühungen der Verkitſcher die 
echte Romantik der „Tröſteinſamkeit“ und des „Wunderhorns“ nicht haben nehmen 
können. Dem mächtigen Halbrund der Zuſchauergemeinde der Vierzehntauſend, das 
in aufſteigenden Sitzreihen aus rotem Sandſtein von Kameraden des Arbeitsdienſtes 
in den Abhang gebaut iſt, antwortet das Rund der dreimal geſtuften Bühne, die ein 
nach beiden Seiten getreppter Aufſatz gegen den Wald abſchließt. Das Spiel vom 
„Weg ins Reich“, deſſen ſchlichte Handlung für ſich nicht viel trägt, wächſt an dem 
Genius dieſer Stätte zu ſinnbildlicher Anſchauung. Lothar Müthel hat es in großen 
Linien gegliedert und zu Bewegungen geordnet, die aus den Formen der politiſchen 
Verſammlungen und Aufmärſche ſtiliſiert ſind. So gewinnen die Vorgänge in den 
Geſtalten und Chören, die Handlungen in der Fackelübergabe und der Entzündung der 
Flamme eine Symbolik, die mit dem Einmarſch des Volkes und der Fahnen und dem 
Gemeinſchaftsgeſang der beiden deutſchen Hymnen ihre hinreißende Höhe erreicht. Wer 
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dies erlebte, fühlte den Deutſchen eine neue Ausdruckswelt entſtehen, deren Formen 
zu den heiligen Arſprüngen des Theaters, zur kultiſchen Bühne zurückführen. 

Dem alten deutſchen Ideal der Nationalbühne wird eine neue Verwirklichung. 
Das deutſche Bildungstheater hat einſt die geiſtige Befreiung der Nation miterkämpft, 
der Thingſtätte iſt eine neue erzieheriſche Sendung aufgetragen: die feſtliche Mit- 
wirkung an der politiſchen Volkwerdung der Deutſchen. 


Dee Wille sum national- 
ſosialiſtiſchen Theater 


In einer Zeit ſchwerſter wirtſchaftlicher 
und politiſcher Kämpfe und Amwälzungen 
mag es genug Menſchen geben, die über 
eine Erörterung kultureller und künſtleriſcher 
Fragen mit einem gleichgültigen Achſel⸗ 
zucken hin weggehen. Ja, es mag Menſchen 
geben, die dieſe Erörterung als höchſt über- 
fiffig und unwichtig empfinden und von 
vordringlicheren Aufgaben reden. Eine 
ſolche Einſtellung iſt durchaus unnational- 
ſozialiſtiſch! Denn wenn wir erkannt 
haben, daß das kulturelle Leben unſeres 
Volkes, als eine unlösbar in der ganzen 
Gemeinſchaft unſerer Nation verwurzelte 
Lebenserſcheinung, das Fundament und den 
vorwärtstreibenden Impuls alles äußeren 
und inneren Werdens und Wachſens dar⸗ 
ſtellt, dann hieße Gleichgültigkeit gegen 
unſer kulturelles Leben die Wurzel unſeres 
Seins verkümmern laſſen. 


Der nationalſozialiſtiſche Staat hat in 
einem Ausmaß ohne Vergleich in der bis- 
herigen Geſchichte unſeres Volkes den 
kulturbildenden Willen in den Erneuerungs⸗ 
kräften unſerer Zeit zu einer Sache ſeiner 
ſorgſamſten Pflege, Förderung und Rid- 
tunggebung gemacht. Er hat nach Aus- 
rottung aller Schäden und unſeligen Aus- 
wirkungen einer Epoche des Verfalls das 
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Bleibende geſammelt, das Werdende der 
Geſtaltung zugeführt, dem Kommenden den 
Boden bereitet. Er hat den Begriff der 
Kultur wieder hineingeſtellt in die Gemein- 
ſamkeit einer großen Aufgabe und ihr die 
Freiheit gegeben, ſich einer totalen Ord- 
nung und weltanſchaulichen Zielſetzung ein- 
zufügen. Die Freiheit ift Ausdruck ihrer 
höchſten Form. Denn ſie iſt eine Freiheit, 
die der Ordnung untertan ift und der Ge- 
meinſchaft, fie ift eine bildende und ſchöpfe⸗ 
riſche, weil ſie ewigen Geſetzen ſolgt. 

Es gibt Zeitgenoſſen in übergroßer Zahl, 
die die „Kulturloſigkeit“ unſerer Tage be- 
jammern. Wenn man ſich dieſe 
Leute näher beſieht, macht man 
die erſtaunliche Feſtſtellung, 
daß es diejenigen ſind, die den 
Verfall unſerer Kultur in den 
letzten Jahrzehnten entweder 
ohne Widerſpruch hin nahmen 
oder ſich gar als ſein williges 
Werkzeug erwieſen. Sie bejammern 
alle im Grunde ſich ſelbſt, weil die 
neuen Wege deutſcher Kulturarbeit im 
weiten Bogen um ſie herumführen, und 
glauben anmaßend, daß ihre Ausſchaltung 
und ihre Beziehungsloſigkeit gleichbedeutend 
mit dem „Abſtieg deutſcher Kultur“ ſei. 
Sie zu bekehren, iſt vergebliche Liebesmüh. 
Das junge Deutſchland ſchreitet über ſie 
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hinweg in dem ſtolzen Bewußtſein voll⸗ 
brachter Leiſtung und fruchtbaren Willens. 

Wir haben dies unſeren Ausführungen 
über das deutſche Theater vorangeſtellt, weil 
gerade in ſeiner Entwicklung dieſe geſamte 
kulturelle Situation den ſichtbarſten Aus- 
druck findet. 

Das deutſche Theater iſt am furchtbarſten 
von den Apoſteln des Liberalismus ver- 
wüſtet worden und hat in feinem Willen 
zur Geſundung und Erneuerung am meiſten 
die Gemüter erhitzt und die Meinungen 
aufeinanderprallen laſſen. 

Wir ſtehen heute am Ende eines zweiten 
und am Beginn eines neuen Jahres Theater 
im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland. Wir 
haben alſo Gelegenheit einer rückſchauenden 
Wertung. Sie iſt nicht beſonders erfreulich. 
Das ſoll keine Entmutigung beſchwören, 
ſondern eine vorwärtstreibende fachliche 
Feſtſtellung fein. Es hieße Vogel ⸗Strauß⸗ 
Politik treiben, wollte man an einer ſolchen 
ſachlichen Kritik vorübergehen. Die Ent- 
wicklung und Lage iſt die: Man hat 10 und 
20 Jahre lang den Begriff des deutſchen 
Theaters durch eine vollkommene BWerlude- 
rung ſeiner künſtleriſchen und ethiſchen 
Werte diffamiert, man hat das Vertrauen 
zerſtört. Es wieder zu gewinnen, iſt ſchwer 
und eine Arbeit von Jahren. Man hat im 
erften Jahre der nationalſozialiſtiſchen Re- 
volution die Konjunktur hereinbrechen laſſen 
und im zweiten Jahre Mühe gehabt, nun 
dieſe Konjunktur vom Wertvollen und Er- 
lebten zu ſieben. Das verheerende Ergebnis 
der Konjunkturwelle übler Schreiber und 
inſtinktloſer Theaterleiter hatte im vergan- 
genen Jahre eine natürliche Reaktion be- 
wirkt, indem nämlich nun plötzlich jedes 
nationalſozialiſtiſche Theater aus Angſt vor 
dem Vorwurf konjunktureller Abſichten ver- 
mieden wurde. So bekamen die Spielpläne 
der meiſten deutſchen Theater, vornehmlich 
in den führenden Theaterſtädten, ein farb- 
loſes und bekenntnisloſes Geſicht. Man 
„rettete“ ſich zu den Klaſſikern und zu den 
ausländiſchen Geſellſchaftsſtücken und unter⸗ 


ſchlug zum großen Teil das Gegenwärtige 
und Kommende, vornehmlich das Gute in 
ihm. 


Dr. Goebbels hat in ſeiner großen Nede 
zur Eröffnung der 2. Reichstheaterwoche 
dieſe Tatſachen mit einer erfriſchenden 
Deutlichkeit angeprangert. Sein Ruf nach 
mehr Mut an die verantwortlichen 
Theaterleiter hat die ganze Lage am beſten 
gekennzeichnet. Wo aber liegt der Weg in 
die Zukunft? Die Frage iſt wichtig genug. 
Denn die Lage der Theater iſt für unſer 
ganzes künſtleriſches und kulturelles Leben 
von entſcheidendſter Bedeutung. Das 
Theater ift zu einem der zentralen Kultur- 
faktoren, nicht zuletzt durch den Einſatz des 
nationalſozialiſtiſchen Staates wie der Be⸗ 
wegung, geworden. Staat und Bewegung 
haben Hunderttauſende Deutſche als neue 
Theaterbeſucher mobiliſiert. Theaterwochen, 
Reichsfeſtſpiele, Thingſtätten, Freilicht⸗ 
ſpiele, kulturelle Tagungen der zuſtändigen 
Organiſationen haben das Intereſſe am 
deutſchen Theater in der intenfivften Weiſe 
aktiviert. Das deutſche Theater und das 
deutſche Volk ſind überall und von allen 
Seiten zuſammengeführt worden. 


Welch furchtbarer Nückſchlag droht, wenn 
diefe gewaltige Populariſierung des Thea- 
ters durch das Verſagen des Theaters mit 
einer Enttäuſchung endet?! Sie darf nicht 
eintreten, und ſie wird nicht eintreten, wenn 
die mythiſche Kraft und ewige Lebendigkeit 
des Theaters ſich dem erregenden Rhyth⸗ 
mus der Zeit und ihrer Aufgaben ein- 
ordnet, wenn es die tatſächlich überall vor- 
handenen Kräfte, Ideen, Schöpfungen, Er- 
lebniſſe ſammelt, verarbeitet und wiederum 
zu hundertfältiger Wirkung bringt. 


Wir haben Stimmen und wegweiſende 
Warnungen übergenug erhalten, die den 
Weg dazu eindeutig und erſchöpfend auf⸗ 
zeigen. Wir weiſen dabei nur auf zwei 
Schriften „Das Volk und ſeine Bücher“ 
und „Politik und Drama“, einen Aufſatz 
des Reichsdramaturgen Dr. Rainer 
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Schlöſſer in unſerer Zeitſchrift hin, die beide 
jedem Theaterleiter wie jedem Dichter, 
Schauſpieler als auch Kritiker überzeugend 
darlegen müſſen, wo der Hebel anzuſetzen 
iſt: im Leben, nur im tauſendfältigen, er⸗ 
ſchütternden Leben unſeres Volkes, unſerer 
Nation, in feiner umfaſſenden Wieder- 
geburt, in ſeiner politiſchen, feeliſchen und 
geiſtigen Erneuerung, in all der vielfachen 
Gefinnung auf unfere völkiſchen und bluts- 
mäßigen Geſetze und Traditionen, die alle 
Ausdruck und Verwirklichung erhalten 
haben im Nationalſozialismus und ſeiner 
Weltanſchauung. 

Dr. Goebbels, Alfred Noſenberg und fon- 
ftige maßgebende Männer des deutſchen 
Kulturlebens haben gerade in allerletzter 
Zeit in Erkenntnis ſeiner Notwendigkeit 
die gleiche Mahnung an das deutſche Thea- 
ter erhoben. Dieſe Mahnung muß in ihrem 
ganzen Amfange gehört und befolgt werden, 
wenn man das deutſche Theater als einen 
lebensnotwendigen Beſtandteil in den ge⸗ 
meinſchaftlichen Aufgaben unſeres Volkes 
ſehen will. | 

Sei es im Heiteren wie im Ernſten, fet 
es in den traditionellen Räumen unferer. 


AUSSENPOLITISCHE ofi en 


„Die Uusläddsmännen” 

Daß der große Erfolg Konrad Henleins 
bei den letzten Wahlen in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei eine Flut von Hap- und Ver- 
leumdungsartikeln der tſchechiſchen Chauvi- 
niſtenpreſſe hervorrufen würde, war eigent- 
lich für den aufmerkſamen Beobachter vor- 
auszuſehen, nicht aber, daß dieſer ein Mit- 
ſtreiter erſtehen würde, der unſeren Leſern 
ja kein Anbekannter mehr iſt. Anter der 


Theater wie auf den neuen und alten 
Thingplätzen und Freilichtbühnen, muß 
das deutſche Drama ein Ruf zu den Lebens- 
geſetzen unſerer Nation werden, muß unſer 
nationalſozialiſtiſches Ringen und Glauben 
und Wollen, Verkörperung und Beiſpiel 
und hinreißenden Aufruf im deutſchen 
Theater finden. Es muß von jedem fdemen- 
haften Götzendienſt intellektueller Geiſt⸗ 
reichelei wie von den zerſetzenden, deka⸗ 
denten Auswüchſen unſerer Welt weſens⸗ 
fremder Gedanken loskommen. Das deutſche 
Theater muß wie Volk und Staat national- 
ſozialiſtiſch werden. Nationalſozialiſtiſch 
nicht im Wort, in der Farbe, im leeren 
Lippenbekenntnis, ſondern durch die Ber- 
kündung einer Welt, in der Volkstum in 
Humor und Fröhlichkeit, in Pflichtbewußt⸗ 
fein wie in Treue, in der ſoldatiſchen Hal- 
tung und im gemeinſchaftsbeſeſſenen Opfer- 
finn als einzige und große Geſetze unſeres 
Lebens gültig find. Dann wird aus dem 
Theater eine Stätte der Freude wie der Er- 
ſchütterung werden, dann wird ſeine Gen- 
dung unſere Zeit und ihre Aufgabe erfüllen 
als eine Bannerträgerin deutſchen Geiſtes 
und deutſcher Kultur. Kurt Stiefel. 


Aeberſchrift „Die Anglücksmänner“ befaßte 
ſich der Wiener Publiziſt Karl Tſchuppik 
in einer öſterreichiſchen Zeitung mit dem 


Miniſterwechſel im Jahre 1871 und benutzte 


die Gelegenheit zu einem offenen Vorſtoß 
gegen das Sudetendeutſchtum: 

„Nicht der Liberalismus an ſich war der 
Verderber Oeſterreichs, ſondern deſſen 
ſudetendeutſchen Anwälte waren es.“ 

And weiter: | 
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„Es ift eine papierene Auffaſſung, die 
Sudetendeutſchen nach Partei und Glau- 
ben einzuordnen; ſie waren in ihrer Art 
alle gleich, ob ſie nun Glaſer, Herbſt, 
Diener, Karl Hermann Wolff, Rintelen, 
Otto Bauer oder Fritz Auſterlitz hießen. 
Wer will, der mag der Frage nad- 
grübeln, wo die Wurzel dieſes Verhäng⸗ 
niſſes liegt, daß in den ſudetendeutſchen 
Ländern die Aebertreibung des nationalen 
Prinzips pſychopathiſche () Formen an- 
genommen hat; Tatſache iſt, daß alle, die 


von dort kamen, Oeſterreichs Feinde und 


Freunde des Anſchluſſes (!) geweſen find. 
Von den Sudetendeutſchen (germaniſchen 
Slawen) geht das Anglück aus (1); fie 
find die eigentlichen Totengräber Oefter- 
reichs und, als Erfinder des National- 
ſozialismus, auch die Kataſtrophenmänner 
Deutſchlands.“ 


Wir können es uns erſparen, dieſe im 
Hinblick auf das Geſamtdeutſchtum und die 
bedrohte Lage des Sudetendeutſchtums be- 
ſonders herabſetzenden Arteile zu beant- 
worten und drucken hier die Entgegnung 
ab, die der ehemalige Bundeskanzler Ernſt 
Ritter von Streruwitz im „Neuen Wiener 
Tageblatt“ veröffentlichte: 


„Im Namen von hunderttauſenden Su- 
detendeutſchen, die der alten Monarchie 
durch lange geſchichtliche Epochen wert- 
volle Dienſte geleiſtet Haben, die für 
Oeſterreich auf allen Schlachtfeldern im 
großen Kriege geſtorben find und ſich nicht 
mehr verteidigen können, die als Künſtler, 
Mufiker, Literaten, Lehrer an hohen 
Schulen, kirchliche Würdenträger, Beamte 
und in allen freien Berufen Neuöſterreichs 


Staat und Kultur wieder aufrichten ge⸗ 
holfen haben, aber auch als Mitglied 
einer ſudetendeutſchen Familie, die in 
drei Jahrhunderten in Krieg und Frieden 
Oeſterreich in verläßlicher Treue Beamte 
und Soldaten geſtellt haben, gebe ich 
meiner tiefen Entrüſtung über ſolche Be- 
ſchimpfung Ausdruck 

Deutſch war die Prager Univerfitdt 
von 1348, die erſte in Mitteleuropa! 
Nicht die Deutſchen eines Kronlandes 
waren „Oeſterreichs Totengräber“. Sie 
alle waren treue Kämpfer bis zur letzten 
Stunde, da die Abkehr anderer das alte 
Vaterland preisgab. Wer das ver⸗ 


ſchweigt, dem kann ſchwerlich der gute 
Glaube zugebilligt werden.“ 


Herr Tſchuppik hat es gewagt, in einer, 
allerdings ſehr matten, Erwiderung und 
trotz gewiſſer geringfügiger Einſchränkun⸗ 
gen ſeinen alten Standpunkt zu verteidigen. 
Die Sudetendeutſchen find für ihn eben die 
„Anglücksmänner“: 


„Anproduktiv, zerſtörend in der pem- 
mungsloſen Anwendung des nationalen 
Prinzips, haben ſie den Weg bereitet, der 
von Wolf zu Hitler führt.“ 


Wir haben zu dieſer beſchämenden Aus- 
einanderſetzung nur folgendes zu ſagen: 
Wer aus ſturem Haß gegen das Red 
außerdeutſche Volksgruppen öffentlich be- 
ſchimpft und fie gegeneinander ausſpielt, be- 
ſchmutzt nicht nur ſein eigenes Neſt, ſondern 
treibt Volksverrat. 


Das Prager Außenminiſterium kann auf 
feinen neuen Mitarbeiter Karl Tſchuppik 
ſtolz fein. 
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„Ri dem Duce am Breuer“ 

In der „Münchner Zeitung“ vom 3. Gep- 
tember hat der Direktor der Münchner 
Filiale der Autounion ſeine Begegnung mit 
Muſſolini am Brenner geſchildert. Wenn 
wir dieſen Bericht zum Anlaß einer Kritik 
nehmen, ſo wird damit — das ſei ausdrück⸗ 
lichſt betont — keineswegs das deutſch⸗ 
italieniſche Verhältnis berührt. Wogegen 
wir uns wenden, iſt der Mangel an 
nationaler Würde, die deutſche Schriſt⸗ 
leitungen leider zu oft vermiſſen laſſen. 

In dem erwähnten Bericht heißt es wört- 
lich: 

„Wir mußten den Regierungschef ſehen. 
Erkundigungen ergaben, daß die Re- 
gierungskolonne auf dem Mendelpaß ſich 
aufhielt, doch waren alle Zufahrtsſtraßen 
zur Mendel gefperrt. Nach kurzer Warte- 
zeit kam die Wagenkolonne durch Bozen, 
von der Bevölkerung ſtürmiſch gefeiert. 
Voran Muſſolini am Steuer ſeines 
prächtigen, offenen Alfa Nomeo, dem etwa 
30 Wagen mit Regierungsmitgliedern, 
Generälen, faſchiſtiſchen Leitern, Schwarz⸗ 
hemden und Sicherungsmannſchaften 
folgten. Ohne uns lange zu beſinnen, 
wurde unſer braver „Horch“ angekurbelt, 
wir drängten uns, ohne behindert zu 
werden, zwiſchen die Kolonne und fuhren 
mit ihr die 100 Kilometer bis auf den 
Brenner, durch die Spalier bildenden und 
in ſüdlicher Begeiſterung ſich 
überſchlagenden Eviva Rufe 
der Orts bewohner im Cifad- 
tal hinauf die bekannte muſtergültig 
ausgebaute Heerſtraße. Mit einem Rud 
hielt der Wagentroß am italieniſch⸗-öſter⸗ 
reichiſchen Schlagbaum der Waſſerſcheide. 
Der Duce wendete den Wagen und fuhr 


die wartende Kolonne ab. Ich hatte die 
Leica ſchußbereit in der Hand und winkte 
mit ihr dem Duce zu, der, als er den deut- 
ſchen Wagen in der Kolonne bemerkte, 
ſofort die Bremſen anzog, ausſtieg und 
auf mich zuging. Auch ich verließ nun das 
Auto klopfenden Herzens und 
ging auf den Duce zu, mit erhobenem 
Arm grüßend. Der Regierungschef er- 
widerte mit dem römiſchen Gruß, worauf 
ſich folgendes Geſpräch entwickelte: 


„Wie kommen Sie hier herauf?“ 

„Exzellenz, ich bin auf der Heimreiſe 
vom Arlaub begriffen.“ 

„Wo kommen Sie her?“ 

„Von Abbazzia.“ 

„Hat es Ihnen gefallen und wie war 
das Wetter?“ 

„Sehr ſchön.“ 

„Das freut mich. Sie wollen mich 
photographieren?“ 

„Jawohl, Exzellenz!“ 

„Alſo bitte!“. Worauf er mir geſtattete, 
ein () Dutzend Aufnahmen von ihm 
zu machen. 

„Wollen Sie auch ein Monogramm 
von mir“, fragte er, und auf den gereichten 
Notizblock zeichnete er dann ſeinen 
Namen. Er verabſchiedete ſich mit beſten 
Wünſchen für die Heimreiſe, ſtieg in ſeinen 
Wagen und fuhr wieder der Grenze zu. 
Ich hatte natürlich von dieſer un⸗ 
erwarteten Anterredung einen ſtarken 
Eindruck. Heinrich Hinterleitner. 
Zugegeben, die Schilderung iſt harmlos 

und das „Herzklopfen“ des Verfaſſers noch 
verſtändlich. Wir haben uns in dieſen 
Blättern auch nie, bei aller Gegenſätzlich⸗ 
keit, den Leiſtungen fremder Völker und 
ihrer Staatsmänner verſchloſſen. Ob aber 
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gerade groß aufgemachte Bilder und Be- 
richte von Muſſolini am Brenner in 
deutſchen Zeitungen ſehr würdevoll find, 
möchten wir bezweifeln, zumindeſt tft es 
eine Taktfrage, an deren Löſung man den 
Geiſt erkennen kann, der in der betreffenden 


Schriftleitung weht. 


Befuit Man Vibes ſahreibt 
Goldatenbsiete 

Kürzlich geriet uns durch Zufall ein 
kleines dünnes Heftchen in die Hände. Den 
Amſchlag ziert ein Brief (mit Stempel und 
Soldatenkopfmarke), der die Auſſchrift 
„Kamerad!“ trägt. „Briefe an einen Sol- 
daten!“ Schon die darüber befindliche 
Bauchbinde macht ſtutzig: 

„Willſt du einem Soldaten oder 
Flieger oder einem vom Arbeitsdienſt 
eine Freude machen, dann kaufe mich, 
ſtecke mich in einen Briefumſchlag, ſchreibe 
„Druckſache“ darauf und vergiß Anſchrift 
und Briefmarke nicht. And dann wirf 
mich in den Poſtkaſten.“ 


Neugierig ſchlagen wir das Heft auf. 


Als Verſaſſer zeichnet der Jeſuit Max 
Biber, Leutnant a. D., Verlag 
Laumann, Dülmen in Weſtfalen — 
Verleger des heiligen Apofto- 
liſchen Stuhles! Wir wiſſen alſo, 
woran wir find, beſonders nach dem Geleit- 
wort des Paters Georg von Sachſen, 
„ehemals Kronprinz von Sachſen, im Welt- 
kriege Kommandeur einer Infanteriebrigade 
im Weſten“. 

Man muß die nun folgenden Briefe ſehr 
aufmerkſam leſen! Sie handeln von der 
Ehre des Soldaten, vom Gehorſam gegen 
den Vorgeſetzten, von der Vaterlandsliebe, 
ſie bringen gute Beiſpiele aus dem Leben 
und aus dem Weltkriege, teilweiſe auch 
Auszüge aus Büchern deutſcher Dichter, er- 
teilen beherzigenswerte Lehren, kurz, die 
Briefe könnten unſere Billigung finden, 
wenn, ja wenn nicht immer wieder der 
jeſuitiſche Pferdefuß durchſchimmerte. 


Ein Beiſpiel: 

„Du klagſt auch, du hätteſt zu den täg- 
lichen Gebeten nicht mehr ſo viel Zeit wie 
früher. Dieſe deine Offenheit hat mich 
ſehr gefreut. Sie zeigt mir, daß du die 
im Elternhauſe immer geübten religidfen 
Gewohnheiten auch beim Militär nicht 
aufgeben möchteſt. Bravo! Laß dieſen 
Vorſatz ja nicht fallen. Vergiß nie, zu 
beten. Bei dieſer Gelegenheit will ich dir 
jedoch einen kleinen Rat geben. Ich 
möchte dich auf eine Gebetsart aufmerk⸗ 
ſam machen, die für Soldaten wie ge⸗ 
ſchaffen ift. .... Beten heißt: mit Gott 
reden. Wie lange? Darüber ſteht nir- 
gends auch nur ein Sterbens wörtchen ge- 
ſchrieben. Wenn du daher weißt, du haſt 
zu langen Gebeten keine Zeit oder du 
wirſt todſicher zerſtreut, dann bete halt 
kurz und dafür um ſo beſſer. Bete „Stoß⸗ 
gebete” oder, wie fie auch genannt were 
den, „Schußgebete“ .” 

Wir haben diefe Stelle hier wieder- 
gegeben, um den Stil deutlich werden zu 
laſſen, in dem alle die Briefe abgefaßt find. 
Aeber die Aufforderung zum Gebrauch von 
„Schußgebeten“ erübrigt ſich jede Kritik, 
denn mit dem Beten kann es der Soldar 
halten, wie er will. Weit bedenklicher ift 
ſchon, wenn Biber von der Schundliteratur 
ſpricht, die in Militärkreiſen verbreitet ſei, 
und dann ſchreibt: 

„Nun, gibt es denn nicht auch billigen 
Leſeſtoff, der nicht nur billig, ſondern 
auch einwandfrei und gut iſt? Sicher! Ich 
möchte dir nur unſere überall verbreiteten 
katholiſchen Sonntagsblätter 
nennen. Da findeſt du auch ſpannende 
Romane, luſtige Erzählungen, Rätfel (um 
die Zeit totzuſchlagen), Witze zum Kugeln 
und auch noch gar nicht langweilig ge⸗ 
ſchriebene Aufſätze über brennende reli- 
giöſe Fragen. Warum kaufſt du dir dieſe 
nicht und nur Dreck?“ 

Immerhin eine ganz geſchickte Pro- 
paganda, die der Jeſuit Biber da fiir die 
katholiſche Preſſe treibt. (Eine Frage: ſeit 
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wann gibt es denn eigene batholiſche Rätfel 
und „Witze zum Kugeln“? Wird ein Witz 
dadurch beſſer, daß er in einem katholiſchen 
Sonntagsblatt fteht?) Ueber. das Problem 
der konfeſſionellen Zeitungen tft ja noch 
nicht das letzte Wort geſprochen. 

Aber ſchauen wir weiter. Da weiſt der 
Verfaſſer z. B. an Dwingers „Zwiſchen 
Weiß und Rot“ nach, daß jede Idee ver- 
gänglich ſei, die letztlich in einem irdiſchen 
Gut beruhe: 

„So leid es uns tun mag. aber auch 
unſer geliebtes deutſches Vaterland wird 
einmal untergehen, wie alles untergeht, 
was nicht ewig iſt. And ewig iſt nur Gott 
allein.“ 

Darauf können wir nur antworten: Ob 
Deutſchland einmal untergehen wird, 
wiſſen weder Herr Biber noch wir. Das 
eine aber wiſſen wir, daß eine göttliche 
Vorſehung uns auf dieſe Erde geſtellt hat, 
damit wir unſere Pflicht tun und das Ber- 
mächtnis der Ahnen an die Enkel weiter- 
geben. Im übrigen: 

„Der eine fragt, was kommt darnach, 

Der andere, iſt es recht? 

So unterſcheidet ſich der Freie von 

dem Knecht!“ 

Intereſſant iſt, daß Biber ſtändig mit 
Beiſpielen aus dem ſoldatiſchen Leben ar- 
beitet. So kommt er von der Notwendigkeit 
der häufigen Gewehrreinigung zum ſtän⸗ 
digen Beichtbeſuch, von den Abſchnitten 
„Aufklärung“ und „Meldung“ im „In- 
fanteriſten, Heft B (Schützendienſt)“ zur 
Gewiſſensforſchung. 

„Lieber Freund! Willſt du nicht das, 

was du im Schützendienſt gelernt haſt, 
auch im geiſtigen Kampf, im Kampf um 
deine Seele erproben? Verſuche es ein- 
mal, wenigſtens eine Woche lang. Ver- 
ſprich mir das, jeden Abend „aufzuklä⸗ 
ren“. Frage dich: wo ſteht der Feind? 

Das heißt: mache eine Gewiſſensforſchung 

über den vergangenen Tag. Wo iſt der 

Feind eingedrungen (Sünde)? Wo wollte 

er einbrechen (Verſuchung)? Wie habe ich 


mich gewehrt? Bin ich ſelbſt zum Sturm 

übergegangen? Wo und wie mußte ich 
den Gegner aus der eroberten Stellung 

hinauswerfen ? | 

Mache dir kleine Aufzeichnungen (Mel- 
dungen!) über Niederlagen und Siege. 

. . . . Gelegentlich kannſt du deinem 
Standortpfarrer „melden“ — vielleicht in 
einer aufrichtigen Beichte, was du bei 
dieſen abendlichen „Aufklärungen“ ge⸗ 
funden haſt. Nur mutig! Der Herr 
Pfarrer frißt dich nicht. Im Gegenteil! 
Er freut ſich und wird die Kampfmittel 
ſagen und Angriffswege zeigen, die dich 
ſicher zum Ziele führen.“ 

Ein Muſterbeiſpiel jeſuitiſcher Pro- 
paganda! Was mit dieſen „Briefen“ be⸗ 
abſichtigt wird, geht aus den Schlußworten 
Bibers befonders deutlich hervor: 

„Jetzt muß ich aber den ganz dicken, 
den letzten Punkt machen. Bevor ich dies 
aber tue, möchte ich dir eine Parole, ein 
Feldgeſchrei mit auf den Weg geben. Es 
iſt der Kehrreim eines Liedes, das die zu 
tauſenden zählende katholiſche Jugend Ber- 
lins auf dem Katholikentag 1934 mit heller 
Begeiſterung geſungen hat, und er lautet: 

Alles für Deutſchland, 
Deutſchland für Chriſtus, 
Alles für Deutſchland, 
Deutſchland für Gott! 

Von P. Max Biber SJ, „Rriegsfreiwilli- 
ger von 1914, Leutnant a. D. im Reichs⸗ 
wehrregiment J.-R. 13“, ift im gleichen Ver- 
lage ein Gebetbüchlein „für Männer im 
Waffendienſt“ erſchienen („Der betende 
Soldat“, das Titelbild zeigt einen Krieger 
im Stahlhelm, der die Hände faltet). „Das 
ſchönſte Geſchenk für die Rekruten“ leſen 
wir in der Ankündigung. Für den Geiſt 
dieſes Gebetbuches iſt fein Leitſpruch be⸗ 
zeichnend: | 

Ich diene in Treue: 

Chriftus, meinem König, 

Der Kirche, meiner Mutter, 
Maria, meiner Herrin, 
Deutſchland, meinem Vaterland. 


30 Randbemerkungen 


In den Vorbemerkungen für die Gebete 
der heiligen Meſſe heißt es: 

„Bete für die Kirche Gottes, für eine 
Bekehrung der Sünder, Srraläubigen und 
Heiden, für die armen Seelen im Fege⸗ 
feuer, für das deutſche Vaterland und 
ähnliches!“ 

Das Vaterland ſteht alſo immer an letzter 
Stelle. Weder hier noch in den „Briefen“ 
fällt jemals der Name des Führers!!! 
Geradezu als Herausſorderung aber müſſen 
wir es empfinden, daß der Jeſuit Biber 
unter ſein Vorwort folgenden Satz fetzt: 


„Im Jahre 1935 am Feft des 
heiligen Ignatius von Loyo- 
la, einſt ſpaniſchen Feldhaupt⸗ 
manns.“ 

Herr Biber weiß nur zu genau, daß der 
Name Loyola ein Programm bedeutet, das 
für uns die Erinnerung an die ſchmählich⸗ 
ften Zeiten der deutſchen Geſchichte in ſich 
birgt (Inquiſition, Hexenverbrennungen). 
Am ſo peinlicher wirkt die Nennung des 
Gründers des Jeſuitenordens in einem 
Gebetbuch, das für den deutſchen Soldaten 
beſtimmt iſt. 


Die Herren von der „Societas Jesu” dtirf- 
ten ſich gewaltig täuſchen, wenn ſie glauben, 
auch im Heere ihre ſchmutzigen Geſchäfte be⸗ 
jorgen zu können. Der Nationalfogtalis- 
mus hindert keinen Angehörigen der Webr- 
macht an der Erfüllung feiner religiöfen 
Bedürfniſſe, aber er duldet nicht, daß kon⸗ 
feſſionelle Wühlmäuſe ihr Anweſen treiben. 
Denn das eine ſteht über allem: Waffen⸗ 
dienſt iſt Dienſt an der Nation. Wer den 
bunten Rod angezogen hat, gehört dem 
Vaterland. Darum gibt es für uns weder 
den katholiſchen noch proteſtantiſchen, fon- 
dern nur den deutſchen Soldaten. 


Wilhelm Stiehler. 


Zweimal Rafie 
Raſſe iſt ein Begriff, an dem ſich die 
Geiſter ſcheiden. Wir wundern uns darum 
nicht, beiſpielsweiſe im „Katholiſchen 


Kirchenblatt des Bistums Berlin“ niemals 
darüber irgendwelche Abhandlungen geleſen 
zu haben. Am fo erſtaunter find wir deg- 
halb, in der obigen Zeitſchrift, Folge 37, 
das Inſerat: 
„Nutz, und Raffegeflügel, 
raſſereine Junghennen uſw. uſw.“ 
zu finden. 

Alfo doch Raſſe. Nur nicht beim 
Menſchen. Für den genügen Bekenntniſſe 
und Konfeſſionen — und der Blick auf 
Rom —, um über allen Geſetzen des Blutes 
zu ſtehen. 

O erhabener Menſch! 

O armes Huhn! 


Das lebesvolt 
Eine Nichtigſtellung. 


Wir veröffentlichten unlängſt in einer 
Randbemerkung Auszüge aus einer Cone 
doner Zeitung „The jewish Daily Post“. Die 
Zeitung hatte die Anverfrorenheit, in einem 
Artikel Kardinal Faulhaber zu nennen und 
von ihm zu ſagen: „Er ſtellte feſt, daß die 
Verfolger Iſraels am Ende immer beſiegt 
wurden, und er hatte das jüdiſche Volk als 
das Aebervolk der Weltgeſchichte bezeichnet.“ 


Das Erzbiſchöſliche Sekretariat in Mün- 
chen teilt uns dazu mit, daß ein böhmiſcher 
Marxiſt dem Kardinal eine Predigt unter- 
ſchoben habe, die der Kardinal niemals ge- 
halten habe. Ebenſo verhält es ſich mit 
dieſem Zitat, das völlig entſtellt in der 
„Jewish Daily Post“ veröffentlicht worden 
iſt. Der Kardinal habe vielmehr erklärt, 
daß, wer nicht an die Inſpiration des Alten 
Teſtaments glaube, das Volk Iſraels für 
das Aebervolk der Weltgeſchichte halten 
müſſe. 

Wie uns das Sekretariat weiter mitteilt, 
iſt die „Jewish Daily Post“ von dem wahren 
Tatbeſtand unterrichtet worden. 
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Deutſches Memelland. Von Dr. Kurt 
Gloger, Tilſit. Verlag Edwin Runge, 
Berlin. 

Das Leiden der faft 100prozentig deut- 
ſchen Bevölkerung des Memellandes und 
der ungeheure Terror, der jedem Begriff 
von Recht und Gerechtigkeit Hohn ſpricht, 
wird in erſchütternder Art dargeſtellt. Das 
Verſagen der Signatarmächte und des 
Völkerbundes wird ebenfalls an zahlreichen 
Beiſpielen treffend beleuchtet. Leider wird 
aber das Verſagen der deutſchen Regierung 
in den Jahren 1918 bis 1923 zu wenig 
herausgearbeitet. 


Oftpommern. Von Prof. Dr. Simuleit, 
Lauenburg. Verlag Edwin Nunge, Berlin. 
Erſchöpfend und leicht verſtändlich wird 

das Schickſal Oſtpommerns im Laufe ſeiner 

abwechſelungsreichen Geſchichte behandelt. 

Gerade ſeine heutige e gibt dieſem 

Grenzland wieder Bedeutung für unſer Ge⸗ 

ſamtvolk. 


Bollwerk Oſtpreußen. Von Dr. W. Franz, 
alt Sberg/Pr. Verlag Edwin Runge, 
erlin 


Durch zahlreiche Karten und Skizzen 
wird die geſchichtliche N Oft- 
preußens und fein wechſelreiches Schickſal 
veranſchaulicht. Oſtpreußen erſteht vor uns 
als die Brücke in den Oſtraum. Auch die 
Schilderung der Landſchaft und des oft- 
preußiſchen Menſchen iſt ſehr gut gelungen. 


Das Außenpolitiſche ABC. Ein Stich- 
wörterbuch von Carl Haenfel und 
Richard Strahl. Verlag Engelhorn 
Nachf., Stuttgart. 

Das Buch unterrichtet in alphabetiſcher 
Gorm kurz und zuverläſſig über alle oin- 
ſchlägigen und heute e Gegen- 
ftände der Außenpolitik. ir empfehlen es 
allen Kameraden als erſtes Hilfsmittel der 
politiſchen Anterrichtung und Schulung, die 
immer wichtiger für uns wird. Ausgezeichnet 
iſt die infügung einzelner Worte des 
ers bei den Kernproblemen. Die Er- 
klärung der fremdſprachlichen Fachausdrücke 
der Diplomatie muß nicht zur häufigen 
Anwendung bei uns führen, ſondern zur Er- 
ſetzung durch deutſche Worte anregen. 


Treitſchke: Deutſche Kämpfe. Herausgegeben 
von H. Heffter. Alfred Kröner⸗Verlag, 
Leipzig. 

Treitſchkes politiſche Welt und Lehre find 
nicht mehr die unſeren, aber ſeine a: 
nationale Geſchichtsſchreibung weckt heute 
ſtarken Widerhall in unſeren Herzen. Der 
vorliegende nd vereint die ſchönſten 
kleineren Schriften, die glänzenden Aufſätze 
über das deutſche Ordensland Preußen, 
Luther, die Königin Luiſe, Kleiſt, Fichte 
und die Republik der Vereinigten Nieder- 
lande. Wer zu Treitſchke greifen will, dem 
ſei die handliche Ausgabe empfohlen. 


Helden, Hirten und Hajduken. Montenegri- 
niſche Volksgeſchichten. Geſammelt und 
überſetzt von Gerhard Gefemann. 
Bücherei Südoſteuropa. Albert Langen- 
Georg Müller Verlag, München. 


Anſere hiſtoriſche und volkskundliche Bor- 
ſtellung von Montenegro, dem „Land der 
Schwarzen Berge“, wie auch von Bosnien, 
Herzegowina, ordalbanien, ſoweit nicht 
durch perſönliche Fahrteindrücke berichtigt, 
iſt ja gewöhnlich ſehr nebelhaft. Am ſo 
mehr dürfte der deutſche Leſer von dieſen 
a la ca überraſcht fein. Sie find 

irklich eine Entdeckung, die wir Gefe- 
mann zu verdanken haben. Nicht nur lite⸗ 
rariſch, ſondern, was viel wichtiger iſt, ſie 
zeigen uns ein Volkstum, das heute noch 
unverfälſcht und echt im Laufe der Jahr- 
hunderte einen ganz beſtimmten Menfchen- 
typ geformt hat. 

Gerhard Geſemann, der gründliche Kenner 
des Balkans, der dieſe ernſten und luſtigen, 
naturnahen, urwüchſigen Geſchichten geſam⸗ 
melt hat, gab dem Bande eine längere Cin- 
führung mit, in der er den hiſtoriſch⸗volts⸗ 
kundlichen Hintergrund mit viel Geſchick 
herausarbeitet und auf die Bedeutung der 
montenegriniſchen 4 fabſtawiſchen für das 
Geſamtwerden des ſüdſlawiſchen Volkes 
hinweiſt. 

Wir hoffen, daß der Prager Wiffen- 
ſchaftler in der „Bücherei Südoſteuropa“ 
noch oft zu Worte kommt, vor allem, daß 
er uns einmal die lang geſuchte „Literatur 
geſchichte der Balkanſtaaten“ ſchenkt. 
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Kanzler Seipel, Ein Vorkämpfer volts- 
deutſchen Denkens. Von grany 
Riedl. 1935. Saarbrücker Druckere 
und Verlag A.-G., Saarbrücken. 

Franz Riedl gibt eine un der 
olitiſchen und ſtaatsmänniſchen ene 
haften Seipels an Hand feiner Schriften 
und Vorträge. Als Seipel vor 3 Jahren 
tarb, war ſein Werk ger im Anfang, es 
atte ſchlechte Erben. ufgewachſen im 
Nationalitätenſtaat, ſieht Seipel in Staat, 
Volkstum und Religion den dreifachen 
Rahmen eines Volkes. Er begreift und be- 
tont immer wieder den Anterſchied der Be⸗ 
griffe Staat, Nation und Volk bei den ein⸗ 
zelnen Völkern. „Niemals werden wir 
glauben, daß die mitteleuropäiſche Frage 
gelöſt iſt, wenn der große Staat, der das 
eigentliche Mitteleuropa ausfüllt, das 
us Reich, bet dieſer Löſung nicht 

ei iſt.“ 


ft. 

1917 {rich Seipel ein Buch „Staat und 
Nation“. In feinen letzten Lebensjahren 
dachte er an eine vollkommene Neubcarbei- 
tung. Franz Riedl hat es übernommen, 
nicht nur den Namen Seipel, ſondern auch 
feine große Idee über Politik und Staats- 
kunſt lebendig zu halten. Wir warten auf 
die Zeit, da diefe Ideen einmal Wirklich- 
keit werden. 


Rom gegen Reich. Kurt Eg 
Verlag Gutbrod, Stuttgart, 1935. 
„Ein Kapitel deutſcher Geſchichte um Bis- 

mard” nennt der Verfaſſer im Untertitel 

ſeine Schrift. Leider iſt es die Fortſetzung 
einer Geſchichte, wie wir ſie von Karl dem 

Franken und Widukind, von Heinrich IV. 

und Gregor VII., von Luther und Worms 

und vom 30jährigen Krieg yer kennen. Es 
iſt der Anſpruch des Papſtes auf weltliche 

Herrſchaft und das Ziel, eine germaniſche, 

ſtarke deutſche Macht nicht aufkommen zu 

laſſen. Bismarck, der ſoeben das Deutſche 

Reich zuſammengefügt hat, ſteht im ſchärfſten 

Abwehrkampf gegen die anmaßende Politik 


gers. 


Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann (z. St. in Arlaub). 


miniſteriums ſtellt ſich als 


des Papſtes und den Vertreter des poli- 
tiſchen Katholizismus, die Zentrumspartei. 
Aus der Anfehlbarkeitserklärung des 
. ergeben 2 Gegenſätze, als die 
rche Männer, die ihrer Aeberzeugung treu 
bleiben, ächtet, aber der Staat fie als treue 
Beamte nicht fallen laſſen kann. 
Die katholiſche Abteilung des Kultus- 
Fhrderungsſtelle 
der polniſchen Bewegung heraus. Was 
Bismarck tut, iſt ein Adwehrwumpf. Kanzel; 
paragraph, Zivilehe, Verbot des Sefuiten- 
ordens, Schulaufſichtsgeſetz ſind nichts anderes 
als Schutzmaßnahmen für den jungen Staat. 
Wie das Zweite Reich dann hauptſäch⸗ 
lich an dieſem ultramontanen ſeparatiſtiſchen 
Katholizismus zerbricht, iſt der Inhalt der 
Schrift. Es iſt gut heute, wo dieſer 
lan ch e, politiſche . wieder 
ein Haupt erheben u Tefen, daß 
dieſe Frage eine der Kardinalfra des 
deutſchen Staates überhaupt iſt. er den 
olitiſchen Katholizismus heute noch nicht 
hebt, dem gebe man dieſe Schrift von Kurt 
Eggers in die Hand. 


„Leiſtung ſteigern — Von 
er eſſarius. Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Hamburg. 

Dieſe kleine Schrift ſtellt Erfahrungen aus 
dem täglichen Leben zuſammen, die der Ver⸗ 
faſſer bei der Berufserziehung gewonnen 
25 In einer flüſſigen und gut lesbaren 

orm macht er auf kleine Unfitten und täg⸗ 
liche Fehler im Alltag aufmerkſam. Er 
ſchärft die Selbſtbeurteilung und die 

Selbſtkritik des einzelnen, nicht mit beleh- 

renden Ratſchlägen, ſondern durch Aebun⸗ 
en. Er will zeigen, was wich iſt zu 

ernen und was jenſeits der Schule 

im Leben verlangt wird. Das Buch regt 

zum nützlichen Selbſtſtudium an, und es 

wird manchem, der dabei den en Weg 
einzuſchlagen beginnt, rechtzeitig einen guten 

Wink geben. 


aber wie?“ 


Stellvertreter: Dr. Karl Lapper. 


Anf aus „Wille und Macht“, Reichsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, 


Tel. D 2 5841. 


Verlag: Deutſcher Jugendverlag 


m. b. H., Berlin W 35, sare ed ok 66,. 


Tel. B2 Lützow 9006. — Verantw. f. d. Anzeigenteil: Kurt Otto Arndt, Berlin-Dantow. — 
D.⸗A. III. Vj. 35: 20 533. Pl. Nr. 5. — Druck: Theodor Abb Buchdruckerei, Berlin SW 68. 
„Wille und Macht“ iſt zu beziehen dug den Deutſchen Jugendverlag oder jede deutſche 


Buchbandlung ſowie durch die Poſt. 


oſtbezug viertel. 
Bei Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betra 


M. 1,80 zuzügl. Beſtellgeld. 
in Briefmarken bei- 


zulegen, da Nachnahmeſendung zu teuer ift und diefe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. 


Maſſenbezug durch den Verlag laut beſonderen 


zugsbedingungen. 
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96 Seiten Amfang / 90 Abbildungen 


Herausgegeben von 


Heinrich Hoffmann 


Reichsbildberichterſtatter der NSDAP 


Mit dieſem Buch hat Heinrich Hoffmann, der ſtändige Begleiter 
des Führers, ſeine bekannten Werke über Adolf Hitler durch 
einen Band ergänzt, der den Führer in der Einſamkeit und 
Majeſtät ſeiner geliebten Berge zeigt. Wieder gibt dieſes Buch 
eine Fülle ſchönſter Bilddokumente. Denn hier, in dem einfachen 
Landhaus auf dem Oberſalzberg, im Zuſammenſein mit den 
Kampfgefährten ſchwerer Tage, bei Wanderungen und Fahrten 
durch die Berge, im Geſpräch mit den Bauern und Sennen der 
Nachbaralmen, den Holzknechten und Flößern der Wildwaſſer, 
in der gläubigen Liebe dieſer geraden und aufrichtigen Menſchen 
der Berge: hier iſt der Führer ganz zu Hauſe. So reden dieſe 
Bilder eine ergreifende Sprache. Sie zeigen den größten 
Deutſchen in ſeiner ganzen ſchlichten und gütigen Menſchlichkeit 
und werden daher in jedem deutſchen Herzen Widerhall finden als 
eine erneute Bekräftigung des Bewußtſeins: denn er iſt unfer! 


In Steifdeckel mit farbigem Schutzumſchlag RM. 2,85 


Zeitgeſchichte 


Verlag und Vertriebs ⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin W35 


Digitized by Google 


Goeben erfġien: 
Eberhard Wolfgang Möller 


DaB 
Schloß in Ungarn 


Eberhard Wolfgang Möller, der mit dem nationalen 
Buchpreis 1934/35 ausgezeichnete Dichter des jungen 
Deutſchlands hat mit feinem Roman „Das Schloß in 
Ungarn“ wieder ein Werk geſchaffen, das ganz am Geiſte 
der HS ausgerichtet ift. Volkstum und ſoldatiſche Haltung 
ſind die beiden großen Gedanlen dieſes Buches, deſſen 
ungemein ſpannende Handlung in die ungariſche Nevo⸗ 
lution von 1848 führt, und das aus der Gegenüber 
ſtellung des Soldaten und des für fein Volkstum 
kämpfenden Revolutionäre immer neue Höhepunkte ſchafft. 
Dieſes Buch iſt uns allen aus dem Herzen gefchrieben; 
atemlos lieſt man es bis zum Ende, in dem ſtolzen Be⸗ 
wußtſein, daß ſich hier die ganze dichteriſche Kraft des 
jungen Deutſchlands offenbart hat. 


Pappband RM. 4,50 / Ganzleinen RM. 5,50 


Reltgefchichte 


Verlag und Bertriehs-Gefell(haft m. b. H., Berlin W 35 


De art 


. Sührerorsander nationalſozialiſtiſchen Zugend 


Aus dem Subalt: 


Dr. Goebbels / Zur Buchwoch: 


Langenbucher / Junge deutsche Dichtung 


_ Baeumler ! Theodor Haecker ein Apologetderl 


Hagemeyer / Von der Kraft der Dichtung — Riecke / Der politische Sinn dı 
Humors — Ziesel / An die Herren Literaten — Grothe / Antimoralische Dichtun, 
| Steguweil / Zu E. W. Möllers erstem Roman — Vom Büchermarkt 


Halbmonatsſchriſt / Heſt 20 Berlin, den 15.DEiober 19838 Ginselpecis 30 Die 


Subali 


Zur Gudwode. . . = >» 2 2 en „Dr, Goebbels 
| auftiacung und Propaganda 

Theodor Haeder — ein Apologet der Kirche. Alfred Baeumler 

Junge deutſche Dichtung H. Langenbucher 

Von der Kraft der DichtunnF g Hans Hagemeyer 

Der politiſche Sinn des Humors Heinz Riecke 

An die Herren Literaten Kurt Zieſel 
Antimoraliſche Dichtung ar re ee ee 

Zu Eberhard⸗Wolfgang Möllers erſtem Roman . . . Heinz Stegumeit 


Vom Büchermarkt 


Kunſtdruckbeilage: Hans⸗Friedrich Blund (Moeſigay, Hamburg) 


Hanns Johſt (H. Hoffmann, Berlin) 
Nichard Euringer (H. Männer, München) 
E. W. Möller (Preſſe⸗Bildzentrale, Berlin) 


Die Wandlung, die ſich auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rückt die fogialpoli- 
tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ſtellt, mehr denn je in den Vordergrund. 
das Amtliche Mitteilungsblatt des 


Das Junge Deulſchland“ Jugendführers des Deutſchen Reiches, 
iſt die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der 
deutſchen Jugend. Es behandelt alle 
Fragen, deren Löſung im ſozialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 
vordringlich geworden iſt. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienſt⸗ 
ſtellen und der Wirtſchaftsorganiſationen nehmen regelmäßig im „Jungen Deutſchland“ Stellung 
zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Verufsſchulung, der Berufs- 
beratung, des Arbeitseinſatzes, der Ge⸗ u 
ſundheitsführung, des Landjahres, des 
Landdienſtes, der Landhilfe, der Jugend- 22 05 Junge J eulſchland 
erholungspflege und Kommunalpolitik. 7 
enthält weiterhin das für alle Dienftftellen und Behörden notwendige authentiſche Material 
aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Sogial- 
arbeit im beſonderen. 


Se Google 


Srna eos 


Witle-Tihqenh 


SRO rerorgan dev nationalſosialiſtiſchen Susend 


Jahrgang 3 Berlin, 15. Oktober 1935 Heft 20 


Des Rekkhsminifies fie DolBanflladsang und Deopagandta 
Ditlesinsend zun Svtiters 


Deutfeben Buchwoche: 


Es ist unsere Hoffnung und unser Glaube, 
daß aus der in der Hitlerjugend 
zusammengefaßten Jungen Generation 
dereinst die Scohöpferkräfte erwachsen, 
die dem Nationalsozialismus auf dem 
Gebiete der Kunst und Literatur seine 
plastische Ausdruoksform verleihen. 
Dieser Aufgabe dient auch die Presse der 
Hitlerjugend, wenn sie sich in diesen 
Tagen mit ganzer Kraft für das Gelingen 
der dritten deutschen Buchwoche einsetzt. 


(h. Yun. 


2 Baeumler | Theodor Hacder — ein Apologet der Kirche 


Alfred Baeumler: 


Theodor Haecker — ein Apologet der Kirche 


Wer ſeine Mutterſprache liebt, wird nach Art der Liebenden auch eiferſüchtig 
fiber ihr wachen, und er wird darunter leiden, wenn das Wort zu einem ordinären 
Inſtrument des Verkehrs erniedrigt, ſein Adel nicht mehr empfunden wird. Von Zeit 
zu Zeit ſteht ſolch ein Liebhaber auf, um die zu züchtigen, die die Mutter unſeres 
Geiſtes durch Gleichgültigkeit und Noheit kränken. Nicht zu vergleichen mit dieſer 
natürlichen Liebe und Eiferſucht iſt jenes überwache und überſchraubte Verhältnis zur 
Sprache, das wir manchmal bei Literaten finden, die ſich auf „ihre“ Sorge für die 
Sprache etwas zugute tun. Es hat keiner einen Grund, von „ſeinem“ Verhältnis zur 
Sprache irgendwelche Worte zu machen. Für jeden, der mit ſeinem Volke lebt, iſt 
die Mutterſprache Lebensodem; fie ift der Hauch der natürlich ⸗geſchichtlichen Gemein- 
ſchaft, in der wir geboren ſind. Staunend und bewundernd erkennen wir, wie im 
Werk der Dichter die einſame Tat des Geiſtes auf eine unbegreifliche Weiſe ge- 
bunden iſt an die Seele der Gemeinſchaft und den Leib des Wortes. Wenn wir 
Klopſtock und Goethe, Hölderlin und Jean Paul, Mörike und Stifter verehren, dann 
verehren wir nicht den Menſchen und die Sprache, ſondern wir verehren in dem 
großen Einzelnen die große Mutter, die ihn geboren hat. 


Wer die Sprache nicht als Lebenshauch der natürlich⸗geſchichtlichen Gemein- 
ſchaft, ſondern nur als Leiſtung des einzelnen Menſchen zu verſtehen vermag, dem 
kann fie wohl Gegenſtand der Pflege und Bewunderung werden, aber fein Ver- 
hältnis zu ihr wird immer etwas Artiſtiſches an ſich haben. Die Sprache wird ſich 
von ihm manche Effekte abgewinnen laſſen, denn ſie iſt, wie alle Mütter, geduldig. 


Niemals jedoch wird ein Sprachartiſt zu ſeinem Volke reden können. Mancher erreicht 


es vielleicht ſogar, daß er in kleinen Zirkeln als ein Götze der Kunſt des Wortes 
verehrt wird. Es gibt eindrucksvolle Götzen dieſer Art. Von einer kleinen Zahl wird 
mit einer gewiſſen Hartnäckigkeit behauptet, daß Theodor Haecker nicht nur an 
der Spitze derer ſtünde, die heute die deutſche Sprache handhaben, ſondern daß er 
geradezu einzige Erſcheinung, eine ſprachlich⸗geiſtige „Offenbarung“ ſei. Damit 
verbindet ſich der Vorwurf, daß dieſer Schriftſteller totgeſchwiegen oder falſch eti- 
kettiert werde. So z. B. Theoderich Kampmann im „Hochland“, Septemberheft 1934. 


Da ich über Haeckers Buch „Satire und Polemik“ ſchon vor 11 Jahren einen 
Artikel veröffentlicht habe, worin auch der „ hſchriftſtelleriſchen Erfindungskraft und 
Zucht“ des Autors gedacht iſt, kann für mich der Vorwurf der Ignorierung wohl 
nicht gelten. Es ſcheint mir aber an der Zeit, wieder ein Wort 
über Theodor Haecker zu ſagen. Denn Haecker iſt heute ein Vorkämpfer 
jenes Geiſtes, der mit dem Nationalſozialismus nicht einmal paktieren will. Wir 
müſſen uns daher die Frage vorlegen: ſteht dort wirklich ein vom Geiſt der deutſchen 
Sprache Begnadeter uns feindlich gegenüber — oder ſteht dort nur ein verbiſſener 
oder verbitterter Literat? 
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Wer eines der neuen Bücher Theodor Haeckers aufſchlägt, empfängt fogleid, 
falls er mit dem Ohr und der Seele und nicht nur mit den Augen und dem Kopfe 
lieſt, den Eindruck einer eigentümlichen Gequältheit. Hier redet einer, der ſcharf zu 
akzentuieren gewohnt iſt, ein Geiſt, der ſtets unter ſo hohem Druck zu ſtehen ſcheint, 
daß er ſich niemals frei und mühelos zu äußern vermag, der aber gleichwohl den Ein⸗ 
druck der Mühelofigkeit zu erwecken hofft. Ein ſtrenges, überwaches Bewußtſein, das 
jeden Laut in der Gewalt hat, ordnet die Gedanken und regelt die Sätze. Dieſes 
Bewußtſein liebt kurze, atemloſe Formeln, es liebt den Ausdruck, der durch eine 
Fülle von Beziehungn wie ein Pfeil hindurchſchießt, um etwas Verborgenes zu 
treffen. Es liebt die Anſpielung, die Doppeldeutigkeit, das Paradoxe und verſchmäht 
auch nicht, den Verlockungen der Wortſpiele nachzugeben. In den älteren Aufſätzen 
Theodor Haeckers findet man manchen klaren, in ſich ruhenden Satz. Warum iſt das 
nicht ſo geblieben? Wo iſt der Haecker von einſt? 


Eine aufſchlußreiche Anmerkung im Haeckerſchen Buche gibt an, was der Ver⸗ 
faſſer einmal von einem Katholiken forderte, der die geiſtige Führung übernehmen 
wollte. Er hätte ungeheure Bedingungen zu erfüllen, heißt es da. Er müßte zunächſt 
auch wirklich aus dem Schoß des Katholizismus hervorgehen ſo, wie Luther aus ihm 
hervorging, ſo wie auch als Proteſtant Kierkegaard aus einer jahrhundertelangen 
Aebung und Einübung herkam. Dieſer katholiſche Denker, ſo heißt es weiter, müßte 
in ſich die Bewegung Luthers wiederholen, „denn dieſe Bewegung war als religiöſes 
Erlebnis tiefer als der Katholizismus, und war nicht nur durch die Raſſe, fondern 
durch den Geiſt bedingt. Nimmt man Descartes und Malebranche aus — Pascal 
muß ja von einer päpftlich-jefuitiihen Kirche immer als Empörer angeſehen wer- 
den —, ſo ruht alle produktive Geiſtigkeit Europas in den letzten Jahrhunderten auf 
proteſtantiſcher Grundlage. Wer das leugnet, der kann es oder will es eben nicht 
ſehen. Jener katholiſche Denker aber müßte nun auch noch die Bewegung Kierke 
gaards vollziehen; nun, da können wir Halt machen, ein Denker ſolchen Kalibers 
exiſtiert heute nicht.“ (Soeren Kierkegaard und die Philoſophie der Innerlichkeit — 
1913.) Heute ſcheint dieſer Denker zu exiſtieren — in der Perſon Theodor Haeckers. 
Haecker hat ſpäter (in der Vorrede zu „Satire und Polemik“) alles widerrufen, was 
er gegen Geiſt und Autorität der katholiſchen Kirche geſagt hat. Ohne aus der 
katholiſchen Kirche hervorgegangen zu ſein, hat er ſich in ihren Schutz begeben und mit 
dem hitzigen Eifer, der dem Konvertiten eigen iſt, die Führung innerhalb jenes Kreiſes 
katholiſcher Gebildeter übernommen, der ſich um Karl Muth, den Begründer der 
Monatsſchrift „Hochland“, geſammelt hatte. Wie richtig hatte er doch 
früher geſehen. — „. . . was iſt das denn, ein Katholizismus ohne Tradition: 
Spaßkatholiken, gegen die gehalten ein bayeriſcher Zentrumspfaffe noch ernſthafte Be⸗ 
rechtigung hat.“ 

Der Verſuch, als Nichtkatholik die geiſtige Führung wenigſtens innerhalb einer 
Provinz des katholiſchen Deutſchlands zu übernehmen, ift Haecker ſchlecht bekommen. 
Jene Anwirklichkeit der Exiſtenz, die dem Konvertiten notwendig eigen iſt, teilte ſich 
alsbald dem Schriftſteller Haecker mit. Schon die Vorrede zu „Satire und Polemik“ 
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verrät mit ihrer gekünſtelten Feierlichkeit und ihren lyriſchen Wiederholungen irgend- 
eine Störung. Es ſcheint, daß der Neubekehrte ſich mit der ganzen Angeduld ſeines 
Geiſtes allzu raſch und allzu heftig in die ihm fremde Welt eingearbeitet hat, daß er 
insbeſondere ſich zu viel mit der Theologie der Kirche abgab. Die große deutſche 
Philoſophie war ihm fremd und konnte ihm keinen Schutz bieten. So war er mit 
ſeiner ſtarken philoſophiſchen Neigung und Begabung der Verführung, die in der 
Geſchloſſenheit des römiſchen Dogmas liegt, ohne Neferven ausgeſetzt. Er ift diefer 
Verführung hemmungslos erlegen. Die Myſterien und Dogmen der Kirche werden 
für ihn zu abſoluten Wahrheiten. Mit proteſtantiſchem Ernſt eignet er fie ſich zu ; 
gleich mit einzelnen Partikeln der Kirchenſprache an. Was für den ſchlichten Katho⸗ 
liken eine Wirklichkeit iſt, über die er nicht nachdenkt, was in den Schriften der Väter 
und Lehrer der Kirche als ernſtes Gedankengefüge daſteht — das ift für die eifer 
vollen Neugläubigen nun Stoff, an dem er ſeine Sprachgewalt bewährt. Aber — wo 
iſt der Schriftſteller Haecker geblieben? Welche unnatürlichen, verſchränkten Sätze 
ſchreibt er mit einemmal? Eine Neigung zu Konſtruktionen nimmt überhand, die 
ohne Rüdfiht auf den deutſchen Satzrythmus Gedanke neben Gedanke, Einſchrän⸗ 
kung neben Einſchränkung ſtellt, bis von deutſchem Klang und deutſchem Tonfall 
nichts mehr übrigbleibt. Das ſcholaſtiſche Denken und die Kirchenſprache haben ihn 
aus der Bahn geworfen. Gleichzeitig nimmt die Neigung zur Einfügung fremd- 
ſprachlicher Ausdrück und Wendungen überhand und müſſen die ſakralen Formeln 
der Kirche dazu herhalten, der Rede einen erleſenen Schmuck zu verleihen. Wer Sinn 
für geſchichtliche Formen hat, dem wird die ſubjektiv-lyriſche Wandlung ſprachlicher 
Kirchenſchätze zu Ornamenten ein Greuel ſein. 


Als ein zufällig herausgegriffenes Beiſpiel für die Zerſetzung des Haeckerſchen 
Stils führe ich einen Satz aus der letzten Schrift: „Was ift der Menſch“ an: 
„Auch der ſogenannte Ernſtfall, worunter nicht der Einſatz der geiftigen Perſon zu- 
gleich mit dem phyſiſchen Leben, was religiös für den Menſchen der Ernſtfall iſt: um 
der Gerechtigkeit willen zu leiden, was nicht identiſch zu ſein braucht mit: um der 
Politik, auch nicht, um des Vaterlandes willen zu leiden — hier ift die differentia —, 
ſondern der Einſatz des phyſiſch⸗pſychiſchen, des animaliſchen Lebens allein um ſeiner 
ſelbſt willen gemeint iſt — den ich natürlich beileibe nicht unterſchätzt wiſſen will — iſt 
ein reines Faktum der noch untergeiſtigen Natur.“ — Dieſer Satz, dem ſich zahlreiche 
andere an die Seite ſtellen ließen, ſoll der Satz eines deutſchen, ſprachverbundenen 
Denkers ſein. Es iſt in Wahrheit der Satz eines durch die Lektüre 
ſcholaſtiſcher Autoren aus den Fugen gegangenen Kopfes. 


Die Verwirrung iſt nicht nur eine Verwirrung der Sätze, ſie iſt eine Ver⸗ 
wirrung der geiſtigen Exiſtenz überhaupt. Was iſt Theodor Haecker eigentlich? Iſt 
er Theologe? Iſt er Philoſoph? Seine Freunde nennen ihn einen Apolegeten. 
„Vom Augenblick ſeiner Konverſion an iſt Haecker der größte zeitgenöſſiſche Apologet 
der Kirche“ — fo lieft man im „Hochland“. Aber ein Apologet entwendet nicht Kirchen- 
ſchätze, um ſeinen Stil zu ſchmücken, ſondern verteidigt mit den Methoden und in der 
Sprache der Welt ſeinen Glauben. Predigt iſt Predigt, und Denken 
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ift Denken. Anerträglich ift die philoſophiſche Predigt 
und die predigen de Philoſophie. Vor vier Jahren 
hat Haecker einen Vortrag über das Thema „Wahrheit und Leben“ drucken 
laffen, bei welcher Gelegenheit er ſich, wie auch ſonſt öfter, mit Max Scheler ausein- 
anderſetzt. Welche Stilverwirrung iſt es, wenn ein angeblich freier Schriftſteller 
das Problem des Verhältniſſes von Wahrheit und Leben allen Ernſtes mit Hilfe 
des kirchlichen Begriffes spiritus sanctus vivificans zu löſen unternimmt! In dieſem 
Vortrag erſcheint eine phantaſtiſche Exiſtenz: es handelt ſich nicht um Theologie, 
denn es iſt die Fiktion des freien, denkenden Verſtandes aufrechterhalten, es handelt 
ſich aber auch nicht um Philoſophie, denn dieſer Verſtand entſcheidet mit Autorität; 
es wird nicht gedacht, ſondern zitiert. Was wirklich übrigbleibt, ift die ſchriftſtelle. 
riſche Virtuoſität, die Artiſtik des Ausdrucks, die der exiſtenziellen Anwirklichkeit 
des Verfaſſers, der ſubjektiver Denker und Katholik zugleich fein will, genau ange- 
meſſen if. Sprachkraft kann nur da fein, wo der Gedanke aus dem 
eigenen Innern kommt, ſie muß notwendig fehlen, wenn der 
Gedanke bloß übernommen, wenn auch mit Anſtrengung über- 
nommen ift. Das fubjeftive Ernſtnehmen des Lebernommenen nügt nichts, der 
geiſtige Krampf führt zum Krampf der Sätze. Die Mutterſprache läßt ſich 
nicht betrügen. 


Haeckers Geſamtwerk ift, bei aller Beſtimmtheit im einzelnen von einer fonder- 
baren Geſtaltloſigkeit. Man hört, wenn man ihn lieſt, ununterbrochen ſcharfe Akzente, 
man blickt beſtändig in eine weiße Glut, aber zuletzt weiß man nicht, was man ge- 
hört und geſehen hat. Jeder Aufſatz, jede Schrift iſt eine Kette von Werturteilen. 
Dieſer Autor will immer etwas vorwegnehmen, ein letztes Arteil vorher feſtlegen, er 
fist immer auf einem unfihtbaren Thron, er ift immer von einer unbedingten Macht 
beſtellt zu richten alle, die da denken und dichten. Wer in jedem Augenblick „wie ein 
ungeduldiges Kind, das nicht warten kann“ (Satire und Polemik) die Entſcheidung 
haben will, ſofort und auf der Stelle, der iſt der Geſtaltung unfähig, der taumelt von 
Entſcheidung zu Entſcheidung, der wäre in früheren Zeiten, als man 
noch nicht Artikel ſchrieb, vielleicht ein guter Inquiſitor bei 
den Dominikanern geworden, aber der muß als freier Schrift ⸗ 
ſteller notwendig in geiſtiger Zerrüttung enden. 


Für wen ſchreibt Theodor Haecker eigentlich? Ein wirklicher Katholik wird der 
Worte des Neubekehrten kaum bedürfen, ja er wird ſie gar nicht verſtehen. Er wird 
nicht begreifen, worauf ſich dieſer Schriftſteller mit ſolcher Erbitterung immerwährend 
bezieht. Offenbar will Haeder aus der Gemeinſchaft der alten Kirche heraus dem 
abgefallenen haeretiſchen Teil des deutſchen Volkes gut zureden, wobei weder er noch 
ſeine Freunde bemerken, daß man mit zuſammengebiſſenen Zähnen und Schaum vor 
dem Munde ſchwerlich jemand gewinnt. So ſpricht denn dieſer gequälte 
Einſame, der an den Stufen des Altars nicht nur niederſank, 
ſondern auch wieder aufſtand, um davon zu ſchreiben, unter 
dem frenetiſchen Beifall ſeiner Freunde ins Leere. Man 
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könnte das erſchütternd nennen und bei dieſer Feſtſtellung innehalten, wenn ſich dieſe 
Konverſion und ihre Folgen nicht in Deutſchland abſpielten, und ſomit neben ihrer 
menſchlich⸗religibſen auch noch eine politiſche Seite hätten. 


Unter den Büchern Haeckers ſcheint mir das über Virgil das pofitivfte. (Virgil, 
Vater des Abendlandes, 1931.) Man muß freilich bedauern, daß die Geſtalt des 
römiſchen Bauern- und Heldendichters nicht in der Welt geſehen ift, in die fie ge- 
hört, ſondern daß ſie „in den Advent des Chriſtentums“ verſetzt wird. Mit einem 
Fanatismus, der nicht einmal Homer kennen will, wird die Geftalt des großen 
Nömers auf das Prokruſtesbett der kirchlichen Deutung der Weltgeſchichte geſpannt. 
Den hochpolitiſchen Hinterfinn der Virgilſchrift enthüllen „Betrachtungen“, die 
Theodor Haecker im Brenner (Herbſt 1932) über Virgil, den Vater des Abendlandes 
angeſtellt hat. Wir kennen das Wort Abendland als die Kirchenfahne der Reaktion: 
ſeit den Tagen der hl. Allianz wird das chriſtliche Europa oder das Abendland jeder 
zukunftsträchtigen Bewegung entgegengehalten. Was aber in dieſen Betrachtungen 
fiber Virgil von dem Deutſchland Luthers, Friedrichs, Bismarcks und Hitlers ge- 
ſagt wird, das übertrifft an blindem Haſſe und infernaliſch wütender Bosheit alles, 
was früher von Ball, Moenius und ähnlichen Literaten diesſeits und jenſeits des 
Rheins von uns zu fagen gewagt wurde. Wir leben noch immer, fo lautet die Theſe 
Haeckers, im Imperium romanum. „Ans iſt Preußen ein verdächtiger Teil des 
echten Deutſchland, und wie eine Strafe und Schuld, die uns auferlegt iſt und die 
wir mitjühnen müſſen. Dieſe gefräßige Kolonie verzehrt uns, frißt uns das Mark 
aus den Knochen.“ Von Anfang an fei der preußiſche Geiſt ein Minderer des Reiches: 
Was Wunder, da er von häretiſchen Königen geſchaffen iſt! Ganz wie er es gelernt 
hat, redet Haecker von der „verabſcheuungswürdigen Häreſie“ des Arius, und er findet 
jon in den Goten und Langobarden das „Plebejiſche“ im „Spiritualen“, das nach 
ſeiner Meinung die eigentliche Niedertracht des Deutſchen iſt. And worin beſteht 
dieſe Niedertracht? In der Nichtanerkennung der allein richtigen, d. h. römiſchen 
Theologie. Das „Reich“ iſt entweder katholiſch oder es wird zur Karikatur, das 
iſt die Sprache des größten Apologeten der Kirche in dieſer Zeit. Ich habe den Ein⸗ 
fall Wilhelm Stapels von einem Imperium teutonicum von Anfang an unhaltbar 
gefunden. Aber iſt es eine Antwort, zu ſchreiben: gegen die katholiſche Idee des 
Reiches vermöchte auch nichts „ein ganzer Stapel voll botokudiſcher, hottentottiſcher 
und ſchlechthin preußiſcher Philoſopheme und Theologumena“? Gegen die geſchicht⸗ 
liche Wirklichkeit Preußens, jo könnte man antworten, vermag auch die Verhaecke⸗ 
rung der Kirchenſchätze nichts. 


Von der Logik der deutſchen Geſchichte weiß der Schwabe Haecker heute nichts 
mehr. Die gewaltige Folgerichtigkeit, die durch die Linie Luther, Friedrich, Bis. 
mard, Hitler gekennzeichnet ift, kennt er nicht. Für ihn ift die Sache einfach, fo ein- 
fach wie für den bequemſten romaniſchen Katholiken. Wenn man Luther recht 
zeitig verbrannt hätte — dann wäre alles anders gekommen! 
Keine Vorſtellung davon, daß damals das ganze deutſche Volk 
bereit war, Rom den Rücken zu kehren, daß nicht die Verfün- 
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dung der neuen Lehre, ſondern die Rekatholiſierung Ströme 
von Blut gekoſtet hat. „Welch ein feuriger Akt der Liebe wäre das geweſen“ 
— die Verbrennung Luthers nämlich, der Liebe gegen Gott, der Liebe gegen die 
Kirche, der Liebe gegen die Chriſtenheit, der Liebe gegen das Römiſche Reich Deut- 
ſcher Nation! Wie ſauber, fügen wir hinzu, wie klar, wie ſtreng iſt doch alle preußiſche 
Politik ohne diefe Liebe. 

In feiner letzten Schrift (Was ift der Menſch? 1933) verſucht Haecker die ewigen 
Wahrheiten des Dogmas und die von ihm geglaubte Autorität der Kirche den Tages- 
intereſſen entgegenzuſtellen. „Die Kirche iſt unabhängig von Raum und Zeit, Raffen 
und Völkern und Staaten.“ Der Glaube an die Inkarnation ſetzt den Menſchen und 
die Menſchheit voraus — ein Glaube, der heute angefochten wird, im beſonderen 
„von einem auf der ganzen Welt virulenten und wachſenden Nationalismus.“ Es 
verlohnt ſich nicht, dieſem Verſuch, mit mittelalterlichen Denkmitteln Wirklichkeiten 
wegzudisputieren wollen, ins Einzelne zu folgen. Haecker hat den Nomanismus mit 
Haut und Haaren gefreſſen, mit allen Engeln und Heiligen, mit der Verehrung der 
vita contemplativa, mit der Abwertung alles deſſen, was nördlich des Limes jemals 
gewachſen iſt und heute noch wächſt. Der Satz Fauſtens: Im Anfang war die Tat, 
ift für ihn eine „ſchwachfinnige Lüge“. Vor dem germaniſchen Norden ſchließt er ein- 
fach die Augen: die zehn Gebote und das Prophetiſch⸗Jüdiſche des Alten Bundes und 
das Adventiſtiſch⸗Heidniſche in Griechen und Römern — „dieſe drei, eins geworden 
in der Kirche, ſind das geiſtige Fundament, auf dem wir Abendländer ſtehen, ob wir 
Germanen ſind oder Romanen oder Slawen. Alles andere iſt ſchließlich doch nicht ſo 
wichtig!“ 

Die Entdeckung der Raffe iſt die kopernikaniſche Tat der 
neueren Zeit. Die Wiſſenſchaften von der Natur und von der Geſchichte, lange 
getrennt, vereinigen ſich heute, um die Konſequenzen der ungeheuren Entdeckung zu 
ziehen. Als Kepler und Galilei das Werk des Kopernikus vollendeten, wurden ſie 
von der Kirche bedroht. Die Wiſſenſchaft hat uns mit der Humanität des männlichen 
Mutes gezeigt, wo wir ſtehen. Es iſt noch kein männlicher Geiſt durch den Blick in 
dieſen Abgrund kleiner, wohl aber mancher härter und ſtrenger geworden. Mit der 
Wiſſenſchaft ſteht die Kirche von den heroiſchen Anfängen der modernen Naturwiffen- 
ſchaft her auf ſchlechtem Fuße. Nach Jahrhunderten hat ſich die Kirche dem modernen 
naturwiſſenſchaftlichen Weltbild ſchließlich anbequemt. Sie hat ſchließlich erkannt, 
daß fie mit der Reviſion unſeres natürlichen Weltbildes immer noch beſtehen kann. 
Die kopernikaniſche Wendung im Gebiete des geſchichtlichen 
Weltbildes ſtellt die Kirche in eine ganz andere Gefahr. Dieſe 
Kirche ift ſelber ein geſchichtliches Gebilde. Durch die Entdeckung der Raffen 
und Völker, die ſie geſtaltet haben, wird die Fiktion ihrer übernatürlichen Einheit 
zerſtört. Das kopernikaniſche Weltbild war eine Harmloſigkeit gegenüber dem neuen 
raſſiſchen Weltbild der Geſchichte der Menſchheit. Wir verſtehen es, daß die Kirche 
heute ihre Apologeten vorſchickt. And wir denken gerne darüber nach, welcher tiefere 
Sinn darin liegt, daß heute ein entgleiſter Geiſt, wie Theodor Haecker, zu dieſen 
Apologeten gehört. 
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Hellmuth Langenbucher: 


Junge deutſche Dichtung 


Zum dritten Male ſeit dem Sieg der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſollen 
während der diesjährigen Woche des deutſchen Buches alle Kräfte aufgerufen werden, 
die zur Stärkung des deutſchen Buches, dieſes wichtigen Werkzeuges im Kampf um 
die Geltung des deutſchen Geiſtes, beizutragen vermögen. Die zehntägige Buchmeſſe, 
die im Herbſt 1933, im erſten Jahre der nationalſozialiſtiſchen Revolution, in Berlin 
und in einer weiteren Reihe großer deutſcher Städte ſtattfand, war ein erſter Verſuch, 
das deutſche Buch, das bis dahin meiſt ein Daſein in ſelbſtverſtändlicher Zurück⸗ 
gezogenheit geführt hatte, an die Front zu ſtellen und ihm hier Aufgaben zuzuweiſen, 
mit deren Erfüllung es ſich die Berechtigung ſeines Daſeins neu erwerben ſollte. Mit 
der Woche des deutſchen Buches, die 1934 abgehalten wurde, wurde ein weiterer wefent- 
licher Schritt auf dieſem Wege getan, aber erſt die Woche des deutſchen Buches 1935 
bedeutet eine allgemeine, auch die letzten Außenpoſten erfaſſende Mobiliſierung der 
mit dem Begriff Buch verbundenen Getftes- und Kulturkräfte unſeres Volkes. Es 
gilt daher, den äußeren Anlaß, den die Woche des Buches mit ihren zahlreichen 
großen Veranſtaltungen und auch mit der Tatſache bietet, daß fie den größten Werbe- 
ſeldzug für das vor allem in ſeinem tieferen inneren Sinn zu verſtehen, denn allzu 
leicht bringen derartige außerordentliche Gelegenheiten die Gefahr mit ſich, daß wir 
dem Rauſch der Worte erliegen, während dort, wo die eigentliche in die Tiefe wir- 
kende Arbeit beginnen ſollte, alles beim alten bleibt. Nirgends wollen wir dieſer 
Gefahr erliegen, am allerwenigſten aber dann, wenn es ſich darum handelt, dem neuen 
kulturellen Wachstum, in dem ſich unſer Volk befindet, einen nach außen hin ſichtbaren 
Ausdruck zu verleihen. So ſei uns die Woche des deutſchen Buches 1935 der Anlaß, 
uns zu beſinnen auf diejenigen inneren Werte, die wir heute ſchon, ſo kurze Zeit nach 
dem äußeren Amſchwung unferer Lebensverhältniſſe, unſerem Volke und dem uns mip- 
trauiſch betrachtenden Ausland darzubieten haben als ſchöpferiſche Wirklichkeiten, die 
ohne die nationalſozialiſtiſche Revolution nicht denkbar wären. Gerade mit dem Blick 
nach außen ift eine ſolche Beſinnung notwendig, da man jenſeits der Grenzen des 
Reiches nur zu leicht bereit iſt, dieſe ſchöpferiſchen Wirklichkeiten zu leugnen und jene 
falſchen Einflüſterungen für wahr zu nehmen, die das Ausland glauben machen wollen, 
als ob es im neuen Deutſchland ein weſenhaftes kulturelles Wachstum Überhaupt 
nicht gäbe. Natürlich kennen wir die Arheber dieſer Einflüſterungen ſehr genau; wir 
haben noch ihr Feldgeſchrei: „Der Geiſt ſteht links!“ in den Ohren, mit dem ſie, als 
ſie noch die deutſche Gaſtfreundſchaft genoſſen, den Kampf der Bewegung zu hindern 
verſuchten. Wenn die gleichen Leute heute jenſeits unſerer Grenzen in die Welt 
hineinrufen, der Geiſt ſei aus Deutſchland geflohen, ſo haben wir dafür nur eine 
lachende Verachtung; aber dies Lachen ſoll uns nicht dazu verleiten, zu vergeſſen, daß 
in der Welt draußen derartig blöden, haßgeborenen Behauptungen weitgehend ge- 
glaubt wird, es ſoll uns vielmehr dazu ermuntern, den Zweiflern in unſerem eigenen 
Volk und in den anderen Völkern unermüdlich die großen ſchöpferiſchen Leiſtungen 
des jungen Deutſchland vorzuführen, die noch nirgends Vollendung ſind, die aber 


Langenbucher / Junge deutſche Dichtung 9 


auf ſo zahlreichen Gebieten der Kunſt und der Kultur Vollendung verheißen. Ja, 
der beziehungsloſe, der unverbundene Geiſt iſt aus Deutſchland geflohen, und wir ſind 
froh, daß ſeine Träger uns verlaſſen haben; denn, da der aufreibende Kampf gegen 
ihn kaum noch nötig iſt, haben wir um ſo mehr die Möglichkeit, unſere Kräfte auf all 
das zu vereinigen, was wir in die deutſche Zukunft hineintragen wollen. Am ſo frucht ⸗ 
barer blüht heute das Wirken des volksverbundenen deutſchen Geiſtes, der die Kultur 
des neuen Deutſchland ſchaffen wird; eine Kultur, die jeden freiſchwebenden Gntellek- 
tualismus hinter ſich gelaſſen hat, und die ſicher ruhen wird auf den drei Säulen, des 
Arbeiters, des Bauern und des Soldaten, auf denen auch der deutſche Staat ſicher 
und unbeſieglich ſteht. 

Das neue Lebensgefühl, deſſen Ausdruck die heute im Werden begriffene deutſche 
Kultur ſein wird, findet ſeine ſichtbarſte Geſtaltung nicht zuletzt auf dem Gebiet der 
Dichtung, in dem Schaffen jener jungen Dichter, die im Erlebnis der Mannſchaft, 
im Erlebnis des Kampfes die Weihe ihres Künſtlertums empfangen haben. 

Wir wiſſen, daß mit den großen Amwandlungen, die ſich in unſerem Volke 
vollzogen haben, auch innerhalb des Dichteriſchen eine Amſchichtung vor ſich gegangen 
iſt, die heute natürlich noch nicht an ihrem Ende ſteht, die in ihren Amriſſen aber 
ſchon deutlich abzuſehen iſt, und die ſich nicht nur auf die Träger des dichteriſchen 
Lebens, ſondern weitgehend auch auf deſſen Formen bezieht. Es ergibt ſich im Gefolge 
dieſer Amſchichtung ganz von ſelbſt eine Abgrenzung der jungen Dichtung von der 
Dichtung, die ſich in den letzten zwei oder drei Jahrzehnten unſerer Geſchichte im 
ſchweren Kampf gegen das Literatentum behauptet hat. Es wäre lächerlich, die Tat- 
ſache dieſes Einſchnittes zu leugnen, denn ſie iſt ſo ſelbſtverſtändlich wie der große 
Einſchnitt, den das Jahr 1933 für die politiſche Geſchichte Deutſchlands bedeutet. Es 
hat in den letzten Jahren gerade in der Setzung des Verhältniſſes zwiſchen der älteren 
und der jungen und jüngſten deutſchen Dichtung auf beiden Seiten Mißverſtändniſſe 
gegeben; wir ſind heute ſo weit, dieſe Dinge völlig leidenſchaftslos zu ſehen und vor 
allem zu erkennen, daß es nichts auf ſich hat mit dem Gerede, als ob es in den letzten 
fünfzehn Jahren überhaupt keine deutſche Dichtung gegeben hätte. Nicht allein, daß 
es falſch wäre, dem Auslande mit einer derartigen von uns ſelbſt aufgeſtellten Be⸗ 
hauptung ein wichtiges Mittel gegen uns in die Hand zu geben, auch der jungen, wer- 
denden Dichtung ſelbſt wäre auf dieſe Weiſe nicht gedient, denn allein damit, 
daß wir jene deutſche Dichtung totreden, ſchaffen wir felbft 
keine neue. 

Wir dürfen andererſeits von den Schöpfern jener Dichtung verlangen, daß auch 
ſie uns in unſerer neuen Haltung verſtehen, daß ſie die Zeitbedingtheit ihrer 
Haltung einſehen und nicht in den Fehler verfallen, zu behaupten, daß dieſe ihre 
Haltung gleichſam unbedingte und immerwährende Gültigkeit beſitze. Es iſt nicht 
wahr, daß es den Dichter in gleichbleibender Geſtalt von den Anfängen der Geſchichte 
eines Volkes an bis in feine fernſte Zukunft gäbe. Wenn der Dichter in früheren 
Zeiten als Seher verehrt wurde, fo hatte das ſeinen guten und tiefen Ginn; wenn 
der Dichter heute, in unſerer Zeit, im Braunhemd in der Kolonne marſchiert und 
mit ſeinen Verſen „Trommeln ſchlägt“, ſo hat das ebenſo ſeinen guten und tiefen Sinn. 
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Gerade von der Seite der deutſchen Jugend aus iſt dem dichteriſchen Schaffen der älteren 
Generation viel aufrichtige Anerkennung und Verehrung zuteil geworden, und gerade 
deshalb dürfen wir auch von dieſen Dichtern fordern, daß ſie uns verſtehen, wenn wir 
jene Entwicklung aufzeichnen, die uns über ihr Werk hinausführt, was zu keiner 
Stunde bedeutet, daß wir die Bedeutung dieſes Werkes für das Leben des deutſchen 
Volkes nicht in ihrem ganzen Ausmaß zu würdigen vermöchten. 


Zu einem ſolchen gegenſeitigen fruchtbaren Verhältnis gehört in erſter Linie das 
allſeitige Verſtändnis dafür, daß die Geſtalt des Dichters in unſerer Zeit eine andere 
geworden iſt, als fie es in den Jahrzehnten vor uns war. Wir wiſſen, wieſo es dazu 
kam, daß viele Dichter der älteren Generation ſich in die Einſamkeit zurückzogen und 
von hier aus ihre Werke ſchuſen; wir anerkennen die Größe und die Weſenhaftigkeit 
dieſes Werkes, aber wir müſſen trotzdem das Recht haben, feſtzuſtellen, daß wir dieſen 
Rückzug in die Einſamkeit an ſich nicht für das Richtige halten konnten, zumal in 
einer Zeit, wo ſo unendlich viel darauf angekommen wäre, daß ſich die deutſchen 
Dichter mit an die Spitze der braunen Kolonnen geſtellt hätten, um von hier aus 
den Kampf zu führen gegen eine Welt, die auch ihrem eigenen Schaffen gegenüber 
feindlich geſinnt war. Zeigte doch das letzte Kampfjahr der Bewegung, das Jahr 
1932, mit ſeinen zahlreichen Wahlen, wie verhängnisvoll jenes Abſeitsſtehen war, als 
viele dieſer Dichter einmal ihre Zuflucht zu politiſchen Demonſtrationen nahmen (wir 
meinen die verſchiedenen Aufrufe zu jenen Wahlen), um dabei mit einer tragiſchen 
Deutlichkeit zu beweiſen, wie ſie unſicher geworden waren in ihrem Glauben an das 
politiſche junge Deutſchland. 


Wir betonen noch einmal, daß wir nicht Gegenſätze um der Gegenſätze willen feſt⸗ 
ſtellen, ſondern allein aus der Notwendigkeit heraus, im Intereſſe eines einwandfreien 
gegenſeitigen Verhältniſſes die Tatſache unſerer eigenen Haltung klar zu umreißen. 
Die Dichter des jungen Deutſchland wurden nicht in der Ein- 
ſamkeit, ſondern im Dreck des politiſchen Kampfes. Wir fordern, 
daß das auch alle die einſehen, die damals, als der Kampf ſelbſt noch währte, den 
Sinn dieſes Kampfes nicht eingeſehen haben; wir fordern ein ſolches Verſtändnis vor 
allem von jenen, deren Beruf es iſt, Mittler zu ſein zwiſchen der neuen Dichtung 
und dem deutſchen Volk. Denn an ihnen liegt es, dem Volk das Weſen dieſer neuen 
Dichtung zum Erlebnis zu bringen; wir würden es nicht verſtehen, wenn ſich die in 
Frage kommenden Kreiſe um die gewiß nicht immer einfache Arbeit einer nad- 
haltigen Vermittlung der neuen Dichtung drücken würden, weil ſie ſich angeſichts der 
neuen Formen, in denen dieſe Dichtung auftritt, nicht damit erſchöpft, bequem ver- 
käufliche Romane oder ähnliche Literatur über den Ladentiſch hinüberzureichen, weil 
es vielmehr gilt, das Bücher kaufende Volk zu der Einſicht zu erziehen, daß das 
Geſchehen der neuen Zeit heute zunächſt in ganz anderen Formen ſeinen Ausdruck ſucht 
als in denen der überlieferten romanhaften Darſtellung. 


Wenn der Beſitzer einer kleinen Buchhandlung, wie es jüngſt der Fall war, 


geſteht, daß er von Eberhard Wolfgang Möllers „Berufung der Zeit“ in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit über hundert Exemplare verkauft habe, ſo iſt ſchon damit 
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bewieſen, daß die junge Dichtung auch buchmäßig trotz ihrer eigenwilligen und zunächſt 
noch ungewohnten Formen den Weg ins Volk nehmen kann, wenn der Buchhändler 
begreift, daß hier ſeiner eine Aufgabe harrt, die ſeines vollen Einſatzes würdig iſt. 
Selbſtverſtändlich hat in einem Falle wie Möller, „Berufung der Zeit“, die Preis- 
verleihung das ihre dazu getan, um dieſes Buch auch zu einem buchhändleriſchen Erfolg 
zu machen; aber gerade die Preisverleihung an Möllers „Berufung der Zeit“ bildet 
einen ſelten geeigneten Anſatzpunkt für die weitere Arbeit, denn mit Möller wurde 
nicht nur einer aus der großen Kameradſchaft, wurde die ganze junge Dichtung 
des neuen Reiches ausgezeichnet. Für jeden, der guten Willens ift, tft hier die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, die junge Dichtung, die bisher vielfach auf die Verbreitung durch 
den Rundfunk und durch große Veranſtaltungen der Bewegung und ihrer Gliede⸗ 
rungen angewieſen war, auch buchmäßig in weitere Kreiſe hineinzutragen, da erſt dann 
ihre nachhaltige Wirkung geſichert iſt. 

Die Buchwoche ſoll für uns daher der Anlaß ſein, uns auf das Weſen der neuen 
Dichtung zu befinnen und eine Reihe ihrer wichtigſten Träger in aller Kürze vor- 
zuſtellen. Wir können nicht von junger Dichtung reden, ohne in Dietrich Eckart 
jenen Mann zu begrüßen, der als einer der Erſten die Kunſt als eine politiſche Macht 
nahm und als Künſtler für ein politiſches Ziel kämpfte. Denn Dietrich Eckart ſteht 
am Anfang eines neuen Entwicklungsabſchnittes unſerer Dichtungsgeſchichte, da er als 
Erſter ſeine Kunſt und mit ihr ſein Leben in den Dienſt jener Bewegung ſtellte, deren 
Sieg die Vorausſetzung war für die geſamte Neugeſtaltung des deutſchen Lebens. Die 
Bewegung brauchte und ſuchte den Dichter, aber diejenigen, die ihrem eigentlichen 
Kampf ſpäter den künſtleriſchen Ausdruck verleihen ſollten, marſchierten zunächſt noch 
als Kämpfer in ihren Kolonnen, als Kämpfer, die nicht Zeit und Luſt hatten, Bücher 
zu ſchreiben, wie das Herybert Menzel einmal zum Ausdruck bringt: 

„Nun ſchreib ein andrer Bücher noch und Dramen 
und denke krämeriſch an Ruhm und Ruf; 

wir gehn in Aniform wie ohne Namen 

in der Armee, die ſich der Trommler ſchuf.“ 


Es ift darum für den Kampf der Bewegung von nicht zu unterſchätzender Be- 
deutung, daß ein Dichter wie Heinrich Anacker im Sinne der von Menzel eben 
angeführten Verſe auf das künſtleriſche Eigenleben verzichtete, um im Erlebnis der 
braunen Armee unterzutauchen. Es iſt heute einfach, hochmütig über Anackers angeblich 
allzu „augenblicksgebundene“ Dichtungen zu urteilen; es war aber damals ein un- 
dankbares Beginnen, zärtlich gehegte Künſtlerträume aufzugeben, um ſich in die Reihen 
der SA zu ftellen und zum Sänger ihres harten Erlebens zu werden. Anackers Be- 
deutung als Vorkämpfer einer bedingungslos dem Wir verpflichteten Dichtkunſt dürfte 
heute nur noch von denen beſtritten werden, die für die neue Gemeinſchaftskunſt über- 
haupt kein Verſtändnis haben. 


Eines der größten Erlebniſſe unſerer Zeit iſt wohl die Schaffung der neuen 
Lebenseinheit in unſerem Volke; ſo kann es auch nicht verwundern, daß ein 
weſentlicher Teil der jungen Dichtung dieſer neuen Lebenseinheit im beſonderen ver- 
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pflichtet iſt. Sie kommt zu klarem, klaſſiſch kurzem Ausdruck in dem Gedicht „An einen 
Arbeiter“ von Baldur von Schirach: 


„Ich faſſe deine harte Hand: 
Hier halte ich mein Vaterland. 


Da alles rings zuſammenbricht, 
ſtehn wir vereint und wanken nicht. 


Aus unſerm Herzſchlag wächſt empor 
der Glaube, den das Volk verlor: 


Denn du und ich, wir fühlen ſchon 
in dieſem Pulsſchlag die Nation!“ 


Baldur von Schirach ſteht ſelbſt in der Reihe der jungen Dichtung, die ſich aus 
dem Kampferlebnis, aus dem Erlebnis der Kameradſchaft und des Hineinwachſens in 
große Zukunftsaufgaben eine künſtleriſche Welt aufbaut. Seine beſondere Stärke iſt 
die ſtraffe Faſſung und Bändigung eines leidenſchaftlichen Gefühls, das allzu leicht 
zur hohlen Phraſe und zum nichtsſagenden Wortrauſch verführt. 

Kennzeichnend iſt, daß gerade im dichteriſchen Schaffen der von Baldur von Schirach 
geführten Jugend einen weſentlichen Raum das Ethos der neuen Arbeit und das 
Gefühl der Kameradſchaft mit allen Arbeitenden einnimmt, ganz gleich, auf welchen 
Plätzen dieſe Arbeitenden ſtehen, wenn nur in ihnen der Wille lebt, dienende Glieder 
der großen Gemeinſchaft zu fein. Wenn einer dieſer jungen Dichter einen Gedicht 
band „Sirenenton und Sichelklang“ nennt, ſo legt ſchon dieſer Titel Zeugnis ab für 
die Einheit, mit der das Leben al ler arbeitenden Schichten des Volkes geſehen iſt. 
Ferdinand Oppenberg, der Verfaſſer des Bandes „Sirenenton und Sichel⸗ 
klang“, gehört in die Nähe Heinrich Lerſchs. Er ringt in ſeinen Verſen um 
die Vereinigung der bäuerlichen und der ſtädtiſchen Welt. Die neue Forderung, den 
Arbeiter nicht nur als Stoff in die Kunſt einzubeziehen, ſondern auch an der Kunſt 
ſelbſt teilnehmen zu laſſen, hat in der dichteriſchen Jugend allenthalben das ſtarke 
Beſtreben zur Folge gehabt, eine Dichtung zu ſchaffen, die ſeinem Leben in beſonderem 
Maße gerecht wird, die es nicht nur als Idee verherrlicht, ſondern auf es unmittelbar 
zurückwirkt. Dieſes Beſtreben hat zur Form des Spiels, insbeſondere des 
choriſchen Spiels geführt, in dem der einzelne als einzelner völlig zurücktritt, 
lediglich als Sprecher der Gemeinſchaft Bedeutung hat, während die Gemeinſchaft ſelbſt 
durch Chöre dargeſtellt wird. Die meiſten dieſer choriſchen Spiele ſind aus bäuerlichem 
Arbeitskreis und aus der Welt des Induſtriearbeiters gegriffen, dienen alſo der Ver⸗ 
anſchaulichung der ausgleichenden Lebensgemeinſchaft. Hier fei Hans Jürgen 
Nierentz genannt als einer jener Dichter der Kampfgeneration, die den neuen 
Menſchentyp am ſicherſten geſchaut und geſtaltet haben. Von ihm find eine Reihe von 
wirkungsvollen Hörſpielen über den Rundfunk ins Volk gedrungen; auch durch ſeine 
Lyrik, von der eine geſammelte Ausgabe bis jetzt leider noch nicht vorliegt, hat er 
ſich einen geachteten Namen erworben. In den Rahmen dieſer Betrachtung gehören 
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zwei Spiele: „Segen der Bauernſchaft“ und „Symphonie der Arbeit“. Als handelnd 
treten hier nur Chöre und kleine Sprechergemeinſchaften auf; alles, was fie ſprechen, 
trägt vornehmlich liedhaften Charakter. In dem Spiel „Segen der Bauernſchaft“ ſteht 
das große Erlebnis der frucht. und lebenſpendenden Erde im Vordergrund, das die 
Ewigkeit kreatürlichen Seins unter Nichtachtung des einzelmenſchlichen Daſeins finn⸗ 
bildhaft darbietet. Das Spiel „Symphonie der Arbeit“ umfaßt, wie ſchon der Titel 
ſagt, die ganze Welt der Arbeit in einem Volke; der Schlußchor bringt dieſen 
Gedanken machtvoll zum Ausdruck. 

Wir können von der Arbeitsdichtung der Jüngſten aber nicht ſprechen, ohne des 
Schaffens jener Vorläufer zu gedenken, die als die Erſten mit kühnem Griff die Welt 
des mißverſtandenen Induſtriearbeiters für die Kunſt erobert haben. Gemeſſen an dem 
inneren Ethos, an der Lebens- und Perſönlichkeitsbejahung, von denen die Verſe 
dieſer Dichter erfüllt waren, wirkte es wie ein Hohn auf die eigentlichen Kräfte der 
Entwicklung, daß man die beſten unter ihnen dem Marxismus in die Arme trieb, den 
zu überwinden ihr Werk doch geſchaffen war. Dieſe Dichter faßten nicht Parteilehren 
und Parteiprogramme in Verſe, wie man fälſchlicherweiſe annehmen mochte, ſondern 
fangen das Leben des Arbeiters, die neue Weiſe, die aus Walzen, Rädern und Trang- 
miſſionen ertönte; ſie ſuchten in ihrem Liede die Seele des Arbeiters, und ſie fanden 
in Formen und Empfindungen tief hinab in die Gründe volkhaften Lebens. Wer der 
Arbeiter wirklich war, das ſangen die Lieder dieſer Dichter, als der Ausbruch des 
Krieges 1914 alle zur Erkenntnis des gemeinſamen Schickſals zuſammenrief: 

„Herrlich zeigte es deine größte Gefahr, 
daß dein ärmſter Sohn auch dein getreueſter war.“ 

Mit Recht betont Lerſch: „So viele ſchöne Gedichte auch aus allen Ständen 
des Volkes zum bleibenden Beſtand deutſcher Dichtung wurden: die Dichtung 
der Arbeiter ſtand als menſchliche und nationale Offenbarung 
einzig da.“ 

Nach dem Zuſammenbruch trat die Arbeiterdichtung, wie Lerſch ſie gewollt hat, 
zurück, da ſie durch den marxiſtiſchen Intellektualismus überſchrien wurde. Man wollte 
keine Dichtung, die hinter dem großen Elend das Tiefere, das Menſchliche ſchaute, 
die den Arbeiter emporreißen wollte aus ſeinem Alltag, um ſeinem Leben einen Sinn, 
einen Wert zu geben. „Dieſe Dichter erlauben ſich, neben dem Häßlichen, Infamen, 
Erbärmlichen auch das Gute, Hohe, Heilige, das Beglückende in ihrem eigenen und 
dem Leben ihrer Kameraden zu fingen. Sie dichteten den Menſchen als Ganzes: mit 
Leid und Glück, mit Laſter und Tugend, mit der Welt und Deutſchland, Krieg 
und Friede, Arbeit und Feierabend, Fluch und Segen, ſie dichteten ihr Schickſal, 
aber auch ihren Willen hinein. Weil dieſer Wille auf das Ganze gerichtet war, darum 
konnte ſie keine Klaſſendichtung ſein.“ And weil ſie alſo keine Klaſſendichtung war, 
darum wurden ihre Schöpfer nicht mehr ernſt genommen. Erft mit dem National- 
ſozialismus ſetzte hier eine neue Entwicklung ein, da erſt durch Adolf Hitler der 
Arbeiter in ſein Vaterland zurückgeführt und zur Mitgeſtaltung des Schickſals ſeines 
Volkes zurückgeholt wurde. Dadurch tft auch die Arbeits und Sonder ftellung, 
die der Arbeiter bisher eingenommen hat, aufgehoben, die Dichtung der Arbeiter — 
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man hat bisher viel Falſches und Schiefes unter dem Begriff der Arbeiterdichtung 
verſtanden — zeigt einen mächtigen Strom neuer volkhafter Dichtung an und wird 
gerade für unfere Zeit einen weſentlichen Raum innerhalb der neuen Dichtung ein- 
nehmen, da die Lebensgeſtaltung unſeres Volkes einen ihrer Hauptantriebe empfängt 
aus der neuen Art und Weiſe, mit der die Arbeit als Begriff der Ehre und des 
Dienſtes am Ganzen in die neue Entwicklung hineingeſtellt worden iſt. 

Neben dem Erlebnis der neuen Ehre des ſchaffenden Menſchen, das die jungen 
Dichter in ſeinen Bann zwang, iſt es dann das Erlebnis Deutſchland, das Erlebnis 
Reich, das einen ebenſo wichtigen Strom junger Dichtung entfeſſelte. Von ihm gibt 
der Gedichtband „Ewiges Deutſchland“ von Wolfram Brockmeier, der vor 
dem Amſchwung erſchien, blutvolle und unmittelbare Kunde, aber auch Brockmeiers 
neuer Gedichtband „Einkehr und Wandlung“, der, oberflächlich geſehen, mit Politiſchem 
gar nichts zu tun hat, zeigt den Zwang dieſes Erlebniſſes, dem der junge Dichter, der 
mitten im Schickſal ſeines Volkes ſteht, ſich gar nicht entziehen kann. Denn das Ent- 
ſcheidende in ſeinem Schaffen iſt immer wieder das Eingeſchloſſenſein in den großen 
Kreis, den wir Volk nennen, und in dem ſich auch künſtleriſches Leben am ſchönſten 
erfüllt. 

Soweit es nach dem bis jetzt vorhandenen dichteriſchen Werk überſchaubar iſt, hat 
der Zwang des neuen Erlebniſſes am ſtärkſten gewirkt in den zwei jungen Dichtern, 
von denen jetzt noch kurz die Rede fein fol: Eberhard Wolfgang Möller 
und Gerhard Schumann. Möller iſt erlebnismäßig ſehr nachhaltig be⸗ 
eindruckt von dem Gedanken an den Tod der Gefallenen des Weltkrieges, deſſen Sinn 
fih erft in unſerer Zeit erfüllt hat. Der Kernpunkt des „Ritter, Tod und Teufel“. 
Gedankens, das heißt der Ueberwindung der Sinnloſigkeit des Todes ſteht auch im 
Mittelpunkt der Dichtungen des preisgekrönten Bandes „Berufung der Zeit“, in dem 
die beiden früher einzeln erſchienenen Bändchen „Berufung der jungen Zeit“ und 
„Die Briefe der Gefallenen“ nunmehr zuſammengefaßt find. Damit macht ſich Möller 
zum Wortführer einer Idee, die immer vornehmlich kämpferiſcher, alſo jugenderfüllter 
Haltung entſpricht. In der Mitte diefes Gedankens und dieſer beiden Werke ſteht 
der Tod, das heißt bei Möller der Tod der zwei Millionen Gefallenen des Welt- 
krieges, in ſeiner Anerbittlichkeit als Schickſal. Aber nicht der Tod, das Sterben an 
ſich iſt die Tragik jenes Schickſals: ſie wird erſt dort ſichtbar, wo auch der Tod noch 
angepackt wird durch den Teufel Dürers, das heißt die Sinnloſigkeit des Sterbens, 
als eines Auslöſchens, das einem völligen Aufhören gleichkommt. Dagegen ſteht der 
Ritter auf; er wird in unſerer Zeit verkörpert durch den Auſbruch des deutſchen 
Volkes, durch die nationalſozialiſtiſche Bewegung, die ſich darſtellt wiederum in dem 
einen großen Manne Adolf Hitler. Ein erhabener Gedanke fürwahr, deſſen Ge- 
ſtaltung nur ein wirklicher Künſtler fähig iſt. Die „Briefe der Gefallenen“, ein ſchmales 
Gedichtbändchen, laſſen dieſen Gedanken ſchon aufleuchten in der Sinngebung, die 
zwiſchen den einzelnen Briefen der Gefallenen und den dieſen Briefen antwortenden 
Chören als goldener Faden hin und her ſchwingt. Dieſes kleine Werk ſchließt Möller 
mit der Viſion der Knaben vor Langemarck, die in dem deutſchen Frühling aufblühen. 
Aber noch ungleich viel gewaltiger ſteht diefe Viſion des den Teufel der Sinnlofig- 
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keit des Todes überwindenden Ritters, des Retters aus deutſcher Not, der das 
Opfer der Gefallenen des Weltkrieges mit einem neuen, ungeheueren Sinn erfüllt, vor 
uns in den „Vier Kantaten und Chören“, die den Hauptteil des Bändchens „Be⸗ 
rufung der Zeit“ bilden. 

Für Schumann iſt alles Kampf, auch im Dichten, unbarmherziges, ſchöpferiſches 
Arbeiten am Stoff, und in dieſem Kampf, den jede Zeile atmet, die Schumann dichtet, 
geht es — wiederum: auch im Dichten — um nichts als um das Reich. Das Reich: 
das iſt Schumanns große ſchöpferiſche Aufgabe, der er opfert, aus einem Zwang heraus, 
dem er gar nicht auszuweichen vermöchte, auch wenn er es einmal verſuchte. „Wer 
ſich dem Reich verſchrieb, iſt ein Gezeichneter“, fo lauten die erſten Verfe der Schumann- 
ſchen Sammlung „Die Lieder vom Reich“, und in dem Schlußgedicht „Dennoch“ ſteht 
wieder wie zum Eingang groß das Bild der vom Bekenntnis zum Reich Erfüllten, 
„Gezeichneten“, deren Leben ewiger Kampf iſt um die „Reinheit des Reiches“. 


Möller geſtaltet das Erleben des Krieges, wie es die neue Jugend, die ſelbſt 
nicht mehr darin geſtanden hat, als verpflichtendes Erbe im Herzen trägt. Sch u mann 
formt das eigentliche Kampferlebnis des nationalſozialiſtiſchen Kämpfers mit der 
Hoffnung und Gewißheit auf den Sieg und nach errungenem Siege mit der Sorge 
um feine Reinerhaltung. Möllers Dichtungen in „Berufung der Zeit“ find er- 
füllt und getragen von der großen Viſion des wieder zum Leben erwachten alten 
Heeres, das durch den „aufgeſprengten Stein“ fih in „Lauf fegt”. Das tragende 
Grunderlebnis bei Schumann iſt die ungeheuere deutſche Not der fünfzehn Jahre, 
die nach dem Führer ſchreit, die den Führer gleichſam herbeizwingt, das Erlebnis 
Deutſchlands, des am meiſten von Leid geplagten Volkes der Erde. Möller gelangt 
in ſeiner Viſion von dem marſchierenden „alten Heer“ zu einer erlöſenden Sinngebung 
des neuen deutſchen Lebens, zu dem nur das Tor des Krieges führen konnte. Er legt 
den Grund für das Verſtändnis des Hörers und Leſers ſeiner Dichtung in den erſten 
drei Kantaten. „Die Kantate auf einen großen Mann“ fingt das Lied der großen, 
weltumwandelnden Tat. Die „Zwieſprache an der Wiege eines Kindes“ ift das Be- 
kenntnis zum jungen werdenden Leben, um das lange, bange Jahre das Geſpenſt der 
Sinnloſigkeit geiſterte. „Die Bauernkantate“ iſt der Geſang auf die Kraft der vom 
Menſchen bebauten Erde, in die das opfernde Blut der im Kampf um die Gefallenen 
einſtrömt wie ein hoher Segen. Schumanns Notvifion findet die erſte große künſt⸗ 
leriſche Erlöſung in den ſieben Sonetten der „Lieder vom Reich“. Aus dem ent- 
ſcheidenden Sichverlieren, das zur „ſchwörenden Verpflichtung“ wird, das Reich zu 
erringen; aus dem Erlebnis des Volkes als eines durch die Jahrhunderte hindurch 
im Blut der Ahnen Seienden, das zur Abſage an jede Vereinzelung wird, ſteht in 
den letzten drei der ſieben Sonetten das Bild der letzten Stunde auf. 

Möllers Viſion gipfelt in den beiden Kantaten „Anruf und Verkündung der 
Toten“: die Anrufung der Toten: das iſt die Frage des wieder zur Beſinnung kom⸗ 
menden Geſchlechtes der Lebenden. And die Verkündung der Toten das ift die Bot- 
ſchaft vom Reich. In den „Briefen der Gefallenen“ erfährt die große Viſion 
Möllers ihre Verdichtung auf die Langemarckkämpfer, die ewigen Vorbilder 
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heldiſcher deutſcher Jugend, die ſtummen Führer, die unſichtbar, aber lebendig den 
Reihen der neuen Jugend voranſchreiten. 

Schumann erreicht den Höhepunkt ſeines bisherigen Schaffens mit ſeinen fünf 
Sonetten „Die Reinheit des Reichs“ und einigen in ihren Zuſammenhang gehörigen 
Gedichten („Das Gericht“, „Dennoch“). Hier ſteht im Mittelpunkt die Sorge des 
Kämpfers um die „Reinheit des Reiches“, um das die Gefahr der Verfälſchung und 
der Verhändlerung droht. Sie wird zum Bekenntnis zum Führer, das in der heroiſchen 
Klarheit feiner Empfindung und in der Wucht feiner Formung ſeinesgleichen ſucht. 

Möller ſteht mit dem in ſeinen Kantaten und Chören beſungenen Erleben auf 
der Schwelle zum Beginn der neuen Zeit, die durch die Ereigniſſe, die jenem Erleben 
zugrunde liegen, vorbereitet worden iſt; er hat es aber in Formen gegoſſen, die 
durch das neue Gemeinſchaftserleben emporgehoben worden find, in die dramatiſch 
aufgelockerte muſikaliſch bewegte Wir⸗Form der Kantate und des Chores, die beſonders 
der Maſſenvermittlung günſtig tft (Rundfunk, Verſammlungsſaal, Thingſtätte) und 
dadurch geeignet, auf den Stil des neuen Feierns einzuwirken. Schumann ſteht 
mit feinen Dichtungen erlebnis mäßig mitten drin im Ringen der Bewegung und 
in den Empfindungen, die deren Kämpfer erfüllen; er bedient ſich zu der Geſtaltung 
der hergebrachten Formen des Liedes und des Sonettes, zeigt aber gerade bei letz. 
terem, welche großen Möglichkeiten dieſe nach ſtrengen Geſetzen aufgebaute Form einem 
neuen, von heißem Atem erfüllten Erleben bietet. Schumann hat ſie in ſeinen 
Reich⸗Sonetten zu etwas völlig Neuem umgeſchaffen. 

Wir haben mit dem, was wir hier angeführt haben, nur einen Griff getan in 
die Fülle eines Reichtums, der damit noch lange nicht erſchöpft iſt. Es wäre z. B. 
noch zu reden von den Dichtungen eines Herbert Böhme, von dem Schaffen einer 
ſo hoffnungsvollen Begabung, wie der junge Hans Baumann ſie beſitzt, von jener 
ſtattlichen Reihe von Dichtern, die, oft ungenannt und unbekannt, das Lied der deut⸗ 
ſchen Arbeit in ihren mannigfachen Abwandlungen ſingen, und deren Stimmen ſich 
jüngſt zu einem ſo gewaltigen Chor vereinigt haben, wie der von Hans Mühle 
herausgegebene Sammelband „Das Lied der Arbeit. Selbſtzeugniſſe der Schaffenden“ 
ihn darſtellt. Es wäre zu reden von jener anderen großen Sammlung, die Herbert 
Böhme herausgegeben hat, „Rufe in das Reich“, in der die heldiſche Dichtung der 
entſcheidenden zwei letzten Jahrzehnte beiſpielhaft vereinigt iſt. Es wäre zu reden 
von der Dichtung des vogtländiſchen Volksſchulmeiſters Johannes Linke, der ſtärker 
noch als in ſeinen erzähleriſchen Arbeiten in dem Gedichtband „Der Baum“ die un- 
ausmeßbare Tiefe des organiſchen Lebensgedankens, der heute über jede Art von 
Individualismus und Liberalität geſiegt hat, geſtaltete. And es wäre weiter zu 
reden von dem Werden des neuen Volksliedes, das überall, wo Kolonnen und 
Kameradſchaften ſich zuſammenfinden, ſei es in der Wehrmacht, in der Hitlerjugend, 
SA und SS uſw., aus der Anmittelbarkeit des Gemeinſchaftserlebniſſes auffteigt, 
und es wäre ſchließlich, um nur noch ein Beiſpiel herauszugreifen, zu reden von den 
ſich im Deutſchen Arbeitsdienſt bildenden Grundlagen einer neuen Volkskultur, deren 
tatſächliches Vorhandenſein ſo kurze Zeit nach dem Beſtehen des Arbeitsdienſtes ſchon 
Will Decker in dem von ihm herausgegebenen Bande „Wille und Werk“ fo über- 
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zeugend nachweiſt. Wohin wir greifen, wohin wir ſchauen, wohin wir horchen, überall 
iſt aus dem durch den Nationalſozialismus herbeigeführten Amſchwung des deutſchen 
Lebens eine Kultur im Wachſen begriffen, die einſt beſſer als alles andere zeigen 
wird, wie ſehr dieſer Amſchwung in ſeiner Tiefe dem Weſen des deutſchen Menſchen 
entſprach. Auf dieſe Tatſache wollen wir Jungen, die wir uns für die Zukunft unſeres 
Volkes verantwortlich fühlen, uns aus Anlaß der Woche des deutſchen Buches 1935 
beſinnen. „Mit dem Buche ins Volk!“ iſt das Motto dieſer Buchwoche: wir nehmen 
es auf und bekennen uns zu der Aufgabe, für das Verſtändnis der Dichtung des 
jungen Deutſchland auch den letzten Deutſchen zu gewinnen. „Das Buch ein Schwert 
des Geiſtes“ künden die zahlloſen Plakate, die in dieſem Jahre alle Volksgenoſſen 
für den Gedanken der Buchwoche erwärmen follen, wir nehmen auch dieſes Wort auf 
und bekennen uns zu der Aufgabe, dafür zu ſorgen, daß dieſes „Schwert des Geiſtes“ 
nie wieder in Hände gelangt, die es gegen das deutſche Volk führen könnten. Wir 
werden uns bemühen, über den äußeren Anlaß hinaus deſſen tieferen Sinn zu er⸗ 
faſſen und für immer dafür zu ſorgen, daß der deutſche Geiſt dort ſteht, wo das 
deutſche Volk ſteht. 


Hans Hagemeyer: 


Don der Kraft der Dichtung 


Es gibt nicht nur Grenzen geographiſcher, landſchaftlicher Art, ſondern es gibt 
Grenzen, die viel tiefer liegen und viel bedeutſamer ſind. So ſchlagen die verſchiedenen 
Raffen ſtärkere Grenzen, als die Vergangenheit es wahr haben wollte. Erſt der 
Nationalſozialismus hat uns aufgezeigt, wie der Schlüſſel aller Dinge, zu allen Toren 
der Welt die Raſſenfrage ift, wie aus ihr fih notwendigermaßen das Volkstum und 
der weite Begriff der Heimat geſtalten, wie aus ihr die Weltanſchauung wächſt. And 
aus dieſen Wachstumsſtrömungen von Menſch und Volk wächſt und ſtrömt auch das 
Schriſttum. 

Wir haben auch weitere Grenzen kennengelernt, die in der ganzen Welt Gültig- 
keit haben. Es ſind dies die Grenzen, die immer ſich aufbauen, wo die Dummheit der 
Einſicht gegenübertritt. Gerade heute erleben und ſehen wir dieſe Grenzen in ver- 
ſtärktem Maße, denn wir wollen uns darüber klar ſein, daß der Nationalſozialismus 
und ſeine Revolution, geiſtig geſehen, immer noch in vollſtem Kampfe ſtehen, im Kampf 
nicht nur gegen raſſefremde Elemente, ſondern in ſeiner tiefen und großen Einſicht 
völkiſchen und volkserhaltenden Dingen gegenüber im Kampf ſteht gegen die Dumm- 
heit der ganzen Welt. 

Vieles, was wir heute bei uns als Reaktion bezeichnen, mag teilweiſe böswillig 
fein, ift teilweiſe aber der Ausfluß einer hoffnungsloſen Dummheit, die nur eine 
Abwechſelung in der Anhäufung und Aeberſpitzung von Senſationen ſieht und davon 
lebt. Die Einſicht aber, die aus dem Nationalſozialismus heraus gewachſen iſt und 
ihm die zwingende Kraft des Sieges gab, baut das neue Schrifttum und ſammelt 
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Kräfte, die auf den verſchiedenſten Gebieten mit ähnlichem revolutionären, tatkräftigen 
Willen marſchierten und kämpften. 

Aus dem Wunder der Volkwerdung hat ſich eine Literatur des Aberglaubens 
entwickelt, ſind aus allen möglichen Lagern Literaten aufgeſtanden, die ſich wieder 
erinnern, daß z. B. von Oſten eine neue Welt und eine weitere Erſtarkung unſeres 
Volkes zu erwarten ſei. Wir haben die konfeſſionellen Ideologen, wir haben die 
Oſtideologen, wir haben Dunkelmänner aller Schattierungen. Es iſt unſere Aufgabe, 
daß ſie nicht eines Tages die große Woge unſeres Volkes werden oder unſeren Willen 
zu zerteilen vermögen, denn jegliches Abirren von den Grundforderungen des National- 
ſozialismus, die Grundforderungen für alle Völker enthalten, bedeutet ein Zurück- 
ſinken in das Chaos, bedeutet eine Hemmung in der Entwicklung zu einem ſtarken, 
geſunden Volk. 

Es iſt daher falſch, aus der Totalität unſerer Zeit heraus die Forderung zu ſtellen, 
daß wir ein Volk von Leſern werden müſſen. Es iſt dagegen richtig, die Forderung 
zu ſtellen, daß nur ſolche Bücher weiteſte Verbreitung finden, die einfach, klar und 
eindeutig von den großen Forderungen des Nationalſozialismus Bericht abgeben in 
den drei Ausdeutungs, und Geſtaltungsmöglichkeiten, die im Schrifttum liegen: 

1. im wiſſenſchaftlichen 
2. im popularwiſſenſchaftlichen und 
3. im ſchöngeiſtigen Buch. | 

And wenn auch der Staat mit Recht an der Erhaltung und Geſundung der Berufs- 
ſtände Intereſſe hat, ſo hat die Partei nicht im Gegenſatz, ſondern in Ergänzung 
ſtaatspolitiſcher Aufgaben Intereſſe — nicht aus Liebe zu dem Stand der Buchhändler 
und Verleger, ſondern aus Liebe am ganzen Volke, das ihm artgemäße Schrifttum 
zu verbreiten und zu fördern. 

And wir ſehen, wie manches Buch, das in Vergeſſenheit geraten war, von ähn- 
lichem Streben und ähnlichem Willen erfüllt iſt und zukunftsahnend unſere Zeit mit 
heraufbeſchwören half. Wir ſehen aber auch aus der Fülle des anderen Schrifttums 
den großen Strom der Vergangenheit unſres Volkes vorüberziehen. 

Bei aller Klarheit und Nüchternheit des menſchlichen Verſtandes, der allerdings 
niemals allein in der Welt herrſchen ſoll, ſondern von der Kraft des Herzens mit 
beeinflußt ſein muß, können wir doch nichts in der Vergangenheit finden, das der 
heutigen Zeit auch nur im entfernteſten gleicht. Wohl haben wir Zeiten gehabt, wo 
der Wehrwille unſeres Volkes einen ſtarken Niederſchlag fand, wir haben Zeiten 
gehabt, wo die Verteidigung von Volk und Heimat ihre herrlichſten Blüten trieb, wo 
die Dichtung auf ſchier unerreichbare Höhen heraufſtieg, wo der Glaubensſtreit tiefe 
Furchen in das Geſicht des Schickſals des Volkes zog. Doch alle dieſe Anſätze blieben 
allein und wirkten ſo als ſeltene, voreilige Triebe eines Ganzen, von dem man nicht 
genug wußte. Dieſes Ganze aber iſt das Volk, das heute Wirklichkeit iſt, denn wir 
vereinigen im Nationalſozialismus alle dieſe Grundkräfte, die einzelne ſchon in der 
Vergangenheit leben wollten und nicht leben konnten. 

And wenn wir auch im Augenblick dieſe Spitzenleiſtungen verſchiedener ſchöpferiſcher 
Lebenskräfte nicht auf allen Gebieten gleich ſehen, fo ſchaffen wir für fie die Voraus⸗ 
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ſetzung. Wir haben auch die trüben Kapitel der Aeberfremdung unſeres Volkstums 
in der Geſchichte unſeres Volkes verfolgen dürfen, wir haben die Irrwege geſehen, 
denn dieſes alles hat ja das Schrifttum feſtgehalten bis zu unſerer Gegenwart. Wir 
haben aber auch geſehen, wie auf manchem Gebiet der Kunſt und der Kultur dieſer 
fremde Einfluß zu beſtimmten Zeiten gemeiſtert und zu einer eigenen deutſchen Kunſt⸗ 
richtung umgewandelt wurde. Ich denke hier an den Klaſſizismus der Vergangenheit. 


Wir werden auch nie ſo eng werden, nicht eines Tages auch wieder wertvolle 
ſchöpferiſche Kräfte der Amwelt unſeres Volkes aufzunehmen, aber — und das iſt die 
große Ankenntnis in der Vergangenheit geweſen — erſt dann, wenn wir wiſſen, wer 
wir ſelbſt find, erſt dann, wenn wir fo völlig deutſch, d. h. nationalſozialiſtiſch find, 
daß wir aus dieſer Einheit heraus die Vielheit der Umwelt mit ihren Schatten. und 
Lichtſeiten erkennen, ablehnen oder bejahen. 

Ein Menſch aber, der ſeine Erde und ſeine Wurzeln verloren hat, vermag niemals 
große Schöpfungen anderer Völker zu erkennen, ſondern er wird auch wieder nur von 
der Wurzelloſigkeit und Angebundenheit ſpieleriſcher Kräfte anderer Völker angezogen 
und belaſtet. Er wird dann der ſogenannte Kosmopolit mit univerſaliſtiſchen Süchten. 
Die Schönheit der Welt aber präſentiert ſich uns nicht in einer verwaſchenen all- 
gemeinen Einheit aller Völker, ſondern in der Vielheit verſchieden durchgebilderter 
Einheiten. 

Wir leben und lieben die Welt nicht, weil ſie aus einer Gleichheit aller beſteht, 
ſondern wir lieben ſie aus dem Gegenſatz und der Verſchiedenheit heraus und können 
fie auch erſt dann lieben, wenn wir vorher unſere Raffe und unſer Volk leben und 
lieben. Das bedeutet einen tiefen Trennungsſtrich zwiſchen dem, was in der Zeit 
der Parteiſyſteme an Schrifttum am laufenden Band fabriziert wurde, und dem Schrift⸗ 
tum, das langſam und erft heimlich aus den Tiefen des Volkes wächſt. 

Mögen zehnmal im heutigen Schrifttum noch viele falſche Schriftgelehrte und 
Propheten und Ausdeuter um unſere Revolution herumſchwänzeln, ſie können nicht 
die Richtung und den Willen beeinfluſſen, ſie können nur die eine Aufgabe erfüllen, 
daß fie mit dazu beitragen, in ruhigeren Seiten die Elemente vom Nationaljozialis- 
mus abwegig zu machen, die nicht von ihm erfüllt und beſeſſen find. Es find dies die 
Elemente, die entweder borniert oder ſchon fo angefreſſen find, daß ihr Verluſt 
für uns ein Gewinn iſt. 

Hart ſein in der Verfolgung des Zieles, hart ſein im Willen und voll Ehrfurcht 
vor der Gemeinſchaft des Volkes; niemals an die Aeberſchätzung der eigenen Kraft, 
ſondern in der richtigen Einſchätzung leben, ohne die gegneriſchen Kräfte zu unter⸗ 
ſchätzen! Das find Forderungen, die wir bei der Beachtung und Wertung des Schrift- 
tums und feiner Arheber, den Dichtern und Schriftſtellern, beherzigen. Frei fein von 
jedem Seberihwang und Aberglauben, ſelbſt aber von einem Glauben erfüllt, der 
bedingungslos und bedenkenlos den Einſatz des Lebens als das Kleinere in die Waag⸗ 
ſchale wirft, um dem Größeren, dem Volke damit zu dienen, bedeutet aber auch, 
Achtung vor jedem echten Glauben zu haben. Dieſe Achtung aber verlangen auch wir 
vor unſerer Weltanſchauung. Wer gegen unſere Weltanſchauung kämpft, kämpft gegen 
Deutſchland und iſt als Landesverräter zu behandeln. 
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Heinz Riecke: 


Der politiiche Ginn des Humors 


Es gibt giftige und fruchtbare Witze; und es gibt ein hämiſches und ein frohes 
Lachen. Es gibt auch Feinde der Idee, die beſſer verlacht werden als überredet. 
Aeber alles dies laſſen ſich jedoch keine allgemeinen Regeln aufſtellen, mit denen man 
wirklich etwas anfangen kann. Hier zu entſcheiden, was gut oder ſchlecht iſt, oder 
wie man es anfängt, um einen redſeligen Liberalen ſchlagfertig mundtot zu machen, 
dafür muß man ein geſunder Kerl fein. Entweder dieſe Gaben find vorhanden oder 
fie find nicht vorhanden. In der Gemeinſchaft und in dem Lebenskreis der Mann- 
ſchaften werden ſie unwillkürlich entwickelt; da blühen ſie, ohne gepflegt zu werden. 

Allgemein über den Humor zu ſchreiben, ſoll nicht der Sinn dieſes Aufſatzes ſein. 
Humor, das ift etwas zu Gerades, zu Rankes und Schlankes, um Gegenſtand einer 
Analyſe fein zu können. Der Humor ift immer ein Ausbund von Geſundheit, der 
ſich nicht einfangen und fein ſäuberlich zurechtlegen läßt, um dann ſeziert zu werden. 
Es gibt dabei immer nur Verſtümmelungen und Verletzungen. 

Wir wollen hier einige Dichter betrachten, die zu den großen Humoriſten unſeres 
Volkes zählen. Wir wollen ſie nicht in erſter Linie als Dichter ſo anſehen, wie es 
bisher üblich war. Bei ihnen brauchen wir den dichteriſchen Wert nicht zu loben; ihr 
Ruf iſt zu feſt begründet. Wilhelm Buſch, als dem zeitlich Jüngſten dieſer 
Dichter, wird kein Menſch mehr ſeine Dichterkraft bezweifeln. Das gleiche gilt für 
K. A. Kortum mit feiner unſterblichen „Jobſiade“. Wenn wir weiterhin die 
Geſchichten Tyll Alenſpegels und das Epos Reynke de Vos heranziehen, ſo 
brauchen wir nur daran zu erinnern, daß beide Werke zweimal in die Weltliteratur 
eingegangen find. Einmal in Geſtalt der Arfaſſungen aus den Zeiten ihres Cnt- 
ſtehens, die beide in viele Sprachen überſetzt worden ſind, ſo ins Niederländiſche, 
Engliſche, Däniſche, Schwediſche, Norwegiſche, Franzöſiſche, Polniſche, Tſchechiſche, 
Lateiniſche u. a. Zweitens ſind ſie jeweils in der neueren Zeit in die Reihe der 
Werke der Weltliteratur eingegangen. Reynke de Vos durch die goethiſche Faſſung: 
„Reinike Fuchs“, Alenſpegel durch Charles de Coſters Buch „Tyll Alenſpiegel und 
Lamme Godzak“. 

Es mag zuerſt als nicht ganz ernſt erſcheinen, wenn wir ſagen, daß gerade dieſe 
Dichter und Dichtungen eines geſunden und derben Humors in erſter Linie geeignet 
ſind, als politiſche Dichtung zu gelten. Wir wollen es zunächſt mit dieſer 
Feſtſtellung bewenden laſſen und einen Blick in das Gebiet der Politik werfen, 
bevor wir fortfahren. 

Politiſche Parteien gibt es heute nicht mehr, alſo auch keine Fronten mit lär- 
menden Parolen. 

Es gibt Volksgenoſſen, gute und ſchlechte; aber Volksgenoſſen ſollten ſie alle ſein 
oder doch werden. Bei einer ſolchen Betrachtung entſteht leicht die Frage: wie ſollen 
wir alle zu Volksgenoſſen erziehen? Bei dieſer Aufgabe kann die Dichtung mithelfen. 
Der Dichter ſpricht ja mit ſeinen Geſtalten in den Werken die Menſchen an; er wirkt 
auf ſie —, ſofern ſie die Werke leſen. Jeder echte Dichter hat dazu noch mit ſeinen 
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Werken die Abſicht, ſich ſelbſt in die rechte Ordnung zu bringen, indem er in ihnen 
Rechenſchaft vor ſich ſelbſt ablegt. And weil er zu dieſem Zweck Lebensbilder ſchafft, 
Geſtalten, die ſich mit der Welt und allen ihren Erſcheinungen auseinanderſetzen und 
die an einem Punkt ihrer Lebensentwicklung jeden, noch ſo ſehr gegen Dichter und 
Dichtung mißtrauiſch geſtimmten Leſer direkt und frontal anſprechen, ſo hat die 
Dichtung eine große erzieheriſche Bedeutung, oder — vielmehr — fie kann fie haben. 

Nicht jede Dichtung hat eine ſolche erzieheriſche Wirkung für den Leſer. Aber 
wir haben heute die Aufgabe, diejenigen Dichtungen zuerſt herauszuſtellen, die dafür 
geeignet find, Menſchen zu erziehen oder den Blick zu ſchärfen, um Schwächen zu er⸗ 
kennen, die genau ſo immer und ſtetig bekämpft werden müſſen, wie ſie immer wieder 
auftauchen. 

Wir ſagten, daß es heute keine Fronten parteipolitiſcher Art mehr gibt, die 
lärmende Parolen brauchen. Aber es gibt noch ſchlechte Volksgenoſſen, die fih heute 
{chon wieder ſehr gut zu tarnen verſtehen. Sie machen in Rübhrfeligfeit und Redfelig- 
keit, um ihre ſchlechten Eigenarten als Volksgenoſſen zu verſchleiern. Für jeden Ein⸗ 
wand haben ſie ein Gegenargument. Viele von uns glauben ihnen nicht, was ſie 
ſagen, aber vielen fehlt zugleich die rechte Waffe gegen die ſcheinheiligen und tränen- 
weichen Einwände. Aus dieſem Grunde ſei hier auf die genannten niederdeutſchen 
Humoriſten verwieſen, die die Geſtalt des Spießers in überzeitlicher 
Form herausgeſtellt haben, ſo daß jede Zeit, die von ihren Menſchen verlangt, daß 
fie Selbſtſüchte, Eitelkeiten und Bequemlichkeiten im Sinne des Dienſtes fürs Ganze 
überwinden, von ihnen lernen kann. Gewiß, in den vier genannten Werken ſind die 
Aufgaben, wie wir ſie ſehen, nicht genau bezeichnet und beſchrieben. Aber der ewige 
Feind des Deutſchen, die ſchlechten Seiten der deutſchen Weſenheit, die heute beſonders 
bekämpft werden müſſen, werden ſelten ſcharf gezeichnet. Dieſe Seiten werden in der 
Darſtellung übertrieben ſcharf und ſpitz herausgeſtellt. Wie die Geſtaltung, die in dieſen 
Werken erſcheinen, ſind nicht alle Deutſchen, aber eine, wenn auch bei den beſten nur 
ſehr geringe Anlage ift bei allen zu finden. So geſehen, feien uns, jedem ein- 
zelnen, dieſe Werke eine Schule der Kritik an uns ſelbſt und eine Waffe 
des Kampfes gegen die Schlechten. 


Doch nun zu den einzelnen Werken. Sind Wilhelm Buſchs Werke nur Kinder- 
bücher? Schon Hermann Löns hat ſich am Todestage ſeines Landsmanns gegen eine 
ſolche Auffaſſung gewehrt. In dem Lebenswerk dieſes großen Deutſchen iſt der Spießer 
in Reinkultur dargeſtellt und dem Hohn und Spott aller Deutſchen ausgeliefert. Aber 
es iſt nach den Maßen, mit denen Wilhelm Buſch mißt, nicht leicht, ein beſſerer 
Deutſcher zu werden. Dazu iſt nötig, daß alle Eitelkeit und Selbſtherrlichkeit radikal 
ausgerottet wird. Den Typ des Guten und Beſſeren zeichnet Buſch nicht. Der iſt 
für ihn ein Fernziel, eine geheime Sehnſucht, die nicht laut werden darf, die nicht 
behauptet werden darf, ſondern die immer nur in jedem Augenblick ſtill und ſchlicht 
bewieſen werden muß. 


Wir wollen uns hier nicht in Einzelheiten der Betrachtung verlieren, aber man 
ſollte einmal alle Werke Buſchs daraufhin unterſuchen, wie er Menſchen zeichnet und 
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dichteriſch geſtaltet, die wir alle gleicherweiſe haſſen und deren ſchlechte Eigenarten, 
ſofern ſie ſich bei uns ſelbſt zeigen, wir unter uns treten müſſen. Eine ſolche Schulung 
vermittelt ein klares, anſchauliches und einprägſames Bild von unſeren Feinden. 
Zeitlos, gewiſſermaßen in der ewigen Geſtalt, entſtehen ſie aus den Werken Buſchs 
vor uns, aber deshalb eben nicht getarnt mit Redensarten, wie ſie ſie in jeder Zeit 
neu aufnehmen, je nachdem und in welcher Art fie von den Kämpfern für die totale 
Erneuerung Deutſchlands angegriffen werden. Der Spießer weicht immer aus, ver- 
ändert ſtetig ſeine Stellungnahme zu den Werten, die in der jeweiligen Zeit geſchaffen 
werden und die er nie zu erfaſſen verſteht. Deshalb iſt es nötig, immer wieder in 
Werke zu ſchauen, in denen der Spießer aller Berufe und Konfeſſionen in ſeiner ihm 
eigenen ſchlechten Rein, kultur” dargeſtellt wird. Seine Weſensart kann er wohl tarnen, 
aber nicht verſchwinden laſſen. Ein Blick in die reine Weſensart des Spießers, wie 
ſie uns Buſch zeigt und vor uns ausbreitet, ſchärft den Blick auch für den Kampf 
gegen ihn in ſeiner zeitlich gebundenen Form, wie er uns heute gegenübertritt: als 
Liberaler, als ſchlechter Pfaffe, oder als großſchnäuziger Reaktionär. 

Auch Kortums Jobſiade iſt kein Stück aus der deutſchen Literatur, das einmal 
geſchrieben und zur Zeit der erſten Erſcheinung auch geleſen wurde, um dann vergeſſen 
zu werden und nur in den großen Büchereien für die Forſcher und Literaturwiſſen⸗ 
ſchaftler aufbewahrt zu bleiben. Ein Beweis dafür, wie das Werk heute eingeſchätzt 
wird, iſt das Laienſpiel, das Richard Euringer aus dem Stoff dieſes großen komiſchen 
Epos neuerdings geſtaltet hat, das gleicherweiſe „Die Jobſiade“ heißt. 


Es iſt klar, daß Bücher, die mit Recht in der Geſchichte der Dichtung eines Volkes 
einen guten Namen haben und die als heitere Dichtung zu erkennen ſind, ſich von den 
Witzen und Döntjens landläufiger Spaßmacher unterſcheiden. Gerade die Werke 
von echtem Humor müſſen fo beſchaffen fein, daß fie immer beſtehende überzeitliche 
Mängel und Uebel am Menſchen und im menſchlichen Zuſammenleben aufgreifen und 
in ihrer Art bekämpfen. Sie werden damit zugleich Angriffswaffen gegen das Schlechte, 
Fehlerhafte und Anzulängliche. Dieſe Weite der Aufgabe und der Geſtaltung unter- 
ſcheidet den echten Humoriſten auch vom bloßen Satiriker, der meiſtens nur für eine 
beſtimmte Ideologie, für den Zeitgeiſt uſw. kämpft. 


Die großen Humoriſten wiſſen, daß ſie jene Fehler, gegen die ſie angehen, mit 
den ihnen zur Verfügung ſtehenden Mitteln nicht ausrotten können, aber fie machen 
einen Anfang und wiſſen, daß Lächerlichkeit tötet. Alſo greifen ſie beſtimmte 
Weſenszüge heraus und ſtellen ſie in ihrer Art dar. Auch Kortum macht es ſo in 
ſeiner Jobſiade. 

Hieronymus Jobs, ſein Vater, der Ratsherr, die Mutter, der Prüfungsausſchuß 
und alle anderen Geſtalten, die darin auftreten, die reden und raten und immer ver- 
kehrt handeln: das ſind Menſchen, die alle mit den gleichen Schwächen behaftet ſind. 
Wer die Jobſiade einmal zu leſen begonnen hat, wer ſich eingeleſen hat in jenes 
prächtig⸗luſtige Versmaß, das Kortum geſchaffen hat, der lieft ein Abenteuer des 
Kandidaten Jobs nach dem anderen weiter, lacht und denkt vielleicht auch: gottlob, daß 
ich nicht bin wie jene! 
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Doch dieſe Meinung iſt etwas voreilig. Echter Humor, zumal der eines Dichters, 
enthält immer einen beſonderen philoſophiſchen Tiefblick in das Weſen der menſchlichen 
Ordnung. Sehr praktiſch iſt dieſe Philoſophie allerdings und deshalb auch nützlicher 
als manches Syſtem. Der niederdeutſche Humor, wofür die Jobſiade ein Beiſpiel iſt, 
iſt ja auch ein Schlüſſel für die arteigene, hieb. und ſtichfeſte Lebensweisheit der 
Menſchen dieſer Landſchaft, wie ſie bei der Arbeit und der Freizeit gewonnen wird. 

Die Menſchen in der Jobſiade nun find ſolche, die nur dem Trägheitsgeſetz folgen. 
Kortum ſtellt das ganze menſchliche Geſchlecht bloß, indem er zeigt, wie es wohl aus- 
ſehen würde, wenn nur dieſes Geſetz, von dem kein Menſch frei iſt, das aber durch 
Aufgabenſtellung und Dienſt überwunden werden muß, allein und für fid) wirken würde. 
Daher wird in dieſem Epos die Welt zum Narrenhaus. Zuerſt darüber zu lachen, 
das ift unfer Recht, denn fo find wir nicht. Dazwiſchen aber ſtellt fih ſchon die Ueber- 
legung ein, oder vielmehr, ſie geht uns einfach ein; denn Kortum iſt eben ein Dichter 
und kein Spaßmacher. 

Kortum wird den Deutſchen aller Zeiten etwas zu ſagen haben. Wir können ihn 
heute beſonders gebrauchen, denn die politiſche Aufgabe im Innern iſt ja der Kampf 
gegen die Trägheit des Lebens und des Denkens. Dafür find Kortums Werke eine 
gutgeſchliffene Waffe; denn die Trägen ſpielen heute die Rolle der Lächerlichen und 
der dummen Narren. Die Bahnen ihres Denkens, Sinnens und Trachtens ſind auch 
in der Jobſiade auſgezeigt. Mag der Dichter auch die einzelnen Geſtalten in der 
Welt und den äußeren Lebensumſtänden feiner Zeit angefiedelt haben; wenn wir 
uns umblicken, ſo finden wir die Typen in anderem Gewande auch heute wieder. 

Den Alenſpegel in ſeiner alten niederdeutſchen Geſtalt und dichteriſchen 
Faſſung können wir nicht ſo ohne weiteres als politiſch bedeutſam auswerten und für 
die Schulung einſetzen, wie die Werke Kortums und Buſchs. Aber dieſes Werk zeigt 
uns etwas anderes, das in dieſem Zuſammenhang ſehr gut erwähnt werden kann. 
Alenſpegel iſt ein Schlüſſel zum Verſtändnis eines Teiles des deutſchen Volkstums, 
des Niederſachſentums. Die Menſchen der verſchiedenen Landſchaften richtig tennen- 
zulernen, das iſt zugleich eine Aufgabe, die wir heute in den Rang der Aufgaben für 
die Ausbildung des politiſchen Menſchen erheben müſſen. Alenſpegel gibt für die 
Erkenntnis der Weſensart des Niederſachſentums außerordentlich wertvolle Muf- 
ſchlüſſe, die wir hier allerdings nicht in allen Einzelheiten behandeln können. Wir 
wollen nur den Weg zeigen, wie man an dieſes Werk richtig herangehen muß, um 
es für die Erfüllung der Aufgaben, die notwendig find, richtig einzuſetzen. 

Alenſpegel, das iſt nicht nur ein Name für einen Bauernburſchen aus Kneitlingen 
bei Braunſchweig, von dem Geſchichten erzählt, die geſammelt und als Buch heraus. 
gegeben wurden. Alenſpegel und Niederdeutſchland ſind nicht zu trennen. In ſeinen 
Schwänken und Bildern vom niederdeutſchen Menſchen wird dieſes Volkstum zwar 
nur von einer Seite geſehen, aber doch von dieſer einen Seite her wird es ſehr durd- 
dringend betrachtet. Alenſpegel, das iſt der niederdeutſche Menſch beim Lachen und 
Weinen, bei Spott und Hohn. Es iſt der niederdeutſche Menſch in ſeiner ureigenen 
Freiheit, ganz auf fih ſelbſt geſtellt. Die Welt mit ihren feſten Geſetzen und Ord- 
nungen beſteht für ihn nicht. Deshalb iſt Alenſpegel auch der Schalk, der Narr, und 
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alle Menſchen ſind die Naiven und die Dummen. Alenſpegel ſtellt die Welt auf den 
Kopf. And die verkehrte Welt iſt ungeheuer eigenartig. 


Dieſe verkehrte Welt, wie ſie uns aus den Schwänken entgegenſieht, ſcheint uns 
nur deshalb ſo abſolut verkehrt, weil ſie bis zur letzten Konſequenz ſo geſtaltet worden 
iſt. Etwas von dieſer Welt, gewiſſermaßen ein Stück oder ein weſentlicher Teil, wirkt 
aber immer, zu jeder Zeit und Stunde in der niederſächſiſchen Heimat. Alenſpegel 
ift ein Zug in der Art niederſächſiſchen Menſchentums. And wenn unſere nieder- 
ſächſiſchen Landsleute von heute zuſammenfitzen, z. B. abends nach der Arbeit, und 
klöhnen, dann iſt Alenſpegel bei ihnen, zumal dann, wenn einer beim Erzählen von 
Döntjen nicht nur bei den Tatſachen bleibt, ſondern feine eigenen Wünſche und Träume, 
wie es geweſen fein müßte oder wie er es wünſcht oder gern fieht, in die Erzählung 
hineinſpinnt und nun das Ganze als die wahre Begebenheit ausgibt. 


Großen politiſchen Wert hat zudem das Epos Reynke de Vos. Reynke de Vos 
iſt ein Lehrbuch der Weltklugheit. And weil ſein Dichter dieſe Lehre nicht 
am Beiſpiel von menſchlichen Verhältniſſen in einer beſtimmten Zeit erklärt, hat es 
eine ewig bleibende Bedeutung. Es beſitzt eine nahezu abſolute Gültigkeit für be- 
ſtimmte ſchlechte Praktiken des politiſchen Lebens, die immer wieder gehandhabt 
werden, gegen welche wir in Deutſchland beſonders ankämpfen und die wir, ſoweit 
ſie innerpolitiſcher Art ſind, auch größtenteils überwunden haben. 


Reynke de Vos iſt ein Gedicht, das, allgemein, ebenſo gut darüber Aufſchluß gibt, 
nach welchen Geſetzen des Verhaltens die internationale Rüſtungsinduſtrie arbeitet, 
wie auch über die Zerſetzungspraktiken anderer internationaler Intereſſengemeinſchaften, 
wie Freimaurer und Judentum, um die Verwirklichung ihrer Ziele anzuſtreben. 


Reynke de Vos und die internationale Rüſtungsinduſtrie? Das mag vielen felt- 
fam erſcheinen. Es ift aber fo: der Vergleich hinkt kaum. Reynke de Vos, der ge- 
riſſenſte, verlogenſte, ſchlaueſte Vertreter unter den Tieren, gewinnt den Prozeß, den 
der König auf Grund von Klagen aus ſeinem Tierreich gegen ihn anſtrengt. Er fiegt 
durch feine Skrupelloſigkeit, indem er lügt und betrügt und zuletzt noch einen Zwei- 
kampf durch geriſſene Taktik gewinnt. Er ſiegt auch durch feine Nedekunſt, indem er 
die Anbeholfenheit feiner Gegner ausnützt. Er betört mehrfach den König. Er wird 
zuletzt Kanzler des Tierreiches. Damit ſchließt das Werk. 

Es ſtellt den Sieg des rückſichtsloſen, beredten und ganz kalt berechnenden Indi⸗ 
vidualiſten in der feſten Ordnung des Tierreiches dar. Was ſind jene internationalen 
Kliquen anders als zeitbeſtimmte Erſcheinungen dieſer allgemeinen, weil nur aus dem 
Lebensreich der Tiere konkret beſtimmten Geſtalt? Es gibt ja auch in Deutſchland 
noch Menſchen, die ſolche Füchſe fein wollen; wir denken an die berüchtigten Garo- 
Boruſſen. Doch ihr Haus in Heidelberg iſt leider keine Burg Malepartus mehr, die 
als uneinnehmbar galt. Die Dinge haben in ihrer Entwicklung gerade eine entgegen- 
geſetzte Richtung genommen. 

Wir müſſen auch den Reynke de Vos heute umgekehrt betrachten. Die Prak- 
tiken des Reynke, um gegen Geſetz und Recht doch zu ſiegen, das ſind heute die 
Praktiken jener letzten Kliqſuen von Reaktionären, Kapitaliſten und politiſchen 
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Pfaffen, für die wir den Stachel recht fhar] jpigen wollen, wenn fie Mucken bekommen 
oder treten wollen. 

Ein Schulungsabend, oder mehrere, über Reynke de Vos, auf dem 
das Epos erſt geleſen und dann hinſichtlich ſeiner politiſchen Bedeutung ausgewertet 
wird, das iſt eine ſchöne Aufgabe. Sie wird ſich lohnen, das iſt ſicher. Die Freude 
an den prächtig geſchilderten Tiergeſtalten unterſtützt gerade die praktiſchen Schulungs- 
arbeiten an Hand dieſer Dichtung. 

Für den praktiſchen Gebrauch dieſer großen Dichtungen laſſen ſich keine Regeln 
aufſtellen. Sie müſſen für die Erziehungsarbeit eingeſetzt werden, denn es ift nicht 
zu verantworten, daß Werte, die eigens für dieſe Zwecke geſchaffen zu lem ſcheinen, 
für dieſe Aufgaben nicht beachtet werden. 


u die Gessen Litevaten 
Manfred Hausmann als Exempel 


Nachdem die pfeudodeutihe Literatur 
durch den Nationalſozialismus von der de- 
kadenten Literatenzunft bereinigt wurde, find 
mehr als zwei Jahre vergangen. Da iſt es 
nun an der Zeit, wie manchen „deutſchen 
Dichtern“ der Weimarer Republik erſcheint, 
wiederum ihre Exiſtenzberechtigung zu be- 
weiſen. Daß einſtmals ihre Bücher auf 
Scheiterhaufen verbrannt wurden und zur 
gründlichen Ausmerzung auf ſchwarzen 
Liſten ftanden, wird mit dem gnädigen Man- 
tel des Vergeſſens zugedeckt und man erhebt 
ſich, gleich Phönix aus der Aſche, als durch. 
aus anfpruchsberechtigter Dichter der ge⸗ 
genwärtigen und kommenden Generation. 
Dieſe fröhliche Zeiterſcheinung offenbart fi 
keineswegs in Einzelfällen. Sie iſt bereits 
Syſtem geworden. And dieſes Syſtem ſei 
durch eine Beleuchtung nachfolgenden Cin- 
zelfalles einmal angeprangert, auf daß ſich 
jene Herren Literaten über ihre Beurteilung 
durch die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
und vor allem durch die junge Generation 
keinerlei peinlichen Täuſchungen hingeben. 


Der Samuel ⸗Fiſcher⸗Verlag, Berlin, hält 
es für zweckmäßig, eine billige Volksausgabe 
des Buches „Salut gen Himmel“ von 
Manfred Hausmann herauszubringen. 
Ich lehnte in einigen deutſchen Zeitungen 
zuſammen mit anderen Büchern dieſes lite- 
rariſch⸗pornographiſche Geſchwätz Haus- 
manns, in dem u. a. eine „bezaubernde 
Hymne“ auf eine holländiſche Jüdin zu 
finden iſt, mit allem Nachdruck ab und er⸗ 
laubte mir dabei eingangs die Bemerkung, 
„daß ſich der Verfaſſer dieſes Produktes 
heute ja auch ſchon einigermaßen „umge⸗ 
ſtellt“ habe“. And ſiehe da, die Zeitung, 
die ſolches gedruckt hat, erhält von Herrn 
Hausmann ſolgenden unverſchämten Brief, 
in dem es u. a. heißt: 


„Geſtern erhielt ich eine Abſchrift der von 
Kurt Zieſel unterzeichneten Beſprechung 
meines Buches „Salut gen Himmel“. Was 
dort über das Buch ſelbſt geſagt wird, mag 
falſch oder richtig ſein, es intereſſiert mich 
nicht. Am ſo mehr intereſſiert mich aber 
jene einleitende Wendung, die meinen Cha- 
rakter betrifft. Herr Zieſel behauptet, ich 
hätte mich ja einigermaßen „umgeſtellt“. 
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Sie wiffen, daß zu den verächtlichſten Er- 


ſcheinungen des neuen Deutſchland jene frag ⸗ 


würdigen Leute gehören, die ſich „umgeſtellt“ 
haben. (Daß jemand nach harten inneren 
Kämpfen feinen Frieden mit dem National- 
ſozialismus macht, iſt nicht ehrenrührig, daß 
er ſich aber „umſtellt“ — achten Sie, bitte, 
auf die Anführungsſtriche! — ift ekelhaft 
und verächtlich.) Wenn Herr Zieſel etwas 
derartiges an fo hervorragender Stelle be- 
hauptet, kann ich es nicht mit Stillfhweigen 
übergehen, um ſo weniger, als es nicht eine 
Zeile von mir gibt, die ſich im Sinne einer 
„Amſtellung“ ausdeuten ließe. Ich emp- 
finde meine Bücher als ſo hoffnungslos 
deutſch, daß ich keine „Amſtellung“ nötig 
habe, um auch im neuen Deutſchland be⸗ 
ſtehen zu können. Daß dieſe Empfindung 
nicht nur bei mir, ſondern auch bei den wei- 
teſten nationalſozialiſtiſchen Kreiſen vor- 
herrſcht, kann ich ſchwarz auf weiß dartun. 
Wenn Herr Zieſel mir bis zum 31. Mai 
1935 nicht bewieſen hat, daß und wieſo ich 
mich umgeſtellt habe, muß er es ſich gefallen 
laſſen, daß ich ihn vor aller Oeffentlichkeit 
einen Lügner und leichtfertigen Ehrabſchnei⸗ 
der nenne. Außerdem werde ich bei der zu- 
ſtändigen Stelle die entſprechenden Schritte 
unternehmen. Sie wiſſen, daß die perjön- 
liche Ehre eines jeden Volksgenoſſen heute 
einen beſonderen Schutz gegen öffentliche 
Verleumdung genießt.“ 


Dieſer freundliche Brief iſt in mancherlei 
Beziehung auſſchlußreich. Weber die Kraft- 
ausdrücke in dieſem Brief kann man wohl 
mit einem Lächeln hinweggehen, indem man 
ſie literariſchem Aeberſchwang ſolcher Herren 
zugute hält. Sie berühren mich auch inſo⸗ 
fern kaum, als es eine gewiſſe Sorte von 
Menſchen gibt, von denen wir alte Natio- 
nalſozialiſten heute überhaupt nicht mehr 
beleidigt werden können. Die maßlofe 
Arroganz Herrn Hausmanns und ſeiner 
ſonſtigen „Leidensgenoſſen“ wird aber an 
der netten Formulierung klar, die beſagt, 
daß er „mit dem Nationalſozialismus Frie- 
den geſchloſſen habe“. Wir können es uns 


mit Recht verbieten, daß Leute vom Schlage 
Hausmanns es noch als beſonders verdienſt ⸗ 
voll hinſtellen, wenn fie nach einem Jahr⸗ 
zehnt literariſch⸗zerſetzender Arbeit nun aus 
zwingender Notwendigkeit ihre Friedens- 
liebe gegenüber dem Nationalſozialismus 
dokumentieren. Es kann allerhöchſtens der 
Nationalſozialismus mit ſeiner Toleranz 
darauf verzichten, den Kampf gegen die Li- 
teraten vom Schlage Hausmanns heute fort- 
zuſetzen, weil ſie ſich durch die Geſundung 
des deutſchen Volkes ihrer Criftengbered- 
tigung längſt ſelbſt beraubt haben. Wenn 
des weiteren Herr Hausmann erklärt, daß 
es nicht eine Zeile von ihm gebe, die ſich im 
Sinne einer „Amſtellung“ ausdeuten ließe, 
ſo kann ich dies nur reſtlos unterſchreiben. 
Ich habe auch gar nicht behauptet, daß ſich 
Herr Hausmann in ſeinen ſchriftſtelleriſchen 
Ergüſſen umgeſtellt habe, ſondern in ſeiner 
Einſtellung zum Nationalſozialismus und zu 
unſerer Weltanſchauung. Denn es liegt 
wohl gemerkt im Weſen dieſer Herren 
Schreiber, daß das, was ſie ſchreiben, trotz 
aller äußeren Haltung immer dekadent und 
im grundſätzlichen Widerſpruch zu dem 
bleibt, was wir Nationalſozialiſten von der 
deutſchen Dichtung fordern. And wenn 
Hausmann ſeine Bücher als hoffnungslos 
deutſch bezeichnet, fo find wir fiber die Hoff- 
nungsloſigkeit in einer ganz anderen Be- 
ziehung weit mehr überzeugt. And wenn 
Herr Hausmann ſich des weiteren in dieſer 
ſeiner Empfindung gar auf das Arteil wei⸗ 
teſter nationalſozialiſtiſcher Kreiſe beruft, 
dann möge er hier meinerſeits ſchwarz auf 
weiß dargetan ſehen, daß zwiſchen ſeinem 
Werk und dem Nationalſozialismus, daß 
zwiſchen feiner dekadent⸗erotiſchen von Rom- 
plexen verſeuchten Jugend und der jungen 
Generation des neuen Deutſchland eine 
Kluft beſteht, die nie eine Brücke findet. 
Herr Hausmann hat vor etlichen Jahren 
einen Roman geſchrieben, der den Namen 
trägt „Lampion küßt Birken und 
Mädchen“. Dieſer Roman gehört wohl 
mit zum ſchmutzigſten und gemeinſten, was 
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in den Jahren des November ⸗Deutſchlands 
an erotiſch⸗pornographiſcher Literatur er- 
ſchienen ift und von der geſamten Juden⸗ 
preſſe einem armen deutſchen Volk als große 
deutſche Dichtung aufgeſchwätzt wurde. Die 
obſzönen Darſtellungen und Schamloſigkeiten 
dieſes Buches find zu gemein, als daß ich 
auch nur eine Stelle hier zur Charatterifie- 
tung, wes Geiſtes Kind Herr Hausmann ift, 
zitieren möchte. Dieſes ſaubere Buch leben · 
falls bei Samuel Fiſcher erſchienen) wurde 
in den bewegten Februar und Märztagen 
des Jahres 1933 mit vielem anderen Schmutz 
und Schund auf die ſchwarzen Liſten des 
Propagandaminiſteriums geſetzt. Als Herr 
Hausmann, der ſich mit Vorliebe als Dichter 
der Jugend feiern läßt, davon erfuhr, hat 
er dagegen nachdrücklich proteſtiert und da⸗ 
bei die Anverſchämtheit beſeſſen, ſich darauf 
zu berufen, daß ſein dichteriſches Werk wohl 
allen Anſprüchen nationalſozialiſtiſcher Welt. 
anſchauung genüge, da er fogar auf ausdrück⸗ 
liches Erſuchen Vorleſungen in irgendwelchen 
Arbeitsdienſtlagern im Weſten Deutſchlands 
aus ſeinen Werken gehalten habe. Wenn 
Herr Hausmann als prominenter Mitarbei⸗ 
ter des „Berliner Tageblattes“ unter bejon- 
derer Förderung Herrn Alfred Kerrs und 
Theodor Wolffs feligen Angedenkens, in 
Verlagsgeſellſchaft von Herrn Döblin, Hein⸗ 
rich Mann und Cohn⸗Sorten, ſich zur Er⸗ 
härtung feiner edlen deutſchen Geſinnung 
und ſauberen weltanſchaulichen Haltung auf 
nationalſozialiſtiſche Arteile beruft, die in 
Einzelfällen eine betrübliche Entgleiſung 
darſtellten, und dieſer ſelbe Herr Hausmann 
dann hergeht und alte Nationalſozialiſten 
Verleumder nennt, die von ſeiner befliſſenen 
Amſtellung ſprechen, dann heißt das jeſui⸗ 


tiſche Frechheit auf die Spitze ſtellen. Wir 


verbitten es uns, daß ſich die Hausautoren 
jüdiſcher Großverleger in irgendeiner Form 
auf den Nationalſozialismus berufen und 
unſeren Kampf gegen volkszerſetzende Schrei- 
berlinge unter Anrufung des Staatsſchutzes 
ſabotieren. 


Ich habe eingangs feſtgeſtellt, daß die 
Schilderung dieſes Falles nur dem Zwecke 
dienen ſoll, ein Syſtem zu kennzeichnen. 


Es erübrigt ſich nur, verallgemeinernd 
darauf hinzuweiſen, daß diefe Haus- 
manns in tauſenderlei Geſtalt nicht 


nur im deutſchen Schrifttunm durch die 
Zeitgeſchichte ſpuken. Den Mangel einer 
inneren Berechtigung mit ihren „Talenten“ 
an der Erziehung der deutſchen Jugend und 
am Aufbau des neuen Deutſchland mitzu⸗ 
arbeiten, erſetzen fle durch irgendwie perge- 
ſtellte Beziehungen, von denen fie das Recht 
ableiten, ſich vom nationalſozialiſtiſchen 
Staat ſchützen zu laſſen. Wir glauben, 
Herrn Hausmann verſichern zu können und 
damit allen ſeinesgleichen, daß ſie ſich in 
ihren Berechnungen gründlichſt getäuſcht 
haben. Wir haben Sie und Ihresgleichen 
vor allem in Ihrer Wirkung auf die deut⸗ 
ſche Jugend nicht ein Jahrzehnt lang be⸗ 
kämpft, auf daß Sie nun gleichſam als legali⸗ 
ſierter Volksgenoſſe Ihr ſegensreiche Tätig- 
keit wieder von vorne beginnen. 


Kurt Zieſel. 
Antimoraliſabe Diabt une 


„Vlelleicht ift es unbillig. von jeder» 
mann Charakter zu verlangen.“ 


(Aus A. H. Schelle ⸗ Noetzel „Kampf 
im Aetber“.) 

Jede Dichtung muß von einem ſittlichen 
Ethos getragen werden. Das iſt eine der 
Vorausſetzungen, ohne die nun einmal ein 
pofitiver ſchöpferiſcher Beitrag von ſeiten 
des Dichters undenkbar wäre. Wir haben 
ausgezeichnete Schriftſteller, nicht Spitzen ⸗ 
könner, die in ſorgfältiger Art arbeiten. 
Wir kennen eine Reihe von formbegabten 
Talenten, die ſich dauernd in Gefahr be- 
finden, ihre Subſtanz zu verlieren, und wir 
kennen einige Autoren, die man faſt Dichter 
nennen könnte, wären ſie nicht durch ſich 
ſelbſt, durch ihre ſittliche (innere) Anzulänglich⸗ 
keit ſtark gehemmt. Zu der letzten Gattung ge⸗ 
hört der Schriftſteller Arnolt Bron- 
nen, der durch eine Reihe von Ghau- 
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fpielen und namentlich durch einen Ober- 
ſchleſienroman ſich ein größeres Echo ver- 
ſchaffte, das uns Junge heute zwingt, ſich 
mit ihm auseinanderzuſetzen, weil die Zeit 
dazu reif iſt. 

Es geht uns hier nicht um die Polemik! 
Es geht um das Prinzip, um das Ethos 
der Dichtung. Ans intereſſiert nicht 


der Menſch Bronnen in feiner äußeren Er- 


fcheinung, uns intereſſiert die fittlide Hal ⸗ 
tung, die aus ſeinen Werken kommt und 
die ſich möglicherweiſe auf junge Kameraden 
übertragen könnte, wenn ſie zu Bronnens 
Büchern greifen, da ſie ja rein thematiſch 
uns nicht fern find (etwa „OS“ oder „Noß⸗ 
bach“). Aus dieſem Grunde, weil wir die 
Gefahr der Veeinfluffung erkennen, wollen 
wir hier in wenigen Zügen Bronnens Ge⸗ 
ſamtwerk umreißen. 

Bronnen erregte Intereſſe mit einem 
Schauſpiel „Vatermord“. Später folg- 
ten darauf eine Reihe weiterer Stücke, wie 
„Anarchie in Sillian“, „Oftpol- 
zug“, „Rheiniſche Rebellen“, 
„Reparationen“, „Katalauniſche 
Schlacht“ uſw. (die alle im Berliner 
Rowohlt Verlag erſchienen find, wie das 
Geſamtwerk Bronnens). 

1924 war die Araufführuna des 
„Vatermords“ in Frankfurt a. Main. 
Es wurde in der Preſſe ein begeiſterter 
Erfolg. Eine Profaarbeit unter dem Titel 
„Septembernovelle“ folgte. Zu 
dieſer Erzählung ſchrieb damals die „Frank⸗ 
ſurter Zeitung“: „Dieſe Schamloſigkeit hat 
hier geradezu etwas Impoſantes . Das 
„Berliner Tageblatt“ fand damals dieſe 
„Leidenſchaft quellhaft echt“. In mun- 
terer Folge erlebte man dann die „An⸗ 
archie in Sillian“ und die „Kata 
launiſche Schlacht“, und ſo ging das 
weiter über den „O ſt pol zug“, zu den 
„Rheiniſchen Rebellen“ und „Re- 
parationen“. Wir wollen hier nur die 
dramatiſchen „Hauptwerke“ unter die Lupe 
nehmen und beſchränken uns auf die 
„Katalauniſche Schlacht“. 


Sachlich iſt noch zu ſagen, daß Bronnen 
einer der wenigen Autoren war, die unter 
perſönlichem Einſatz auf der nationalen 
Seite vor 1933 kämpften. Dieſe Tatſache 
ſchützt aber unſeres Erachtens nicht gegen die 
Dinge, die wir in der Folge aufzuzeigen 
gezwungen find. Im Gegenteil: Vronnen 
hätte ſich verpflichtet fühlen müſſen, 
aus dieſem Kampf ein ſittliches Ethos 
zu entwickeln. Aber was bringt er? Die 
Goffe. Ein Kritiker der politiſchen Rech ; 
ten (wenn ich nicht irre, ſtand Gorft de 
Battaglia da) ſchreibt über Bronnens 
„Dichtungen“ im Jahre 1931 unter der 
Aeberſchrift „Die Schaubühne als antt- 
moraliſche Anſtalt“ u. a. dieſes: „Alle er- 
denklichen Perverſionen des Liebeslebens 
haben ſich auf der Szene ein Stelldichein 
gegeben. Maſochismus, Sadismus. es 
ift eine Welt, wie fie ſich politiſche Anti- 
poden Bronnens als das Paradies der ent- 
feſſelten Jugend erträumen.“ Die ganze Ge- 
ſchichte ſchließt mit einer Art Notzuchtsakt. 
Dieſe Welt taucht in der „Ratalau- 
niſchen Schlacht“ verſtärkt auf. 

Drei Wochen nach ihrer Hochzeit folgt 
eine Frau ihrem Manne in den Krieg, ins 
Trommelfeuer (11). Auf der Flucht vor dem 
Angriff gerät man in den Anterſtand eines 
Hauptmanns, der der Bruder des Mannes 
iſt. Hiddie (die Frau), Karl (der Mann), 
Hauptmann Kenned (der Bruder). Der Gas- 
angriff lähmt alle. Aber in Kenned wird 
beim Anblick der Frau der Lebenstrieb bis 
zur Gier erweckt. Der Bruder wird in den 
ſicheren Tod geſchickt, und Kenned flüchtet 
mit der Frau, die den toten Mann ſchnell 
vergißt und in Kenneds Armen liegt. Hinter 
ihnen her flüchten ein paar Kameraden und 
ein Franzoſe. Karl ſtirbt. Ein paar Jahre 
ſpäter treffen Hiddie und Kenned in Paris 
bei einer Kinovorſtellung mit ihren früheren 
Kameraden zuſammen. Die Männer laufen 
alle der Frau nach. Kenned behandlt ſie roh 
und brutal, dafür erſchießt ſie ihn und flieht, 
die Männer ihr nach. Der dritte Akt auf 
dem Weltmer iſt unbedeutend. And wenn 


Kleine Beiträge 29 


wir dabei nod bedenken, daß im erſten Akt 
eine „kleine“ Leichenfledderei von den Aeber⸗ 
lebenden im Anterſtand vorgenommen wird, 
dann iſt es aus mit jeglicher Sympathie. 
Was Brecht für die Linke war, verſuchte 
Bronnen nach rechts zu gelten. Bronnen 
iſt ein mißlungener Wedekind. 
Außerdem, um es ganz deutlich 
zu ſagen, verwahren wir uns 
gegen derartige Schweinige 
leien. Wir ſind beſtimmt nicht zimperlich 
und machen einen derben Spaß oder ein 
kraſſes Wort mit, wenn es aber zur Manie, 
zum Stilkriterium wird, dann diſtanzieren 
wir uns ſehr deutlich, weil wir die 
Abficht merken. Denn: an den Zoten er⸗ 
kennt man den Kerl. Dieſen inneren 
„Schweinehund“ zu bekämpfen, tft eine Auf- 
gabe, die ſich jeder ſtellen ſollte. Wenn man 
ihm aber frönt, dann ſoll man uns damit 
vom Leibe bleiben und ſich nicht dazu ver⸗ 
ſteigen, Bronnen in einem Atemzuge mit 
wirklich bedeutenden lebenden deutſchen 
Dichtern zu nennen. Das tft eine Brüskie⸗ 
rung der Dichtung. 

„Die ſchöne Literatur“ ſchrieb am 
1. Januar 1925 zur Bronnen-Slraufführung 
(„Katalauniſche Schlacht“): „Als ein unreifer 
Jüngling feine Pubertätswirrniſſe („Vater⸗ 
mord“) nicht unbegabt dramatiſierte, konnte 
man bei äußerſtem Wohlwollen ſagen, daß 
die heutige Generation, als ſelbſt in einer 
Art von Pubertät ſtehend, ſich das mal an- 
ſehen könne. Bei der ſchemenhaften Figuren- 
mathematik von „Anarchie in Sillian“ mußte 
man an einer dichteriſchen Berufung ſchon 
zweifelhaft werden. Die „Katalauniſche 
Schlacht“ aber offenbart gleichſam 
hochſtapleriſches „Dichtert um“ 
von ſolch troſtloſer Leere, daß noch im Ne⸗ 
gativen dies Machwerk ernſt zu nehmen 
Herablaſſung wäre. Hier hilft nun auch 
kein noch ſo kulturwilliges Orakeln mehr: 
dies unreif⸗ſchwülſtige Geſtammel ſei „ein 
Ausdruck der Zeit“. Schlimm genug, wenn 
ein künſtleriſch oder literariſch ſich ge⸗ 
bärdender Teil unſerer Jugend es nicht fertig 


bringt, zu klaren, feelentiefen und geiftes- 
weiten Männern zu reifen; wenn ſie ihre 
Pubertätskrämpfe und Sexualitätskriſen ins 
Mannesalter hinüberſchleppen; aber dann 
follen fle... den Mund halten“ 

Ebenſo deutlich wenden wir uns gegen die 
Bronnenſche Profa. Von der „September. 
novelle“ ſprachen wir anfänglich, hinzu 
kommt ein Roman um die Filmſchauſpielerin 
Barbara la Mar, dann der Noman „Os“, 
„Roßbach“, „Napoleons Fall“, „Erinnerung 
an eine Liebe“ und letzthin unter dem Pfeu- 
donym (!) A. H. Schelle⸗Noetzel „Kampf im 
Aether“ oder „Die Anſichtbaren“. 

Keiner von uns wird auf den Gedanken 
kommen und Bronnen abſtreiten, daß er 
glänzend erzählen kann, voller Spannung. 
Aber mit dem immer Heftigerwerden feines 
erzählenden Temperamentes ſchießt er gleich ⸗ 
zeitig immer mehr über ſein Ziel hinaus und 
erliegt ſchließlich ſich ſelber, ſeiner eigenen 
Art. Er kann oder will ſein Temperament 
nicht zügeln. And hier beginnt unſere Ab. 
lehnung. Wir fordern nichts vom Dichter, 
aber wir erwarten, daß er ſeine Welt, ſein 
Thema in Blickrichtung auf die höheren 
ethiſchen Werte geſtaltet. And jeder 
deutſche Dichter ſteht unter 
dieſer Verpflichtung. Das iſt der 
Punkt, wo Bronnen verſagt. Allein 
die Sprachluderei, die er treibt! Ein 
Kritiker hat fie einmal als „Zuchthäusler⸗ 
und Zuhälterjargon“ bezeichnet. Das iſt 
nicht falſch. Bronnens „Helden“ und 
„Patrioten“ haben einen „Inſtinkt des Ar⸗ 
beiter⸗Killers“, hauen Geſangenen den 
Schädel ein, knallen entwaffnete Freiſchärler 
nieder, die, wenn ſie auf einem Haufen liegen, 
fo gekennzeichnet werden: „Sie waren be- 
wundernswert getroffen, präzis, wie Ochſen 
im Schlachthaus. Er betrachtete fie gefühl- 
los, ohne Bedauern, ohne Bedacht auf die 
Gerechtigkeit, die er nicht anerkannte.“ And 
dann die Krone des Ganzen: die Geſchichte 
der Lyzeiſtin! Ich kenne in der deutſchen 
Literatur nicht eine ähnliche Schweinerei, wie 
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fle in Bronnens „Os“ auf Seite 243/244 


And wenn wir den neuen Schlüffel-Roman 
um das Werden des Rundfunks von 1923/31 
leſen, wo der Staatsſekretär a. D. Bredow, 
Knöpfke, Fleſch, Bronsgeeſt, Alfred Braun, 
Theodor Wolf, Alfred Kerr, Fred Hilden- 
brandt u. v. a. m. auftreten, ſo finden wir 
das Anterfangen gut und glauben die Tat⸗ 
ſachen gerne (wenn auch etwa der Bericht 
über die Kaſſeler Tagung nicht ſtimmt); ſo 
zeigt doch gerade dieſer Roman deutlich die 
ausgezeichnete Sachkenntnis des Schreiben⸗ 
den und beweiſt, daß Bronnen die Dinge 
kennt, und tatſächlich hat er ja etwa mit 
feiner „Wallenſtein“.Inſzenierung oder 
der Bearbeitung des „Michael Kohl 
haas“ ſeine beſten Proben abgelegt. Aber 
dann kommen dazwiſchen ſorgſam eingeſtreut 
alle paar 50 oder 75 Seiten einige kräfte 
huberiſche Sätze in denen der wahre Bronnen 
durchbricht — aber man bann ſie nicht 
zitieren. Die Geſinnung des Buches wird 
durch einen Satz gekennzeichnet: „Arbeiter- 
groſchen ſchufen Kulturkapitalismus.“ — 
Wir greifen hier wieder in 


dieſem Roman wie bei „Os“ das 
mangelnde ſittliche Ethos an. 
Wir müſſen darauf achten, daß derartige 
Schriften nicht in unſeren Reihen herum⸗ 
gehen, nicht etwa, weil fie politiſch „an ⸗ 
rüchig“ wären. Nein, weil ſie unſerem 
menſchlichen Empfinden wider 
fpreden, weil wirſoſauber bleiben 
wollen, wie wir find. Bei Bronnens 
letztem Roman ſteht der Satz: „Es liegt im 
Weſen der Perſonalakten, daß ſie der 
ſonnigen Seiten im menſchlichen Charakter 
weniger Erwähnung tun.“ Er wird uns 
deshalb nicht nachſagen, ſo hoffen wir, indem 
wir uns auf dieſen, feinen eigenen Satz be- 
rufen, wir wären ungerecht. Wir kennen 
den Zwieſpalt ſeines Werkes; wir wiſſen, 
daß fein Buch „Roßbach“ nicht in diefe Be- 
trachtung eigentlich gehört, aber wir können 
ein Werk nicht aus der Geſamtſchau trennen 
und löſen. Wir müſſen ihn ſo nehmen, wie 
er iſt. 

Wir wollen uns vor der Goſſe bewahren 
und den echten Dichtern lauſchen und keiner 
ſchweißigen Sinnlichkeit. 

Heinz Grothe. 


Das Schloß in Angarn. 


Zu Eberhard Wolfgang Möllers 
eritem Roman. 


Als Beethoven 1858 im Schwarzfpanier⸗ 


haus daniederlag, fragte man ihn, warum er 
kein gutes Wort für die jüngere Muſiker⸗ 
generation finden könne. Er ſagte bitterlich: 
„Da hat ja keiner den göttlichen Funken!“ 
— Zwar gibt es unter den Dichtern der Zeit 
noch keinen „Beethoven“, dafür aber doch 
eine verheißende Ausleſe unter den Jungen, 
deren göttlicher Funke uns entzünden darf: 
Eberhard Wolf ang Möller, als 
Dramatiker von reiden rfolgen belohnt, 
als Lyriker verdientermaßen mit dem 


Nationalen Buchpreis 1935 ausgezeichnet, 
weiſt ſich ſoeben mit ſeinem Roman „Das 
Schloß in Ungarn” (Verlag Zeit- 
949 ich ch Berlin, 420 Seiten, Leinen: 
„50 RM.) als Erzähler von beſonderen 
Maßen aus. Wie tut ſolch ein Werk, das 
ſeine Lebendigkeit kaum zu zähmen weiß (es 
ift als frohe Feſtſtellung gemeint!), in der 
Seele wohl, wenn man ſich vorher mit et- 
lichen Wälzern jener „arrivierten“ Proble- 
matiker abmühen mußte, deren Tun und 
Schreiben weit eher in wiſſenſchaftliche Be- 
zirke zu verweiſen iſt, und deren Künſtelei 
fih von der Möllerſchen Run ft etwa unter- 
ſcheidet wie das Dörrgemüſe vom Graven- 
ſteiner Apfel friſcheſter Kreſzenz. 
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Sum Tatbeſtand etwa dies: Um 1848 fagte 
man von der öſterreichiſchen Monarchie, daß 
ſie ein ſehr „merkwürdiges Gebilde“ ſei. Es 
waren nämlich „vier Körper aneinander- 

ewachſen, von denen jeder ein ſelbſtändiges 
eben, einen ſelbſtändigen Willen und eine 
ſelbſtändige Art“ hatte. And weiter ſtellt der 
einſichtige Kamerad Gratian aus dem 
männlichen Gremium der Fabel feſt: „So⸗ 
lange dieſes vierfache Weſen jung war und 
der Hand ſeiner Mutter gehorchen mußte, 
ging es noch an; aber jetzt, was will man 
jetzt tun? Schneidet man ſie auseinander, 
ſo iſt keins von 3 recht lebensfähig, läßt 
man ſie aber ammen, fo fterben fie ane 
einander. Dazu kommt, daß es zu viele 
arme Leute gibt, als daß man guten Ge⸗ 
wiſſens mitanſehen könnte, daß es noch ſo 
viele reiche gibt!“ — Warum ſoll im Raum 
einer „Kritik“ der Dichter nicht ſelber zur 
n des Zuſtandes das Wort be⸗ 
halten? Denn weiter: Im „untertänigen” 
Angarn will der Ruf nach Freiheit nicht ver- 
ſtummen, man „konſpiriert“ und „kom- 
plottiert“, ſei es in Budapeſt, in Wien oder 
im rätſelvollen Schloß des Barons Orczy, 
wohin ſich ein junger öſterreichiſcher Offizier, 
ſelber ſchon des Verſchwörertums verdächtig 
geworden, vom abenteuerlichen Ehrgeiz 
treiben läßt. Denn er will Aufklärung mit 
allen Mitteln! Er ſucht die Fäden des Un- 
heils und möchte wiſſen, wo ſie geſponnen 
werden! So ſtößt er auf die Revolutionäre 
Ludwig von Koſſuths, ſo ſetzt er ſich 
mit dem „Baron Orczy“ auseinander, in 
dem er keinen andern erkennt, als einen be⸗ 
währten Offizier aus dem Wiener Stab. 
Der Reft ift blutige Geſchichte, vom Aufruhr 
an der Donau bis zum Marſch durch 
Angarn, vom ruſſiſchen Beiſtand bis zur 
fenftredung von Vilägos, wo eine 
olizeiliche Schreckensherrſchaft zahlloſe Er- 
ſchießungen und Einkerkerungen verfügte —! 

Laßt uns nicht knobeln und nicht rauſen, 
wie der Dichter dieſen Ausſpruch und jenes 
Bild gemeint habe. Wir wollen weder 
deuteln noch deuten, denn das, was auch in 
dieſem epiſchen Kunſtwerk „metaphyſiſch“ iſt, 
möge der Erkenntnisfähigkeit des einzelnen 
vorbehalten bleiben. Nur: Daß hier etwas 
erkannt werden will, das wollen wir wiſſen 
in jedem Falle! Denn ein kämpferiſcher 
Dichter wie Eberhard Wolſgang Möller 
fabuliert nicht in den Hohlraum der Unter- 

ltungsbedürftigen im Sinne des modiſchen 

art pour l'art- Standpunktes hinein. Es 
gibt im vielfältigen Bereich dieſes Romans 
genug Lehren und genug Sätze, die uns 
rütteln als Betrachtungen eines Dichters, 


der aus dem Geſetz der Stunde ſchafft und 
dem, was notwendig iſt, eine feſtliche Geſtalt 
zu geben vermag. 

Denn: Mit welcher Sicherheit wurde das 
Gebäude der Handlung e mit 
welcher Klarheit formen ſich lder und 
Vergleiche, mit welcher Schlagkraft funt- 
tionieren die Dialoge, worum es auch immer 
gehen mag im paufenlofen Strom und Auf- 
ruhr der Geſchehniſſe. Dabei iſt es das ver- 
fluchte Recht dieſes frühen Könners, daß er 

zuweilen ſprachliche Protuberanzen 
leiſtet, die ihn vom glatten Virtuoſentum 
der Artiſten beglückend unterſcheiden. Bei 
Möller iſt gottlob noch nichts Manier, noch 
nichts ſtiliſtiſche Erſtarrung. And was das 
„Abenteuerliche“ (neben dem Goldatifden!) 
dieſes Romans angeht, ſo wollen wir doch 
wiſſen, daß nur ſolche Jugend ſich für dieſe 
Spezies des männlichen Empfindens zu be- 
eiftern vermag, die das Glück der Ge- 
fa her liebt und alſo mordsgeſund iſt bis auf 
die Knochen! 


Es ſei mir am Ende verſtattet, eine 
einzelne Epiſode beſonders liebenswert zu 
nennen: Es iſt die Geſchichte von dem 
kleinen, verwachſenen Fahnenjunker (ab 
Seite 166), der, anfangs das billige Spott- 
bild der Kameraden, ter zu einem der 
an ften Offiziere der Armee werden durfte! 

ese nur „ſcheinbar“ eingefügte Anekdote 
muß ſchon ein Meiſterſtück deutſcher Er⸗ 
zählerkunſt genannt werden, ganz da⸗ 
von abgeſehen, daß fie ein Bekenntnis um- 
ſchließt, wertvoll und würdig genug, bei Ge⸗ 
legenheit in eine beſondere Betrachtung ge- 
hoben zu werden. And daß der Dichter mit 
gleichen Gluten zu bewundern, zu verachten 
und zu lieben vermag, dafür zeuge nicht 
allein der ſeeliſche Kampf des jungen 
Offiziers um die Baroneß Leonore, vielmehr 
auch die geſamte Grundhaltung des 
Werkes, von dem wir ſchon fagen müſſen, 
daß es, ſiehe oben, mit feinem göttlichen 
Funken uns entzünden konnte! 

Heinz Steguweit. 


„Die Diktatur in eh das Franz 
Winkler, öſterreichiſcher Vizekanzler 
a. D. Orell Füßli Verlag, Zürich⸗Leipzig. 

Der ehemalige Vizekanzler verſucht eine 

Schilderung des tragiſchen Kampfes zwiſchen 

Volk und Regierung in Oeſterreichs Zeit. 

Oord nach dem Jahre 1918 zu geben. 
inkler geist die immer ſtärker werdende 

Abhängig eit Oeſterreichs in den Jahren 

1918—1932 von auswärtigen Mächten. Dieſe 

Abhängigkeit, zuerſt von Frankreich und ab 

1932 von Italien, bedingt eine immer 
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weitere Abſonderung und Trennung vom 
Reid. Wenn Winkler heute dieſe Ent- 
wicklung als bedauerlich hinſtellt, ſo mutet 
dies etwas merkwürdig an, wenn man weiß, 
daß er und ſeine Partei, der Landbund, ſtets 
die öſterreichiſche Regierung geſtützt haben, 
und immer und immer wieder gerade von 
ſeiner Seite ſcharf Front gegen den 
Nationalſozialismus gemacht wurde. 

Die Heimwehrbewegung wird ganz aus 
der Perſpektive geſehen, wie ſie ihm und 
einer Partei entgegengetreten iſt. Es iſt 

aber gelungen, die U A und Un- 
beſtändigkeit der Heimmehrpolitit an einigen 
Beiſpielen treffend zu beleuchten. 

Manche Aufzeichnungen, die er nach ſeinem 
Ausſcheiden aus der 9 
gi 

a 
Volk gingen. 
Das Buch im ganzen betrachtet ift aber 
eine vernichtende Kritik an der derzeitigen 
iſchen Führung und dem von ihr 
ngeſchlagenen Weg. Nur darf man nie 
vergeffen, daß Winkler, der heute die Er- 
eigniſſe jo bedauert und von feiner Sym- 
pathie, die er ſchon ſtets zum National- 
. gehabt nn 5 auch sige 
gt, daß es in Oeſterre em heutigen 
Zuſtand kam. ” yA l 


Skaldenbücher, Schmidt und Spring⸗Verlag, 

Leipzig. Aa je Band 25 Pfg. 

Endlich eine Buchreihe, die nicht nur ein- 
wandfreie, ſondern auch künſtleriſch wert- 
volle Volksliteratur bietet. ie erſten uns 
e Mba Bändchen ſtellen in ihrer Reid- 
haltigkeit (von der dichteriſchen Novelle bis 
hin zur hiſtoriſchen Skizze) doch eine Cin- 
heit dar: nicht nur zu unterhalten, ſondern 
auch u. bedeutfam zu fein, du 
hier neben bekannten Namen (Frh. Grothe) 
auch Kräfte der jungen Generation mit be- 
achtlichen Arbeiten zu finden ſind. 


Herzbruder und L hund, von Heinz 
on eit. Hanfeatiſche Verlags · 
anſtalt. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß dies neue 
Buch Heinz Steguweit's einige Feinde 
finden wird. Gottſeidank. Denn es iſt 
beffer, daß man ſich um ein Buch aus- 
einanderſetzt, als daß man es mit großen 
Superlativen wohlwollend und unge pin- 
nimmt, ohne daß man reicher geworden 
wäre. And bei Steguweit kann man wahr⸗ 

ftig reicher werden, nicht nur an allerlei 
erzhaften Redensarten, ſondern auch an ge- 
undem Schwung und — das vor allem — an 
wirklichkeitsfreudiger politiſcher Geſinnung. 

Gewiß geht es Steguweit nicht in erſter 

Linie um ein tagespolitiſches Gleichnis in 

der Entgegenſetzung von Korporation und 

Gewerkſ aft oder gar um die Rechtfertigung 

des Studententums von 1930. Aber eben- 

ſowenig iſt es eine zeitloſe Erzählkunſt, die 
uns nur ſtilvoll unterhalten wollte. Sondern 
ne will etwas. Und gerade dies 

Wollen könnte mifverftanden werden, be- 

onders von Leuten, die zu bequem find, ein 
uch recht durchzuleſen. Zur Zeit der 

Heidelberger Vorfälle wurde der „Herz- 

bruder und Lumpenhund“ ſchon gedruckt und 

hat ſeine Gültigkeit behalten. Wenn bei 

Steguweit ſich die Studenten mit den 

Simmerleuten verbinden, nachdem fie ſich noch 

eben blutig geſchlagen, ſo riecht das in keiner 

Weiſe nag dem üblichen Konjunktur- 

Parfüm. ir kennen Heinz Steguweit zu 

gut als veil wir einen Verdacht gegen feine 
ufrichtigkeit duldeten: hier ſpricht ein 

Dichter, der gerade uns Jungen von ſeinem 

Reichtum an Herz und Wort abgibt, als 

Kamerad unter Kameraden. hy. 


Reichsheer im Dritten ree Verlag Karl 

Siegismund, Berlin, 1935. 

Ein lebendiges Buch. Kein Bild iſt ge⸗ 
ſtellt, nichts iſt Propaganda. Wir erleben 
es 1525 und erleben darin ein Stück unſeres 
Reichsheeres. 


Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann (z. St. in Arlaub). 


Stellvertreter: Dr. Karl Lapper. 


Anſchrift „Wille und Macht“, Reichsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, 
Tel. D2 5841. Verlag: Deutſcher Jugendverlag G. m. b. H., Berlin WW 35, Lützowſtr. 66, 
Tel. B 2 Lützow 9006. — Verantw. f. d. Anzeigenteil: Kurt Otto Arndt, Berlin-Pankow. — 
D.⸗A. III. Vi. 35: 20 533. Pl. Nr. 5. — Druck: Theodor Abb Buchdruckerei, Berlin SW 68. 
„Wille und Macht“ iſt zu beziehen durch den Deutſchen Jugendverlag oder jede deutſche 
Buchhandlung ſowie durch die Poft. Poſtbezug viertelj. RM. 1,80 zuzügl. Beſtellgeld. 
Bei Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken bei- 
zulegen, da Nachnahmeſendung zu teuer iſt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. 
Maſſenbezug durch den Verlag laut beſonderen Bezugsbedingungen. 


in feinen Bergen 


96 Seiten Amfang / 90 Abbildungen 
Herausgegeben von 
Heinrich Hoffmann 


Neichsbildberichterſtattoer der RSDAP 
40. Tauſend 


Mit dieſem Buch hat Heinrich Hoffmann, der ftändige Begleiter 
des Führers, ſeine bekannten Werke über Adolf Hitler durch 
einen Band ergänzt, der den Führer in der Einſamkeit und 
Majeftdt ſeiner geliebten Berge zeigt. Wieder gibt dieſes Buch 
eine Fülle ſchönſter Bilddokumente. Denn hier, in dem einfachen 
Landhaus auf dem Oberſalzberg, im Zuſammenſein mit don 
Kampfgefährten ſchwerer Tage, bei Wanderungen und Fahrten 
durch die Berge, im Geſpräch mit den Bauern und Sennen der 
Nachbaralmen, den Holzknechten und Flößern der Wildwaſſer, 
in der gläubigen Liebe dieſer geraden und aufrichtigen Menfchen 
der Berge: hier iſt der Führer gang zu Haufe. So reden diefe 
Bilder eine ergreifende Sprache. Sie zeigen den größten 
Deutſchen in feiner ganzen ſchlichten und gütigen Menſchlichkeit 
und werden daher in jedem deutſchen Herzen Widerhall finden als 
eine erneute Bekräftigung des Bewußtfeins: denn er ift unfer! 


In Steifdeckel mit farbigem Schutzumſchlag NIM. 2,85 


Zeitgeſtbichte 


Verlag und Vertriebs- Seſellſchaft m. b. H., Berlin W 35 


Soeben erſchien: 
Eberhard Wolfgang Möller 


Das 


Schloß in Angar 


Eberhard Wolfgang Möller, der mit dem nationalen 


Buchpreis 1934/35 ausgezeichnete Dichter des jungen 


Deutſchlands hat mit feinem Roman „Das Schloß im 
Ungarn“ wieder ein Werk geſchaffen, das ganz am Geiſte 
der HS ausgerichtet ifi. Volkstum und ſoldatiſche Haltung 
find die beiden großen Gedanken dieſes Buches, deſſen 
ungemein fpannende Handlung in die ungariſche Revo- 
lution von 1848 führt, und das aus der Gegenüber; 
ſtellung des Soldaten und des für ſein Volkstum 
kämpfenden Revolutionärs immer neue Höhepunkte ſchafft. 
Dieſes Buch ift uns allen aus dem Herzen gefchrieben; 
atemlos lieſt man es bis zum Ende, in dem ſtolzen Be⸗ 
wußtſein, daß ſich hier die ganze dichteriſche Kraft des 
jungen Deutſchlands offenbart hat. 


Pappband RM. 4,50 / Ganzleinen RM. 5,50 


Zeitgeschichte 


Verlag und Vertriebs ⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin W 35 
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„übrerorgander nationalſozialiſtiſchen Susend 


| Aufruf Baldur von Schirachs an die E 


Picker | Hanseatentum und nationalsozialistische Außenhandelspolitik 


J lartmann Lauterbacher / Akademie fi ür Jugend f ühr: 
2 Als die jungen Regimenter — Sleguibeil / Die Parade des Grauens — Gath / To. 
in flandrischen Bunker 1917 — Vollmann Í Strategie der Arbeitsschlacht — Bofinger / Ueberwin 
Landflucht — Geier / Politik und Moral — Schröder / Waffenschmiede der Nation — Vom Bü. 
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Halbmomatsſchriſt / Heſt 21 Berlin, den 1. November 1035 Ginselpecis 30 Pfs. 


Aufruf an die Hitlerjugend Baldur von Schirach 
Als die jungen Negimentt ere Werner Geumelburg*) 
Die Parade des Grauen?[sass Heinz Steguweit“) 
Totenwacht im flandriſchen Bunker 191777. Goswin P. Gath 
Akademie für Jugend führung Hartmann Lauterbacher 
ale der 
Reichsjugendführung 

Hanſeatentum u. nationalſozialiſtiſche Außenhandelspolitik Dr. Henry Picker 
Strategie der Arbeitsſchla cht. Hans Vollmann 
Ueberwindung der Landfluche a‘’ Hans Bofinger 
Politik und Moraal mms. Dr. Erwin Geier 
Zur Gründung und Eröffnung des Reichsinſtituts für 

Geſchichte des neuen Deutſch lands. Gerhard Schröder 
Vom Büchermarkt 


Kunſtdruckbeilage: „Deutſche Arbeit“: Aufnahmen: Bittner (2), Scherl, 
Dr. Paul Wolff 


) Aus: Das Langemarckbuch der deutſchen Studentenſchaft. Verlag K. F. Köhler, Leipzig. 
**) Aus dem tm Jahre 1936 bet der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt erſcheinenden Noman „Heilige Anraſt⸗ 
von Seinz Steguweit. 


Die Wandlung, die ſich auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rückt die ſozialpoli⸗ 
tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ſtellt, mehr denn je in den Vordergrund. 
das Amtliche Mitteilungsblatt des 
J as Junge Deulſchland“ Jugendführers des Deutſchen Reiches, 
iſt die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der 
ůĩ ĩ —e d beutfhen Jugend. Es behandelt alle 
Fragen, deren Löſung im ſozialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 
vordringlich geworden iſt. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienſt⸗ 
ſtellen und der Wirtſchaftsorganiſationen nehmen regelmäßig im „Jungen Deutſchland“ Stellung 
zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Verufsſchulung, der Berufs- 
beratung, des Arbeitseinſatzes, der Ge⸗ ji 
ſundheitsführung, des Landjahres, des D J D ful 
Landdienſtes, der Landhilfe, der Jugend- pp as unge but and 
erholungspflege und KommunalpolitiiiVUVADll....æ! d 
enthält weiterhin das für alle Dienſtſtellen und Behörden notwendige authentiſche Material 


aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Sozial ⸗ 
arbeit im beſonderen. 


d 


Wacht 


SHS rerorgan dev nationalfosialiſtiſchen Jugend 


Jahrgang 8 Berlin, 1. November 1935 Heft 21 


Aufruf des Relchsjugendfihrers an dle Hitlerjugend 
anläßlich der Uebernahme des Kemmei-Friedhofes 


Die Hitlerjugend hat vom, Volksbund Deutscher Kriegsgräberfürsorge“ 
die Patenschaft über die Kriegsgräberstätte Dranoutre „Donegal 
Fermre“ am Kemmelberg in Flandern übernommen. 

Damit stellt sich die deutsche Jugend bewußt in die ruhmreiche 
Tradition des alten deutschen Heeres. Sie übernimmt damit zugleich 
eine große und heilige Verpflichtung. 

Zwei Millionen unserer besten Kameraden haben im großen Krieg ihr 
Leben dem Vaterland geopfert. Ihr, deutsche Jungen und Mädel, habt 
nur zum Teil die Zeit des großen Krieges noch miterlebt. Darum könnt 
Ihr die Leistungen und Opfer der Feldgrauen nur ahnen. Abervon den 
Opfern an Blut und Leben, die Eure Kameraden für Deutschlands Ehre 
und Freiheit brachten, führt ein gerader Weg zu den Toten unseres 
Kampfes. Aus dem Blute beidersind die Fundamente des Dritten Reiches 
gebaut worden. Aus ihrem Geiste ist der Nationalsozialismus geboren. 
Wenn wir daher jetzt die Sorge für eine deutsche Ehrenstätte im Aus- 
land übernehmen, bekunden wir damit unseren Willen, das Vermächt- 
nis der Toten von Langemarck in uns zu erfüllen. 

Es soll hier ebenso wie in Langemarck ein Mahnmal geschaffen 
werden, das auch äußerlich deutschen Heldengeist und deutsche 
Treue in alle Zukunft bezeugen wird. 

Ich erwarte von der ganzen deutschen Jugend, daß sie diesem Werk 
in Treue dient, denn die Treue zu unsern großen Toten ist die Treue 
zum deutschen Vaterland. 


eee. 


2 Beumelburg / Als die jungen Regimenter 


Werner Beumelburg: 


Als die jungen Resimenter... 


„Als die jungen Regimenter in ihre flandriſchen Aufmarſchräume rückten, hatten 
fie von den engliſchen Truppen, die ihnen entgegentreten ſollten, nur die Vorftellung, 
die Natur habe ſie mit beſonders langen Beinen ausgerüſtet, damit fie ſchneller das 
Haſenpanier ergreifen könnten. Von dem bevorſtehenden Feldzug ſprach man nur als 
von dem ‚Engländerfang‘. Die Briten, hieß es allgemein, betrachteten den Krieg 
durchaus nicht als eine Angelegenheit, die ſie mit Ernſt und Nachdruck zu betreiben 
hätten. Sie überließen gern den Franzoſen als den in erſter Linie Beteiligten die Arbeit 
und die Opfer und beſchränkten ſich auf die Rolle ſportlich intereſſierter Zuſchauer. 
Die phantaſtiſchſten Geſchichten wurden in dieſer Hinſicht verbreitet, und es galt zu⸗ 
mindeſt als ſicher, daß jeder Engländer im Torniſter einen Tennisſchläger und in der 
Patronentaſche ſtatt Patronen Päckchen mit Kaugummi trüge. 


Es gab ältere Offiziere und lebenserfahrene Männer, die fih über den Kampf- 
wert der engliſchen Söldner ihre eigenen Gedanken machten. Sie erinnerten ſich der 
vielen Kolonialkriege des britiſchen Reiches. Aber fie mochten die allgemeine Stim- 
mung nicht beeinträchtigen. 


Die erſte Berührung mit dem Feinde belehrte dieſe jungen und unerfahrenen 
Regimenter, deren Rüſtzeug in erſter Linie aus einer wundervollen Hingabe an die 
Sache und das Vaterland beſtand, eines beſſeren. Sie mußten ihre Erfahrungen mit 
Strömen von Blut bezahlen, und wenn etwas geeignet ijt, den Ruhm dieſer Kinder- 
regimenter‘ für alle Ewigkeit zu ſichern, fo ift es die furchtbare Art, in der das Schick⸗ 
ſal ſie im Verlaufe von zwei Wochen aus Knaben zu Männern machte. Damit dieſe 
blutige Anterweiſung gelang, mußte ihrer die Hälfte das Leben laſſen. 


Der übermenſchliche Grad jugendlicher Begeiſterung und das Gefühl, zur Ent- 
ſcheidung des Krieges berufen zu ſein, halfen den jungen Formationen in den erſten 
Tagen die fürchterlichen Nackenſchläge überwinden und befähigten die durch ein mebr- 
wöchiges Blutbad geſchrittenen Truppen noch im November zu jenen Maſſenſtürmen, 
in denen die Scharen der Geweihten nach antiken Vorbildern hinjauchzten in den Tod. 
Das Blut der deutſchen Jugend fließt an der Wende der Kriegsgeſchichte und vielleicht 
der Geſchichte überhaupt. Zum letztenmal vollzieht ſich der Kampf in den blutrünſtigen 
Formen des Mittelalters und des Altertums. Zum letztenmal ſtürmt die deutſche 
Jugend wie die Grenadiere Friedrichs des Großen und die Musketiere des alten 
Blücher, jeden Schutz verachtend, den Damm der Leiber hinwerfend in blutiger Ber- 
ſchwendung vor die Grenzen des Vaterlandes. In zwei Gliedern marſchieren ſie mit 
gefälltem Seitengewehr gegen feuerſpeiende Hügelketten und knatternde Heckenreihen 
und ſtürzen, den Treuſchwur für ihr Vaterland auf den Lippen, hin in die ſumpfigen 


Gräben Flanderns, um nie wieder aufzuſtehen. And in den grauenvollſten Stunden 
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der Schlacht, als der Tod fie in ganzen Kolonnen abführt, und als die flandriſchen 
Kanäle ſich rot färben vom Blut, als die dumpfe Ohnmacht der Verzweiflung über 
die leichengeſprenkelten Wieſen kriecht — da erhebt ſich jener Geſang, der die brechenden 
Augen der Sterbenden noch einmal aufleuchten läßt und die Lebenden vorwärtsreißt 
in ungeheurem Antrieb, der den Lärm der Schlacht überbrüllt und die Schar der Tod- 
geweihten hoch hinaushebt über alles Menſchliche, das wir mit dem Verſtand zu 
ermeſſen vermögen — Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in der Welt“ —.“ 


Heinz Steguweit: 


Die Darade des Granens 


Am die Abendſtunde wurde die Parade des Grauens abgeblaſen, der Durchbruch 
zwiſchen Yſer und Lys war mißlungen, obwohl nicht einer von den Freiwilligen den 
Mut zur Feigheit gehabt hatte. Dennoch: die Offenſivkraft des Feindes war gelähmt, 
es gab keine Prahlereien mehr. — 


Erwin Arland ſaß, ausgehöhlt vom Entſetzen, ſtummgehauen von der Ewigkeit 
des Tages, auf dem geborſtenen Grabſtein eines Friedhofes und verband ſich das 
Knie. Leichter Prellſchuß. Keiner Klage würdig. — 


Wolf Haſpinger, der Leutnant und Kompagnieführer, wurde, auf einer Bahre 
liegend, vorübergetragen. Erwin rief den Freund an. And Haſpinger ließ die Träger 
halten: „Gut, daß ich dich treffe, Erwin. Weiß nicht, was aus mir wird. Das rechte 
Bein iſt fort. Ich hatte dir noch etwas zu ſagen: Dein Vater iſt tot. Seit bald einer 
Woche. Er hat dich geſehen — mein Wort, du warſt tapfer — —!“ 


Das wächſerne, vom Blutverluſt gegilbte Geſicht des Verwundeten zuckte in ent⸗ 
ſtellenden Krämpfen. Der Leutnant verlor das Bewußtſein, die Sanitäter trugen ihn 
aus dem Abendrot. — 


Erwin blickte verſteint dem Freunde nach, ſeine Seele mühte ſich mit einem 
Labyrinth von Gedanken ab, doch die Tränen, die man beim Tode des Vaters weinen 
darf, kamen nicht — das Leid, das ein Freund um den anderen beim Abſchied tragen 
ſoll, blieb aus. — 


Bald wechſelten ältere Reſerven in die Stellung, die Freiwilligen mußten zurück, 
aus ihrer Diviſion war ein zermalmtes Fähnlein geworden. 


Alſo wanderte man dem Oſten zu, hinein in die Dunkelheit, den Sternen entgegen, 
und als ein Sergeant der Feldgendarmerie die letzten Studenten, Gymnaſiaſten, Ge- 
ſellen und Lehrlinge fragte, ob ſie von Langemarck kämen, wußte niemand, ob er 
nicken oder den Kopf ſchütteln ſollte. Da fragte der Gendarm ſie weiter, ob ſie beim 
Stürmen das Deutſchlandlied geſungen hätten, und als fie das bejahten, reichte er allen 
die Hand: „Jawohl, ihr ſeid die von Langemarck —!“ 
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Totenwacht 
im Haudriſchen Bunker 1017 


Im Hinſturz erſt erſchloſſenes Geſicht, 

Nun wieder kindlich, Klage zart im Munde. 
Die Stirn ſo rein, ein bleiches Totenlicht. 
Das Haar verklebt vom Blute deiner Wunde. 


Was ſchauſt du jetzt? Ein Land mit Baum und Strand? 
Mit Vögeln, Knaben, Mädchen voller Lachen? 

Und abends über Wieſen dünnen Ranch? 

And hoch am Himmel kleine Kinderdrachen? 


Die Mutter, die fih unverdroſſen müht 
Am dich, den Heimgekehrten, Anverſehrten? 
And die Geliebte, die dir lächelnd blüht 
In Zärtlichkeiten, glühend unverwehrten? 


Die Kerze flackert, und ihr fahler Nand 

Verzieht ſich ſtumm im engbegrenzten Ranme. 
And draußen fingt kein Vogel, blüht kein Strauch; 
Da ſtarrt das Feld zerfetzt im Totentraume. 


Naketen ſteigen — fallen — grelle Helle. 

Der Poſten ſchaut durch kranſen Stacheldraht. 
And in den Gräben platzen die Schrapnelle . . . 
And hier und da fällt noch ein Kamerad 


Goswin P. Gath 
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Hartmann Lauterbacher: 


Akademie für Zugend führung 


Durch einen Entſchluß des Reichsjugendführers wird die erſte Reichsakademie 
für Jugendführung in Braunſchweig errichtet. Kaum eine deutſche Stadt hat mehr 
inneres Anrecht, diefe neue Erziehungs- und Schulungsſtätte der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung in ihren Mauern zu beherbergen, als Braunſchweig. Die nationalfogiali- 
ſtiſche Jugend kennt außer den großen Erinnerungsſtätten der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung zwei Orte, die ihr beſonders heilig find und die für fie Verpflichtung be- 
deuten: Potsdam mit der Gruft Friedrichs des Großen in der Garniſonkirche, und 
Braunſchweig mit der Gruft Heinrichs des Löwen im Dom. Oft wurde der Hitler- 
jugend vorgeworfen, fie fei traditionslos und ohne Ehrfurcht; in Wirklichkeit ift 
gerade ſi e eine Jugend, die, weil ſie das Werden des deutſchen Volkes und Reiches 
kennt, ſtolz auf eine große deutſche Vergangenheit und ihre Herzöge und Könige iſt. 
Wenn Potsdam, die Stadt des großen Preußenkönigs, für uns Sinnbild der Pflicht- 
erfüllung, preußiſcher Ordnung und Treue iſt, ſo iſt Braunſchweig mit ſeinen ehernen 
Zeugen deutſcher Vergangenheit unter Heinrich dem Löwen Ausdruck des Reichs- 
gedankens und der Ausrichtung unſeres ganzen Volkes zum Oſten. 


Braunſchweig iſt auch in der jüngſten Entwicklung ſeiner Tradition gerecht ge- 
worden. Wie früher einmal vor vielen hundert Jahren Braunſchweig der Ausgangs- 
punkt einer großen deutſchen Idee wurde, ſo war es wiederum am Beginn einer großen 
deutſchen Entwicklung durch den Nationalſozialismus Mittelpunkt für Norddeutſchland. 
Wenn einmal die Geſchichte die Zeit der deutſchen Auferſtehung ſchreiben wird, dann 
werden Stadt und Land Heinrichs des Löwen mit an erſter Stelle zu finden ſein. 


In den erſten Jahren des Kampfes der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſtießen 
ſchon viele hundert Jugendliche in die damals kleine, aber verbiſſen und gläubig 
kämpfende Schar der NSDAP. Aus ihnen und ihrem Willen entftand 
Ende 1926 die Hitlerjugend. Plauen und Vogtland waren der Ausgangs- 
punkt dieſer Jugendbewegung. Die erſten Gruppen entſtanden neben München in 
Braunſchweig, Bremen und Hamburg. Der Kampf, den dieſe Jugend führte, war 
doppelt ſchwer: einmal, weil ſie meiſtens nicht nur gegen den Gegner zu kämpfen 
hatte, und zum zweiten, weil ſie vom Elternhaus, von Lehrern und Lehrherrn ſelten 
verſtanden wurde. „Jugend ſoll keine Politik treiben“ hieß es, und „Politik verdirbt 
den Charakter“. Ein innerer Zwang hielt dieſe Jungen trotz aller Schwierigkeiten 
bei der Fahne, und ſie haben den größten Opfergang, den eine deutſche Jugend je 
gegangen iſt, mitgemacht. Während der durchſchnittliche Bürgerſohn umhätſchelt und 
vornehm erzogen, die Zeit der deutſchen Erhebung in Vergnügen und Behaglichkeit 
durchlebte, kämpfte der deutſche Jungarbeiter auf der Straße. Es iſt nicht ſo, daß die 
Hitlerjugend für ſich in Anſpruch nimmt, die Straße erobert zu haben; ſie hat ledig⸗ 
lich einen kleinen Teil zur Eroberung der Straße, aber auch zur Eroberung des 
deutſchen Menſchen beigetragen. Sie hat zuſammen mit den Kameraden der SA und 
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SS den Gedanken des Nationalſozialismus auf ihre Weiſe und an ihren Arbeits- 
ſtellen weitergetragen. Ein großer innerer Stolz beſeelte alle, die in den Jahren des 
Kampfes um die Macht das Braunhemd tragen durften. Ich bin unendlich ſtolz, 
daß ich dieje ſchwere und doch wieder fo herrliche Zeit in dem damals roten Braun- 
ſchweig miterleben. durfte und erinnere mich, gerade wenn ich von Mut und Ent- 
ſchloſſenheit ſpreche, der tapferen Kameraden in HJ und SA. 


Braunſchweig nahm in der Geſchichte der Hitlerjugend eine Reihe von wichtigen 
Tagungen auf, fo u. a. die Reichsführertagung der Hitlerjugend unter dem damaligen 
Reichsleiter und Reichsführer Dr. von Renteln zu Oſtern 1932. Deutſchland war rot 
und ſchwarz. Nur Braunſchweig hatte einen nationalſozialiſtiſchen Miniſter. Die 
Zeitungen des Reiches heulten auf, als fie von der feſtgeſetzten Braunſchweiger Tagung 
erfuhren. Schikanen über Schikanen praſſelten auf Braunſchweig herunter, und die 
Tagung konnte nur unter großen Schwierigkeiten durchgeführt werden. Bereits dieſe 
Tagung kann als eine wichtige und bedeutungsvolle Stufe in der Entwicklung der 
Hitlerjugend bezeichnet werden; denn auf ihr wurden nicht nur die Richtlinien für den 
weiteren Kampf gegeben, ſondern es wurden gerade auf ihr ſchon erſte NE 
und Erziehungsanweiſungen verkündet. 


Wenn die Hitlerjugend in den Jahren des Kampfes um die Macht wie jede 
andere Organiſation der Bewegung auch nur eine Propagandatruppe war, war ſie 
mit dem 30. Januar 1933 über Nacht vor neue große Auſgaben geſtellt. Das 
Ziel der Totalität wurde in den wichtigſten Etappen bis zum heutigen Tage durch- 
gefochten. Millionen ſtehen heute in der Hitlerjugend. Ein Erziehungs- und Schulungs- 
programm, wie es keine Jugend der Welt bisher geſehen hat, beginnt in der Hitler- 
jugend Wirklichkeit zu werden. Die Millionen der Mädel und Jungen werden als 
große Gemeinſchaft in den Mädelſchaften und Kameradſchaften weltanſchaulich und auch 
körperlich geſchult und ertüchtigt. In dieſer Schulung iſt genau feſtgelegt, was von 
den Mädels und Jungen in den verſchiedenen Jahrgängen jeweilig gefordert werden 
kann. Die primitivfte, aber vielleicht wichtigſte Art der Erziehung in der Hitler. 
jugend ift die, die dem kleinſten Einheitsführer obliegt: es ift das Vorleben und 
Vorbildſein. Wenn gegen dieſes Prinzip Stimmen laut werden, dann können 
wir darauf antworten, daß von vierzehn oder fünfzehnjährigen Führern einer 
Kameradſchaft von Jungen natürlich nicht dieſe Feſtigung und Reife verlangt werden 
kann, wie ſie in der Regel bei einem Zwanzigjährigen vorausgeſetzt wird. Trotzdem 
aber behaupten wir, daß auch ſchon der kleine Vierzehnjährige, wenn er die Fähig⸗ 
keit in fih trägt, Führer zu fein, imſtande ift, den kleinen Zehn und Elfjährigen das 
an Haltung, an Mut, an Einſatzbereitſchaft und Glauben zu geben, was ſein jüngerer 
Kamerad von ihm erhofft. 


Die Schulung der Führerſchaft der Hitlerjugend geſchieht für die Anterführer 
in Wochenendlehrgängen und kurzen Kurſen, die größtenteils im Sommer in Selt- 
lagern oder aber in Jugendherbergen durchgeführt werden. Dieſe kurzen Lehrgänge 
vermitteln dem Anterführer und der Anterführerin die körperliche Leiſtungsfähigkeit 
und das weltanſchauliche Verſtehen. Die praktiſchen Anregungen, die die Kameraden 
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hier bekommen, müſſen fie am Heimabend, beim Sport und auf Fahrt an ihre Gefolg- 
ſchaft weitergeben. Mittlerer Führer kann nur werden, wer die unteren Führungs⸗ 
ſtellen der Hitlerjugend durchgemacht hat. Er kommt dann auf die von der Hitler- 
jugend errichteten Führerſchulen. Die erſte Führerſchule der Hitler- 
jugend ſtand in Flechtdorf bei Braunſchweig. Heute find im ganzen 
Reiche 70 Führerſchulen, die in ganz neuer, erft von der nationalſozialiſtiſchen Be- 
wegung geſchaffener Form in dreiwöchentlichen Lehrgängen weltanſchauliche Schulung, 
charakterliche Erziehung, körperliche Leiſtungsſähigkeit und die Ausbildung der an- 
geborenen Führereigenſchaften im einzelnen durchgeführt. 


Bisher wurden die beſten dieſer mittleren Führer aus den Lehrgängen der ſiebzig 
Führer und Führerinnenſchulen in die Reihsführerinnen- bzw. Führerſchulen der 
Hitlerjugend berufen, um dort mit den letzten Richtlinien für die Arbeit in der Hitler- 
jugend vertraut gemacht zu werden. Die Reichsführerinnenſchulen in Potsdam, Godes- 
berg und Boyden bleiben auch in Zukunft die höchſten Erziehungsſtätten für BDM 
Führerinnen. Die Reichsführerſchulen in Potsdam und Calmuth (bei Remagen am 
Rhein) werden die Stätten, die in Zukunft die Führer in den Stäben der Hitler- 
jugend in ſpeziellen Lehrgängen in ihren Sonderarbeitsgebieten weiterformen. Für 
den aktiven Führer der Hitlerjugend iſt in Zukunft die Reichsakademie für Jugend⸗ 
führung die Krönung der an ihm durchzuführenden Erziehungsarbeit. Der deutſche 
Junge, dem Führereigenſchaften angeboren ſind und der ſie in den erſten Jahren ſeiner 
Tätigkeit in der Hitlerjugend an der Führung kleinſter und kleiner Einheiten auch 
unter Beweis ſtellen konnte, wird in Zukunft nach Beſuch aller anderen Erziehungs- 
einrichtungen der Hitlerjugend vom Reichsjugendführer an die Reichsakademie fiir 
Jugendführung berufen. Nur der körperlich gewandte und geſtählte Junge, nur der, 
der die Forderung des Führers an ſich wahrgemacht hat, der raſſiſch und charakterlich 
wertvoll iſt, kann höherer Führer der Hitlerjugend werden. Die Aufgaben, die der 
Führer ſeiner Jugend geſtellt hat, aber auch die, die ſich dieſe Jugend ſelbſt täglich 
gibt, ſind ſo groß, daß nur eine rückſichtsloſe Ausleſe der Jugendführerſchaft in Zukunft 
berufen und berechtigt ſein kann, größere Einheiten der Hitlerjugend zu führen. Dieſer 
Führer wird im wahrſten Sinne des Wortes nationalſozialiſtiſch leben müſſen. 


Er wird ſeinen Anterführern und Kameraden nicht den Nationalſozialismus 
zu geben haben, den er vielleicht beim Studium nationalſozialiſtiſcher Literatur ſich 
aneignet, ſondern den, den er lebt, mit dem er ſein eigenes Leben geſtaltet und 
mit dem er letzten Endes die Gemeinſchaſt ſormt. 


Die in Braunſchweig zu errichtende Reichsakademie für Jugendführung wird 
damit die bedeutendſte Erziehungseinrichtung der Jugend im nationalſozialiſtiſchen 
Staate überhaupt ſein. Sie wird, weil ſie in Braunſchweig errichtet wird, jedem, der 
ſie beſucht, eine beſondere Verpflichtung aufbürden. Sie wird eine echte Kampfſtätte 
im Sinne der Opfer, die jeder einzelne im Kampfe der nationalſozialiſtiſchen Be- 
wegung wortlos brachte und der Toten der Bewegung, insbeſondere aber der Toten 
der Jugend ſelbſt ſein! 
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Dr. Henry Picker: 


Haufeatentum und wationalſozialiſtiſche 
Anßenbandelöpolitik 


Die Neuausrichtung unferer Außenhandelspolitik vollzieht der Nationalfogialis- 
mus aus einer tiefen hiſtoriſchen Logik heraus. Denn auch die Außenhandelspolitik 
verſteht und geſtaltet er als unlösliches Glied großer, ſich über viele Jahrhunderte 
erſtreckender geſchichtlicher Zuſammenhänge. Deshalb führt er ſie zurück in die Bahnen 
der urſprünglichen Entwicklung der Wirtſchaft aus der VBauernwirtſchaft über die 
Volkswirtſchaft zur Großraumwirtſchaft und läßt den hanſiſchen Gedanken in moder- 
ner Form wieder erſtehen. i 

Hanſeatiſche Handelspolitik hieß wirtſchaftliche Raum- 
geſtaltung. Während die Kaiſer des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation 
ihre Außenpolitik ultramontan orientierten, ſchufen die Hanſen die erſte fontinental- 
curopdijhe Großraumwirtſchaft. Mit den Geſchützen ihrer Kauffahrteiſchiffe und zäher, 
nüchterner Diplomatie erſchloſſen ſie ſich die Tore der Welt, gründeten ſchon um 1000 
ihre Niederlaſſung in Skandinavien, den baltiſchen Staaten und Rußland und ließen 
ihrer Flagge ihren Handel auf dem Fuße folgen. So ſehen wir fie im 12. und 13. Jabr- 
hundert die Agrarüberſchüſſe aus dem Südoſtraum holen und damit Deutſchland und 
den Nordoſtraum verſorgen. Erzeugniſſe deutſchen, italieniſchen und flandriſchen 
Gewerbefleißes führen ſie dafür wieder dem Südoſten zu. And aus dem Baltikum 
und Polen tauſchen fie Pelz. und Rauchwaren nach Mittel. und Südoſteuropa ein. 

Während die offizielle Außenpolitik Illuſionen nachlief, die früh oder ſpät wie 
Seifenblaſen zerplatzen mußten, ſchuf die Hanfe jenen Güter., Ged- und Verkehrs- 
kreislauf, der von uns heute als Bedarfsdeckungswirtſchaft größten Formats be⸗ 
wundert wird. Denn die von ihm umſchloſſenen Völker und Volksräume wuchſen wirt⸗ 
ſchaftlich zu einem immer engeren Block gegenfeitiger Ergänzung zuſammen und pen- 
delten ihre Erzeugung mit der Zeit derart aus, daß fie den gegenſeitigen Wirtichafts- 
bedürfniſſen ſtändig entſprach. Dabei wachte die Hanſe darüber, daß das Prinzip der 
Bedarfsdeckung ſelbſt in kleinſten Dingen gewahrt blieb und nirgends durch ungeordnete 
Produktion oder gar Aeberproduktion gefährdet wurde. So erhielt langſam jedes Volk 
dieſer Wirtſchaftsföderation ſein ihm eigenes Wirtſchaftsfeld, das es mit innerer 
Freiheit und Selbſtverwaltung ausfüllte, ohne in die Lebensräume anderer 
Völker dabei über zugreifen. 

Dieſe wohlgeordnete kontinental-europäiſche Großraumwirtſchaft, deren Hüter das 
lönigliche Kaufmannstum der Hanſe war, zerbrach jedoch, als man Amerika entdeckte 
und den Seeweg nach Indien, womit man einen neuen, freien und unbegrenzten Wirt- 
ſchaftsraum erſchloſſen glaubte. An die Stelle der kameradſchaftlichen Zuſammenarbeit 
der kontinental-europäiſchen Volkswirtſchaften vom Rhein bis nach Lettland im Nord- 
often und Griechenland im Südoſten trat nunmehr die ſogenannte freie Wirt- 
ihaft. Die vernünftige Förderung der gegenſeitigen Wachstums und Lebenskräfte 
wurde verdrängt durch den Wettlauf nach dem größten Verdienſt und den an die 
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ehrbare Geſinnung der Völker gebundenen gerechten Preis erſetzte man durch 
den als Selbſtzweck verſtandenen, international billigſten Preis. 

Aus den durch die Hanfe in geſunder Marktregelung ſittlich gebundenen Volks- 
wirtſchaften entwickelten ſich nunmehr ſittlich ungebundene freie Wirtſchaften. Die 
alte natürliche Ordnung von Produktion und Abſatz, die die Exiſtenz jedes einzelnen 
ehrlich arbeitenden Menſchen geſichert hatte, wurde zerſtört. And regelloſe Produktion, 
ungeordneter Abſatz und hemmungsloſer Handel waren die Folgen. 

Drei- bis vierhundert Jahre lang ging das gut, denn es taten fih ſtändig neue 
Märkte und damit immer neue Abſatzmöglichkeiten auf, fo daß ein jeder ſorglos pro- 
duzieren konnte, was er wollte. Als dann aber durch den Weltkrieg und ſeine Folgen 
die freien Märkte im fernen Weſten und fernen Oſten immer mehr verſchloſſen wurden, 
ſtand die freie Wirtſchaft am Ende ihrer Weisheit. Zwar ſuchte man ſich noch mit 
der Ideologie einer übergeordneten Weltwirtſchaft aus dem chaotiſchen Durcheinander 
zu retten. Aber vergeblich! Denn obwohl die einzelnen Volkswirtſchaften dieſem 
Wirtſchaftsimperialismus ihre natürliche Selbſtändigkeit, Freiheit und Ehre zum 
Opfer brachten, war das Ergebnis doch nur eine allgemeine Kriſe, die ſogenannte Welt- 
wirtſchaftskriſe. 

Heute muß unſere Volkswirtſchaft unter Veſinnung auf ihre natürlichen Grund- 
lagen wieder eingefügt werden in einen wohlgeordneten Kosmos von Volkswirt⸗ 
ſchaften des mittel- und oſteuropäiſchen Kontinents. Neu erſteht damit der von den 
Hanſeaten vor etwa eintauſend Jahren geſchaffene natürliche und organiſche Wirt- 
ſchaftsaufbau, der die eigene Volkswirtſchaft ergänzt durch die am Gedanken der Be- 
darfsdeckung ausgerichtete Großraumwirtſchaft. 

Vorausſetzung einer dementſprechenden Außenhandelspolitik war die Stabili- 
fierung und Auspendelung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Innern unſeres Landes. 
Die deutſche Wirtſchaft mußte autark geſtaltet werden, d. h. 
fie mußte dem primitivſten Lebensrecht einer jeden Nation gemäß fo gegliedert werden, 
daß fie dem deutſchen Volke eine Burg ift, in der dieſes im Falle handels-, währungs⸗ 
politiſcher oder gar kriegeriſcher Verwicklungen niemals ausgehungert werden kann. 

Daraus ergibt ſich der Amfang dieſer Autarkie von ſelbſt. Denn daß in einer 
ſolchen Burg kein üppiges Leben geführt werden kann, iſt klar. Es ſoll ja auch nur 
die Anabhängigkeit der Exiſtenzgrundlage unter allen Amſtänden garantiert ſein. 

Erſt wenn das der Fall iſt, kann man an weiteren Bedarf denken, der es 
geſtattet, in normalen Zeiten erhöhten kulturellen und leiblichen Anforderungen Rech- 
nung zu tragen. And in Anſehung dieſer Deckung des weiteren Bedarfs ſtützt fih 
der Nationalſozialismus auf die Außenhandelsgrundſätze der Hanſe, wie ſie durch den 
Geſandten Daitz wieder herausgearbeitet und den beſonderen Verhältniſſen unſerer 
Zeit angepaßt ſind. 

Der Nationalſozialismus ſucht daher die Bedarfsdeckung in dem Lebensraum, 
der durch haltbare politiſche Bündniſſe und Freundſchaften geſichert iſt und auch im 
Falle von Verwicklungen ſtets erreichbar erſcheint. Hatte der deutſche Kaufmann in 
der Zeit der freien Wirtſchaft mittels des billigſten Preiſes die Grundlagen unſerer 
Volkswirtſchaft außerhalb unſeres militäriſchen Machtbereichs verlegt, ſo tritt nun⸗ 


10 Pider / Hanfeatentum u. nationalfoz. Außenhandelspolitik 


mehr eine Rüdverlegung ein. Das bedeutet in wirtſchaftspolitiſcher Hinſicht kein 
Abſchließen unſerer Grenzen, ſondern nur eine Sonderung der Bedürfniſſe 
unſeres Volkes unter wehrpolitiſchen Geſichtspunkten. 

Anſere Wirtſchaft wird alſo wieder wehrhafte Wirtſchaft, 
d. h. jenſeits der Grenzen werden wir auch in normalen Zeiten zukünſtig möglichſt 
nur das noch einhandeln, was wir im Notfall entbehren können, und von all den 
Gütern, die für unſer Volk lebenswichtig, aber nur jenſeits der Grenzen erlangbar 
find, werden wir uns entſprechende Beſtände als eiſerne Ration auf Vorrat legen. 

Anter dieſen Geſichtspunkten will der Nationalſozialismus den deutſchen Waren- 
austauſchmöglichſt intenſiv mit all den Ländern geſtalten, mit denen uns derlei 
natürliche Wirtſchaftsintereſſen verbinden. Aehnliches hat ja auch England mit ſeinem 
Britiſchen Empire, Frankreich mit ſeinen Kolonien, Amerika auf Grund der Monroe- 
Doktrin und Japan durch Errichtung des japaniſchchineſiſchen Blockes in klarer Er- 
kenntnis der zeitlichen Bedingtheiten geſchaffen. Wenn deshalb der mittel- und oft- 
europäiſche Kontinent zwiſchen dieſen transozeaniſchen Großraumgebilden wirtſchaftlich 
nicht zugrunde gerichtet werden will, dann müſſen ſich feine Völker zur kameradſchaft⸗ 
lichen Zuſammenarbeit und gegenſeitigen Ergänzung auf dem Gebiet der Wirtſchaft zu⸗ 
ſammenfinden und aufs neue einen kontinental europäiſchen Wirtſchaftskreislauf errichten. 

Die dazu erforderliche, natürliche Wirtſchaftsverbundenheit zwiſchen Deutſchland 
und den Staaten des europäiſchen Südoft- und Nordoſtraumes bewußt zu ſtabiliſieren, 
iſt deshalb die wichtigſte außenhandelspolitiſche Aufgabe der Jetztzeit. Daß Deutſch⸗ 
land dabei aber nicht nur nehmender und gebender Teil in Anſehung ſeiner eigenen 
Produktion und feines eigenen Abſatzes fein darf, ſondern gleichzeitig auch als Tran⸗ 
fiteur im Südoſt⸗ und im Nordoſtraum Hilfeſtellung leiſten muß, ift eine Gelbit- 
verſtändlichkeit, die näherer Erörterung nicht bedarf. 

Sehr mit Recht hat Reichsamtsleiter Werner Daig, der gute Kenner der Auben- 
wirtſchaftsverhältniſſe, darauf hingewieſen, daß dieſe Neuordnung nicht nur das 
überaus ſtark zuſammengeſchmolzene Handelsvolumen ſämtlicher Volkswirtſchaften des 
Geſamtraums wieder ausweiten, ſondern darüber hinaus durch das intenſive interne 
Waren- und Deviſenclearing innerhalb des Geſamtraums eine zuſätzliche Ausdehnung 
von Produktion und Handel der Volkswirtſchaſten herbeiführen wird, die dem Gemein- 
nutz der daran beteiligten Volkswirtſchaften dient, ohne ihre nationale Eigenart und 
Stabilität in Gefahr zu bringen. 

Im Sinne dieſer Rückführung unſerer Außenhandelspolitik auf hanſeatiſche 
Wirtſchaftsgrundſätze ſind heute Induſtrie und Landwirtſchaft in Deutſchland bemüht, 
unter Wahrung unſerer landwirtſchaftlichen Autarkiebeſtrebung ihre agrariſchen Import- 
bedürfniſſe und ihren Tranſit möglichſt im Südoſtraum zu verankern. And auf Grund 
dieſer Beſtrebungen wird beiſpielsweiſe heute ſchon ein weſentlicher Getreidezuſchuß⸗ 
bedarf des europäiſchen Nordoſtraums über den Tranſiteur Deutſchland in Angarn 
und den übrigen Ländern des Donauraumes gedeckt. Ferner erſcheint der Abſchluß 
von Anbauverträgen über Oelfrüchte, die Deutſchland heute von Aeberſee bezieht, 
durchaus möglich und erwünſcht. And entſprechende Vereinbarungen mit den Ländern 
des Nordoſtraumes werden naturgemäß in abſehbarer Zeit folgen. 
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Der große hanſiſche Gedanke, der vier Jahrhunderte hindurch für immer ver⸗ 
ſchüttet ſchien, erſteht alfo in neuer Kraft. Aeberwunden ift der Standpunkt Liberalijti- 
ſcher Geſchichtsſchreibung, daß die alte Hanſe durch Händlergeiſt und Profitſucht zum 
beherrſchenden Wirtſchaftsverband wurde. Denn wir haben erkannt, daß ein klarer 
Blick für die wirtſchaftlichen Lebensnotwendigkeiten unſeres Volkes und kühner 
Wikingergeiſt am Anfang des hanſiſchen Werdens ſtehen. And gleichwie ſeinerzeit aus 
der bewußt geregelten und gelenkten Wirtſchaft die hohe Blüte und Kultur des Mittel- 
alters, ſein Wohlſtand und ſeine Kunſt erwuchs, ſo glauben wir auch heute auf dieſem 
Wege eine beſſere Zukunft erreichen zu können. And wir ſind der Meinung, daß 
nur über eine neue fontinental-europdijhe Großraumwirtſchaft Mittel- und Oft- 
europa zu einer neuen, fih gegenſeitig befruchtenden Arbeits. und Kulturgemeinſchaft 
zuſammenwachſen werden, in der die Freiheit, die Ehre und die Selbſtändigkeit eines 
jeden Volkes und einer jeden Volkswirtſchaft das unantaſtbare, eherne Fundament 
bilden. 


Hans Vollmann: 


Girategie der Arbeitsſchlacht 
Ein Löffel voll Tat iſt beſſer als ein Scheffel voll Nat. 

Es ergibt ſich in dieſen Tagen eine höchſt aktuelle und vor allem pädagogiſch 
nützliche Möglichkeit, einen Artikel über die Finanzierung der nationalſozialiſtiſchen 
Arbeitsſchlacht einzuleiten. Die ſowjetruſſiſche Agitation gibt ſie uns an die Hand: 

And zwar reden die durch den antibolſchewiſtiſchen Elan des Nürnberger Ron- 
greſſes einigermaßen aufgeſcheuchten ſowjetiſchen Zeitungen davon, daß „die deutſchen 
Reichskaſſen leer feien”. Sie bewegen ſich mit dieſer Feſtſtellung, die fie für ſchwer⸗ 
wiegend und „für das Naziregime erſchütternd“ halten, auf der Linie 
jener bekannten international-liberalen Agitatoren, die feſtſtellen, daß „Deutſch⸗ 
land in Schulden erſticke“. 

„Die Kaſſen ſind leer, die Nazis am Ende.“ — Gegenüber dieſer, wie wir betonen, 
von den Sowjets für entſcheidend gehaltenen Feſtſtellung, wollen wir die be— 
ſcheidene, aber doch wohl zuläſſige Frage aufwerfen: Haben wir eigentlich je behauptet, 
daß unſere Kaſſen voll geweſen wären? Haben wir je geprahlt „So reich ſind wir!“? 
Iſt es nicht vielmehr die einzige Tragik des nationalſozialiſtiſchen Aufbaues, daß er 
zugleich eine Epoche liquidieren muß, die ihm nur Schulden, damit einen voll- 
lommen zerrütteten Staatskredit und eine arbeitsloſe Wirtſchaft mit verhungernden 
Menſchen hinterließ?! Wir und mit uns alle gutwilligen, nicht auf bloße anti- 
nationalſozialiſtiſche Agitation erpichten Ausländer wiſſen Beſcheid: Die deutſchen 
Kaſſen ſind leer, weil ſie nie voll waren. And dieſer beſcheidene, kleine Nebenſatz 
„weil ſie nie voll waren“ eröffnet uns erſt vollſtändig den Blick für die Beurteilung 
der nationalſozialiſtiſchen Arbeitsſchlacht und ihrer finanzpolitiſchen Strategie. 

Wir wollen hier nicht weiter im alten parlamentariſch⸗demokratiſchen Elend herum- 
wühlen und all das aufzählen, was die frühere Zeit uns an völkiſcher Sorge und Ver- 
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zweiflung hinterließ. Aber allein in den Jahren 1929 bis 1932 ergab ſich ein Weniger 
im Reichshaushalt von 3,8 Milliarden. Wirklich eine Summe von Gewicht, die da- 
durch ihren fozialkataſtrophalen „Sinn“ bekam, daß das Reich bei ſeinen Bürgern 
— wenn man von ſolchen damals überhaupt noch reden konnte — keinen Pfennig 
Kredit mehr beſaß, 7 Millionen verzweifelte arbeitsloſe Menſchen aber doch noch auf 
die finanzpolitiſche Aktivität dieſes Staates — wenn ſie überhaupt noch hoffen 
konnten — hoffen mußten. And was das Entſcheidende (leider nur ganz Her- 
geſſene) iſt: Weitere Millionen Volksgenoſſen zitterten dem Stempelgroſchen entgegen! 
Das war, gelinde und höflich ausgedrückt, das Erbe, welches die nationalſozialiſtiſche 
Staatsführung antreten mußte und ohne Beſinnen angetreten hat. Angeſichts dieſer 
Sachlage aber, die von niemandem beſtritten werden kann, iſt jeder Streit um volle oder 
leere Kaſſen, um viele oder wenige Schulden lediglich ein Streit, um das Maß von 
Würde, welches ſich die nationalſozialiſtiſche Staatsführung im Verlaufe ihres 
politiſchen Wirkens erringen konnte. Denn bekanntlich beurteilt man die Leiſtung 
eines erfolgreichen Kaufmannes um fo höher, wenn er nur mit ganz wenig oder gar 
keinem Kapital angefangen hat. Der nationalſozialiſtiſche Staat aber begann ſeine 
Arbeit nicht nur mit nichts, ſondern er begann ſeine Arbeit mit der Hypothek der 
volkspſychologiſchen Verzweiflung und Hoffnungsloſigkeit, jenen geſchichtszerſtörenden 
Kräften alſo, die dadurch fo grauenvoll find und wirken, daß fie ſich nicht durch Geld- 
kapital bewegen laſſen. 


„Wo nichts iſt, da hat auch der Kaiſer ſein Recht verloren“, dieſer bekannte 
Satz galt damals natürlich auch für den Nationalſozialismus, ſo daß uns gar nichts 
anderes übrig blieb, als in der Einleitung und Durchführung unſerer Arbeits- 
beſchaffungspolitik aus Eigenem zu geben. Jedoch, bevor wir auf das typiſch National- 
ſozialiſtiſche unſeres Kampfes um Arbeit eingehen, wollen wir kurz vorführen, in 
welcher Weiſe ſich die früheren Regierungen mit der Arbeitsloſigkeit und ihrer Be- 
hebung befaßten. Denn wir dürfen uns ja nicht einbilden, daß die parlamentariſche 
Demokratie die ſoziale und damit ſtaatspolitiſche Gefahr der zunehmenden Arbeits- 
loſigkeit nicht erkannt hätte. Sie ſah dieſe Gefahr ſehr wohl und bemühte ſich auch, 
ihr mit allen theoretiſchen Mitteln zu begegnen. Welche theoretiſchen Mittel waren das? 

Da ift zunächſt das „Gutachten zur Arbeitsloſenfrage“, erftattet von der Gutachter 
kommiſſion zur Arbeitsloſenfrage (erſchienen in Berlin 1931 als Sonderdruck der 
Reichsdruckerei) zu erwähnen. Es entſtand in der Zeit und im Auftrage Brünings. 
Die Gutachterkommiſſion ſelbſt war mit den führenden Theoretikern und Praktikern 
des deutſchen Wirtſchaftslebens beſetzt und tagte unter dem Vorſitz des ehemaligen 
Zentrums-Arbeitsminiſters Brauns. — Keine Frage, daß diefe Kommiſſion fih 
mit Eifer an ihre Aufgabe gemacht und tatſächlich alle möglichen Arten der Arbeits- 
beſchaffung und Arbeitsverteilung unterſucht und geklärt hat. Was empfahl ſie als 
poſitive Abwehrmaßnahmen? Nun, zunächſt lehnte ſie vernünftigerweiſe jede 
inflatoriſch wirkende Maßnahme ab und ſie empfahl (Band 2, Seite 3) die Aufnahme 
einer inländiſchen Arbeitsbeſchaffungsanleihe und weiterhin (man höre und ftaune!) die 
Aufnahme von Auslandskapital zur zuſätzlichen Arbeitsbeſchaſfung, vorausgeſetzt, daß 
„dieſes Auslandskapital zu erträglichem Zinsfuß zu haben wäre“. Außerdem empfahl 
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die Brauns⸗Kommiſſion eine Arbeitszeitverkürzung auf 40 Stunden je Woche, die Ein- 
ſchränkung des ſogenannten Doppelverdienens und jeder nebenberuflichen Tätigkeit und 
ſchließlich die Einrichtung eines freiwilligen Arbeitsdienſtes zur Milderung der Folgen 
der Arbeitsloſigkeit, mit welchen Maßnahmen insgeſamt eine Schaffung von 280 000 (1!) 
Arbeitsplätzen verſprochen wurde. Wie geſagt, es handelte ſich bei dieſer Kommiſſion 
um die Elite der theoretiſchen und praktiſchen Träger der deutſchen Wirtſchaftspolitik; 
angeſichts der Vorſchläge der Kommiſſion jedoch glauben wir von jedem weiteren 
Kommentar abſehen zu können. Sie ſprechen für bzw. gegen ſich ſelbſt ſo deutlich, 
daß ſie von unſerer heutigen nationalſozialiſtiſchen Erfahrung her einfach lächerlich er⸗ 
ſcheinen. 

Wie ſtanden die Gewerkſchaften zu der, gerade fie aud materiell bedrohenden 
Gefahr der Arbeitsloſigkeit? Wir wollen hier zuerſt auf die Schrift „Der Kampf 
gegen die Arbeitsloſigkeit, ein ſozialiſtiſches Programm zur Beſeitigung der Wirt- 
ſchaftskriſe“, herausgegeben vom Internationalen Sozialiſtiſchen Kampfbund (er- 
ſchienen in Berlin 1932), zurückgreifen. In dieſer Schrift forderten die Gewerkſchaften 
vor allem Förderung der Siedlung und des Kleinwohnungsbaues, daneben beriefen 
fie fih auf die im Brauns-Gutachten genannten Möglichkeiten und fie kamen dabei 
zu der merkwürdigen Schätzung, daß auf dieſe Weiſe zwiſchen 200 000 und 1 Million 
— man beachte die Spanne — neue Arbeitsplätze beſchafft werden könnten, allerdings 
unter der weiteren Vorausſetzung, daß 2 Milliarden Reichsmark neue 
Zahlungsmittel gedruckt werden müßten. Außerdem forderten die 
Gewerkſchaften in der Schrift „Die 40. Stunden- Woche“, herausgegeben von Theodor 
Leipart, erſchienen in Berlin 1931, Streckung der Arbeitszeit, woraus fie eine Neu- 
einſtellung von ungefähr 800 000 Arbeitern errechneten (eine Zahl übrigens, die weit 
über der Schätzung des Brauns⸗Gutachtens lag). Auch diefe, hier nur kurz an- 
gedeuteten Pläne der Gewerkſchaften bedürfen von unſerem heutigen Standpunkte her 
keiner beſonderen Würdigung, ſondern fie zeigen klipp und klar die Ratlofigfeit, mit 
der die damalige Zeit der Arbeitsloſigkeit gegenüberſtand. Gemeſſen an dieſer fad- 
lichen und ideellen Natloſigkeit aber erſcheinen die Diskuſſionen, die heute, angeſichts 
des praktiſchen Ergebniſſes der nationalſozialiſtiſchen Arbeitsſchlacht, über die 
Höhe unſerer Verſchuldung oder um die Not unſerer Kaſſen geführt werden, geradezu 
lächerlich. Denn ſchließlich haben wir zwar Geld in die Arbeitsbeſchaffung hinein- 
geſteckt, aber das Geld iſt nicht verloren, ſondern es hat ſein Ziel, die deutſche 
Arbeit zu mobiliſieren, ſie in Güter umzuſetzen, erreicht. Das zeigt jede amtliche 
Statiſtik, das zeigt überhaupt der Zuſtand der deutſchen Volkswirtſchaft. Aber wie 
ging nun der Nationalſozialismus wirtſchaftspolitiſch vor? 

Bei der Beantwortung dieſer Frage halten wir nichts davon, den Leſer mit 
allerhand möglichen Zahlen zu erſchlagen, ſondern weſent lich ift allein, daß wir 
den Sinn der nationalſozialiſtiſchen Arbeitspolitik erkennen und daß wir uns klar 
darüber werden, daß dieſer Sinn in der Tat die Situation des deutſchen Volkes ſo 
erfaßt und geſtaltet hat, daß ſie zur Produktivität unſerer deutſchen Arbeit gleichſam 
zwangsläufig führen mußte. Gewiß ift unſere Konjunktur eine Konjunktur „auf Bor- 
ſchuß“. Das liegt eben daran, daß der Nationalſozialismus, wie wir oben darlegten, 
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beim Beginn ſeiner politiſchen Arbeit nur Schulden vorfand, aber nichts, mit deſſen 
Hilfe er einen praktiſchen Aufbau hätte vorantreiben können! Alſo leben wir, 
rein konjunkturtheoretiſch geſehen, tatſächlich von Schulden. Was ſind das aber 
für Schulden? 

„Man“ bezeichnet ja die nationalſozialiſtiſche Konjunktur auch gerne als eine 
„Konjunktur auf Pump“. Pump in des Wortes übler Bedeutung überſchneidet ſich 
mit dem Begriff des kaufmänniſchen Leichtſinns. And zwar verbindet man begrifflich 
mit dem Worte „Pump“ in der Regel die Aufnahme von Schulden zum Zwecke der 
beſſeren Lebensführung, alſo zum Zwecke einer Erhöhung der Konſumausgaben. Ein 
typiſches Beiſpiel für ſolche Pumpwirtſchaft war die Anleihepolitik der früheren Re- 
gierungen. Noch heute hat Deutſchland rund 20 Milliarden Auslandsſchulden gegen 
urſprünglich über 30 Milliarden. Fragt man, wohin dieſe Auslandsſchulden im einzelnen 
gefloſſen find, jo muß feſtgeſtellt werden, daß ein großer Teil von dem Gewerkſchafts⸗ 
ſtaate dazu benutzt wurde, um die von ihm im Sinne ſeiner Wahlpropaganda benötigten 
ſozialen Leiſtungen durchzuführen. Wir wollen damit ſagen: ein großer Teil der von 
Deutſchland aufgenommenen Auslandsſchulden wurde nicht dazu verwandt, neue 
Produktionsanlagen zu erſtellen, ſondern er wurde einfach im Wege der 
ſtändigen Lohnerhöhungen, ebenſo natürlich auch im Wege der ſtändigen Induſtrie⸗ 
gewinnſteigerungen (bis 1929) aufgegeſſen. Wir leiden alſo heute daran, 
daß wir Schuldſummen tilgen und verzinſen follen, die keinen 
entſprechenden produktiven Gegenwert in der deutſchen Volks 
wirtſchaft finden, ſondern die längſt durch den Magen den Weg 
alles Irdiſchengegangenſind. And das gerade ift das Weſen des Pumpes, 
das Weſen der leichtfertigen Schuldenaufnahme. 


Der Nationalſozialismus dagegen finanziert ſeine Konjunktur, wie wir ſchon 
ſagten, mit Vorgreifen auf die künftigen Reichshaushalte und außerdem mit ſonſtigen 
Rüdgriffen auf den Kredit, den gerade heute wieder das Reich durch 
die unbedingte Stabilität ſeiner Führung genießt. Indem wir 
aber dieſe Tatſache des Schuldenmachens zugeben, wird noch nichts darüber geſagt, 
ob dieje Vor. und Rückgriffe nicht doch auch vom nüchternen wirtſchaftlichen fauf- 
männiſchen Standpunkte aus nicht nur zuläſſig, ſondern ſogar einzig gegeben und 
volkswirtſchaftlich richtig ſind. Denn es kommt bei jeder Schuldenaufnahme 
darauf an, wofür die Schuldſummen Verwendung finden. And es kann 
bei auch nur einigermaßen gutwilliger Beurteilung der Verhältniſſe nicht beſtritten 
werden, daß diejenigen Summen, die auf Grund der Anſpannung des Reichskredits 
(es handelt ſich um rund 6 Milliarden Mark) im Zuge der nationalſozialiſtiſchen 
Arbeitsſchlacht in die Wirtſchaft gefloſſen ſind, hier abſolut produktive Mög⸗ 
lichkeiten ausgeſchöpft haben und ausſchöpfen. Denn durchſchnittlich war der deutſche 
Produktionsorganismus vor der Machtergreifung des Nationalſozialismus nur zu 
etwa 55 Prozent, teilweiſe auch nur zu einem Drittel beſchäftigt. Dieſe Minder- 
beſchäftigung aber ließ die alten Schulden und vornehmlich die bereits „auf- 
gegeſſenen“ oder zur Tributtilgung (12 Milliarden) verwendeten Auslands- 
ſchulden beſonders drückend und fühlbar werden, da ja die Höhe der Zins- und Til- 
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gungsquoten ſich nicht nach der wirtſchaftlichen Kraft der einzelnen Schuldner richtet, 
fondern in ihrer Höhe immer a b f o Iu t fällig ift. And offenbar ift diefe Geſamtſumme 
der Zinſen und Tilgungsquoten aller Schulden weniger fühlbar, wenn die fduld- 
neriſche Wirtſchaft voll beſchäftigt iſt; ſie iſt dagegen doppelt fühlbar, wenn die 
ſchuldneriſche Wirtſchaft nur halb beſchäftigt iſt. Indem alſo der Nationalſozialismus 
die deutſche Wirtſchaft wieder „auf Touren“ brachte, und zwar durch eine, wenn auch 
ſtarke Anſpannung des Staatskredits, ſenkte er damit automatiſch den Anteil der Zing- 
laſten an den Koſten der einzelnen Güter. Dadurch wurde die Zinslaſt leichter tragbar, 

weil ſie ſich auf eine größere Erzeugungsmenge, auf einen größeren Abſatz verteilte, 
und darin ſehen wir die eine, die, wie wir ſagen wollen, gegenwärtig produktive 
Seite der Sache. 

Die zukünftige Entwicklung nun, die ja von den eingangs erwähnten Kri- 
tikern, beſonders den ausländiſchen, beſonders bemängelt wird, ergibt ſich unſeres Er- 
achtens klar erkennbar aus dem folgenden Beiſpiel: | 

Wenn ein Arbeiter einen Kredit von 50 RM. aufnimmt, um ſich dafür einen 
Anzug machen zu laſſen, ſo wird ihm die Rückzahlung dieſes Kredites, weil der 
Anzug als ſolcher ſeine Verdienſtkraft nicht fruchtbar beeinflußt, Sorge und Mühe 
bereiten. Nimmt dagegen der Arbeiter einen Kredit auf, um ſich ein kleines Stückchen 
Ackerland anzuſchaffen und fruchtbar zu machen, ſo wird ihm die Rückzahlung dieſes 
Kredites ohne weiteres und leicht möglich ſein, weil er ja aus dem Garten 
regelmäßig für ihn produktive Leiſtungen, wie Kartoffeln, 
Obſt und Gemüſe, zieht, die feinen Ausgabenetat entlaſten 
und dadurch automatiſch Geld freimachen, welches dann eben 
zur Rückzahlung der aufgenommenen Schulden Verwendung 
finden kann. Außerdem aber wird dieſer Arbeiter ſogar ein Mehr erzielen, 
d. h. die von ihm rückzuzahlenden Raten werden normalerweiſe weſentlich unter dem- 
jenigen Ertrag liegen, den er nun insgeſamt aus ſeinem Stückchen Land in Form von 
landwirtſchaftlichen Produkten zieht. An dieſem alltäglichen Beiſpiel aber ſehen wir 
ganz deutlich, daß es für die Frage einer Schuldenaufnahme und ihrer ſpäteren Til- 
gung entſcheidend iſt, wofür der aufgenommene Kredit Verwendung findet. And das 
gilt für den Staatskredit und für den Bankkredit genau ſo wie für den Privatkredit; 
das gilt alſo auch für denjenigen Kredit, den heute das Reich in Anſpruch nimmt, 
um der deutſchen Volkswirtſchaft einen erneuten Aufſchwung zu ermöglichen. Solange 
deshalb die vom Reiche der Wirtſchaft zur Verfügung geſtellten Mittel zur Aus- 
weitung und Ingangſetzung des Produktionsprozeſſes dienen, iſt gegen ſie nicht nur 
nichts einzuwenden, ſondern erfüllen ſie eine nützliche arbeitmobiliſierende Funktion. 
Daß aber diefe, vom Reich bisher in die Wirtſchaft gepumpten Gelder allein zu pro- 
duktiven Zwecken Verwendung gefunden haben, das zeigt der Wirtſchaftsauf— 
ſchwung, deſſen Zeugen wir alle ſind. Dieſe der Wirtſchaft gegebenen Zuſchüſſe tauen 
alſo die Vereiſung der ſtehenden Produktionsanlagen auf, darüber hinaus finden ſie 
Verwendung für vollkommen neue produktive Aufgaben (wie z. B. der Bau der Reichs. 
autoſtraßen zeigt). Den Kritikern an der nationalſozialiſtiſchen Arbeitsſchlacht ift des- 
halb immer wieder zu antworten, daß der Nationalſozialismus den Staatskredit in 


16 Vollmann / Strategie der Arbeitsſchlacht 


Anſpruch nimmt für eine Ingangſetzung der Wirtſchaft, die dann aus ſich heraus 
automatiſch die Mittel freiſetzen wird und ſchon zum Teil freigeſetzt hat, die eben 
wiederum zur Tilgung des vom Staate zur Verfügung geſtellten „Pumpes“ Verwendung 
finden können. So iſt gegenüber dem Weniger im Reichshaushalt von 3,8 Milliarden 
Mark, welches 1929 bis 1932 entſtand, ab 1932 bis 1934 bereits ein Plus von rund 
2,6 Milliarden erreicht worden. Rechnet man für 1935 ein weiteres Plus von 
Milliarde, fo ergibt ſich, daß der ordentliche Fehlbetrag im Reichshaushalt, der 
durch die Kriſe verurſacht wurde, inzwiſchen faſt eingeholt iſt. Wenn aber trotzdem 
heute von Böswilligen unſer Wirtſchaftsaufſchwung eine „Konjunktur auf Pump“ 
genannt wird, ſo iſt dieſen Leuten im beſonderen noch zu ſagen, daß die Konjunktur 
der Jahre 1926—1930 eine mit rund 30 Milliarden Reichsmark vom Ausland „ge- 
pumpte“ Konjunktur war, die typiſch alle Anzeichen eines verantwortungsloſen Leidt- 
finns zeigte, eines Leichtſinns, den wir Nationalſozialiſten heute eben zu liquidieren 
haben. Demgegenüber aber iſt die nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftsankurbelung eine 
Konjunktur kraft eigenen Vertrauens bzw. Kredits, und — am Rande 
ſei vermerkt — wer fie als Angehöriger des deutſchen Volkes bemeckert, der be- 
meckert in der Tat nicht mehr und nicht weniger als ſeine 
eigene wirtſchaftliche Zukunft. 

Man wendet nun gegen unſere Auffaſſung, daß die Schulden des Reiches ihren 
abſoluten Gegenwert in der Mehrbeſchäftigung der deutſchen Wirtſchaft finden, noch 
im beſonderen ein, daß ein großer Teil dieſer Schulden zur Aufrüſtung verwendet 
würde und daß diefe Schuldſummen nicht in unfer oben angeführtes Beiſpiel (Acker 
land) hineinpaſſen. Auch dieſem Einwand können wir leicht und ſchlagend begegnen. 
Denn die Wehrloſigkeit Deutſchlands hat uns nach zuverläſſigen Schätzungen allein 
materiell rund 67 Milliarden Reichsmark (Tribute) gekoſtet, wobei wir von den 
unſchätzbaren moraliſchen Werten, die uns durch unſere Wehrloſigkeit verloren gingen, 
ganz abſehen wollen. Richtig ift zwar, daß Wehrausgaben in der Zukunft keine volts- 
wirtſchaftliche Rente abwerfen, aber gegenüber dieſem ausländiſchen Einwand dürfen 
wir ſagen, daß uns die Aufrüſtung das Geld, das wir in ſie hineinſtecken, abſolut 
wert iſt. l 
Allerdings werden fih, und das ift der einzige Einwand, den wir gegen die 
nationalſozialiſtiſche Arbeitsbeſchaffung ſachlich anerkennen, in der Zukunft reichhaltige 
Probleme der weiteren Arbeitsbeſchaffung ergeben. Aber auch hier geben uns Er- 
klärungen des Führers den Fingerzeig. Eingangs der nationalſozialiſtiſchen Arbeits- 
ſchlacht z. B. proklamierte der Führer als Ziel, daß „wir zur Mehreinſtellung 
von Beſchäftigten kommen müßten, um mittels der dadurch 
gefteigerten Konſumkraft breiteſter Maſſen die Produk ⸗ 
tionen in der höheren Gütererzeugung allmählich anlaufen 
zu laffen”. Wir ſehen in dieſem Satze, wie der Führer die Frage der Wirtſchafts⸗ 
ankurbelung ganz unter dem Geſichtspunkt der Verbrauchsbelebung ſieht, und hier find 
in der Tat auch für die Zukunft große Reſerven ſchon deshalb gegeben, weil ja, wie 
auch von amtlichen Stellen betont wird, heute noch Millionen von Volksgenoſſen nicht 
das kaufen können, was ſie brauchen. Wenn alſo gelegentlich Widerſtände in der 
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weiteren Entfaltung des Volkswirtſchaftslebens eintreten ſollten, ſo wird es unſeres 
Erachtens vor allem eine ſozialiſtiſche Preispolitik ſein müſſen, die dieſe Widerſtände 
überwindet. Wir ſehen ja in dem Erlaß z. B. der Kraftfahrſteuer, wie eine Ent- 
laſtung des Verbrauchers von Koſten ganz ungeheure Wirkungen auf die Amſatz⸗ 
ſteigerung nach ſich zieht. Aber es iſt heute noch gar nicht an der Zeit, zu überlegen, 
was werden ſoll, wenn die vom Staate eingeleiteten Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen 
abgelaufen find. Denn heute find wir noch in der glücklichen Lage, eine ſtetige Auf- 
wärtsentwicklung unſerer Wirtſchaft feſtſtellen zu können. 

Halten wir aber eines ſeſt —, die nationalſozialiſtiſche Arbeitsſchlacht iſt nicht 
nur der Ausdruck einer vorübergehenden Kraftentfaltung des deutſchen Volkes, ſondern 
ſie iſt vielmehr in ihrer ideologiſchen Begründung ein ſehr ſicheres Zeichen für das 
grundſätzliche Verhältnis von Staat und Wirtſchaft im nationalſozialiſtiſchen Reiche. 
Deshalb iſt die Beſinnung auf dieſe grundſätzlichen Zuſammenhänge auch dann immer 
erforderlich, wenn lediglich beabſichtigt wird, einen Ueberblid über die Arbeits- 
beſchaffungsmaßnahmen des nationalſozialiſtiſchen Reiches zu geben, weshalb wir denn 
auch unſeren Artikel mit den folgenden Erwägungen abſchließen wollen: 

Der nationalſozialiſtiſche Grundſatz: „Die Politik ift das Schickſal“ will aug- 
drücken, daß es bei der Geſtaltung des Schickſals eines Volkes auf die Erfaſſung 
aller Volkskräfte ankommt. Politik iſt (bewußte) Schickſalsgeſtaltung; Politik iſt 
nicht blindes Umbertaften, ift nicht dumpfes „Laßt fahren ⸗dahin“, ift nicht gemütliche 
Ausſprache am Viertiſch —, ſondern Politik ift das klare Bewußtſein von den un- 
abänderlichen völkiſchen Lebensnotwendigkeiten und der entſchloſſene Wille, für die 
Verwirklichung dieſer Lebensnotwendigkeiten einzutreten. Jede auf die Verwirklichung 
und Durchſetzung des völkiſchen Lebens gerichtete Handlung iſt eine politiſche Handlung 
— Politik meint das Ganze, das Volk in ſeiner lebendigen Vielfalt und Einheit! 
Politik formt aus dem Volke die Nation, d. h. die lebendige Willenseinheit! 
Alle echte Politik ijt, um dieſes heute etwas ſehr abgehaſpelte Fremdwort zu ver- 
wenden, total, d. h. ſie denkt aus dem Ganzen für das Ganze, ſie ſchöpft aus dem 
Ganzen den Fortſchritt des Ganzen. Das Merkmal des Politiſchen ift deshalb Ueber- 
parteilichkeit, iſt Recht und der Wille, es durchzuſetzen, wobei Wille und Macht ſich 
vermählen, denn alles Rechte, Richtige wird ſich durchſetzen, weil alles Anrechte ſich 
totläuft —, ſo will es der Geiſt der Geſchichte! 

Wirtſchaft aber iſt nichts Minderwertiges und auch kein Gegenſatz zur Politik. 
Wirtſchaft iſt lebendiger Ausdruck der praktiſchen Kraft eines Volkes. Oder ſoll 
es wenigſtens ſein! Der wirtſchaftliche Zerfall unter der Weimarer Demokratie paarte 
ſich, wie wir ſahen, nicht von ungefähr mit dem politiſchen (ſtaatlichen) Niedergang. 
Denn faule Wirtſchaft iſt nur der Ausdruck fauler Politik. Auch dann, wenn dieſe 
Politik (die öffentliche Hand) ſich gar nicht um die Wirtſchaft kümmern würde. Be- 
ziehungsweiſe gerade dann! Denn Politik und Wirtſchaft ſtehen zueinander in dem 
Verhältnis von Bauer und Samenkorn. Der Bauer ſät, um zu ernten, aber er kann 
nur ernten, weil er in ſorgender Arbeit und Liebe dem Samenkorn „ven Boden 
bereitete“. Die Schwere der Ernte aber ſteht im Verhältnis zur ſorgenden Kraft 
des Bauern. And das Gedeihen der Wirtſchaft ſteht im Verhältnis zur politiſchen 
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Kraft eines Volkes. Die Wirtſchaft und ihre Geſtaltung iſt des Schweißes der 
Edelſten wert, weil eine ſchlechte Wirtſchaft den Volkskörper zermürbt und eine gute 
Wirtſchaft den Volkskörper aufbaut. Aber Wirtſchaft und Geſchäft find nicht dasfelbe. 
„Die Wirtſchaft zerfällt in eine Summe möglichſt nutzbringender Geſchäfte?“ — Die 
Worte „zerfällt“ und „Summe“ weiſen hier ſchon eine falſche Richtung. Denn die 
Wirtſchaft, ſo wie wir ſie auffaſſen, zerfällt nicht in eine Summe, ſondern ſie gliedert 
ſich in eine organiſche Reihe nützlicher Handlungen. Wir Nationalſozialiſten ſagen: 
Gemeinnutz geht vor Eigennutz. Man kann aber ebenſogut ſagen: Ge⸗ 
meinnutz iſt die Grundlage jedes geſunden Eigennutzes. Denn 
das bloße Geſchäft, brächte es auch ſeinem Geſchäftsmann Millionen ein und fiindigte 
doch wider den Geiſt des ſozialiſtiſchen, des deutſch⸗kameradſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſtehens, zerſtößt die politiſche Willenseinheit der Nation, weil es zur Anarchie aufreizt. 
Der Nationalſozialismus aber hat die Geſchäftswelt von dem marxiſtiſchanarchiſtiſchen 
Druck nicht entlaſtet, damit ſie ihren Eigennutz beſſer verwirkliche, ſondern damit ſie 
ſich ganz der politiſchen Pflicht zum Neubau der deutſchen Volkswirtſchaft hingebe. 
Wie dieſer Aufbau in Idee und Richtung erfolgt, das ſagen Partei und Staat, 
denn beide find die Oberſten und Erſten, weil fie das Ganze ſehen und die Wobl- 
fahrt des Ganzen wollen. 

Aber — zum Abſchluß —: entſcheidend für die Dauerhaftigkeit dieſes Aufbaues 
iſt und bleibt der Wille zu nationaler Einheit und Geſchloſſenheit. Erſt er bewegt 
die Schuldſummen in jenem produktiven Sinne, der allen Streit um Zahlen 
lächerlich erſcheinen läßt, weil er allein das Volk, die Nation zum Glücke der wirt- 
ſchaftlichen Freiheit führt. 


Hans Bofinger: 
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Man ſollte die Stadtbevölkerung und ihren biologiſchen Wert nicht immer als 
beſonders ſchlecht hinſtellen, wie es vielfach geſchieht. Nicht die Stadt als ſolche 
ift verderblich, ebenſowenig wie das Land als ſolches immer 
aut ſein muß. Allein durch das Treibenlaſſen aller Fragen, die mit der Bluts- 
erhaltung zuſammenhängen, können die in der Stadt beheimateten Zerſtörungseinflüſſe 
zu einem allmählichen Schwinden der ſtädtiſchen Familie führen. Nur auf die falſche 
Erziehung innerhalb der Stadt iſt es zurückzuführen, daß im Durchſchnitt die ſtädtiſche 
Familie nach drei Generationen ausgeſtorben iſt. 

Die Bevölkerungspolitik des nationalſozialiſtiſchen Staates zeigt eindrucksvoll, 
was dagegen allein durch den Willen der Führung und durch die Erziehung des 
Volkes getan werden kann. Durch die Förderung der Ehen und die Steigerung der 
Geburtenziffern hat 1934 der Geburtenzuwachs der Stadt im doppelten Verhältnis 
zugenommen wie der Zuwachs auf dem Lande. Allerdings war auch ein größerer Ge- 
burtenausfall aufzuholen, der in den vergangenen Jahren erſchreckende Formen an- 
genommen hatte. 
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Trotz dieſer beachtlichen Zunahme der Geburtenziffern haben die Großſtädte 
heute noch nicht die Geburtenzahlen aufzuweiſen, die zu ihrer Beſtandserhaltung aus 
eigener Kraft nötig find. So find es immer noch die ländlichen oder 
vorwiegend ländlichen Gemeinden, die der Erneuerung des 
Blutes unſeres Volkes dienen. 

Das ſchlimmſte, was einem Volk überhaupt paſſieren kann, iſt der Verluſt ſeiner 
Führerſchaft durch: 

allmähliche Ausmerzung der Beſten, durch Abſterben der wertvollen Familien und 

das Schwinden des Bauerntums, aus deſſen Quell die große Maſſe des erb- 

geſunden Blutes kommt. 

Wir haben heute die Gewähr dafür, und können es bereits zahlenmäßig be⸗ 
legen, daß das neue politiſche Führertum im Gegenſatz zu den nur intellektuell 
gebildeten Schichten des Volkes eine ſehr beachtliche Geburtenzahl aufweiſt. Schon 
dieſe Tatſache würde genügen, um die Exiſtenz als Nation und politiſche Kraft durch 
die Erhaltung des hochwertigen Blutes zu ſichern. Aber daß es dieſes Blut nicht 
allein iſt, ſondern darüber hinaus das eigentliche Bauerntum ſeine alte biologiſche 
Kraft erhalten hat, berechtigt zur äußerſten Zuverſicht. 

Diejenigen Bauern nämlich, die eine Bodenfläche von % bis 50 Hektar bewirt⸗ 
ſchaften, die alfo hauptſächlich unter Erbhofrecht fallen, haben nach den neueſten Volks. 
zählungsergebniſſen zu 30 Prozent fünf und mehr Kinder. And es iſt gleichzeitig ganz 
offenbar, daß der Grund nicht in guten Wirtſchaftsverhältniſſen, ſondern in der Haltung 
dieſer Menſchen liegt. Läge es an den guten Wirtſchaftsverhältniſſen, dann 
müßte ſich die Kinderzahl entſprechend der weiteren Vergrößerung des Bodens noch 
mehr ſteigern. Tatſächlich iſt das Gegenteil der Fall. Diejenigen Landwirte, 
die weder Erbhofbauern find, noch überhaupt als Bauern im eigentlichen Sinne an- 
geſprochen werden können, weiſen die meiſten kinderloſen Ehen auf. Selbſtverſtändlich 
bringt der Bodenbeſitz mehr Kinder des Beſitzers mit fih. Das geht aber nur bis zu einer 
beſtimmten, durchſchnittlichen Wirtſchaftsgröße. Das geht ſoweit, als der ländliche 
Menſch noch Bauer ift, und nicht Bürger geworden ift. Darin liegt der Vorteil, den 
das Dorf biologiſch gegenüber der Stadt genießt. Aber die Konzentration des Groß— 
grundbeſitzes innerhalb der einzelnen Familie führt trotz der natürlichen günſtigen 
Bedingungen des Landes nachweisbar nicht nur zur blutsmäßigen Degeneration, 
ſondern auch zu einer Verminderung der völkiſchen Leiſtungsfähigkeit einer Sippe. 

Wenn wir eine Erkenntnis haben, dann iſt es die, daß die Erhaltung und 
Steigerung der Volkszahl weniger brennend iff als die Erhaltung des Volks 
wertes. Von dieſer Grunderkenntnis geht die geſamte Bevölkerungs und Raffe- 
politik aus. Wir können der Entwicklung aller Volksſchichten im Grunde genommen 
ohne Angeduld gegenüberſtehen, denn was aus fih heraus lebenswert ift, hat auch die 
Kraft, ſich zu erhalten. 

In der Abwanderung eines Teiles der Landbevölkerung in den ſtädtiſchen Lebeng- 
bereich müſſen wir den Ausdruck der geſunden Lebenskraft des deutſchen Volkes ſehen, 
die noch lange nicht gebrochen iſt. Als neue Aufgabe bleibt lediglich be- 
ſtehen, die Familienbildung und Geburtenzahl des deutſchen 
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Arbeiters zu fördern, damit auch dieſe Säule der Nation ſich 
ſelbſttragen kann. Wenn das in den nächſten Jahren erreicht wird, haben wir 
es zu einer Beſtandserhaltung aus eigener Kraft gebracht. Heute ſind wir zwar auf 
dem beſten Wege, dieſe Beſtandserhaltung zu erreichen, haben jedoch die Grenze dahin 
noch nicht hinter uns. 

Das wirft ein beſonderes Licht auf die Landarbeiterfrage. Es zeigt ſich, daß Land⸗ 
arbeiter mit eigenem Bodenbeſitz weit mehr Familienmitglieder haben, wie Land- 
arbeiter in der gleichen Amwelt ohne Bodenbeſitz. Dieſe Tatſache wird bei allen 
Maßnahmen der Sozialpolitik Beachtung finden müſſen. Bei den ſtädtiſchen Arbeitern 
ift das ebenſo. 

Aus dieſen Erſcheinungen und Vorgängen iſt erſichtlich, daß die Abwanderung in 
die Stadt ſolange eine ganz natürliche Erſcheinung iſt, als der Abnahme der Volkszahl 
in den Städten eine Zunahme des Landvolkes gegenüberſteht. Die Ergänzung ſtädtiſcher 
Berufe kann nur aus dieſer Quelle erfolgen. Wir brauchen alſo nicht zu glauben, daß 
die Kinder der Landarbeiter und Bauern ausſchließlich dem Lande erhalten zu werden 
brauchen. Das Land und das deutſche Bauerntum können jedoch eine fundamentale 
Forderung erheben: 

dem deutſchen Boden müſſen für alle Zukunft ſoviel Menſchen und Familien 
erhalten bleiben, daß der nationale Ertrag des Bodens das Aeußerſte darſtellt, was 
mit menſchlichen Mitteln, mit Arbeit und Technik überhaupt zu ſchaffen if. Er ft 
wenn dieſes Ziel des höchſten nationalen Bodenertrages aus 
Mangel an Menſchen nicht mehr erfüllt werden kann, wird aus 
der natürlichen Abwanderung vom Land eine unnatürliche 
Landflucht. Landflucht iſt es, wenn für die Landarbeit zu wenig 
Menſchen zur Verfügung ſtehen, die ſelbſt der Landſchaft und ihrem Bauern- 
tum angehören. Nicht Menſchen an ſich genügen, ſondern Menſchen, die mit ihrem 
ganzen Sein der Arbeit auf der Scholle verſchrieben ſind. Arbeit am Boden 
bedeutet in jedem Fall Inanſpruchnahme des ganzen Lebens 
und kann niemals als eine mehr oder weniger vorübergehende 
Beſchäftigung angeſehen werden. Landflucht ift alfo das Abfließen von 
mit dem Land verwachſenen Menſchen, die dort draußen leben und arbeiten könnten, 
die jedoch aus irgendwelchen äußeren oder inneren Gründen daran gehindert werden. 

Für eine ſolche Landflucht kann es taufend Gründe geben. Man iſt ver- 
ſucht, den wirtſchaftlichen Gründen zuerſt nachzugehen. Wir wollen uns 
nicht in eine falſche Romantik hineinſteigern und damit einen Fehler begehen, der in 
bezug auf das Bauerntum von manchen gemacht wird. Die Konzentration von 
Kapital, Arbeit und Technik iſt leider auf die Stadt beſchränkt und das Land kam 
daher in der wirtſchaftlichen Entwicklung zu kurz. Die Anſicherheit der Preiſe und des 
Abſatzes, der Druck der durch Freihandel ſtark gewordenen Auslandskonkurrenz, 
Schuldenlaſt, Wucherei, falſche Wirtſchaftsweiſe und vieles andere brachten das 
Bauerntum manches Mal ſo ſehr zurück, daß es für manchen zu ſchwer war, in der 
Arbeit am Boden zu bleiben. Aber zu einer Landflucht, zu einer allgemeinen Ent— 
völkerung konnte dies allein nicht führen. Dafür waren andere Gründe maßgeblich. 
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Vielleicht mit Ausnahme der nach der Stein⸗Hardenbergſchen Bauernbefreiung 
erfolgten Landflucht ſind vorwiegend ideelle Anläſſe die Arſache. Der materielle 
Vorteil wird nur dann den Ausſchlag geben, wenn jede Bindung des Menſchen an 
den Boden fehlt. Wer eine Heimat hat, verläßt das Land nicht. 

Die wirtſchaftliche Bekämpfung der Landflucht beſteht in der Ordnung der ſozialen 
Verhältniſſe. Sie beſteht in der menſchlichen Bindung des Landarbeiters an den Hof 
und ſeine Mitglieder. Sie beſteht in ſeiner Verwurzelung mit dem Boden durch die 
eigene Scholle. 

Die berufliche Erziehung des bäuerlichen und Landarbeiternachwuchſes wird, auf 
weite Sicht geſehen, den gleichen Zielen dienen. Für die HS ftellte Lühr - OLdigs eine 
Forderung vor einiger Zeit auf, die heute ihrer Erfüllung entgegen geht: „... Es muß 
ſogar ſoweit kommen, daß im Bauernreich der Zukunft die Landarbeit als die für das 
Volk wertvollſte und wichtigſte angeſehen wird, und der Landarbeiter als der Vertreter 
dieſes lebenswichtigen Standes die vollkommene Ebenbürtigkeit mit anderen Berufs- 
ſtänden erhält. And hier liegt eine ſozialpolitiſche Aufgabe, die heute erſt von wenigen 
geſehen wird, die aber um der Zukunft des deutſchen Landvolkes willen aufgegriffen 
und durchgeführt werden muß. Dieſe Aufgabe liegt darin, den Landarbeiterſtand 
zum richtig erlernbaren Berufsſtand zu erheben“ („Wille und Macht“). And eines 
Tages wird allein die Tüchtigkeit und Zähigkeit des einzelnen über ſein Recht am Boden 
und an der Heimat entſcheiden. Jungbauer, Landarbeiter ſowie zweite und dritte 
Bauernſöhne werden den gleichen Weg der Leiſtung gehen, um ſich ihre Heimat zu 
erobern. Das bedeutet, daß die Aufſtiegsmöglichkeiten in der Landarbeit garantiert 
find und damit die Stadt nach dieſer Richtung hin ihren Vorzug für den einzelnen 
verliert. 

So ſehen wir, daß die deutſche Bauernpolitik in ihren Maßnahmen und ihrem 
Ziel jeden materiellen Anlaß für die Landflucht ausſchalten kann und wird. 

Viel gefährlicher aber ijt die magiſche Anziehungskraft des nichtbäuerlichen Lebeng- 
kreiſes, die jedes Gefühl der Heimatliebe überwinden zu können ſcheint. Das iſt der 
wahre Grund jeder Landflucht, und hier ſchaltet ſich die Jugend ein. 

Die Art des Landes iſt anders: Land iſt Land und Stadt iſt Stadt. Es iſt kein 
Gegenſatz, ſondern es ſind zwei verſchiedene Erſcheinungsformen des nationalen 
Lebens. Wenn man aber eine davon mit der anderen verbaſtardiſiert, verliert jede 
ihre Eigenart und ihren Eigenwert. 

Wir denken zurück an die Zeiten der ſeeliſchen Zermürbung des Landvolks. Sie 
wurde teils abſichtlich von außen hineingetragen, teilweiſe war ſie aus innerer 
Richtungsloſigkeit geboren. Das Land und das Bauerntum wurde in den Bannkreis 
der Städte gezogen. Das Land verſtädterte zuſehends. Der Bauer wurde Bürger. 
Aus dem Schulzen machte man den Bürgermeiſter. Bratenrock und Zylinder zierten 
nicht nur die Beerdigungen, ſondern waren notwendiger Beſtandteil der Feſtverſamm— 
lungen. In den Vereinen ehemaliger Schüler der Landwirtſchaftsſchulen, als den 
Aeberbleibſeln jener „babyloniſchen Gefangenſchaft des Bauerntums“, iſt ſogar heute 
noch mancherorts Smokingzwang. Auch der Smoking wird eines Tages eine „Tracht“ 
ſein, die man als Entartungserſcheinung werten wird, wie viele „bäuerliche Trachten“ 
aufs Land verpflanzte bürgerliche Moden waren. 
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Angefangen vom Zylinder über die Nähmaſchine bis zum Bankkonto und der 
Mitgliedſchaft bei der Sterbekaſſe ſtand das Land im Zeichen einer ungeſunden Gort- 
ſchrittlichkeit. Das Nußbaumſchlafzimmer unter dem Gebälk und der Stall aus Glas 
und Stahl gegenüber dem Strohdach waren die wunderlichen Ausdrucksformen und 
komiſchen Gegenſätze eines in ſich nicht mehr feſten und damit der ſtädtiſchen Atmo- 
ſphäre verfallenen Landvolkes. Das war keine wirtſchaftliche Erſcheinung. Das war 
eine Beſchmutzung der kulturellen Eigenſtändigkeit. Wenn dieſe Dinge zu den wahren 
Werten erklärt würden, dann müßten die Menſchen ja auf die Stadt ausgerichtet und 
nach der Stadt abgezogen werden. Denn in der Stadt gibts das alles noch viel 
ſchöner. And wer würde nicht den jungen Bauern verſtehen, der ſich ſagte: „Wenn 
ſchon modern, dann richtig.“ Der Reichsbauernführer weiß, warum er das Artbewußt- 
fein des deutſchen Bauern fördert. Preisgabe der bäuerlichen Art bedeutet De- 
moraliſierung des Landvolkes. Die Folgen ſind: Entwurzelung und Landflucht. 

Wirtſchaftlich ſorgt der Staat mit geſetzgeberiſchen Maßnahmen für die Sep- 
haftigkeit und Volksdichte des Landes mit dem Ziele höchſtmöglichſter Lebensmittel. 
erzeugung. Die ſeeliſche Feſtigung jedoch iſt die große Aufgabe 
der Jugend. Durch unſere Arbeit in der Landjugend erreichen wir die innere 
Aeberwindung der Landflucht. Wir erziehen die jungen Menſchen des Landes zu einem 
arteigenen Weltbild, ehe ſie das Land verlaſſen —, ſei es vorübergehend oder dauernd. 
Früher wurden ſie erſt erzogen, wenn ſie dem Lande glücklich entkommen waren. Das 
Land galt als Stammſitz der Langeweile. Das ſtellt heute die Landjugend ab. Darüber 
hinaus wird ſie dafür ſorgen, daß an den Stellen der größten nationalen Bedrohung die 
beſten Kräfte der Nation eingeſetzt werden. In den ländlichen Grenzgebieten wollen wir 
den beſten Dorflehrer, den deutſcheſten Pfarrer, den einſatzbereiteſten Juriſten und 
den opferwilligſten Arzt. And an ihre Seite ſtellen wir den aktiviſtiſchen Jungbauern 
und jungen Landarbeiter. And das Land kann nur diejenigen Menſchen brauchen, 
die nach ſeinem Rhythmus leben können. Abertauſende junger Menſchen der Stadt 
tragen dieſen Rhythmus in ſich und haben ſich zum Dienſt im Bauerntum und am 
Boden zur Verfügung geſtellt. Wichtiger als ſie aber iſt in dieſer Beziehung die 
Landjugend ſelbſt. 

Für ſie machen wir das Dorf zum Mittelpunkt ihres ganzen Denkens, Wirkens 
und Strebens. Hof um Hof wird durch uns Junge für die nationalſozialiſtiſche Ge⸗ 
meinſchaft des Dorfes erobert. Keine Schulbildung, ſondern dieſe Gemeinſchaft wird 
die Landjugend umſchmieden. Sie kennt und verſteht den inneren Zuſammenhang des 
einzelnen und der einzelnen mit dem ewigen Geſetz des Wachſens und Vergehens, 
das jie in ihrer Arbeit täglich neu erleben kann. Wir lehren fie dieſes Geſetz, auf 
das Volk anwenden, Jungen wie Mädchen. Das iſt ſozialiſtiſche Erziehung. 
Wir greifen damit in die tiefſten Tiefen des Lebens und nehmen der Landjugend damit 
jedes Gefühl eines geringeren Wertes gegenüber Menſchen anderer Lebensſtandorte. 

Rückhalt und Bindung, Anregung und Daſeinszweck ruhen in der jungen Dorf- 
gemeinſchaft ſelbſt. Aeußerlich ergibt das ein ganz neues Bild von der Landjugend. In 
Haltung und Bewegung wird ſie durch die Zucht innerhalb der nationalſozialiſtiſchen 
Formationen, vor allem in der Hitlerjugend geformt: nicht mehr verträumt, ſondern 
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klar, lebhaft und kämpferiſch. In Arbeitsabenden, Kurſen, auf Fahrten und in der 
Schulung bilden wir die Landjugend zum bewußten Träger eines gegen den Kapitalis⸗ 
mus gerichteten Arbeitsethos. Wir ſchaffen dadurch eine neue Generation bäuerlicher 
Menſchen, die in ihrem Stande keinen Intereſſenverband, ſondern ein Inſtrument für 
das Volk fiebt. Der Stil unſerer Feiern, der Gehalt unſerer Dorffeſte und Dorf- 
abende wird ſo echt und geſund ſein, daß ſich niemand der kulturellen Kraft dieſer 
jungen Dorfgemeinſchaft verſchließen kann, der fie erlebt hat. Ein ſelbſtbewußtes Fret- 
bauerntum mit echter Kultur und in wirtſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit wird daraus 
hervorgehen. Wir ſchaffen die Gemeinſchaft, um das gemeinſame Werk und aus dem 
gemeinſamen Blut. Das Land wird damit zum blutsmäßig und ſittlich wichtigſten 
Zentrum des deutſchen Lebens werden. An die Stelle, wo heute vielleicht durch ſeeliſche 
und wirtſchaftliche Arſachen volksleer gewordene Räume ſind, und in die Räume, 
deren Volk wertmäßig ausgelaugt und gemindert wurde, ſtellen wir ein zähes junges 
Landvolk, das ſeinen Mann ſteht. 

Wir begnügen uns nicht mit einem Lippenbekenntnis zum Boden und zum Blut 
allein. Dieſe Worte find für die ganze deutſche Jugend ſelbſtverſtändlich geworden. Wir 
arbeiten, ringen und kämpfen um den deutſchen Raum und für das deutſche Blut. 
Wenn uns einer fragt, was die Landjugend mit der Landflucht zu tun habe und was 
ſie dagegen tun könne —, dann ſagen wir: alles, denn wir haben ſie in uns 
überwunden. 


Dr. Erwin Geier: 


Dolitie und Moral 


Die Politik ſoll das gemeinſame Schaffen und Wirken eines Volkes, die Moral, 
das Verhalten jedes einzelnen Menſchen leiten. Beide Begriffe wurzeln in den Tiefen 
der menſchlichen Naturanlage. Aebermächtig iſt daher der Trieb, in irgendeiner Form 
ſowohl auf andere Perſonen einzuwirken, als auch uns ſelbſt ihren Wirkungen zu unter- 
ſtellen, um das abſolute Ziel unſeres Handelns, ein höchſtes Ideal zu ſuchen. Wie wir 
ſelbſt aber dieſes Ziel, weil es nicht der empiriſchen Welt angehört, nur in der Form 
freien Wollens zu ergreifen vermögen, ſo können wir auch keinen anderen Menſchen ihm 
zwangsweiſe unterwerfen. Wir haben daher keine andere Möglichkeit, andere Perſonen 
für dieſes höchſte Ideal zu gewinnen, als die perſönliche Hingabe an ſie, den Dienſt an 
ihrer Seele. Die Richtung unſeres eigenen Willens auf das abſolute Ziel iſt alſo zugleich 
Richtung auf das Wollen unſerer Mitmenſchen. Dies beides ift in der Moral zufammen- 
gefaßt. 

Wir ſtehen alſo unter dem Einfluß eines unwandelbaren inneren Sollens, erleben 
aber zugleich in deffen Befolgung das erhebende Bewußtſein der Hoheit innerer Freiheit. 
So vereinigen ſich in der Moral der höchſte Idealismus eines abſolut verpflichtenden 
tranſzendentalen Zieles, das Gefühl freier über den bloßen Naturzuſammenhang erhabener 
Geiſtigkeit und das Wohlwollen oder die fördernde Liebe anderen geiſtigen Weſen gegen- 
über. 

Dieſer durch die menſchliche Anlage bedingte Drang, für andere zu fein, läßt notwendig 
die anderen auch für mich ſein. Hierdurch entſteht eine durch die Gleichheit des Wollens 
ausgezeichnete menſchliche Gemeinſchaft, die dem einzelnen das zum Wohle der 


24 Geier / Politik und Moral 


Geſamtheit erforderliche Verhalten vorſchreibt. Sie ift nicht etwa ein Produkt zufälliger 
Aeberlegung —, ein bellum omnium contra omnes hat es ebenſowenig jemals gegeben, 
wie einen contrat social —, ſondern eine lebensnotwendige Exiſtenzform, die unerſchütter⸗ 
lich iſt bei Erfüllung einer dreifach gegliederten Bedingung: inniger Zuſammenhang des 
Ortes oder Bodens, des Blutes und des Geiſtes oder der Geſinnung (Kultur). Die Leitung 
und Erhaltung der Kraft und Einheit dieſes ungeheuren Ganzen iſt Aufgabe der 
Politik, und zwar vornehmlich der inneren Politik. Da nun aber bei höherer Ent- 
wicklung der Kultur das Leben eines Volkes ſtets in vielſeitigem Zuſammenhang zu dem 
Leben der anderen Völker ſteht, fo tritt die äußere Politik als eine notwendige Cr- 
gänzung zu der inneren Politik hinzu. Die Art der Regelung des Verhältniſſes eines 
Volkes zur übrigen Welt ift aber je nach der Staatsauffaſſung durch ganz beſtimmte Tat- 
ſachen bedingt. So wird ein völkiſcher Staat außenpolitiſch vornehmlich darauf bedacht 
fein, die Exiſtenz der durch den Staat zuſammengefaßten Raſſe ſicherzuſtellen, indem er 
ſeine Bodenfläche mit ſeiner Volkszahl in Einklang zu bringen ſucht. Denn nur ein ge⸗ 
nügend großer Lebensraum gibt einem Volke die Freiheit des Daſeins. 

Politik und Moral! die Eigenheit beider Begriffe erfaſſen, heißt den Gegenſatz 
erkennen, der ſie trennt. Auf ſeiten der Moral liegt alles das, was uns erſtrebenswert 
erſcheint, Liebe, Hingabe, Aufopferung. Auf der Seite der Politik ſehen wir die Rüd- 
ſichtsloſigkeit und den unbarmherzigen Egoismus der einander bekämpfenden Völker. Hier 
erſcheint es als Pflicht, den Gegner ſo empfindlich als möglich zu treffen und das Leben 
anderer zu zerſtören, um ſich ſelbſt zu behaupten. 

Das Mittelalter glaubte einſt, dieſen Gegenſatz überbrücken zu können, wenn es die 
Politik wie das geſamte ſoziale und ſtaatliche Leben der Leitung der chriſtlichen Moral 
unterſtellen würde. Das göttliche, von der Kirche ausgelegte Geſetz ſollte auch der Staat 
anwenden, freilich nur in groben äußeren Amriſſen. Denn nach der damaligen Auffaſſung 
war der Staat ja nicht eine göttliche eigengeſetzliche Gründung, ſondern der Mandatar der 
Kirche, weshalb auch dieſer und nicht dem Staat die maßgebende Autorität zukam. Die 
Folge war, daß die kirchliche Moral politiſiert und die Politik doch nicht moraliſch wurde. 
Moraliſch war aber jedes Handeln, das der Kirche dienlich war; heiligte doch der Zweck 
die Mittel. 

Wenn trotzdem der weltgeſchichtliche Verſuch, die Moral des Staates durch ſeine 
Abhängigkeit von der Kirche zu ſichern, geſcheitert iſt, ſo liegt das daran, daß Moral und 
Politik, Kirche und Staat, Glauben und Wiſſen nicht nur dem Grade, ſondern der Art 
nach voneinander verſchieden ſind und beide Gebiete ſomit ihr eigengeſetzliches Daſein 
führen. Die Moral hat nicht den geſetzlichen Charakter einer vorgeſchriebenen Ordnung, 
ſondern fällt ebenſo wie die Religion in das Gebiet des perſönlichen freien Lebens und 
Wollens des einzelnen Menſchen, während der Staat auf einer äußerlich rechtlichen 
Zwangsordnung beruht. Der Staat als der lebendige Organismus des Volkstums kann 
und ſoll nichts anderes erſtreben als ein Zuſammenwirken ſeiner Glieder zur Erhaltung 
und Höherentwicklung feines raſſenmäßigen Beſtandes. Der Staat ift demnach nicht Selbft- 
zweck, ſondern ein Mittel zum Zweck. 

Die Politik nach dem Geſichtspunkt der privaten Moral durchzuführen, ift ſachlich 
unmöglich. Ich kann und ſoll nach dem Grundſatz „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ fret- 
willig auf meinen Vorteil zugunſten einer anderen Perſon verzichten, aber ich begehe ein 
Verbrechen, wenn ich als Politiker einen Vorteil meines Volkes zugunſten eines anderen 
Volkes preisgebe; denn ich verzichte in dieſem Falle ja nicht auf einen perſönlichen Vor- 
teil, ſondern ich ſchädige die Gemeinſchaft, deren Intereſſe wahrzunehmen meine Pflicht iſt. 
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Ich kann und ſoll den Glauben und die perſönliche Begeiſterung für das Gute in allen 
Menſchen wecken, aber ich bin ein Tor, wenn ich die Politik auf ſolcher Begeiſterung allein 
aufbauen will. Was ſoll man ſich denken bei den Worten, an die Stelle der Machtpolitik 
müſſe eine Politik des Dienens, an die Stelle der Raubtierpolitit die Menſchenpolitik 
treten, denken? Nur der kann ſich zu dieſer Auffaſſung bekennen, der im Nebel der Phraſen 
leichter in fremden Teichen zu fiſchen wünſcht. Anwillkürlich wird man dabei an den 
feierlichen Augenblick des 14. Februar 1919 erinnert, an dem die Verfaſſung des Völker 
bundes angenommen wurde und fein Schöpfer, der ehemalige Profeſſor der Univerfitat 
Princeton, Präſtdent Wodrow Wilfon, fih zu den theatraliſchen Worten ſteigerte: „Dieſer 
Krieg hat furchtbare, aber auch ſehr ſchöne Folgen getätigt. Das Verbrechen iſt beſiegt 
worden, die Welt ift ſich mehr denn je zuvor der Majeſtät des Rechts bewußt geworden. 
Die Völker, die einander mißtrauten, können jetzt als Freunde und Kameraden leben, 
eine einzige Familie bilden. Gedanken des Mißtrauens und der Intrigen ſind fortgefegt. 
Die Menſchen ſehen einander ins Antlitz und ſagen: Wir find Brüder und haben ein 
gemeinſames Ziel.“ 


Was iſt heute von all dieſem Zukunftshoffen übriggeblieben? Nur die Tatſache, daß 
der Völkerbund auf der ganzen Linie verſagt hat. 


Noch eines verdient in dieſem Zuſammenhange Beachtung, daß nämlich trotz der 
angeblichen Völkerverbrüderung die internationale Diplomatie, deren hohe Aufgabe es ſein 
ſollte, die Lebensbedingungen der Völker untereinander zu ihrem Wohle aufzubauen, 
allmählich auf das Niveau eines Marktes herabgeſunken iſt, auf dem zur Erzielung eines 
guten Geſchäftes jedes Mittel und jede Täuſchung angebracht und erlaubt iſt. Es iſt 
deshalb auch nicht verwunderlich, wenn in den jahrelangen Verhandlungen in der Ab⸗ 
rüſtungsfrage keine Einigung erzielt werden konnte. Deutſchland zog in klarer Erkennung 
der Sachlage den Schlußſtrich unter dieſe Entwicklung und trat aus dem Völkerbunde 
aus, führte die allgemeine Wehrpflicht ein und ſchloß mit England das Flottenabkommen ab. 
Das iſt Realpolitik; ihr Dogma lautet: Handle ſo, daß die realen Kräfte deines Volkes 
zu der durch die Wirklichkeit ermöglichten Lebensauffaſſung gelangt. Das Leben des 
eigenen Volkes bleibt ſomit der einzige feſte Orientierungs- 
punkt der Politik. Der Staat muß ſogar, um Leben und Kraft des Volkes zu 
erhalten, Entbehrung, Not und Tod über Perſonen und Generationen verhängen. Wer 
das unmoraliſch nennen will, der vergißt, daß der Staat nicht die einzelnen Menſchen 
als ſolche, fondern das Volk als Einheit zum Gegenſtand ſeines Wirkens hat. 


And lenken wir nunmehr unſeren Blick auf die poſitive Beziehung von Politik und 
Moral, ſo erkennen wir, daß erſt die Politik die Möglichkeit der Einwirkung der Moral 
auf ein Volk ſchafft; denn fie ſtellt die geordneten und lebenskräſtigen Beziehungen her, 
innerhalb welcher der Menſch fähig wird, moraliſche Ideale feſtzuhalten und zu pro- 
pagieren. Ferner kämpfen Politik wie Moral gemeinſam, wenn auch mit ganz ver- 
ſchiedenen Mitteln, gegen Selbſtſucht und Eigennutz. Es gibt keine Moral ohne den 
Staat, aber es wird auch nie einen geſunden Staat ohne Moral geben. Daher wird ein 
Kulturſtaat auch Sinn und Intereſſe für die die Religion und Moral pflegenden Ein- 
richtungen haben. Der Staat Adolf Hitlers hat ſich den Grundſatz des großen Preufen- 
königs, entſprechend dem germaniſchen Freiheitsprinzip, zu eigen gemacht, daß in ſeinem 
Bereich jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden kann. Friedrich der Große wußte bereits 
ftaat3- und volkspolitiſche Intereſſen über dogmatiſche Gelehrſamkeiten zu ſetzen. Die 
Geſchichte hatte ihm recht gegeben, weil ihre Kritiker eingeſtehen mußten, daß Preußen 
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im inneren Widerſtreit zahlloſer deutſcher Stämme eine führende Poſition errang, ohne 
die der Staat Bismarcks und das Reich des Führers nicht denkbar wären. 

Vorausgeſetzt wird aber dabei, daß ſich die Kirche auf ihre eigentliche Aufgabe, das 
Wort Gottes gegenwärtig zu verkündigen, beſchränkt. Tut fie das nicht, glaubt fie viel- 
mehr — wie z. B. die katholiſche Kirche — noch immer an ihre politiſche Sendung und 
fühlt fie ſich fo mächtig, gegen unſere Raffe- und Steriliſationsgeſetzgebung predigen und 
immer wieder die Deviſenverordnungen umgehen zu können, dann ſtellt ſie allerdings die 
Großmut des Dritten Reiches auf eine harte Probe. Daß daraus ernſte Konfliktsgefahren 
für die geſellſchaftliche Ordnung und Führung des Volkes entſtehen können, ift offen- 
ſichtlich, ebenſo, daß der Staat energiſche Abwehrmaßnahmen gegen die ſich als politiſcher 
Katholizismus darſtellende Erſcheinung treffen muß. Die Kirche hat ihren göttlichen 
Auftrag und iſt an ihn gebunden. 

Es iſt lehrreich, daran zu erinnern, daß Bismarck ſeine ſozialpolitiſche Geſetzgebung 
nur unter dem zähen Widerſtand der Vertreter des dogmatiſchen Freiheitsprinzips hat 
durchſetzen können. Dem entſpricht es aber, daß ſich ſeine Begründung dieſer Geſetze auf 
dem Boden der lutheriſchen Tradition bewegt. Bismarck erkannte, daß die ſozialen Ideen 
der chriſtlichen Moral eine Macht im Volke waren, mochten ſie, wie er ſagte, in einigen 
Kreiſen auch nur in „foſſilem Zuſtande“ erhalten ſein. Dieſe Realität war es, die ihn 
in rein politiſchen Erwägungen zu der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung trieb und ſie zu⸗ 
gleich ermöglichte. | 

Wir dürfen ſomit feſtſtellen, daß die Politik nicht unmoralifh ift und daß weder 
ihre Zwecke unlauter ſind, noch die zu dieſen Zwecken erforderlichen Mittel. Daß die 
Politik aber moraliſch iſt, kann von ihr auch nicht behauptet werden, ſie erhält das 
Leben des Volkes mit allen hierzu geeigneten Mitteln. Die Politik iſt daher nicht als 
gut oder böſe zu bezeichnen, ſondern als zweckmäßig oder unzweckmäßig, weitblickend oder 
kurzſichtig. Da aber nur eine weitblickende Politik geſundbringende Verhältniſſe im 
Volke ſchafft und dadurch indirekt das moraliſche Leben fördert, ſpricht man von ihr auch 
als von einer moraliſchen Politik. Der alte Bismarck hatte einmal in ſehr lehrreichen 
Worten für die Moral zwar den kategoriſchen Imperativ Kants anerkannt, aber zugleich 
von ſeinem Wirken erklärt: „Wenn ich zu handeln hatte, habe ich mich niemals gefragt: 
Nach welchen Grundſätzen handelſt du nun?, ſondern ich habe zugegriffen und getan, was 
ich für gut hielt.“ 

Iſt nun aber die Politik nicht unmoraliſch oder moraliſch, ſo wird doch der Politiker 
als Perſönlichkeit moraliſch oder unmoraliſch fein. Wenn der Politiker in dem Vewußt⸗ 
ſein der Verantwortlichkeit für das Leben ſeines Volkes, ohne rechts oder links zu blicken, 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen handelt, ſo iſt ſein Tun moraliſch. Wird es aber z. B. 
beſtimmt durch die Rückſicht auf feine Popularität, dann handelt er unmoraliſch. 

Der Nationalſozialismus hat durch den Grundſatz: Autorität jedes Führers nach 
unten und Verantwortlichkeit nach oben dem moraliſchen Denken und politiſchen Handeln 
eine neue Richtung gegeben. Denn das iſt eine der fundamentalſten Erkenntniſſe, daß der 
Staatszweck, die Erhaltung und Förderung des deutſchen Volkes, nicht allein erreicht 
werden kann durch den Staatsapparat und ſonſtige Einrichtungen. Das ausſchlaggebende 
Mittel zur Erreichung dieſes Staatszweckes ſtellt vielmehr der ſtaatsrechtliche Neubegriff 
der politiſchen Führung dar, die von der NSDAP getragen wird. 

Aufgabe der Hitlerjugend iſt es, das durch die NSDAP vermittelte Gedankengut 
in ſich aufzunehmen, zu pflegen und danach zu handeln. Dr. Goebbels ſagte in ſeiner Rede 
vor der Preſſe am 21. April 1934: „Irgendwo in der Hitlerjugend marſchieren die 
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kommenden Miniſter, Dichter, Künſtler und Sournaliften. Dieſe Männer werden dem 
20. Jahrhundert ſein eigentliches Gepräge geben. Ans bleibt es vorbehalten, der kommen⸗ 
den Generation den Weg zu bereiten und ihr die endgültige Ausgeſtaltung eines Reiches 
zu ermöglichen, das wir geſchaffen haben.“ Daß unſere Jugend ſich ihrer verantwortungs⸗ 
vollen Aufgabe bewußt und fähig iſt, dieſes Erbe anzutreten, ſteht außer Zweifel. Denn 
fie tft revolutionär, weil fie weiß, daß alles erkämpft und erobert werden muß, weil man 
nichts beherrſchen wird, was man nicht vorher gelernt und ſich ſelbſt anerzogen hat. 
Sie iſt national, weil ſie weiß, daß der Einzelne ſeine Grenzen im Volkstum hat. Sie iſt 
antikapitaliſtiſch, weil ſie weiß, daß die Wirtſchaft kein ſelbſtändig beſtehendes, nicht Eigen⸗ 
geſetzen gehorchendes Gebilde ift, ſondern nur ein Mittel zur Sicherung und Entwicklung 
des völkiſchen Lebens, getragen von dem Gedanken der Volksgemeinſchaft: das heißt Sozial- 


eintracht nach innen und Wehrgemeinſchaft nach außen. 


„Waffenschmiede den Nation” 
Zur Gründung und Eröffnung des Reihs- 
inſtituts für Geſchichte des neuen Deutſch⸗ 

lands 
Von Gerhard Schröder 


„Wenn wit die Kraft beſitzen, die Ge⸗ 
ſchichte wieder ſo zu ſchreiben, daß die 
Seſchichtemachenden fie im Torniften mit 
P rb 


ühren, dann n auch wir Ge⸗ 
gemacht!“ Walter Frank. 

Politiſch aktive Zeiten haben noch immer 
ein beſonders ſtarkes Verhältnis zur Ge⸗ 
ſchichte gehabt. Wieviel mehr muß das für 
unſere Zeit gelten, die an Tatkraft, politi- 
ſcher Neuſchöpfung und totaler Durd- 
formung eines Volkslebens in der Welt⸗ 
geſchichte kaum ein Vorbild beſitzt. Von der 
Politik, vom Handeln her bekommen alle Be⸗ 
reiche unſeres Lebens heute ihre Impulſe; 
die Kraft des Blutes und des Willens, ob 
ſie ſich im ſchöpferiſchen Geiſte oder in der 
ſchaffenden Hand äußert, ſie beſtimmt heute 
Inhalt und Form, Sinn und Aufgabe all 
unſeres Seins. 

Die Wiſſenſchaft kann und darf darum 
künftig nicht in Iſolierung verharren, weder 
in der Gorfdhung nod in der Lehre; und 
wenn ſie die Wahrheit ſuchen und künden 
ſoll, ſo bekennen wir uns dazu, daß auch die 
Wahrheit kein Ding „an ſich“ iſt, ſondern 


daß auch ſie durchblutet iſt vom Pulsſchlag 
des Ganzen, nicht abſtrakt iſt, ſondern ge⸗ 
bunden iſt an die Werte und Erlebniskräfte 
jeder Gegenwart. Träger der Wiſſenſchaſt 
ſind Menſchen von Fleiſch und Blut, die 
nicht auf dem Monde, ſondern auf der Erde 
und in ihrer Wirklichkeit leben. And erſt 
aus dem Bekenntnis zu diefer unſerer Wirk⸗ 
lichkeit mit ihrer Größe, ihrem Kampf, ihrer 
Not und aus dem Glauben an ihren ſchöp⸗ 
feriſchen Sieg wächſt die Kraft zur echten 
Erkenntnis der Wahrheit und zur Löſung 
der Fragen, die uns geſtellt find! 


Wenn Politik und Geſchichte fo nahe bei- 
einanderſtehen, dann mußte mit Naturnot- 
wendigkeit der Nationalſozialismus auch 
zur Wiſſenſchaſt der Geſchichte, zur Ge- 
ſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung in 
ein inniges Verhältnis gelangen. In der 
Neuwertung der Geſchichte ſtehen wir mitten 
drin; und wir fpüren, wie der Marſchtritt 
der ewigen Soldaten unſeres Volkes, ſeiner 
Kämpfer und Staatsmänner, ſeiner Arbeiter 
und Bauern, feiner Künſtler und Gorfder 
uns ins Blut ſchlägt, ſich dort mit dem 
Rhythmus unſerer Tage verbindet, und wie 
ſo aus Geſchichte und Gegenwart die Kraft 
für die Zukunft gewonnen wird! 
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Die neue Gründung 

Als erſtes großes wiſſenſchaftliches Inſti⸗ 
tut des nationalſozialiſtiſchen Staates er- 
wuchs das Reichsinſtitut für Geſchichte des 
neuen Deutſchlands. Wir ſagen auch hier 
mit Bewußtſein „erwuchs“, denn — wie fein 
Präſident Profeſſor Dr. Walter Frank in 
der Eröffnungsrede als beſonders glückhaft 
die neue Gründung ſchon bezeichnete — das 
Inſtitut iſt nicht künſtlich gemacht worden, 
ſondern lebendig gewachſen. 
deen Seats r eigenen Bil! e 
Kräfte zum Licht emporgerungen haben und daß dieſer 
Geiſt ſich heute ſeinen Körper baut.“ 

Walter Frank felbft ift uns feit 
Jahren ein Begriff. Als einer der älteſten 
Mitarbeiter Baldur von Schirachs hatte er 
auch frühzeitig Anteil am ftudentifd-politi- 
ſchen Kampf und war Mitgründer der erſten 
nationalſozialiſtiſchen Hochſchulzeitung, des 
„Akademiſchen Beobachters“. Auch zu ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Arbeit hatten die revolu- 
tionären Kräfte der Jugend bald ein enges 
Verhältnis, weil ſie ſpürten, daß in ihr die 
revolutionäre Kraft des Nationalfogialis- 
mus in der Wiſſenſchaft ſich bewegte. Ehrung 
und Auftrag zugleich wurde ihm durch die 
Ernennung zum Präſidenten des Inſtituts 
durch den Führer. 

Seinen Mitarbeiterkreis ſchuf er aus den 
Kräften der echten Tradition 
der Wiſſenſchaft und den Kräften 
der Revolution, die mit einem Kreiſe 
von jungen Hiſtorikern als „Sturmfähnlein 
des Führers“ — wie es K. A. von Müller 
nannte — auch ſchon ſeit Jahren wirken. 
Dazu berief er bekannte Männer, die um die 
Revolutionierung der Wiſſenſchaſt und um 
die Schaffung der Grundlagen national- 
ſozialiſtiſcher Wiſſenſchaftsauffaſſung höchſte 
Verdienſte beſitzen, dazu Männer des mili- 
täriſch⸗politiſchen Lebens, um auch die 
Brücke zu dieſer Seite der Praxis zu 
ſchlagen. 

Der alte „Fach“. und Zunftgelehrte wird 
ſich ob der Vielfalt wundern und ſie nicht 
begreifen; der Reaktionär wird ob der Bin- 


dung des Alters mit der Jugend räfonnie- 
ren; der Nationalſozialiſt aber wird merken, 
wie zukunftskräftig die Worte Franks ſind, 
als er 1 


„Wenn wir daher unſere tiefe Achtung vor der 
Erfahrung des Alters in zahlreichen Berufung n wiles 
tt, teichen 
der Energie und dem Feuer t 


nd wir rte und glauben, dak dieje N duns 
der Ene nen guten Klang ge Wir 
und glauben, daß in der Wed felmirtung gui oa 
Generationen und haat perl dieſes In 
einem Mikrokosmos werde, in dem fi die große 
Kontinuität auch des geiſtigen Schaffens und Ringens 
in unferem Volk widerſpiegeln.“ 


Soldaten neuerlebter Wiſſenſchaft 
„Soldaten neuerlebter Wiſſen⸗ 
ſchaft“ werden ſo ans Werk gehen. 


„Wir mu Be u Helen, Dem grohe 
Lebenselan t deutſ evolution, 
ei ig ee Hen Den En formte, feine Bus 

ür den Raum, in pem unfere 

Bifenjdeft wi ft en ſein konnte. Wenn 
wenn in det. R en Gelehrtenſtube e 
elan ſich mit feurigen Zungen Alb iad bed der un 
Braufen Der ‘ne de gelgiagen see pire war, fe 
27 ch eine 8 


ng, 
ebens⸗ 


oge nannte ge ofratie 17 Dom eles 
mentaren fol 8 der Maſſen 


Damit tritt die tünſtige Geſchichtsſchrei⸗ 
bung in ein unmittelbares Verhältnis zum 
Volk, und das Neue wurde greifbar, als 
Walter Frank in ſeinem Bekenntnis 
zur nationalſozialiſtiſchen Re- 
volution ſich zugleich an die Spitzen der 
politiſchen und der wiſſenſchaftlichen Ener- 
gien unſeres Volkes wandte, die der feier- 
lichen Eröffnung beiwohnten. 


Das war keine akademiſche Angelegenheit 
wie die Veranſtaltungen früherer Wiffen- 
ſchaftsinſtitute, ſondern hier klangen fym- 
boliſch am Anfang ſchmetternde Fanfaren 
der Hitlerjugend, und Sturmfahnen der SA 
und SS ſtanden ernſt und mahnend zu ſeiten 
der Rednertribiine. 

Der Gruß und Dank an Partei und Staat 
erging „nicht im Sinne der Loyalität eines 
Antertanentums, das ſich „ſubmiſſeſt um das 
Wohlwollen der Behörden bewirbt“. Was 
wir geloben — ſo ſagte Frank —, lautet: 

„Wir ſind Blut vom Blut und Fleiſch 
vom Fleiſch eurer Revolution und eures 
Reiches!“ 
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And mit derſelben Leidenſchaftlichkeit, mit 
der das politiſche Bekenntnis zum großen 
Zeitalter Adolf Hitlers abgelegt wurde, mit 
derſelben Aeberzeugung erfolgte das Be⸗ 
kenntnis zu den ewigen großen Tugenden 
deutſcher Wiſſenſchaftlichkeit: 

„Deutſch ſein heißt uns Ernſt. 

Deutſch ſein heißt uns Gründlichkeit. 
Deutſch ſein heißt uns Gewiſſen. 


Deutſch ſein heißt uns, zu den Gründen 
gehen, ſelbſt wenn man daran zu⸗ 
grunde geht!” 


Das mögen jene Querulanten, Emigran- 
ten und „Objektiven“ einmal nachleſen — 
und dann mögen ſie ſchweigen. 


Wir aber als junge Kräfte der Hochſchule 
und Wiſſenſchaft mögen beglückt ſein, den 
Weg zu ſehen, auf dem politiſche Leiden- 
ſchaft und echte Erkenntnis vereint mar- 
ſchieren. 


Aufruf zum wiſſenſchaftlichen Schöpfertum 

Dann rief Frank zum wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Schöpfertum! Das neue 
Reichsinſtitut hat als ſeine Aufgabe, die 
neuere Geſchichte, im beſonderen die in der 
Zeitſpanne zwiſchen der franzöſiſchen Re⸗ 
volution von 1789 und der nationalfogialifti- 
ſchen Revolution von 1933 zu erforſchen und 
darzuſtellen. Die beiden Jahreszahlen wie⸗ 
gen unendlich ſchwer. Der zwiſchen ihnen 
liegende Zeitraum iſt von klirrendem und von 
verſchwiegenem Kampf erfüllt. Wir ſpüren es 
tagtäglich, daß die Geſchichte dieſer 150 
Jahre neu zu ſchreiben iſt, weil wir ſie erſt 
heute recht überſehen und weil heute 
unſere Wertung dieſer rechten Schau 
gerecht werden muß. Wir freuen uns, 
daß nicht nur Quellenpublikationen, die dann 
in den Bibliotheken verſchwinden, entſtehen 
folen, ſondern daß eigenſchöpferiſche Dar- 
ſtellung der Wiſſenſchaft und dem Volke 
dienen ſollen. 


Vier große ſelbſtändige Arbeits 
pläne wurden in den Mittelpunkt geſtellt: 


a) eine Geſchichte, die den Einbruch der weft- 
lichen Ideen in Deutſchland mit ihren 
Wirkungen und Gegenwirkungen umfaßt, 

b) eine Geſchichte der nationalkirchlichen Be⸗ 
wegung im 19. Jahrhundert, 

c) eine Geſchichte der deutſchen Judenfrage 
zwiſchen franzöſiſcher und nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Revolution, 

d) eine Geſchichte der deutſchen Philoſophie, 
vor allem im 19. Jahrhundert. 


Dies ſoll der Anfang ſein. Jedes einzelne 
Thema iſt von ſo ungeheurer Weite und 
Tiefe und gleichzeitig von fold gegenwarts⸗ 
naher Bedeutung, daß wir ſchon hieran den 
politiſchen und den geſchichtlichen Sinn 
dieſes neuen wiſſenſchaftlichen Arbeitertums 
erkennen. 


Während der Arbeit ſoll gegenüber allen 
Querulanten das Wort gelten: „Noli 
turbare circulos meos !“. „Die Aufgaben“, 
fo wandte ſich Frank an feine jungen Mit- 
arbeiter, „an die wir gehen wollen, fordern 
von uns die ganze Kraft und Glut unſeres 
Lebens. Sie fordern Stille und Entſagung 
und Mühe. Sie fordern die ſouveräne Ver. 
achtung des Augenblicks, auf daß uns die 
Zukunft gehöre. Sie fordern zuletzt und vor 
allem den blinden Glauben an die eigene 
Miſſion .... And doch könnt ihr auch in 
dieſer Stille als Waffenſchmiede und In⸗ 
genieure der Wiſſenſchaft Offiziere Eures 
Vaterlandes ſein!“ 


Wer die Worte hörte, der ſpürte, daß fie 
mehr waren als eine Rede anläßlich der Er⸗ 
öffnung eines wiſſenſchaftlichen Inſtituts. 
Hier tönte wie früher in den Kampfzeiten 
das „Deutſchland erwache!“, der Ruf des 
jungen nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands 
nach Revolutionierung und Neubegründung 
der Wiſſenſchaft. Hier wurde ein neuer 
Stein in dem gewaltigen Bau deutſcher 
Wiſſenſchaft geſetzt und feſt verankert, ein 
Eckſtein, an dem die Aeberſtändigen ſich 
ſtoßen, und zugleich ein Grundſtein, auf dem 
die revolutionäre Jugend weiterbauen kann. 
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„Oeſterreichiſche Geſchichten aus dem 
1933.“ Von Gen Kreu 5352 
Verlag Georg D. W. Callway, 
1935 (154 Seiten oktav. 


einer der beiten Vertreter des deutſch · ö ziel den 
Heimatſchrifttums den Lefer in die politiſch äu erſt 
aufgewühlte elt Defterreihs unmittelbar na em 
Verbot der öſterreichiſchen NSDAP. Eine Reihe von 
kurzen Geſchichten zeigt uns den Ae Humor, 
mit dem die Söhne der Oeſterreichiſchen Alpen allen 
Schikanen und Verfolgungen zu trotzen wiſſen. Das 
Buch ſpiegelt lebensecht den Kampf des Deutſch⸗ 
eien as mit ſeinem urwüchſigen humorvollen 

eſen in den erſten Wochen nach dem Verbot der 
Partei wieder. 

Der Kenner der . iſchen Verhältniſſe kann 
19 eine Schwäche d de udes nicht unbeſprochen 
affen. Der reichsdeutſche Lefer könnte ſich nur zu 
leicht verleitet ſehen, den Mitte 1933 beginnenden 
Kampf der nationalſozialiſtiſchen Partei in Oeſter⸗ 
reich aus den Geſchichten des Buches heraus nicht mit 
I politiſchen Schwere und Größe zu vedenken, die 
ieſem heroiſchen Kampf Deutſch⸗Oeſterreichs tat us 
ufommt, Auch die erften Monate nach dem Verbo 
er öſterreichiſchen Nationalſozialiſtiſchen Partei brads 
ten ſchon ungeheure Opfer an Leben und Gütern der 
nationalſozialiſtiſchen Gartelanhanger Damals fdon 
mußten hunderte und taufende der afttoften Kämpfer 
der Alpenländer Haus und Hof, Weib und Kind ver⸗ 
laffen, um den unerbittlichen Schergen zu entgehen. 
Wir vermiſſen es, daß der grauenvolle Vernichtungs⸗ 
feldgug in dieſem Buch nicht herausgeſchält wurde. 


Dr. L. 


Helden in Tirol. Von Karl Springen- 
ſchmid. Franckſche Verlagshandlung in 
Stuttgart. 

In knapper, aber bildhaft ſtarker Spra feſſelt 
Karl Springenſchmid mit dielem Buch den Lejer, Man 
folgt ergriffen dem Lauf der ſpannenden 9 Erzählun⸗ 

en, die ſo deutlich zu uns ſprechen, als wenn wir ſie 
elbſt miterlebt hätten. 

Die große Geſchichte Tirols, verkörpert in feinen 
knorrigen Bauerngeſtalten, Bergführern, Kaiſerjägern 
und Standſchützen, lebt hier ur 


„Deutſch ⸗Oeſterreich 1918/19.” Ein Kampf 
um Selbſtbeſtimmung. Von Dr. Kurt 
Trampler. Karl Heymanns Verlag, 
Berlin WZ. 


Ein Buch, das jeder kennen muß, der in die 
zſterreichiſche Frage näheren Einblick gewinnen will. 
Die Oeſterreich⸗Frage ift feit Kriegsende nie von der 
e der internationalen Konferenzen ver⸗ 
1 die große europäiſche Politik weiſt der 
eutſchen Bevölkerung Oeſterreichs eine ſo bedeutende 
Rolle zu, daß unbedingt jeder Deutſche im Reich um 
den Kampf Oeſterreichs und die Selbſtbeſtimmung, die 
Begründung em und um die Grenzen 
der Oſtmark wiſſen mu 


Der Verfaſſer des Buches geht aus von volks⸗ 
politiſchen Spannungen der alten Habsburger Mon» 
archie, führt uns hinein in die Rompres Deut 
Oeſterreichs, in die Kämpfe der Republik Deutſch⸗ 
Oeſterteich mit den alliierten und aſſozlierten Mächten 
um die nationale Selbſtbeſtimmung und die Kapis 
tulation des Staates, aber nicht des Volles. 

In dem 240 Seiten ſtarken Buch finden ſich ſämt⸗ 
liche Urkunden vom Vorfriedensvertrag angefangen. 
über die Begründung der Republif an der Donan 
am 21. Oktober 1918 bis zu den italieniſchen de 
ſicherungen für die Erhaltung des deutſchen Bolts- 
tums in Südtirol. Dr. 2. 


„Da lacht Tirol.“ Geſchichten aus dem 
Tiroler Volksleben. Von Karl Sprin- 
genſchmid. Franckhſche Werlagsbud- 
panong; Stuttgart. (Karton. 2,80 RM., 
n Leinen 4,— RM.) 

Karl eee einer der bekannteſten 
Tiroler Volkserzähler, bringt uns Tirol mit feiner 
Bevölkerung nahe. Seine Sprache, wie überhaupt der 
feine Gebrauch feines Wortes treffen genau den 
dieſes Stammes des deutſchen Alpenvolkes. Wer die 
langſame, bedächtige Art des Bergbauern, die Schneid 
und Lebensluſt der Tiroler Jugend verftehen will, ſoll 
dieſes Buch leſen. 


Volk im Aufbruch. Von Dr. Horand Horſa 
Schacht. Verlag von W. Crüwell, 
Dortmund. 

W tionalfogialtftt 

der ae e Arbeit 5 enen at a 

keien wird, ſo iſt die Abhandlung im ganzen be⸗ 

trachtet doch noch nicht ganz losgelöft von der alten, 
in manchen greifen heute noch herrſchenden Einſtellung 
zu unferer Volksgruppenarbeit. 


Grenz und Oſtmark. Von Janoſchek 
Borries. Edwin Runge⸗Verlag. 

Die Broſchüre bringt eine „ det Auf⸗ 
gaben und Geſchichte der Grenzmar Pofen-Weſt⸗ 
preußen. Die zahlreichen Bilder und Skizzen laſſen 
die Grenzmark als die Klammern Oſtdeutſchlands vor 
unſeren Augen erſtehen. Beſonders wertvoll iſt die 
gute Herausarbeitung, daß aud die Grenzmark Poſen⸗ 

e angeſtammte K. di unferer Vorfahren 
und damit unſeres Volkes Die Broſchüre verdient 
verbreitet zu werden. 


Schleswig Holftein. Von Karl Alnor. 
Edwin Runge Verlag. 

In einem großen geopolitiſchen Ueberblick wird die 
volksdeutſche und außenpolitiſche Bedeutung Schleswig⸗ 
Holfteins gezeigt. Große Kräftelinien ſchneiden bag 
auf der ſchmalen Halbinſel und machen dieſe glelch⸗ 
zeitig zur Brücke und zur Schranke zwiſchen Nord 
und Süd und Oſt und Weſt. Das Erbe und die Sen⸗ 
dung 1 wird durch zahlreiche Karten 
und Bilder vetanſchaulicht. Daß auch im Norden 
unferes 1 heftiger Volkstumskampf tobt, ents 
nehmen win dieſem fehr zu empfehlenden ole = 
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be 
eingehen. 


Bildmaterial teich ausgeſtatteten Buch das letzte re 
des stgantti n Ringens. In unferer Erinnerung tft 
noch die 


ampf wach; daß auch die Kommenden 
a vi y dies usne ii onite Bud 


„Das Saarbuch.“ Von 5 Heiß. 


Schickſal einer deutſchen Landſchaft. Volk 
und "eid ertag, Berlin % b 1935. 


( T 

Die Zeitſchrift „Volk und Reich“ ſchuf mit ihrer 
Sonderausgabe „Das Saarbuch“ etwas Einmaliges. 
In über Seiten ziehen beinahe 600 Bilder an 
unferen Augen vorüber. Wer dieſes Buch aufſchlägt, 
muß es bis zu Ende durchſehen. Es ziehen hier vor⸗ 
über die Bilder des Saatiandes, des treuen Volkes 
an der Saar, des Kampfes, der Unterdrückung, der 
Rot und ſchlielich des Sieges. Verbindender Text 
und Karten ſowie Skizzen un . den durch die 
Bildwirkung gemachten Eindruck. eſonders hervor» 
ubeben tft os die graphiſche und umbruchstechniſche 
ildgeſtaltung dieſes „modernen Epos“ des Bildes. 


„VBayeriſche Oſtmark.“ Aufbau eines deut- 
ſchen Grenzlandes. Von Dr. Kurt 
> 35 mpler. Bergland Verlag, München. 
1 e 
Ein Zeitdokument, das vom zähen e 

der NSDAP zeugt. Die Bayerische Oſtmark iſt heute 

eine heiß umitrittene Grenzmark. Um fo größere Bes 
deutung kommt daher dem allmählichen wirtſchaftlichen 

Aufbau dieſes Grenzgaues zu, denn nur eine geſunde 

Mark kann ein widerſtands ähiges Bollwerk gegen die 

Erpanfionsbeftrebungen fremder Völker fein. Dies 

an Hand von zahlreichen Bildern und Skizzen belegt 

und jedem Leſer einen tiefen Einblick in die Nöte, 
aber auch in den Glauben an die Zukunft dieſer 

Grenzmark gegeben zu haben, iſt dieſem Werk Dr. 

Tramplers reftlos gelungen. Dr. L. 

s 


Hitler in feinen Bergen. 86 Bilddokumente 
aus der Umgebung des Führers. Heraus- 
egeben von Heinrich Hoffmann. Ver- 
ag Zeitgeſchichte, Berlin. 
Keichsbildberichterſtatter Heinrich Hoffmann, der 
Pa des Führers, ſchenkte uns bereits drei 
cher, die vielen Hunderttauſend ein ſchönes Er⸗ 
lebnis waren. Sein neuer Bildbericht „Hitler in 
Fuhre Bergen“ läßt uns wieder am Leben des 
ührers teilnehmen. Das Buch iſt ſo ſchön und es 
ergänzt jedem ſo eindringlich ſein Bild vom Führer, 
i mir wiffen, es wird — wie die andern Bücher 
Se manns — feinen Weg in die Hand einer großen 
emeinde finden. 


Die Anekdoten. Von Wilhelm Schäfer. 


Verlag Albert Langen⸗Georg Müller, 
München. = : 


Schäfers Anekdoten find in einer Volksausgabe 
rausgekommen. Sie werden nun no ieh Freunde 
nden, die ſich an der meiſterlichen Gch erkunſt ets 
treuen können. Die wundervolle Profa Schäfers gehört 

zu dem Schönſten, was uns die zeitgenöſſiſche Dichtung 
geben kann. 


Der erſte Deutſche. 


l faſſungsbegtif 


Roman Hermanns des 
Cheruskers. n Hjalmar Kutzleb. 
Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig. 


Dies Bud tft aus dem Erleben der nieder 
deutſchen Landſchaft gewachſen. Den hiſtoriſchen 
Rahmen um Armin hat Kugleb mit dem Erleben 
unſerer Zeit ausgefüllt. Er hat klar den Gegenſatz 
Germanentum und Welſchtum an dieſem hiſtoriſchen 
Beiſpiel in packender Schilderung und klarer Sprache 
herausgearbeitet. 


Friedrich der ur Von Franz Kugler. 
Verlag von E. Seemann. 

Das von Adolph Menzel illuſt rierte Werk Franz 
Kuglers über Friedrich den Großen iſt in einer un⸗ 
gekürzten Volksausgabe herausgekommen. Dies Werk 
vereinigt in hie alle Borgiige die eine hiſtoriſche Dare 
ſtellung haben kann: es ſchildert die Tatjaden bis ins 
Letzte, ohne auch nur an einer Stelle langatmig zu 
ein. Darum iſt es techt geeignet, uns Leben und 

tk des Preuhentonigs Babe zu bringen. 


Seefahrt ruft! Von Rudolf Krohne. 

Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stutt- 

art. 

ee Krohne hat die gh aa chichte der 
Seefahrt Nee Spannend wie ein Karl May, 
dazu ein achſchlagewerk von dauerndem Wert. 
Admiral von Trotha ſchrieb zu dem Buch ein Geleit 
wort. — Ein Buch, wie es ſich ein rechter Junge 
auf den Weihnachtstiſch wünſcht. 


Preußiſche Novelle. Von Werner Beumel⸗ 
burg. Verlag Gerhard Stalling, OMen- 
burg. 

Im knappen Rahmen einer Novelle hat Werner 
Beumelburg das Schickſal um den Oberſten Fran 
von Romin, den Offizier des 
ſeinen Sohn Werner geſchildert. 
ein rechter Beumelburg, 
hart in ſeiner Sprache. 


teußenkönigs, un 
as Buch iſt wieder 
oldatiſch in ſeiner N . 
in deutſches Buch. . U. 


„Weſen und Inhalt der politiſchen Ver⸗ 
faſſung.“ Von Profeſſor Dr. Huber. 
n der von Staatsrat Karl Schmidt 
herausgegebenen Schriftenreihe „Der 
deutſche Staat der Gegenwart“ (erſchienen 
in der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt, Ham- 
burg) erſchien als Heft 16 die Schrift von 
Prof. Huber. 


Huber ſtellt der liberalen Verfaſſungsauffaſſung 
die nationalſozialiſtiſche gegenüber. Er ſtellt als 
weſentliches Kennzeichen der Verſchiedenartigkeit dieſer 
beiden 1 ae eraus, daß der liberale Wers 
formell beſtimmt war, während der 
nationalſozialiſtiſche weniger die Verfaſſungsform als 
die Verfaſſungswirklichkeit bedeutet. Bis zum national⸗ 
e e Staat war die Verſaſſung der Ausdruck 
eines Kompromiſſes zwiſchen Obrigkeit und Volk. Beide 
hatten keine innere Gemeinſchaft. 
iſt dieſes grundlegend anders. Der eſetzgeberiſche 
zille des Führers it Ausdruck des Vo en Es 
gibt keine Formalverfaſſung, ſondern eine Lebens⸗ 
ordnung. Nach Huber ſind deren vier Grundelemente: 
das Führertum, die Bewegung, die Herrſchaftsordnung 
und Volksordnung. 
Die Schrift von Ernſt Rudolf Huber kann von uns 
in ihrem weſentlichen Gehalt anerkannt werden, weil 
fie ſtaatstechtliche Fragen nicht formaliſtiſch ir 
lebendig behandelt. B. 


Im Führerſtaat 
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Zwei Jahre hinter Kloſtermauern. Von Dr. 
Erich Gottſchling. 2. Auflage. Un- 
Fitch Volksausgabe. Verlag Theodor 

irtſch (jun.), Leipzig. 
file dieſes 


{ 

Budes notwendig. as ſpricht nicht nur für feinen 

N s Ropwendigtelt ſegger 

aubt, hinter dem l wittern zu 
0 


a Ee ga fig geirrt. 


ge Erfahrung in einem Dominikanerkloſter 
wieder. Damit vermittelt er uns ein Bild von 
diefer mittelalterſichen 


noch heute pereon gorm 
des Katholizismus. Wir legen das 

Schaudern aus der Hand. ir müſſen Gottſchlings 
Aufzei ngen verbreiten, damit alle einſehen lernen, 
was hier unter dem Mantel einer ſcheinheiligen 
From eit einzelnen Menſchen und dem ganzen Volk 
zugefügt wird. — ;. 


Alteuropa. Kulturen — Naffen — Völker. 
Von Carl Schuchhardt. Verlag 
Walter de Gruyter, Berlin und Leipzig. 
Preis geb. 7,20 RM. 


Schuchhardts Werk ragt aus der Reihe der üb- 
lichen Darſtellungen weit heraus. Es iſt nicht nur 
inftruftto und als Nadi igewert dazu von Wert. 
Es ift gleichermaßen wertvoll für den Wiſſenſchaftler 
wie für den Laien, der ſich mit Sorgfalt ein Bild 
von der Entwicklung des alten Eur machen will. 

das Werk dazu von den Naſſen her ges 
ſehen iſt, gibt es uns heute beſonderen Wert. 


Der Sprach⸗ Brockhaus. Deutſches Bild- 
wörterbuch für jedermann. Verlag F. A. 
Brockhaus, Leipzig. 

Dieſer neue Brockhaus⸗Band wird ſich ſehr bald 
überall unentbehrlich gemacht haben. Er enthält das 
eſamte heutige Deutſch, d. h. alſo alle Sprachformen. 
eu iſt dazu die Erläuterung durch Bilder. Dieſe 
t man immer dort eingefügt, wo eine Zeichnung 
chneller unterrichten kann, als es Worte und Sätze 
tun können. Ein Buch, das ganz für den täglichen 

Gebrauch eingerichtet iſt. 


Abeſſinien. Von Enno Littmann. Han- 
ſeatiſche Verlagsanſtalt. 

Alle Welt redet von Abeſſinien und ſpricht von 
dieſem Land, wie von einer Stadt, die man gut kennt. 
Das eae Enno Littmanns, des Tübinger Orienta. 
liſten, ſollte man jedem zum Studium pon der fidh 
chnell und gründlich unterrichten will. Littmanns 

ug tft wicht Konjunkturſchreiberei — er hat das 
Land bereiſt und kennt es und ſeine Menſchen. 


Die deutſchen Vornamen. Von Erwin 
Metzner. Blut und Boden Verlag 
G. m. b. H., Goslar. 


Wenn wir überlegen, welche Vornamen heute 
bräuchlich find, dann wiſſen wir, daß dieſes 
üchlein, zu dem der Reichsbauernführer R. W. Darre 

ein Geleitwort ſchrieb, notwendig war, um einmal 
die unjerer Art gemäßen Vornamen herauszuſchälen. 


„Napoleon“ und andere Erzählungen. Von 
Timm Kröger, und „Nordiſche Bauern 
und Herren“, von Guſtav Friedr. Meyer. 


Niederdeutſche Jugendbücherei, Verlag 


ulius Beltz in Langenſalza. 

der Verlag ma ng mi der Herausgabe dieſer 
kleinen Schriftenreihe ſehr verdient. Die wunderbar 
dichten Erzählungen Timm Krögers und die et 
holſteiniſchen Sagen, die von G. 75 Meyer erzählt 
werden, ergänzen die Reihe. Wir können die Bänd⸗ 
chen, auch zum Gebrauch für den Heimabend, nur 
empfehlen. 


Wehrhaftes Vaterland. Von Gerh. Scholtz. 


Verlag Julius Beltz, Langenſalza. 

Dies Buch iſt nach dem Wert don . 
„Volkstümliche Wehrkunde“ verfaßt. Es vermittelt 
die Wehrgeſchichte und Wehrtunde in einer der 
Jugend gemäßen Form. Eine ſehr brauchbare Schrift. 


Die letzten Reiter. Von Edwin Erich 
Dwinger. Eugen Diederichs ⸗Verlag, 
Jena. 1935. 


Ein neues Buch Dwingers darf der befonderen 
Beachtung von allem Anfang an wert ſein. Denn 
Dwinger gehört über jeden Zweifel erhaben zu den 
lauterſten und ehrlichſten nationalen Dichtern des 
letzten Jahrzehnts. n unbeirobarer, beinahe in 
Einſamkeit verſunkener Richtung hat er dem Krieg 
und ſeinen olgen und Erscheinungen gewalti 
dichteriſche Viſionen abgelauſcht, die uns in Geftalt 
taufamer und nackter Tatſachen „ und 

rý in ihrer Deutung und W ae nicht weniger 
viſionär wurden. Das Werk Edwin Erich Dwingers 
gehört Lang un geiftigen Beſitz unferer Nation und 
wird als ument einer gnadenloſen Epoche in 
Ueberlieferung und Zukunft plneinronen als Zeugnis 
unbeſiegbaren Lebenswillens und Läuterung durch das 
Leid unſeres deutſchen Volkes. 

Wir könnten dem neuen Buch Dwingers keine 
beſſere Vorrede halten als die, die wir feinem Ges 
ent hier kurz getan haben. Auch dieſes letzte 


a 
r dieſer e uferſtehu m 
Baltikum ebenſoſehr, wie die j 
Siplageter und die Kreuze auf dem Annaberg, wie 
die Toten der Kärntner Falle tomes u die 
Märtyrer vor der Feldherrn 


Deutſchtums. 


Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann (4. It. in Urlaub). Stellvertreter: Dr. Karl Lapper. An a „Wille und 


Macht“, Reichsjugendführung. Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, Tel. D2 5841. erlag: 


utſcher Jugend 


verlag G. m. b. H., Berlin W 35, Lützowſtr. 66, Tel. B2 Lützow 9006. — Verantw. I den ung nit Kurt 


Otto Arndt, Betlin-Pankow. — D.⸗A. III. Vi. 35: 26338. Pl. Nr. 5. — Druck: 


odor Abb Buchdruckerei, 


Berlin SW HE. „Wille und Macht“ ijt zu beziehen durch den Deu.jden Jugendverlag oder jede deut Buch⸗ 
handlung ſowie durch die Poft. Poſtbezug viertelj. RM. 1,80 zuzügl. Beſtellgeld. Bei Beſteklung von 1 bis 
3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nachnahmeſendung zu teuer iſt und dieſe 
Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. Maſſenbezug durch den Verlag laut beſonderen Bezugsbedingungen. 
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Schr : — Außerdem neu: 
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Im heutigen Bachertisch werden besprochen: 


rer esch. u. t. vil. &. & ch o l 

Lehre ef Krie u.2ebrwefen a. d. Handels- 

dochſch. Berlin. oom d.; broſch. XM. 1, 50. 
„Dieies f te ae 

keiner Zungen- und Seil- Woch 


5 „ Leb. Silber . -ane peuti 8 55 

Blnweis cn auf, 3 eu bearb.f ) Narr! Dan Herren, 
1.50 RM. gang neu earb ae) soy ire A Von @. F. Meyer. 
fammlung, m ie eer f. 3. Reich) 150 RM. Bd. 5; 10: Napoleon u. a. € Von Timm 
8 Au { von Weihnahts- u. Udvents-Auff, Kröger. Broſch. 54 Pf, geb. 90 Pf. 


Fordern Sie 5 die!. eee 
Vortag von julius Beltz in Langensafza - Bertin - Leni 


Rener Beslines Buweesizsied 
Berlin N 113, Schivelbeiner Ser. 3. 


in feinen Bergen 


96 Seiten Umfang / 90 Abbildungen 
Herausgegeben von 


Heinrich Hoffmann 


Reichsbildberichterſtatter der NSDAP 


Mit dieſem Buch hat Heinrich Hoffmann, der ſtändige Begleiter 
des Führers, ſeine bekannten Werke über Adolf Hitler durch 
einen Band ergänzt, der den Führer in der Einſamkeit und 
Majeſtät ſeiner geliebten Berge zeigt. Wieder gibt dieſes Buch 
eine Fülle ſchönſter Bilddokumente. Denn hier, in dem einfachen 
Landhaus auf dem Oberſalzberg, im Zuſammenſein mit den 
Kampfgefährten ſchwerer Tage, bei Wanderungen und Fahrten 
5 die Berge, im Geſpräch mit den Bauern und Sennen der 

Nachbaralmen, den Holzknechten und Flößern der Wildwaſſer, 
in der ie Liebe dieſer geraden und aufrichtigen Menſchen 
der Berge: hier iſt der Führer ganz zu Hauſe. So reden dieſe 
Bilder eine ergreifende Sprache. Sie zeigen den größten 
Deutſchen in ſeiner ganzen ſchlichten und gütigen Menſchlichkeit 
und werden daher in jedem deutſchen Herzen Widerhall finden als 
eine erneute Bekräftigung des Bewußtſeins: denn er tft unfer! 


In Steifdeckel mit farbigem Schutzumſchlag RM. 2,85 


Zeitgeſchichte 


Verlag und Vertriebs - Gefellichaft m. b. H., Berlin W 35 


m Rov eu eini 


Der Barteitias 
der Sreibeit 


64 Seiten Umfang / 80 Abbildungen 
Aufgenommen, zuſammengeſtellt und herausgegeben von 


Heinrich Hoffmann 


Reichsbildberichterſtatter der NSDAP 


Zum dritten Male legt Heinrich Hoffmann einen dem Nürnberger 
Parteitag gewidmeten Bilderband vor. Wieder war er einer der 


ganz wenigen, die alles ſahen, die alles miterlebten, ſo wie es 


der Führer geſehen hat. In feiner unmittelbarſten Amgebung 
weilend, hat Hoffmann die größten, eindruckvollſten und erhebendſten 
Momente mit der Kamera feſthalten können. So iſt ſein Buch, 
das achtzig der ſchönſten Aufnahmen von den taufenden, die er 
herſtellte, zu einem Werk von überwältigender Größe vereint, 
wieder für die Teilnehmer am Parteitag wie für Daheimge⸗ 
bliebene gleichermaßen wertvoll. In Ergriffenheit und Ehrfurcht 
legt man es aus der Hand; denn jedes Blatt iſt ein neues, aus 
der dankbaren Liebe eines ganzen Volkes entſtandenes Bekenntnis 
zu dem Einen, der unſer aller Schickſal trägt. 


In Steifdeckel mit farbigem Schutzumſchlag RM. 2,— 


Zeitgeſchichte 


Verlag und Vertriebs ⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin W 35, Lützowſtr. 66 
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Euch 


Sůübrerorg an der nationalſozialiſtiſchen Jugend 


0 


Aus dem Subali: 


Schlaglichter aus dem Kampf des My 


Demokratischer Minderheitenschutz 


Die Revolution F. D. Roosevelts 


Zeck / Der deutsche Lebensraum in Europa Und doch Entkonfessionalisierung des Brant 


Dr. Lapper | „Es muß Schluß gemacht werden . . — Kurtz | Rudolph Wahl offeriert , Cu. 
WU, I Die politisch-katholische Wundertüte — Sti | „Gewinn“ziffern des Kapitalismus - 
é politische Notizen — Vom Büchermarkt 


? 
. HSalbmonatéfwbeift/ Heft22 Berlin, den15. November 1935 Ginselpecis 30 His. 


Subalt 


Schlaglichter aus dem Kampf um den Mythus . . . Karlheinz Rüdiger 


Demokratiſcher Minderheitenſchunun uu Dr. Karl Viererbl 
Der deutſche Lebensraum in Euro pere Dr. Hans F. Zeck 
Die Revolution F. D. Nooſevelt sz Hans Humbold 
Außenpolitiſche Notizen 
Katholizismus jenſeits der Berne H. W. 
Kleine Beiträge 
And doch Entkonfeſſionaliſierung des Brauchtums! 
Nandbemerkungen | 
„Es. muß Schluß gemacht werden . . Dr. K. Lapper 
Rudolph Wahl offeriert „Canoſſas . . . . . Alrich Kurtz 
Die politiſch⸗katholiſche Wundertüte W. A. 
Ein weißer Rabe . c Sti 
„Bewinn“ziffern des Kapitalismuuus Sti 
Vom Büchermarkt 


Kunſtdruckbeilage: „Skatſpieler“: Franz Eichhorſt, „Hans Thoma“: Hang- 
Adolf Bühler, „Mutter und Kind“: Otto Placzek, „Kampfpatrouille“: 
Franz Eichhorſt. Die Bilder find ausgeſtellt im „Haus der Kunſt“, Berlin 


Die Wandlung, die fiH auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rückt die ſozialpoli⸗ 
tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ftellt, mehr denn je in den Vordergrund. 
das Amtliche Mitteilungsblatt des 
„Das Junge Deulſchland! u r nen dg aaan we 
7 ift die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der 
deutſchen Jugend. Es behandelt alle 
Fragen, deren Löſung im ſozialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 
vordringlich geworden ift. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienft- 
ſtellen und der Wirtſchaftsorganiſationen nehmen regelmäßig im „Jungen Deutſchland“ Stellung 
zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Berufsſchulung, der Berufs- 
beratung, des Arbeitseinſatzes, der Ge⸗ ji 
ſundheitsführung, des Landjahres, des 
Label ber genie de gehen „Das Junge Deulſchland 
erholungspflege und Kommunalpolitik. 
enthält weiterhin das für alle Dienſtſtellen und Behörden notwendige authentiſche Material 


aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Sozial- 
arbeit im beſonderen. 
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lacht 


Sab vevovsat der natonalſozialiſtiſchen Sugend 


Jahrgang 3 Berlin, 15. November 1935 Heft 22 


Karlheinz Rudiger: 


Schlaglichter 
aus dem Rampf um den Mothus 


Die geiſtigen Auseinanderſetzungen unſerer Zeit führen, ſo vielgeſtaltig ſie auch 
ſein mögen, letztlich immer wieder auf das grundlegende und aufrüttelnde Buch Alfred 
Roſenbergs „Der Mythus des 20. Jahrhunderts“ zurück. Alles was heute zur Dis- 
kuſſion ſteht, ift hier klar aufgezeichnet und aus dem geſchichtlichen Erleben heraus- 
geſtaltet. 

Wenn das Buch, das lange vor der Machtübernahme erſchien, in den Tagen des 
Kampfes um den politiſchen Sieg nicht im Vordergrunde ſtand, fo hat das feine 
Arſache in der Form und den Auswirkungen, in denen dieſer Kampf geſührt wurde. Es 
galt damals nicht, irgendwelche geiſtigen Probleme zu erörtern, ſondern es ging darum, 
das Volk von den zerſetzenden Kräften des Marxismus zu befreien. Erſt nach der 
Machtübernahme, als folgerichtig die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung ihre geiſtigen 
Grundlagen ausbaute und zur Geltung brachte, trat der „Mythus“ wieder in den 
Vordergrund. Nun begannen die politiſchen Gegner, die ein für allemal ihr An- 
recht auf die Schickſalsgeſtaltung des deutſchen Volkes verloren haben, erneut auf 
dem Gebiete der geiſtigen Auseinanderſetzungen Anſprüche anzumelden, die anfänglich 
hier und da klein begannen, allmählich aber immer mehr und mehr auswuchſen zu dem 
erneuten Verſuch, auf dem Amwege über geiſtige Dinge auch die einſtige Macht und 
Herrlichkeit zurückzuerobern. So wurden zum Hauptträger dieſes geiſtigen Kampfes 
gegen die weltanſchaulichen Gedanken Roſenbergs der politiſche Katholizismus und 
ſein eifriger Paßgänger, der bekenntnisfreudige Proteſtantismus. Beide verſuchen ver- 
eint auf dieſem neuen Wege die Volksgemeinſchaft zu untergraben und wiederum 
geiſtigen Zwieſpalt in die geeinte Nation hineinzutreiben. Es ift intereffant, die Tak. 
tiken und Methoden zu verfolgen, die ſie anwenden, um ihr Ziel zu erreichen. 
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Es muß gefagt werden, daß gegen eine ehrliche und von tiefſter Aeberzeugung 
getragene Abhandlung zu den grundlegenden Fragen, die der „Mythus“ auf⸗ 
wirft, ſofern ſie im Gegenſatz zu den chriſtlichen Anſchauungen ſtehen, niemals etwas 
einzuwenden ſein wird; doch dabei iſt es nie geblieben. Es wird mit einer intoleranten 
Aeberheblichkeit verſucht, die ganze Gedankenwelt Roſenbergs als lächerlich und ober- 
flächlich hinzuſtellen, wobei man geſchickt und unſachlich das umgeht, was gefährlich 
werden könnte und nicht mehr zu erledigen geht. Es werden die wildeſten Begriffs- 
verwirrungen angeführt, um ſomit die eigentlichen Abſichten und Haltungen zu ver- 
wiſchen, um den unerfahrenen Leſer der Meinung werden zu laſſen, daß alles folge⸗ 
richtig durchdacht ſei. 

Bei den Andachten und Vorträgen der katholiſchen Kirche und ihrer Organiſa⸗ 
tionen wird planmäßig und nach feſten Richtlinien gegen den „Mythus“ Sturm ge- 
laufen. Art und Form der Angriffe wiederholen ſich ſtändig. Ein Einzelfall, der 
charakteriſtiſch für die Geſamthaltung ift, fol hier angeführt werden. Dem „Mythus“ 
von Blut und Boden im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland wird der Mythus 
der Maſchinen im bolſchewiſtiſchen Rußland an die Seite geſtellt 
als ein zweiter Ausläufer des religiöſen Naturalismus der Gegenwart. Aus der 
neuen Bewertung des nordiſchen Menſchen wird eine Gottesläſterung fon- 
ſtruiert und der Staat zur Abwehr in zyniſcher Weiſe zu Hilfe gerufen. So wird 
aljo der Nationalſozialismus auf die gleiche Baſis mit dem Bolſchewismus geſtellt. 
Dieſe unglaubliche Taktik wiederholt fidh ſtändig in Kanzelpredigten, in Gemeinjdhafts- 
abenden, geht durch Zeitungsartikel und Buchveröffentlichungen und bildet eine Grund- 
lage für den Verſuch, durch Einmiſchung völlig entſtellender Gedankengänge die 
klaren Folgerungen Roſenbergs abzubiegen und unſchädlich zu machen. Dabei geht es 
Rojenberg gar nicht darum, einen gläubig überzeugten Katholiken und Proteſtanten 
von ſeinem Glauben abzubringen, ſondern er will den vielen Tauſenden nur einen 
Weg weiſen, die, irre geworden an der Haltung der chriſtlichen Kirchen, getragen von 
der Sehnſucht nach einer deutſchen Volkskirche, einen neuen Weg zu gehen verſuchen 
oder eine neue Baſis innerhalb der chriſtlichen Kirchen erſtreben. 


Hanns Johſt hat in feiner Beſprechung des „Mythus“ in trefflicher Form 
dieſer Meinung Ausdruck verliehen, wenn er ſagt: 


„Es bleibt ſich ganz gleich, ob Du „Ja“ oder „Nein“ zu dieſem Buche ſagſt. Dieſes 
Buch ſtößt Dich vor den Kopf, rennt Dich über den Haufen, läßt Dich links liegen, 
ſtürmt weiter, nur um ſeine Sache bemüht, nur um die Wahrheit bemüht, der es auf 
der Spur iſt. Dieſes Werk iſt die fanatiſche Offenbarung eines genialen Inſtinktes, 
der alle Mittel aller Wiſſenſchaft, aller Kultur, aller Experimentik, aller Pſychologie, 
aller Redekunſt und allen Schrifttums nutzt, um in das Gelände des Mythus vor- 
zuſtoßen, um in die Einſamkeit der heimlichſten und heiligſten Zuſammenhänge ein- 
zudringen. Es geht mir bei dem Hinweis auf Alfred Roſenbergs Werk nicht darum, 
Proſelyten zu machen. Es geht auch Roſenberg nicht ſelbſt darum. Er befreit ſich ſchick⸗ 
ſalhaft vom Druck ſeiner erlebten Ergebniſſe. And mir geht es darum, auf dieſe ernſte 
Größe und für unfer Geiſtesleben weſentlichen Freiheitskampf einer Perſönlichkeit hin- 
zuweiſen. Ich begegne oft der Frage nach den Grundlagen des Nationalſozialismus. 
Hier iſt das Werk, in dem um die Stabiliſierung dieſer Grundlagen gerungen wird.“ 
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Dieſes Bekenntnis gibt die Grundhaltung des „Mythus“ in deutlicher Sprache 
wieder und zeigt auf, um was es hier eigentlich geht. Etwas, was von den konfeſſio⸗ 
nellen Gegnern des „Mythus“ niemals in den Vordergrund geſtellt wurde, weil ſie es 
gar nicht ſehen wollen und weil ſie nur in Einzelheiten und Bruchſtücken hängen bleiben. 


Noch klarer legt Ludolf Haaſe in der Zeitung „Ziel und Weg“ den „Sinn“ 
des Roſenbergſchen Buches aus: 

„Das Entſcheidende an Noſenbergs „Mythus“, weswegen alfo ſich wenigſtens jeder 
denkende Deutſche mit ihm auseinanderſetzen muß, iſt die Zuſammenfaſſung unzähliger 
Einzeläußerungen der deutſch-germaniſchen Seele, ferner viele Ergebniſſe modernſter 
Forſchung, ſowie ſtaatsmänniſche Auſbauvorſchläge zu einer einigen, geſchloſſenen und 
daher überaus monumental wirkenden Zuſammenſchau. Noch niemals vor Roſenberg 
war der große Wurf unternommen worden, in großen, aber kühnen Strichen all die 
hauptſächlichſten Strömungen zu zeichnen, die, aus Blut, Boden und Geſchichte hervor- 
brechend, zu unſerem heutigen Sein im guten oder böſen Sinn geführt haben. Die 
Eckpfeiler unſeres Weſens, ohne deren Pflege und bewußte Herausarbeitung Deutſch⸗ 
land keine Zukunft hat, erſtehen ſo klar vor uns. Gleichzeitig allerdings auch jene 
Kräfte, die von je an unſerem Volksweſen als Todfeinde genagt haben und daher aug- 
geſchieden werden müſſen, ſobald es nur geht.“, 

So wird der „Mythus“ in feiner Geſamtheit aufgefaßt, und es wäre ſelbſtver⸗ 
ſtändlich angebracht, daß eine ehrliche und überzeugte Kritik das Werk als Ganzes 
betrachtet und nicht willkürlich einzelne Teile und Stücke herausreißt, die ſehr oft von 
völlig nebenſächlicher Bedeutung find. Die Taktik der Gegner liegt aber gerade darin, 
beſtimmte Aeußerungen, die an der Grundhaltung und letzten Konſequenz keineswegs 
ausſchlaggebend find, herauszufiſchen und fie in groß aufgemachten Auseinanderſetzungen 
zu widerlegen, um von dieſen Einzelheiten aus das ganze Werk zu verdammen. 

Im Februar 1934 kommt Nofenbergs Buch auf den Inder. In der Begründung 
wird ausgeführt, daß durch dieſe Schrift das geſamte Dogma der katholiſchen Kirche 
verachtet wird und damit zugleich die Fundamente der chriſtlichen Religion abgelehnt 
werden. Das Buch fordere weiterhin einen neuen Glauben des Blutes, gegen den 
die chriſtliche Kirche ſich auf das ſchärfſte wenden müſſe. 

Der „Weſtdeutſche Beobachter“ ſchreibt dazu: 

„Schon heute müſſen wir fagen, daß dieſe Nachricht von jedem auf dem Boden 
nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung ſtehenden Deutſchen mit großer Verſtändnis⸗ 
loſigkeit aufgenommen werden muß. Was könnte ein erhabenerer Beweis für das 
Walten einer Gotteskraft ſein, als die urewigen Begriffe von Blut, Raſſe und Boden? 
Wer diefe tiefſten Werte leugnet, leugnet Gott ſelbſt! So ift Roſenbergs „Mythus“ 
nicht nur kein antireligiöſes Buch, ſondern im Gegenteil: höchſte Verinnerlichung und 
Zurückführung auf all die ewigen Werte, die noch ſein werden, wenn der Streit um 
Dogmen und enge fonfeffionelle Begriffe einmal längſt verſtummt iſt!“ 

Man ſollte nun meinen, daß nunmehr, nachdem die katholiſche Kirche dieſes Buch 
eindeutig verfemt und für alle Gutgläubigen verboten hatte, die Angriffe auf dieſe 
Schrift ein ſelbſtverſtändliches Ende finden würden, da ihre Gedanken ja von kirchlicher 
Seite nicht mehr diskutabel waren. Aber weit gefehlt. Immer wieder wird über. 
eifrig betont, die Kirche ſtehe unerſchütterlich wie ein Fels und habe ſchon viele An⸗ 
griffe überſtanden; aber gleichzeitig erfolgen Woche für Woche eilige „Richtigſtellun⸗ 
gen“ und „Abwehrmaßnahmen“. Wozu eigentlich? 
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Broſchüren ſprießen wie Pilze aus dem Boden und beſtürmen den armen chriſt⸗ 
lichen Leſer. Die Hetzartikel, beſonders in den kleinen und kleinſten Kirchenblättern, 
werden ſchärfer und ſchärfer. Kanzelermahnungen und Anweiſungen überſtürzen ſich, 
und alles wegen eines Buches, deſſen Lektüre eigentlich jedem 
Gutgläubigen verboten iſt. 

Trotz des Index gibt Kardinal Bertram im kirchlichen Amtsblatt des 
erzbiſchöflichen Ordinariats zu Breslau folgende Erklärung: 


„Der Klerus wolle ſich eingehend beſchäftigen mit den beſonders für gebildet er- 
ſchienenen, doch allgemein verſtändlichen Abwehrſchriften wiſſenſchaftlicher Art und 
dadurch fih eine gute Kenntnis der Widerlegung der bei Noſenberg fih zu Tauſenden 
findenden Anwahrheiten und Entſtellungen verſchaffen. Mag auch die Zeit nicht fern 
fein, wo ſelbſt den eifrigſten Verteidigern des „Mythus' die Augen aufgehen, fo dürfen 
wir doch nicht warten, bis große Maſſen unerfahrener Jugendlicher durch das Buch 
zum Chriſtentumshaß verführt werden.“ 


Wie ſoll aber ein gutgläubiger Katholik von dieſem Buche 
verführt werden, wenn ihm verboten iſt, es überhaupt zu 
leſen? 

Für die ausländiſche Preſſe bot dieſer politiſch⸗konfeſſionelle Kampf eine günſtige 
Gelegenheit, um ſelbſt mit den verworfenſten Mitteln hier einzugreifen. So ſchreibt 
die Emigrantenwochenſchrift „Neues Tagebuch“, daß „RNoſenbergs Schrift eine 
politiſche Zerſetzung ſchaffe und zur endgültigen Demaskierung gegenüber den Kräften 
der katholiſchen Kirche treibe“. Es wird alſo verſucht, geiſtige Auseinanderſetzungen 
auf die politiſche Baſis zu bringen, um dort ein Spiel gegen den Nationalſozialismus 
als politiſche Idee auszufechten. 

Die ultramontane katholiſche Zeitung „Gerechtigkeit“ in Wien verſteigt ſich 
zu der Behauptung, daß „ſeit dem Beſtande des Chriſtentums wohl noch kein Menſch ge⸗ 
wagt habe, ſo viele Lügen, Entſtellungen, Verleumdungen und Gemeinheiten gegen die 
katholiſche Religion vorzubringen, wie es der Liebling und Ratgeber Hitlers getan habe.“ 

Es werden Gifte gegen die „Mythus“. Seuche empfohlen und wohlgemeinte Rat- 
ſchläge den Gläubigen erteilt. So erklärte der Kooperator Lunglhofer in Niederbayern, 
daß „eine ſchwere Sünde auch der begeht, der den „Mythus“ da- 
heim aufbewahre. Dieſes Buch iſt ſicher nicht einwandfrei, weil es die Lehre 
der heiligen römiſchen Kirche verwirft. Bei Aufbewahrung dieſes Buches beſteht 
die Gefahr, daß Kinder, die in dieſem Buche leſen, verdrehte Anſchauungen erhalten 
und dadurch ſittlich verkommen.“ 

Nun geht man alſo ſchon ſoweit, mit anmaßender Anverfrorenheit einzig und 
allein die Lehre der heiligen römiſchen Kirche als maßgebend für die Bewertung von 
Sittlichkeit und Moral anzuerkennen und alles, was ihr irgendwie widerſpricht, als 
unſittlich und gemeingefährlich hinzuſtellen! 

Den letzten und in ſeiner Art wohl ſtärkſten Vorſtoß verſuchte die katholiſche 
Kirche mit der Herausgabe einer ſogenannten wiſſenſchaftlichen Schrift, den „Studien 
zum Mythus des 20. Jahrhunderts“, verfaßt von unbekannten katholiſchen 
Gelehrten, in der verſucht wird, Roſenberg nunmehr, nachdem es augenſcheinlich auf 
die volkstümliche Art nicht zu gelingen ſchien, wiſſenſchaftlich kaltzuſtellen. 


Rüdiger / Schlaglichter aus dem Kampf um den Mythus 5 


Auch die „Studien“ können die Auseinanderſetzungen nicht fruchtbar geſtalten, weil 
fie nämlich nicht den „ſpringenden Punkt“ erfaffen, auf den es bei Noſenberg an- 
kommt. Auch ſie begnügen ſich nach altbewährter Taktik, nur irgendwelche Stellen 
in Roſenbergs Buch zu beſchnüffeln. 

Gegen diefe Art von ſogenannter objektiver Wiſſenſchaft wenden fih fogar über- 
zeugte proteſtantiſche Gelehrte, die bei allem Abſtand zu dem Werke Alfred Rofen- 
bergs fühlen, daß hier mit unſauberen Waffen gefochten wird. 


So ſchreibt der Proteſtant Hirſch im „Deutſchen Volkstum“: 


„Die ‚Studien‘ find parteiiſche Tendenzhiſtorien, als objektive Geſchichtswiſſenſchaft 
getarnt. Die ‚Studien‘ find nicht das Dokument eines Wahrheitswillens, ſondern eines 
Parteiwillens. Was ſie bieten, iſt einem unſachlichen Willen dienſtbar gemacht. Nur 
wer ſelber in der Lage iſt, dies zu überprüfen, kann den wirren Knäuel von faktiſcher 
Berichtigung und tendenziöſer Entſtellung des Tatſächlichen aufdröſeln.“ 

Alfred Rojenberg hat zu den vielen Auseinanderſetzungen und Angriffen, die ſich 
gegen ihn und ſein Werk richteten, lange Zeit nicht Stellung genommen. Sie berührten 
ihn nicht, da fie alle an dem Kern der Frage vorbeigingen. Erft, als ſchließlich feine 
Gegner nicht zauderten, mit unſachlichen Angriffen und ſchärfſten Verleumdungen den 
Kampf auf die Spitze zu treiben, hat er ihrem verderblichen Tun durch die Schrift 
„An die Dunkelmänner unſerer Zeit“ ein deutliches Ende geſetzt. Dieſe 
Schrift ſtellt eine tiefe, eindringliche und prachtvolle Entgegnung auf die verlogenen 
und ſcheinheiligen Angriffe dar. Während in den „Studien“ mit rechthaberiſcher und 
ängſtlicher Polemik die Auseinanderſetzung geführt wird, widerlegt Roſenberg klug 
und überlegen, fachlich und ſatyriſch alle Angriffe ſeiner Gegner. So wird dieſe 
Schrift ſelbſt zu einer Anklageſchrift, die mit aller Deutlichkeit die Verdrehungen 
und Fälſchungen einer anmaßenden Clique aufzeigt. Die „Weſtfäliſche Landes 
zeitung“ ſchreibt: 

„Die Dunkelmänner werden bald einſehen, daß ihr Unternehmen ein Schlag ins 
Waſſer war. Wir glauben und hoffen, daß der tragiſche Kampf, den der Deutſche ſeit 
Jahrhunderten um ſein Weſen, ſein Ethos und ſeinen Charakter gekämpft hat, in 
unſerm Jahrhundert zum Siege geführt wird. Wir danken Alfred Rofen- 
berg, daß er die Fahne aufgerichtet hat.“ 

Mit dieſer Schrift iff es Alfred Roſenberg gelungen, die Auseinanderſetzungen 
um den „Mythus“ eindeutig in eine beſtimmte Bahn zu lenken und jede nod fo klein⸗ 
liche und häßliche Kleinkrämerei der Lächerlichkeit preiszugeben. Walter Schmitt 
ſchreibt im „V. B.“, daß 

„die Antwort Nofenbergs ſchlechthin vernichtend ſei. Auf die Gehäſſigkeiten jener 
„Studien“ mußte eine ſcharfe Entgegnung folgen; daß fie aber von einer fo beißenden 
Ironie, von einer derartigen himmelhohen geiſtigen Aeberlegenheit fein kann, daß eine 
Zitierung von Kardinalspredigten zum charakterlichen Arteilsſpruch über hohe Würden- 
träger wird, daß ganz allgemein Alfred Rofenbergs Verteidigung feiner Ehre als 
Wiſſenſchaftler zu einer moraliſchen Hinrichtung der Gegenſeite wird, die aus dem 
Dunkel jener anonymen ‚Studien‘ herausſandte —, das kennzeichnet den Stand einer 
Auseinanderſetzung, in der die Gegenſeite ihr letztes Mittel darin ſucht, daß ſie den 


mittelalterlichen Index hervorholt, was Alfred Rofenberg mit ſpöttiſchem Lachen als 
Ehrenerklärung hinnimmt.“ 
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Die katholiſche Kirche hat als einzige wefentliche Antwort 
auf die Schrift „An die Dunkelmänner unſerer Zeit“ nur den 
Index gekannt. Sie hat fih nie die Mühe genommen, Roſenbergs Anſchauungen 
ernſtlich zu werten und zu verſtehen, da ſie über dogmatiſche Feſſeln nicht ſehen 
konnte und wollte. 

Wir aber wiſſen, daß die Entdeckung der Raſſe die revolutionäre Tat unſerer 
Zeit iſt. „Der Menſch unſerer Zeit ſchafft ſich ein neues Selbſtbewußtſein, erkennt 
die ſeeliſche Gebundenheit nicht nur ſeiner ſelbſt, ſondern ſeines ganzen Volkes. Der 
Kampf um dogmatiſche Dinge iſt für uns zu Ende, aber der 
Kampf um Charakterwerte hat begonnen. Wir haben Achtung 
vor jeder religiöſen Aeberzeugung, und wir hoffen, daß diefer 
Kampf mit ſolcher Achtung von den Andersdenkenden geführt 
wird, daß niemals Deutſche ſich wegen religiöſer Ausein- 
anderſetzungen die Köpfe einſchlagen werden. Dag ift unſere Gtel- 
lung vom erſten Tage an geweſen und wird ſie bleiben.“ Dieſe letzten Sätze aus einer 
großen Rede Alfred Roſenbergs zeigen deutlich die augenblickliche Stellung des 
Kampfes um den „Mythus“ und geben in klarer Beweisführung die weltanſchauliche 
Haltung, die als Grundlage des geiſtigen Kampfes der nationalſozialiſtiſchen Be- 
wegung zu gelten hat. 

Mit Alfred Rofenbergs „Mythus“ ift ein neues Weltbild verkündet worden, ift 
die Darſtellung einer neuen Erlebnisweiſe gelungen, die ausſchlaggebend für die 
ſeeliſche Geſtaltung unſeres Volkes iſt und ſomit Grundlage unſerer weltanſchaulichen 
Haltung ſein muß. 


Dr. Karl Viererbl: 


Demokratiſcher Minderbeitenſchutz 


Was fid heute in Litauen abſpielt, war geſtern in der Tſchechoſlowakei Szene 
und Tribunal und kann morgen da und dort in Erſcheinung treten. Der Kampf 
gegen das deutſche Volkstum, der in den Grenzdörfern an den Sprachengrenzen 
geführt und aus den Amtsſtuben und Direktionszimmern nationaler Geldinſtitute 
dirigiert wird, tritt bisweilen in die Sphäre der Gerichtsſäle und damit in das 
Rampenlicht der Weltöffentlichkeit. Hier geht es nicht um Recht oder Anrecht, 
Schuld oder Aaſchuld, jonvern einerſeits um eine Demonſtration der Staatsgewalt, 
andererſeits aber um die ſcheinrechtliche Begründung zur Einſetzung der Macht⸗ 
mittel des Staates gegen die Lebensrechte nationaler Volksgruppen. And wie 
die Herrenvölker ihre innerſtaatlichen Terrormaßnahmen gegen die Vernichtung der 
fremdnationalen Volksgruppen in ein juriſtiſches Gewand kleiden und aus be⸗ 
ftellten Urteilen die Begründungen für weitere Gewaltmaßnahmen abzuleiten 
ſuchen, ſo ſind internationale Maßnahmen in Vorbereitungen, die — und das muß 
einmal in aller Ofſenheit und Deutlichkeit geſagt werden — nichts anderes bezwecken, 
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den Abwehrkampf der nationalen Volksgruppen zu diffamieren, den alle Minder- 
heitenſchutzbeſtimmungen verletzenden Vernichtungskampf der einzelnen vielſprachigen 
„Nationalſtaaten“ auch in der Weltöffentlichkeit zu ſanktionieren und die ſich 
geradezu zu einer internationalen Schutzeinrichtung für die Zerſtörer auswirken 
müſſen! . 

Der Geift der neuen Minderheitendoktrin, die Norm und Geſetz werden foll, 
wird aus den letzten Erſcheinungen im Volkstumskampf bereits erkennbar. Sie iſt 
von den Staaten der Kleinen Entente — drei Staaten, in denen 14 verſchiedene 
Volksgruppen wohnen, die von den Tſchechen, Rumänen und Serben beherrſcht werden 
— aufgeſtellt und richtet ſich gegen die nationalen Volksgruppen dieſer Staaten und 
die Volksgruppen im allgemeinen. Dieſe Doktrin iſt bei der Behandlung des im 
Vorjahr vom politiſchen Außenminiſter im Völkerbund eingebrachten Antrages auf 
Verallgemeinerung der Minderheitenſchutzbeſtimmungen erſtmalig verkündet worden. 

Der ungariſche Delegierte, Abg. Dr. Tibor von Eckhardt benutzte die Debatte 
über den polniſchen Antrag, um die Beſchwerden ſeines Landes über die Behandlung 
der ungariſchen Minderheiten in den Staaten der Kleinen Entente vorzutragen. 
Die Vertreter der Kleinen Entente waren durch dieſe Beſchwerden nicht wenig 
nervös geworden. Sie wichen einer klaren Antwort auf die vorgetragenen Be- 
ſchwerden aus und ergingen ſich in Anterſuchungen über die Zuſtändigkeit der Be⸗ 
handlung der aufgerollten Probleme, kurz, ſie ſetzten mit der in Genf üblichen Ver⸗ 
ſchleppungstaktik ein. Der Rumäne Antoniade ſtellte feſt, daß die Kritik an 
der Minderheitenpolitik eines Völkerbundſtaates lediglich dem Völkerbundsrat zu- 
ſtehe, und der Südſlawe Fot i verwies den ungariſchen Delegierten an den Haager 
Gerichtshof. 

Nun entwickelt der tſchechoſlowakiſche Außenminiſter Dr. Beneſch feine neuen 
grundſätzlichen Gedanken über das europäͤiſche Minderheitenproblem überhaupt, die 
er zur allgemeinen Norm erhoben wünſcht und deren Gefährlichkeit daher 
nicht ſtark genug unterſtrichen werden kann. Indem er den Völker- 
bund verteidigte, daß er ſeine Verpflichtungen den Minderheiten gegenüber ſtets 
vollauf erfüllt habe, ging er zu einem ſcharfen Angriff auf die Ankläger der Methoden 
des praktiſchen Minderheitenſchutzes über und brandmarkte die Diskreditierung des 
Völkerbundes in den Fragen des praktiſchen Minderheitenſchutzes als die Folge 
langjähriger Kampagnen und öffentlicher ſyſtematiſcher Agitationen, „die das Leben 
der Minderheiten in einigen Staaten als eine Hölle darſtellen“. Die Minder- 
heitsprobleme dienten, ſo meinte er, als Inſtrument für 
eine genau feſtgeſetzte Politik, die auf die Einheit der be- 
treffenden Staaten abzielte und beſtrebt ſei, beſtändig 
Schwierigkeiten bei einigen Staaten hervorzurufen und 
„ſeparatiſtiſche und reviſioniſtiſche Bewegung“ zu fördern. 
Dr. Bene ſch zog daraus ſofort die praktiſche Schlußfolgerung und ſtellte mit Rück. 
ſicht auf die ungariſche Reviſionspolitik die Anklagen der ungariſchen Delegation als 
einen „beſonders kompromittierenden Fall der Degeneration des Minderheiten- 
ſchutzes“ hin, die ſich dadurch äußere, daß „eine tendenziöſe und derbe Tätigkeit“ 
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entfaltet werde, namentlich in Staaten, die geſchädigt werden ſollen, und in einigen 
Zentren des internationalen Lebens, „eine bezahlte und von Individuen ausgeübte 
Tätigkeit, die ſich ein Geſchäft daraus machte, und die manchmal ohne Geſchmack und 
ohne Rüdfiht auf politiſche Moral überhaupt ausgeſucht werden“. 

Eine weitere Arſache der Diskreditierung des Minderheitenſchutzes beruhe darin, 
daß der Staat, der fih, manchmal ſcharf und lärmend, betreffs der Nichtgeltend⸗ 
machung der Minderheitenverträge in einem anderen Staate beſchwert, ſich nicht 
ſcheut, auf eigenem Gebiet die aus dieſen Verträgen ſich ergebenden Verpflichtungen 
nicht zu erfüllen. Dr. Beneſch glaubte dafür die Minderheitenbehandlung in feinem 
eigenen Staate als muftergültig hinſtellen zu können. 

Die Grundanſchauungen Dr. Beneſchs und der Vertreter der Kleinen Entente 
überhaupt über die europäiſche Minderheitenpolitik laſſen ſich alſo wie folgt zu⸗ 
ſammenfaſſen: 

1. Die Minderheitsverpflichtungen werden zu einer umſtürzleriſchen Politik miß⸗ 
braucht. 

2. Die tendenziöſe Propaganda durch Vermittlung von Genfer Propagatoren 
zweifelhafter Moral, die die Minderheitenintereſſen und die Beziehungen der 
Staaten ſchädigen, wird gefördert und verbreitet. 

3. Die Verträge gelangen nicht immer zur richtigen Geltung, doch foll ſolche 
Fragen der Völkerbundsrat und nicht die Völkerbundsverſammlung erledigen. 

4. Zweimal ſchuldig iſt, welcher ſich beſchwert und die Verpflichtungen der Minder- 
heitsverträge nicht erfüllt. Das iſt der ernſteſte Fall. 

Werden dieſe Argumentationen und Grundanſchauungen zum allgemeinen 
Grundſatz in der Behandlung der Minderheitenfragen, dann bedeutet das theore ⸗ 
tiſch die Anmöglichkeit der Aufrollung der einzelnen Minderheitenbeſchwerden 
überhaupt und fle werden zur Rechtfertigung für die tatſächliche Antätigkeit 
des Völkerbundes in dieſen Fragen. 

Die ungelöſten Minderheitenfragen waren ein ſtändiges Anruhemoment 
der europäiſchen Vorkriegspolitik. Die revolutionären Unruben in Rußland 
und auf dem Balkan, die Nationalitätenkämpfe in Oeſterreich⸗Angarn gehen 
alle auf die eine Arſache der ungelöſten Nationalitätenprobleme zurück. Es hat nicht 
an Stimmen gefehlt, die die Neuordnung der europäiſchen Nationalitätenprobleme 
als den Sinn des Weltkrieges hingeſtellt haben, und ſaſt ſchien es, als werde die 
Wilſonſche Proklamierung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker die Löſung 
dieſes Problems zur Grundlage der neuen europäiſchen Ordnung nach dem Kriege 
machen. 

Die Friedensdiktate trugen dieſen Problemen nicht Rechnung, ſondern glaubten 
durch Aufnahme allgemeiner Minderheitenſchutzverpflichtungen in die Friedens- 
beſtimmungen eine Entſpannung herbeigeführt zu haben. 

Das Erbe des öſterreichiſch-ungariſchen Nationalitätenſtaates traten alte und 
neue Staaten an, die bedeutende fremdnationale Minderheiten erhielten, ſo daß ſich 
von der Minderheitenzuſammenſetzung der Staaten des neuen Europas annähernd 
folgendes Bild ergibt: 
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Italien: Deutſche, Kroaten. 
Südſlawien: Deutſche, Ungarn, Rumänen. 
Rumänien: Deutſche, Ungarn, Ruffen, Akrainer. 
Polen: Deutſche, Tſchechen, Akrainer, Ruſſen. 
Litauen: Deutſche, Polen. 
Lettland: Deutſche, Ruffen. 
Tſchecho⸗ 
ſlowakei: Deutſche, Slowaken, Polen, Rumänen, Akrainer, Ungarn. 
Belgien: Deutſche. 
Frankreich: Deutſche. 
Dieſe kleine Aeberſicht zeigt, daß in erſter Linie nationale Minderheiten be⸗ 
herbergen 
a) Staaten, die durch die Verſailler Ordnung geſchaffen wurden, oder 
b) Staaten, die als „Sieger“ deklariert wurden. | 
Bedenkt man, daß in jedem Falle Deutſche, in vielen Fällen auch die Ungarn, 
Minderheitsvolksgruppen bilden, alſo Glieder des deutſchen und ungariſchen Volkes, 
Völker, deren Einſtellung zu den Friedensdiktaten von Verſailles und Trianon durch 
die Natur der Verträge ſelbſt beſtimmt wurde, wird die Tragweite der neuen 
Minderheitendoktrin für die einzelnen Auslandsvolksgruppen ohne weiteres erficht- 
lich. Schon die Tatſache, daß von den Auswirkungen der tſchechiſchen Minderheiten⸗ 
pläne durch die geographiſche Lage und die Bevölkerungszuſammenſetzung der 
Tſchechoſlowakei nicht nur Deutſche und Ungarn, ſondern auch Rumänen, 
Polen und Akrainer beſonders betroffen werden, verleiht den Grundſätzen 
Beneſchs allgemeine Bedeutung, da durch ihre Verwirklichung oder Beachtung für 
die ganze europäiſche Minderheitenfrage neue Grundſätze aufgeſtellt werden können, 
die ſcharfe Zurückweiſung verlangen. 
1. Die Diskreditierung des Völkerbundes iſt nicht eine Folge der langjährigen 
„Kampagnen und öffentlichen Agitationen“, ſondern eine Folge der 
a) Völkerbundsmethoden in der Behandlung der Minderheitenbeſchwerden und 
feine Entſchlußlofſigkeit, auf die Einhaltung und Ausführung der getroffenen 
Entſcheidungen einzuwirken, und 
b) der minderheitenfeindlichen Haltung der Vertragsmächte ſelbſt, die im eigenen 
Wirkungskreis die übernommenen Verpflichtungen nicht einhalten. 
Machten es der formale Arbeitsgang bei der Einreichung von Minderheiten- 
beſchwerden den nationalen Minderheiten ſchwer, ſich nach Genf zu wenden, ſo mußte 
die Tatſache, daß viele Beſchwerden ohne Behandlung abgewieſen oder jahrelang 
unerledigt blieben oder gar gegen die Intereſſen der Minderheiten behandelt wurden, 
jeden Glauben an den guten Willen des Völkerbundes, Minderheitenfragen zu 
löſen, erſchüttern. And dazu trug noch bei, daß ſelbſt in jenen Fällen, in denen einer 
Beſchwerde ſtattgegeben wurde, die Abſtellung der beanſtandeten Mißſtände dadurch 
vereitelt wurde, daß die betreffenden Staaten durch ihre innen- 
politiſche Geſetzgebung die Ausführung des Völkerbunds⸗ 
beſchluſſes ſabotierten. 
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Da in Genf Staaten, nicht Völker oder Volksgruppen entſcheiden, die 
Minderheitsgruppen ſelbſt keine eigene Vertretung haben, muß jede Beſchwerde 
überflüffig werden, da die Staatsvertreter, die in ihrem Staate minderheitenvertrags⸗ 
verletzende Beſchlüſſe gegen die ſtaatlichen Minderheiten faſſen, ſie in Genf nicht 
wieder aufheben oder gar verurteilen werden. Sie werden ſie mit dem bekannten 
„Staatsintereſſe“ begründen und die Abweiſung der Beſchwerden beantragen. 

Die Diskreditierung der ganzen Minderheitenpolitik 
liegt alſo im Syſtem der allgemeinen Behandlung der Min- 
derheitenfragen. 

2. Der Verſuch Dr. Beneſchs, die Minderheitenbeſchwerden als Mittel einer 
„umſtürzleriſchen“, „reviſioniſtiſchen“ oder „ſeparatiſtiſchen“ Politik hinzuſtellen und 
ſie damit von vornherein von der Behandlung auszuſchalten, ſtellt das Gefährlichſte 
für die Beſchwerdeführung einer Minderheit überhaupt dar und macht praktiſch 
überhaupt eine Beſchwerdeführung unmöglich. 

Die Minderheiten führen weniger den Kampf gegen die Minderheiten- 
verträge, als um die Erfüllung ihrer Beſtimmungen. Die Träger der Revifion find 
nicht fo febr die Minderheitsgruppen, als die Staatsvölker, die unter den Friedens- 
verträgen nicht minder zu leiden haben. 

Bei der vorgetragenen Beweisführung Dr. Beneſchs bedarf es keiner beſonderen 
Spitzfindigkeit, die Beſchwerden einer deutſchen oder ungariſchen Minderheitsgruppe 
z. B. als Ausfluß der deutſchen oder ungariſchen Reviſionsbeſtrebungen hinzuſtellen, 
nur weil Deukſchland und Ungarn für fih die Neuordnung vertraglicher Be- 
ſtimmungen des Verſailler und Trianoner Friedensvertrages anſtreben. 

Die Verſuche Beneſchs müſſen daher zwangsläufig nicht allein zu einer 
Scheidung der Volksgruppen in „reviſionsfreundliche oder feindliche“, ohne Rüdficht 
auf die Einſtellung der betreffenden Gruppe zur Reviſionsfrage, ſelbſt führen, 
ſondern in eine Abwirkung der Minderheitenbeſchwerdeführung überhaupt ausarten, 
denn die Minderheitenbeſchwerden richten ſich immer gegen Geſetze und Verfügungen 
der „Mehrheits“völker und können daher immer als „umſtürzleriſche Auflehnung“ aug- 
gelegt oder aber auch als „ſeparatiſtiſche Beſtrebung“ umgedeutet werden. 

3. Dr. Beneſch meint, daß die Nichtgeltendmachung der Verträge eine weitere 
Folge der Diskreditierung des Minderheitenſchutzes fei und erhofft ſich aus der Ve- 
handlung folder Fragen durch den Völkerbundsrat ftatt durch die Völkerbundsver⸗ 
ſammlung mehr Erfolg. Man müßte dazu fagen: Die Botſchaft hör' ich 
wohl, jedoch mir fehlt der Glaube. 

4. Die Forderung Dr. Beneſchs, den jeweiligen Beſchwerdeführer in Minder- 
heitenfragen einer Vorprüfung zu unterziehen, ob er in feinem eigenen Wirkungs- 
kreis die Minderheitenſchutzbeſtimmungen erfülle, erſcheint im erſten Augenblick als 
eine Forderung, der man ihre Zuſtimmung nicht verſagen könnte. And doch ſtellt 
auch ſie bei näherer Betrachtung nichts anderes dar, als eine weitere gut getarnte 
Möglichkeit, die Behandlung der Minderheitenbeſchwerden zu vereiteln. 

Es läßt ſich im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht die „loyale und gerechte“ Ere 
füllung der Minderheitenverpflichtungen in der Tſchechoſlowakei an Tatſachen auf- 
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zeigen und damit die Staatsmoral anprangern. Wir haben aber bereits an dieſer 
kurzen ſachlichen Darlegung geſehen, daß die in Genf von den Vertretern der Kleinen 
Entente vertretene Doktrin der Behandlung von Minderheitenfragen und -be- 
ſchwerden in ihrer praktiſchen Auswirkung nichts anderes als die Ausſchaltung der 
Minderheitenprobleme aus der Erörterung vor einem internationalen Forum be⸗ 
deutet! 


Eine Betrachtung von Dr. Hans F. Zeck: 
Der deutſche Lebensraum in Europa 


In der geopolitiſchen Betrachtungsweiſe gehören Menſch und Naum untrennbar 
zuſammen. Das ift auch naturgemäß, denn der Menſch lebt ja niemals und nirgends 
irgendwo im luftleeren Raum. Geopolitik ſucht das immer von neuem in gleicher 
Weiſe Fortwirkende der Raumkräfte feſtzuſtellen, damit aus dieſer Kenntnis in das 
politiſche Fühlen, Denken und Wollen ein Faktor von möglichſt großer Stabilität ein- 
gebaut werden kann. Wenn Führer wie Gefolgſchaft in ihrem politiſchen Wollen aber 
möglichſt ſtabil ſind, dann erhält die Politik eines Volkes auch einen ganz beſonderen 
Wert. Es wird Politik von weiter Sicht möglich; der Staat gewinnt Dauerhaftigkeit 
und damit die wichtigſte Vorausſetzung zur Erfüllung feiner großen Aufgabe: Schutz ⸗ 
panzer zu ſein, damit das vielgeſtaltige und empfindliche völkiſche Leben geſchüzt werde 
und zur größtmöglichen Entfaltung komme. 


Wie fteht es nun um die Wechſelbeziehungen zwiſchen deutſchem Volk und dem 
Lebensraum der Deutſchen? 

Das Auffallendſte iſt die Mittellage. England, Frankreich, Italien, Rußland uſw. 
liegen alle irgendwie am Rande des Kontinents. Deutſchland liegt mitten darin. 
Auf die anderen Völker und ihre Staaten wirkt ſelten mehr als ein Einfluß zu gleicher 
Zeit. Auf Deutſchland wirken Einflüſſe von allen Seiten. Alle geiſtigen, wirtſchaft⸗ 
liden, politiſchen Kräfte, die ſich irgendwo gebildet haben, ſtrahlen nach Deutſchland 
hinein, werden hier aufgefangen, verarbeitet und ſchließlich irgendwie bejaht oder ab- 
gelehnt. Italien hat ebenſo nach Deutſchland hin gewirkt (Katholizismus, Renaiſſance), 
wie Frankreich (Fürſtenabſolutismus, Ideen von 1789); Schweden hat auf deutſchem 
Boden gekämpft und Rußland; Deutſchland ift Handelszentrum geweſen zwiſchen Nord 
und Süd, zwiſchen Oſt und Weſt des ganzen europäiſchen Kontinents. Dieſe ganz 
wenigen Hinweiſe genügen ſchon, um die Mittellage Deutſchlands zu kennzeichnen. 

Wir haben aus dieſer Mittellage viel Nutzen gezogen; wir haben aber auch 
unſägliches Leid gerade wegen dieſer Mittellage erdulden müſſen. 

Die nie erloſchene Kraft unſeres nordiſchen Bluterbes iſt immer von neuem zu 
ſtärkſter Lebendigkeit angefacht worden. So ſind wir nie das Volk der „glorioſen 
Einſeitigkeit“ geworden, wie die Franzoſen. Bei anderen Völkern iſt geiſtige und 
kulturelle Hochleiſtung ſtets an wirtſchaftliche und politiſche Hochblüte gebunden ge⸗ 
weſen; wie in Frankreich das Zeitalter Ludwigs XIV., in England das Zeitalter der 
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Königin Eliſabeth, in Spanien und Portugal das Zeitalter der großen Entdeckungen, 
in Holland das Zeitalter der Freiheitskämpfe, in Italien das Zeitalter der Stadt- 
republiken. Deutſchland aber iſt zu allen Zeiten der lebenſprühendſte Mittler der 
ganzen Welt geweſen; ſelbſt dann, als wir politiſch und wirtſchaftlich in tiefſter Ohn⸗ 
macht lagen. Bach, Leibniz, Beethoven, Schiller, Goethe. und fo viele, viele andere 
Genien unſeres Volkes und der Welt lebten keineswegs in Zeiten wirtſchaftlicher und 
politiſcher Hochblüte Deutſchlands. 

Wir haben aber zugleich tiefſtes Elend und größte Schmach um unſere Mittel- 
lage im Spannungsfelde Europas erleiden müſſen. Auf deutſchem Boden haben ſich 
Frankreich und die Habsburger auseinandergeſetzt; hier haben Schweden und Kroaten, 
Dänen und Spanier den furchtbaren Dreißigjährigen Krieg ausgefochten. Immer 
wieder find fih auf unſerem Heimatboden die Heere Europas begegnet .. .. aber 
nur dann, wenn Deutſchland ſchwach war und nur ſolange, als Deutſchland 
ſchwach war. Das ift das deutſche Raumgeſetz von zwingender Anerbittlichkeit: hier 
ſchneiden fih alle geiſtigen und politiſchen, alle wirtſchaftlichen und militäriſchen Kraft- 
linien Europas. 

Nun, wir werden mit alledem fertig. Wir werden mit den geiſtigen Spannungen 
fertig ..., fofern wir unſerer völkiſchen Eigenart leben. Ja, dann werden und 
bleiben wir der große Mittler Europas. Die wirtſchaftlichen Aufgaben werden wir 
löſen .. .., wenn und folange wir uns nicht zum Spielball internationaler Geld- 
intereſſen machen laſſen, ſondern der echten Wirtſchaft dienen, alſo der Verſorgung 
der Menſchen mit Lebensgütern. Die politiſchen Spannungen, alſo die Gefahr des 
Aeberdrucks von einem politiſchen Kraftherde aus, der ganz Europa beherrſchen 
will, werden wir im Intereſſe der Freiheit aller Völker überwinden.. ., fofern wir 
im Zentrum ſelber politiſch ſtark find, Die Gefahren militäriſcher Spannungen werden 
wir überwinden . . ., wenn „in der Mitte Europas ein ſtarkes Reich ſteht, deffen 
Willen den Frieden gebieten kann“ (Moltke). 


Die raumgebundene Mittellage zwingt uns ganz beſtimmte Aufgaben auf. Wir 
müſſen aus dieſer Mittellage die zwingenden Schlußfolgerungen ziehen. Das dient 
dem Wohle unſeres eigenen Volkes, das iſt aber zugleich unſeres Volkes europäiſche 
Aufgabe .. .., mögen auch machthungrige Politiker in der Welt draußen die Er- 
füllung dieſer Aufgaben als Verderben ihres egoiſtiſchen Konzeptes betrachten. Nicht 
das egoiſtiſche Intereſſe einzelner Politiker, ſondern die Zukunft Deutſchlands und 


Europas muß beſtimmend bleiben. 
e 


Kraftgeladene Einheit inmitten des Kontinents werden, das ift Deutſchlands große 
Aufgabe. Ihre Erfüllung ſtößt auf Schwierigkeiten, von denen nicht die geringſten 
wiederum raumgebunden ſind. 

Von der belgiſch luxemburgiſchen Grenze bis hinüber an die Karpathen zieht ſich 
quer durch ganz Deutſchland das ſcheidende Mittelgebirge: Rheiniſches Schiefergebirge 
— Rhön — Thüringer Wald — Erzgebirge — Sudeten, mitſamt ihren Ausläufern 
nach Nord und Süd. So entſteht Nord- und Süddeutſchland. Den Norden ketten 
Rhein, Weſer, Elbe, Oder ans Meer; aber nicht an eins, ſondern gleich zwei. Den 
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Süden bindet die Donau ſeſt an den binnenländiſchen Kern Mitteleuropas. So find 
beide Hälften anders ausgerichtet und unterliegen anderen Intereſſen und Einflüſſen. 

Nicht genug damit; jede Hälfte iſt in ſich wieder reichlich untergeteilt. Zwiſchen 
Vogeſen und Pfälzer Bergland einerſeits und Schwarzwald — Odenwald —Speſſart 
andererſeits dehnt ſich die langgeſtreckte Oberrheiniſche Tiefebene. Von da bis zum 
Schwäbiſch⸗fränkiſchen Jura dehnt ſich die eine und zwiſchen Jura im Weſten, Böhmer⸗ 
wald im Oſten, Alpen im Süden die andere große Wohnkammer Süddeutſchlands. 


Der Norden ijt zwar ein Teil der weiten Ebene, die von Rußland bis nach Frant- 
reich hinein ſich erſtreckt, aber dennoch nicht einheitlich. Zumindeſt zwei Räume von 
geographiſch betonter Geſchloſſenheit und dadurch von großer politiſcher Bedeutung 
heben ſich ſcharf ab. Der eine iſt das Land Preußen, der andere die „Weſerfeſtung“. 
In der Weſerfeſtung lag ein germaniſches Kraftzentrum, an deſſen Weſthängen die 
Angriffe des Germanicus wie Druſus abprallten. Hier liegt auch das Kampffeld der 
Varusſchlacht, wenn auch die ganz genaue Oertlichkeit noch umſtritten iſt. Aus der 
Kraft dieſer Naturfeſtung heraus iſt Germanien vor römiſcher Aeberflutung gerettet 
worden. In ebendieſer Weſerfeſtung lag auch das Widerſtandszentrum der Sachſen, 
die Karl nur darum überwand, weil er im Gegenſatz zu den Römern ſeit der Be⸗ 
ſiegung der Thüringer auch das Gebiet öſtlich davon beherrſchte. Heute liegt dieſe 
Weſerfeſtung tief in volksdeutſchen Raum eingebettet und wird darum ſo wenig beachtet. 

Anders der am Rande liegende preußiſche Raum. Zwiſchen Pommerſcher Seen- 
platte im Weſten und Memelfluß im Oſten, zwiſchen Maſuriſcher Seenkette im Süden 
(verlängert durch die Waſſerlinie Weichſel Drewenz— Netze) und dem Meer im 
Norden eingebettet, ift dieſer Raum, von den Oſtgermanen angefangen, über Ordens- 
ritter und preußiſche Könige bis zur Gegenwart, immer als Einheit empfunden worden, 
fo daß fih hier ein in ſich ausgewogenes Wirtſchafts. und Kulturleben hat entfalten 
und ein gemeinſames Staatsgefühl hat wachſen können. Wie ſtark das Bewußtſein 
der Einheit innerhalb wie außerhalb dieſes Raumes war, zeigen zwei Beiſpiele. Alle 
Kartenzeichner des 17. und 18. Jahrhunderts — zu Zeiten alſo, da ein Teil des 
Ganzen polniſch war — zeichneten das Land von der pommerſchen Grenze bis zum 
Memelfluß als Einheit und benannten ſie Pruſſia. Als Friedrich der Große nach faſt 
300 Jahren Fremdherrſchaft (1466 — 1722) das Weichſelland zurückerwarb und damit 
die uralte geopolitiſche Einheit wiederherſtellte, da hielten Deutſche und Polen ſich 
immer noch die Waage, und immer noch beſtimmte der Deutſche jede Lebensäußerung 
des Ganzen. 

Iſt ſchon der Süden in wenigſtens drei große Kammern aufgeteilt und hat ſelbſt 
der ebene Norden ſeine ſtreng abgeſetzten Räume, fo iſt die breite Mittelgebirgszone 
gar eine verwirrende Vielfalt kleiner und kleinſter Räume. Man betrachte nur einmal 
die Karte etwa Thüringens, das ein getreues Abbild nicht bloß fürſtlicher Willkür, 
ſondern zugleich räumlicher Vielfalt iſt. 

Angunſt der Natur hat den deutſchen Raum in gar zu viele große, kleine und 
kleinſte Kammern aufgeteilt, und in all dieſen Kammern wohnen Deutſche, alſo Men- 
ſchen, die aus dem tragenden Antergrunde ihres nordiſchen Blutes den ruheloſen 
Drang beſitzen, den Dingen bis auf den letzten Argrund nachzuſpüren und aus dem 
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Trotz ihres eigenwilligen Blutes ſelbſtverantwortlich ihr Leben geſtalten wollen und 
müſſen. Daß dieſe Menſchen gar mitten im Spannungsfelde ganz Europas leben, 
verſchlimmert ihre Tragik. So wird verſtändlich, daß Neigung zu Partikularismus 
der Deutſchen Nationalübel geworden iſt. 

Iſt dieſe Härte der Raumungunſt nun etwa Anlaß, zu verzagen? Nein, und 
tauſendmal nein. Im Gegenteil! Der Blick in die deutſche Geſchichte mit all ihrem 
Harten, aber auch mit all ihrem Großen, erſt recht der Blick in die Zukunft, die zur 
ſchöpferiſchen Geſtaltung vor uns liegt, muß die letzte Kraft des Willens in uns 
locker machen. Nie können wir vergeſſen, daß die Kraft des Gemeinſchaftsgefühls, die 
blutvolle Menſchen beſeelt, immer größer ift, als die ſchlimmſte Angunſt des Raumes, 
Das iſt die Lehre der Geſchichte, daß die Kraft der Idee uns ſtark machte und das 
kraftvolle erſte Reich der Deutſchen, das gewaltigſte Reich, das Europa je gekannt hat, 
erbaute und zuſammenhielt, daß aber dies Reich zerbrach, als die Kraft der Idee 
verblaßte. Aus doppelter Erfahrung zwingt ſich uns doppelte Lehre auf: daß wir 
die Kraft der einenden Idee machtvoll vorwärtstragen und daß wir mit Sorgfalt 
wachen, daß dieſe Kraft nie erblaſſe. 


Das ſind die Lehren der Geopolitik. 


Hans Humbold: 


Die Revolution $. D. Roofevelis 


Wir wollen über unferer ftesbaften deutſchen Revolution nicht vergeſſen, daß auch in 
der Welt grundſtürzende Amwälzungen ſtattfanden. Dieſer Bericht über Amerika mag 
ein Beweis dafür ſein. € Die Schriftleitung 

Eine Revolution muß von einer neuen Idee getragen werden. Sie hat immer eine 
Veränderung des Verhältniſſes von Menſch und Staat zum Ziele. Drei Erſcheinungs⸗ 
formen ſind aus der Geſchichte geläufig: die Revolution mit Feuer und Schwert, die den 
neuen Gedanken gewaltſam einhämmert Pie franzöfiſche, die ruſſiſche), die Revolution 
mit der Waffe der Idee ſelbſt, die zur rechten Zeit entſcheidend zu überzeugen vermag und 
nur einem an ſich ſchon vorhandenen Gefühl endgültig den Glauben verleiht (die deutſche), 
und eine Revolution, die parlamentariſch aus einem Notſtand hervorgeht, die nicht als 
Revolution proklamiert wird, ja direkt verheimlicht wird, dafür aber eben doch eine iſt: die 
typiſche angelſächſiſche Erſcheinungsform, wie wir fle jetzt in der Roofevelt-Revolution 
laufend beobachten können. 

Europäiſche Maßſtäbe an das Staatsleben der ASA zu legen, verführt zu falſchen 
Schlüſſen. Die ſoziale Struktur des Landes, das — was zu leicht vergeſſen wird — mit 
der Größe eines Kontinents auch die Eigenarten eines Kontinents zu bewältigen hat, 
baut ſich bis zum Amtsantritt Rooſevelts auf einem einfachen Syſtem auf: Hilf dir ſelbſt! 
Oder mit einem amerikaniſchen Ausdruck das Syſtem des „rugged individualism“, des 
geſetzlich geſchützten Ellenbogens. Ans Europäern iſt der Satz, daß Arbeitsloſigkeit und 
Minderverdienſt nur aus der Schwäche des Betroffenen ſelbſt verſchuldet iſt, gänzlich 
unverſtändlich. Er iſt ein Aeberbleibſel aus der längſt verſchollenen Zeit der unbegrenzten 
Möglichkeiten — und darin liegt wiederum die merkwürdige Grundſätzlichkeit des amerita- 
niſchen Soziallebens: was man Europa vorwirft, Vorſintflutlichkeit und Traditionalismus, 
darin iſt man ſelbſt am ſtärkſten befangen. Man erklärt das liberale Wirtſchaftsſyſtem zur 
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Doktrin, ift zunächſt ſtolz darauf, ſolange nämlich der Gedanke neu und für damalige Ver- 
hältniſſe vielleicht, wenn auch nicht zutreffend, jo doch bequem war, aber dann klebt man an 
ihm, wenn die Zeit ſchon längſt andere Forderungen ſtellt, mit einem Traditionalismus, 
wie ihn das europäiſche Staatenſyſtem mit ſeiner ſich ſtetig wandelnden Gedankenwelt 
gar nicht kennt und auch keine zehn Jahre aushalten würde. And erſt dann beginnt man 
ein Haar in der Suppe zu finden, wenn vor lauter Haaren fdon lange keine Suppe mehr 
da iſt. Man erklärt den Notſtand und entwickelt aus Notſtandsmaßnahmen gewiſſermaßen 
hintenherum, und ohne die Freude des Amerikaners am Althergebrachten offen heraus zu 
ſtören, eine völlig neue Staatsidee auf kaltem Wege. Man dreht das bisherige Nacht. 
wächterverhältnis von Wirtſchaft und Staat um und ordnet die Wirtſchaft dem Staate 
unter. Allerdings: jede geſetzliche Reform des Staatslebens in den ASA hat mit einer 
ungeheuren Zahl von Komponenten zu rechnen, die in der Vielgeſtaltigkeit des großen 
Landes, der Anterſchiedlichkeit der Sozialſtruktur der Einzelſtaaten, ja, dem Gegenſatz dieſer 
einzelnen Bundesſtaaten (dem Problem der „interstate“, d. h. der zwiſchenbundesſtaatlichen 
Beziehungen) begründet liegt. 

Trotz dieſer Eigenſtaatlichkeit der einzelnen Bundesteile hatte man ſchon zu Zeiten der 
Regierung der republikaniſchen Partei, alſo bis zu Hoover, dem Weißen Haus in 
Waſhington eine fih langſam ſteigernde Autorität zugebilligt, die einfach dem Wunſche 
entſprang, nachdem man ſelbſt verſagt hatte, einen anderen, jetzt alſo die Regierung die 
Sache ausbaden zu laſſen, alles unter dem Motto: Jetzt zeige du einmal, ob du was kannſt, 
und wenn nicht, ſo haben wir alſo ſchlagend bewieſen, daß der Staat in der Wirtſchaft 
nichts zu ſuchen hat. 

Dieſe recht verzweifelte Ausgangsſtellung hatte alſo Franklin Delano Rooſevelt zu be⸗ 
ziehen, als er, mit überwältigender Mehrheit gewählt und, auf das Vertrauen des ganzen 
Volkes geſtützt, in das Weiße Haus einzog. Am ſo ſchwerer war ſeine Aufgabe, weil 
ſichtbare Anfangserſolge ausbleiben mußten, denn einem Staatsmann wird von einem 
mißtrauiſchen Volke das Abſtoppen einer kataſtrophalen Entwicklung allein nie als Gut⸗ 
punkt angerechnet. 

Roofevelt fand vor: 10—15 Millionen Arbeitsloſe, unerhört niedrige Preiſe, gänzlich 
verſchwundene Kaufkraft, rieſenhafte hypothekariſche Verſchuldungen der geſamten Land- 
wirtſchaft, feſtgefrorene Kredite und zu große Produktion. Der größte Teil der Banken 
war bereits geſchloſſen. Ferner Farmerrevolten, Arbeiterſtreiks und Gouverneursdiktaturen 
in einzelnen Bundesſtaaten. 

Jedoch war der neue Präſident auf ſeinen Amtsantritt wohlvorbereitet. Hatte Noofevelt 
ſchon als Gouverneur des Staates New Vork eine Reihe bekannter Wiſſenſchaftler zur Be- 
arbeitung ſozialer und reformatoriſcher Pläne herangezogen, fo wußte er, dieſen Mit- 
arbeiterſtab, den „brain trust“, den Gehirntruſt, während der Wahlkampagne auszudehnen, 
mit der direkten Vorbereitung ſeiner geſetzgeberiſchen Pläne zu beſchäftigen und bei ſeinem 
Amtsantritt in amtliche Funktion zu übernehmen. So zog mit Noofevelt ein Apparat von 
Spezialarbeitern in Waſhington ein, denen die Abgeordneten des Kongreſſes als politiſche 
Vertreter ſachlich nicht gewachſen waren. Bereits bei Seſſionsbeginn am 9. März 1933 
legte Rooſevelt dem „Haus“ einen ausgearbeiteten Entwurf aller feiner Reformen, bekannt 
unter dem Namen „New Deal“, zur Abſtimmung vor. In wenigen Wochen wurde der 
geſamte Neue Plan im Parlament durchgepeitſcht, nicht ohne daß man, vorſichtig wie dieſe 
ganze Revolution vonſtatten ging, der Oppoſition gelegentliche Konzeſſionen machte, um die 
Bedeutung des geſamten Werkes zu verſchleiern. Mit Hunderten von Zuſätzen verſehen, 
paſſierten die Geſetze das Haus. 
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Die Revolution in Som vou Geſetzen 


Der Schwall von Geſetzen, der genehmigt das Repräfentantenhaus verließ, bedeutete, 
genau beſehen, eine Revolution, eine Totalveränderung der amerikaniſchen Wirtſchafts⸗ 
pringipien und des Individual-Freiheitsgefühls des durchſchnittlichen amerikaniſchen 
Bürgers. Dieſe Geſetzgebung des New Deal beſteht aus etwa 10 Hauptabſchnitten, deren 
bedeutendſten hier angeführt ſeien. Schon die Titelgebung dieſer Geſetze erinnert in ſo vielen 
Fällen an die grundlegenden Geſetze des Reiches aus den letzten zwei Jahren, daß man, 
immer unter Anerkennung der Tatſache eines vorher gänzlich von uns unterſchiedenen Wirt- 
ſchaftsſyſtems, zu Parallelen in der deutſchen und amerikaniſchen Entwicklung gezwungen wird. 

Die wichtigſten Geſetzesabſchnitte find: 

National Industrial Recovery Act (NIRA): hinter dieſem Arbeitsbeſchaffungs ⸗ und 
Sozialgeſetz verbirgt ſich das Hauptgeſetz der Revolution. 

Agricultural Adjustment Act (AAA): Preis- und Produktionsregulierung auf land- 
wirtſchaftlichem Gebiet. 

Farm Credit Act, auf grund deffen die Farm Credit Administration (FCA) das land- 
wirtſchaftliche Darlehensweſen zu reorganiſieren hatte. Home Owners Loan Act (durch- 
führende Organifation: Home Owners Loan Corporation [H OLC) und Emergency Farm 
Mortgage Act zur Verbeſſerung der hypothekariſchen Verſchuldung in der Landwirtſchaft. 

Railroad Relief Act, ein Sondergeſetz zur Neuordnung des korrumpierten und durch 
Konkurrenzfeldzüge unrentabel gewordenen Eiſenbahnweſens. 

Ein beſonderes Hilfs- und Neubauprogramm für das Tenneſſee⸗Tal, das der 
Tennessee Valley Authority (TVA) unterſtellt wurde. Federal Emergency Relief Act 
(RFEA), der eine halbe Milliarde Dollar für Swede der Arbeitsloſenunterſtützung bereitſtellt: 

Reforestation Act: „zur Verringerung der Arbeitsloſigkeit durch Ausführung nüß- 
licher öffentlicher Arbeiten“, alſo ein Arbeitsdienſtgeſetz für Notſtandsarbeiten von etwa 
300 000 Arbeitsloſen, vor allem Gorft- und Entwäſſerungsarbeiten. 

Die weſentlichſten umſtürzleriſchen Ideen find in dem NIRA enthalten, der auch tragend 
für die ganze Geſetzgebung des New Deal wurde und mit dem oft fälſchlicherweiſe das 
geſamte Rooſeveltprogramm identifiziert wird. 

Das Geſetz umreißt die Ziele der Erneuerung außerordentlich klar: (81) „Beſeitigung 
von Hemmniſſen des freien Handelsverkehrs von Staat zu Staat und mit dem Auslande, 
die dazu neigen, deſſen Amfang zu verringern; Sorge für das gemeine Wohl durch Förde⸗ 
rung der Organiſation der Induſtrie zum Zwecke tätiger Zuſammenarbeit zwiſchen den 
Gruppen des Handels, Anregung und Wachhaltung gemeinſamen Vorgehens von Arbeit 
und Betriebsleitung mit Genehmigung und unter entſprechender Aufſicht der Regierung, 
Beſeitigung unlauterer Wettbewerbsmethoden, Erzielung einer möglichſt vollſtändigen Aus- 
wertung des gegenwärtigen Leiſtungsvermögens der einzelnen Induſtrien, Vermeidung 
untunlicher Produktionseinſchränkungen, Steigerung des Verbrauchs induſtrieller und land- 
wirtſchaſtlicher Erzeugniſſe durch Hebung der Kaufkraft, Verringerung der Zahl der Arbeits- 
loſen und ihre Anterſtützung, Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen ſowie Wiederaufbau 
der Induſtrie auf jede ſonſtige Weiſe. ...“ 

Die wichtigſten Einzelbeſtimmungen dieſes Rahmengeſetzes berühren Preis- und ſonſtige 
Fragen. Die Preiſe induſtrieller Produkte waren jo weit geſunken, daß die Produktions- 
kapazität wegen Aeberlaſtung des Marktes und Verhinderung notwendiger Kapitals- 
akkumulierungen zu Zwecken der Inveſtition lange nicht mehr erreicht wurde. Dieſe Schleu⸗ 
derpreiſe und das Abzahlungsſyſtem, das den Amerikanern zuerſt als beinahe göttliche 
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Idee erſchienen war, waren durch die Antitruſtgeſetze entſtanden, die ſeinerzeit aus dem 
liberalen Geiſte der Verhinderung der Monopoliſierung um jeden Preis geboren worden 
waren. Durch die Antitruſtgeſetze war eine einheitliche Preisgeſtaltung ſelbſt in Marten- 
artikeln unmöglich geworden, da die Auſſichtsbehörden des Staates hinter jeder Preis- 
vereinbarung ſofort einen Verſtoß gegen das Antitruſtgeſetz vermuteten. Im Titel J des 
NIRA werden alſo Codes of fair Competition, Richtlinien lauteren Wettbewerbes, emp- 
fohlen, die die einzelnen Wirtſchaftszweige bis zu einem angegebenen Zeitpunkt durd- 
zuführen haben. Damit ſind die Antitruſtgeſetze praktiſch aufgehoben, wenn auch eine 
Monopolklauſel auf Grund eines Zuſatzantrages der Oppoſition angefügt wurde. Die 
Durchführung dieſer Codes wurde der NRA, der National Recovery Administration, über. 
tragen. Da die Verhältniſſe in allen Erwerbszweigen gänzlich verſchieden lagen, konnten 
die Codevereinbarungen auch nicht genormt werden, obgleich eine Reihe von Standard- 
codes empfohlen wurden. Die endgültige Formulierung der Codes blieb den Wirtſchafts⸗ 
gruppen überlaſſen, die ſich als Gegenleiſtung nur zur Aufnahme der ſozialen und arbeits- 
rechtlichen Beſtimmungen verpflichteten. Gerade in dieſer Belaſſung freier Verfügung 
mit der Auflage ſozialer Zwangsbeſtimmungen liegt eine ungeheure Aehnlichkeit mit den 
Formen der deutſchen Induſtrieorganiſation, wie die ſozialen Beſtimmungen der Para- 
graphen 3 und 7 des NIRA beweiſen, Sozialbeſtimmungen, wie ſie noch vor wenigen 
Jahren in den ASA undenkbar geweſen find: Wenn nämlich die Antitruſtgeſetze auf Grund 
eines verſtändlichen Mißtrauens der einzelnen Kapitaliſten untereinander entſtanden waren, 
ſo war ſich die Arbeitgebergruppe doch in dem Ziele einig, die Arbeitnehmerſchaft nicht 
als gleichberechtigten Verhandlungspartner anzuerkennen, ein Grundſatz, der bei uns in 
Sonderheit zur Revolte von 1918 geführt hat und der das unbedingte Koalierungsverbot 
der Bismarckzeit für die Sozialdemokraten auf ſeine Weiſe rächte. In Amerika, dem Lande 
der Ellenbogenfreiheit für das robuſte Individuum, war natürlich eine Koalierung unter 
dieſen ſtaatlichen Vorausſetzungen, die eindeutig die Antitruſtgeſetzgebung auch gegen die 
Arbeiterzuſammenſchlüſſe anwenden ließen, ausgeſchloſſen. Die Arbeitgeber gingen nämlich 
mit der Begründung, daß eine Koalierung der Arbeitnehmer gegen das Monopolverbot 
(Monopol auf Arbeit!) des Antitruſtgeſetzes verſtoße, gegen das Syſtem des „closed shop“, 
d. h. des Betriebes mit grundſätzlich organifierten Arbeitern, rigoros vor und hielten 
ſich ihre Betriebe durch Einſtellungsverbot für organiſierte Arbeiter organiſationsfrei 
(open shop). Dadurch war den Arbeitnehmern die Organiſierung zum Zwecke des Bor- 
bringens berechtigter Lohn⸗ und Arbeitsforderungen (3. B. auch Kinderarbeit, hygieniſche 
Einrichtungen), ja auch die Möglichkeit des geſchloſſenen Streikes zur Anterſtreichung dieſer 
Forderungen unmöglich gemacht. Das Kapital regierte unumſchränkt in ASA und machte 
aus den Arbeitern Sklaven, wie fie der viel beſchriene ASAmerikaniſche Süden mit feinem 
gutmütig ⸗patriarchaliſchen Sklavenſyſtem auch früher nie gekannt hat. Das hat alles durch 
die Nirageſetze fein Ende gefunden. Denn man hat den Grundſatz des Clayton⸗Act von 
1914, daß der Menſch und die menſchliche Arbeit keine Ware und kein Handelsartikel ſei, 
übernommen und ſomit das Problem der Monopoliſierung der Arbeit ausgeſchaltet. Gleidh- 
zeitig gab man mit § 7 NIRA folgende Rechte: 

a) 1. Arbeitnehmer haben das Recht, fih zu organiſieren und durch ſelbſtgewählte Ber- 
treter kollektiv zu verhandeln, und follen . . frei fein von Einmiſchung oder Zwang 
von feiten der Arbeitgeber. 

a) 2. Von keinem Arbeitnehmer ... darf als Bedingung der Anſtellung verlangt werden, 
einer Betriebsgewerkſchaft beizutreten oder fih des Beitritts ... bei einer Arbeit- 
nehmerorganiſation ſeiner eigenen Wahl zu enthalten. 
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a) 3. Arbeitgeber haben die ... Höchſtarbeitszeiten, Mindeſtlöhne und fonftigen An- 
ſtellungsbedingungen einzuhalten. 

Zur Durchführung des Codeſyſtems, alſo auch der arbeitsrechtlichen Geſetze und der 
Aenderung des Kartellrechtes wurde die NRA unter General Hugh Johnſon eingeſetzt, die 
zur Beſchleunigung echt amerikaniſche Propagandafeldzüge entwarf. Der umfangreichſte 
und bekannteſte Feldzug dieſer Art ift die Blue-Eagle-, Blaue Adler-Propaganda, die mit 
Hilfe des „President's Re- Employment Agreement“ und dem Schlagwort „A truce of 
selfishness”, ein Waffenſtillſtand der Selbſtſucht, an das nationale Solidaritätsgefühl der 
geſamten induſtriellen Wirtſchaft der ASA appellierte. Das Reemployment Agreement war 
nichts als eine Konkretiſierung des § 7 NIRA mit folgenden Hauptpunkten: Verbot der 
Kinderbeſchäftigung; für Angeſtelltenfirmen: 40 Stunden für die Angeſtellten, aber 
52-Stunden-Urbeitswode; für Arbeiterbetriebe: 35. Stunden⸗Woche für Arbeiter, aber 
8 Stunden⸗Tag; im einzelnen feſtgelegte Mindeſtlöhne; Verbot von Preiserhöhungen. 
Dieſer Feldzug nahm ungeheuerliche Dimenſionen an und führte zu einem ausgedehnten 
Selbſtverwaltungsapparat, den heute als tragend eingeſetzten Code-Authorities in den ein- 
zelnen Verwaltungsbezirken. Der Blaue Adler wurde, gut ausgerichtet nach dem Geſchmack 
des Durchſchnittsamerikaners, zum Feldzeichen nationaler und wirtſchaftlicher Erneuerung, 
die Arbeitgeber wurden moraliſch zum Mitmachen gezwungen und wurden, wenn auch 
widerwillig, Mitglieder. Die Codes kamen ſchnell vorwärts, und bereits im Juli 1934 
waren gegen 500 Codes in Kraft; damit ftanden etwa 90 Prozent der Geſamtarbeitnehmer⸗ 
zahl in Handel und Induſtrie unter dem Nirageſetz. Mit der baldigen Erkenntnis, daß 
die temporäre Bedeutung des NIRA, urſprünglich nur bis zum 16. Juni 1935 gedacht, 
zugunſten einer grundſätzlichen Veränderung des amerikaniſchen Wirtſchaftsſyſtems weichen 
würde, ſank bei den kapitaliſtiſchen Arbeitgebern der ASA die Achtung vor dem Anlauf 
und die Anerkennung der Erfolge auf ein Mindeſtmaß zurück und wandelte ſich in über- 
triebene Skepſis. Donald Ridberg, der Nachfolger des innerlich doch febr altmodiſchen 
Johnſon, gab für Juni 1934 die erſten Erfolge der NRA bekannt: über 4 Millionen Arbeits- 
loſe weniger ſeit März 1933, Steigerung der Geſamtlohnſumme um etwa 40 Prozent gegen 
Juni 1933. (Eine Reihe wichtiger Angaben ſinden ſich in dem Werk Baſchs, „Das Wieder⸗ 
aufbauwerk Rooſevelts“, Orell Füſſli Verlag, Zürich). Alle dieſe maßgeblichen und richtigen 
Zahlen wurden zwar anerkannt, aber man witterte die permanente Revolution und damit 
das Schwinden des liberalen Laissez-Faire-Begriffes und ftellte fih ſchleunigſt auf Oppoſi⸗ 
tion um. 

Trotz des leiſen und für die ASA-⸗Amerikaniſche Mentalität geſchickt vorbereiteten An- 
laufs der Rooſeveltaktionen kam es nunmehr doch zum offenen Konflikt zwiſchen der 
kapitaliſtiſchen Gruppe und dem ſozialiſtiſchen und nationalen Programm Rooſevelts. Die 
Arbeiterorganiſationen drohten mit ſofortigem Generalſtreik, falls Rooſevelt von der 
Arbeitgebergruppe zu einer Aufhebung der Nirageſetze gezwungen würde. Dieſe Drohung 
wurde naturgemäß von Rooſevelt, der fih von der Arbeitgeberſchaft verlaſſen fah, dadurch 
unterſtützt, daß er ihr nicht kräftig entgegentrat. 

Auf der anderen Seite waren der Arbeitgebergruppe die juriſtiſchen Wege weitgehend 
verſchloſſen. Man ſteckt fih zwar hinter den Supreme Court, der die Einhaltung der Ber- 
faſſung kontrollierenden Organiſation ehrwürdiger und altmodiſcher, dabei zweifellos nicht 
unbeeinflußbarer Richter, und erreichte, daß die geſamte Arbeit Rooſevelts als verfaffungs- 
widrig erklärt wurde. Damit war aber nicht viel erreicht. Denn die Codes waren frei- 
willig durchgeführt, die Wirtſchaſt hatte ſich zwangsmäßig darauf umgeſtellt und eine 
Abſchaffung wäre mit ſchweren Schädigungen der ASA. Amerikaniſchen Arbeit verbunden 
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geweſen. Außerdem ermöglicht die Verfaſſung der ASA, daß die Bundesſtaaten einzeln 
die Geſetze durchführen, was auch der größte Teil von ſich aus nach dem Entſcheid des 
Supreme Court getan hat. Sehr radikale, wie der vor kurzem einem Attentat erlegene 
Gouverneur-Diftator von Louiſiana, Huey Long, und ſehr konſervative, wie einige Gou- 
verneure des mittleren und fernen Weſtens haben ſich dabei ausgeſchloſſen. Die für die 
Gnduftrie-Code-Durdfiihrung wichtigen Staaten des Oſtens und Nordens find aber an- 
geſchloſſen, ſo daß die Weiterführung der NRA, wenn auch unter erſchwerten, weil geteilten 
Vollmachten geſichert iſt. 

In Fortführung des NIRA hat Roojevelt vor kurzem eine weitgehende Sozial- 
verſicherungsgeſetzgebung erlaffen, die die ASA endlich in die Reihe der Staaten mit 
Alters- und Arbeitsloſenverſorgung ſtellt, wie fie das Deutſche Reich ſchon feit langem 
hat. Die Beiträge für die Verſicherung ſind denkbar niedrig gehalten, die Regierung ſelbſt 
und die einzelnen Bundesſtaaten, teilweiſe auch die Arbeitgeber haben die Sufdiiffe zu über⸗ 
nehmen. Dabei handelt es ſich um Milliardenbeträge. Allerdings fällt dieſe Gefetzgebung 
in die „Weihnachtsmannkategorie“, wie es Johnfon einmal genannt hat, d. h. im Gegenfatz 
zum NIRA, einem Geſetz, das vor allem belaſtet und Pflichten auferlegt, in die Reihe 
der Geſetze, die dem Staatsſäckel zur Laſt fallen. 


Weitere Geſetze dieſer Art find der Reforestation-Act, der im CCC (Civilian Con- 
servation Corps) nach dem Vorbild unſeres früheren Freiwilligen Arbeitsdienſtes etwa 
300 000 Arbeitsloſe mit Notitands- und Nützlichkeitsaufgaben beſchäftigt, ferner die Wirt- 
ſchaftsplanung für das Tenneſſeetal (TVA), die ähnlich unſerem Oſtpreußenplan ein wirt- 
ſchaftlich befonders gefährdetes Gebiet mit einer Sonderhilfe bedenkt (Neuanlage von 
Induſtrien, vor allem Kraftwerken [Rooſevelttalſperrel]). 


Dagegen iſt die Hilfe für die Landwirtſchaft im AAA, FCA und HOLC zwar teuer, 
aber letzten Endes produktiv, wenn man auch gerade in dieſer Hinſicht einfach aus Gründen 
der Weltmarktpreife und zu großer Vernachläſſigung in den goldenen Jahren nicht recht 
weiterkommt. Die Farmernot iſt ebenfalls ein Preisproblem, „ebenſo einfach wie unlösbar“ 
(Colin Roß). Man dehnte die Erzeugung aus, die Einwanderung ſorgte für Abſatz, der 
Krieg brachte die Hochkonjunktur, das Kriegsende den Verluſt des Abſatzes an die Alliierten 
und die eigene Armee, aber auch an die alten europäiſchen Abnehmer. Die Preiſe ſanken 
bis auf ein Minimum, das die Farmer vor den Ruin ſtellte, eine ungeheure hypothekariſche 
Verſchuldung mit ſich brachte und Farmerſtreiks und Anruhen im Gefolge hatte. Die 
AAA hat nunmehr die Landwirtſchaft den gänzlich veränderten Abſatz, und Arbeits- 
bedingungen der Kriſe anzupaſſen. Damit erwächſt eine ſtaatsnotwendige Aufgabe ähnlich 
der, die wir mit der geſetzgeberiſchen Arbeit des Reichsnährſtandes in Angriff genommen 
haben. Nur umgedreht. Denn wir verſuchen die Landflucht zu verhindern, aber in den 
ASA fördert man fie, um die übervölkerte Landwirtſchaft in eine normale Wirtſchafts⸗ 
planung zurückzuführen. Daß man dabei nicht vor rigoroſen Maßnahmen, wie der Ver- 
nichtung von Weizen, Baumwolle u. a. zurückſchrecken kann, ift im Intereſſe der Wieder- 
herſtellung eines angemeſſenen Preiſes nötig. Hand in Hand damit geht eine Cnt- 
ſchuldungsaktion, eine Heimſtätten⸗Aktion (die „subsistance-homesteads“ find Farmer, die 
ſelbſt genügſam auf ihrem nicht allzugroßen Beſitz leben follen), und eine Snduftrialifierungs- 
Aktion, die den landwirtſchaftlichen Induſtrien zu neuem Aufſtieg unter Zuhilfenahme des 
Anbaues induſtrieller Pflanzen verhelfen ſoll. Alle dieſe außerordentlich teuren Maßnahmen 
wurden durch die Abwertung des Dollars ermöglicht, die im beſonderen als Hilfeleiſtung 
für die amerikaniſche Farmwirtſchaft gedacht war. 


20 Außenpolitiſche Notizen 


Der geſamte New Deal der ASA Regierung, jetzt ſchon zur „New Order“, der Neuen 
Ordnung, geworden, ſteht und fällt mit der Perſon Roofevelts, deffen kraftvolle Energie 
in hiſtoriſchem Gegenſatz zu der Politik feiner ſchlappen Vorgänger ſteht, deren liberale 
Wirtſchaftsidee einen Kontinent verkommen ließ. Die Eigenart dieſes Mannes mag darin 
liegen, daß er mit einem Lächeln auf den Lippen einer ſozialen Revolution von welt- 
bedeutenden Ausmaßen zum Siege verhilft. Das amerikaniſche Bürgertum, das heute noch 
den Aufbau Rooſevelts entweder als faſchiſtiſch oder als kommuniftiſch beſchimpft, wird 
unter dem Zwang wirtſchaftlicher Kauſalzuſammenhänge notwendig zur Anerkennung der 
in Waſhington geleiſteten Arbeit getrieben werden. Vielleicht ſteht der Kampf zwiſchen 
Kapitalismus und Sozialismus in den USA erft in feinen Anfängen, aber das Signal 
zum Aufbruch einer Nation iſt gegeben und ſollte die wenigen noch nicht verjüngten Völker 
Weſteuropas bedenken laſſen, was das Allgemeinwohl, die Lebenshaltung ihrer Angehörigen 


erfordert. 


AUSSENPOLITISCHE 


Katbollsisuns jenfelts Sev 
Berge 
Daß man das Zelt der Apoſtel Simon 
und Judas gemeinſam mit dem 13. Jahres- 


tag des Marſches auf Nom feiere, ſo führte 


der Erzbiſchof von Mailand, Kardinal 
Schuſter in ſeiner Predigt am 28. Oktober 
aus, ſei keine Vermiſchung des Heiligen mit 
dem Profanen, ſondern in einem höheren 
Sinne eine Tat des Glaubens. Faſchiſtiſcher 
Bürger und Katholik ſeien eines. Das 
Konkordat von 1929 lege in erſter Linie 
den Vorrang der katholiſchen Lehre in der 
nationalen Erziehung feſt. Die erzieheriſche 
Tätigkeit der Familie, der Schule und des 
Vaterlandes werde dadurch zur erhabenen 
Würde des Apoſtolats emporgehoben. Da- 
her komme der Ehrenname „Mitſtreiter 
Gottes“, der früher nur den Apoſteln und 
ihren Nachfolgern, den Klerikern, gegolten 
hätte, nunmehr auch den Kämpfern des 
neuen Italien zu. „Wir arbeiten mit Gott 
zuſammen in der nationalen und katholiſchen 
Miſſion des Guten, zumal in dieſem Augen- 
blick, da auf den äthiopiſchen Schlachtfeldern 
das Banner Italiens im Triumph das 
Kreuz Chriſti trägt, die Ketten der Sklaven 


zerbricht und den Miſſionaren des Evange⸗ 
liums die Wege ebnet.“ 

Zum Schluß verkündete der Erzbiſchof die 
pax romana. Dem guten Willen ſei ein 
göttlicher Lohn verheißen: der Friede. 
„Friede den Gefallenen, die in der Er- 
füllung der Pflicht dahingegangen ſind, im 
Glauben und in der Gnade Jeſu Chriſti. 
Friede und Schutz dem tapferen Heer, das 
unerſchrocken und gehorſam dem Befehl des 
Vaterlandes mit feinem Blut dem Tatbho- 
liſchen Glauben und der römiſchen Kultur 
die Tore Aethiopiens öffnet. Dieſer Friede, 
er verkündet ſeit zwei Jahrtauſend von der 
Stadt der ſieben Hügel, die ſchon von dem 
Blute des Petrus und Paulus wie von 
einer fruchtbringenden Flut geweiht wurden, 
der Welt das Wort, das die Sklaverei be- 
endet; dieſer Friede erhellt die Finſternis 
der Barbarei, ſchenkt den Völkern Gott und 
überſchwemmt die Welt mit der religiöſen 
Kultur und mit dem wahrhaft Guten. Er 
iſt die ewige Miſſion des katholiſchen 
Italien und des danteſchen Rom, ‚von wo- 
her Chriftus römiſch ijt.” H. W. 


(Nach dem Popolo d’Italia) 
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Lind doch Suitonteilionaliieuungs 
Ses Brauchtums 


Anſer Aufſatz von Hafo Volker 
„Entkonfeſſionaliſierung des 
Brauchtums“ hat die Gemüter im 
dunklen Gewande nicht wenig in Wallung 
gebracht. So ſehr ſogar, daß die Aufregung 
verdächtig erſcheinen muß. Die „Frank ⸗ 
furter Zeitung“, die „Germania“, das 
„Katholiſche Kirchenblatt“ fühlten ſich mäch ⸗ 
tig in heiligen Zorn verſetzt, und der 
„Neichsbote“ konnte nicht umhin, einen Leit- 
artikel vom Stapel zu laffen: „Neue Kampf⸗ 
methode gegen das Chriſtentum“. Er trifft 
mit dieſer Aeberſchrift das, was alle anderen 
Entgegnungen mehr oder weniger klar zum 
Ausdruck bringen wollen. And dies iſt 
wieder einmal ein empörender Verdrehungs- 
verſuch der reißenden Wölfe im Schafspelz: 
ſie wollen Kirche oder Konfeſſion 
mit Chriftentum gleichſetzen. Da 
ſie merken, daß die morſche Kirche den 
berechtigten Angriffen nicht widerſtehen 
kann, flüchten ſie ſich zum Chriſtentum und 
wollen ihren Schäflein vormachen, daß wir 
das Chriſtentum bekämpfen! Das Chri- 
ſtentum aber dürfte uns im 
Grunde nur dankbar ſein für 
unfer Bemühen, feine Verfal- 
ſcher zu entlarven! 


Daß dies die Schreiber aus deren Lager 
vermutlich wieder nicht verſtehen wollen, 
darf man erwarten. Aber vielleicht beſchäfti⸗ 
gen fie ſich einmal ernſthaft mit dem deut- 
ſchen Brauchtum und mit dem Verhalten 
der Kirche zu ihm. Möge ihnen dann 
einmal zur Mahnung werden, was man 
kirchlicherſeits zu einer Zeit über das 
deutſche Brauchtum ſchrieb, in der man das 


Chriſtentum anſcheinend noch in reinerer 
Form dem deutſchen Volke zu bringen ver⸗ 
fudte. Vor mehr als tauſend Jahren, unter 
der Herrſchaft Karlmanns, wurde nämlich 
einmal auf der Synode von Liftinae eine 
Reihe von „heidniſchen und abergläubiſchen 


Gebräuchen“ aufgezeichnet, die damals 
von der Kirche verboten und mit 
Strafe bedroht waren. Vielleicht 
geruhen die treuen Hüter der Bücherei des 
Vatikans aus jenem Pfälzer Kodex, Nr. 577, 
das betreffende Verzeichnis hervorzuholen 
und ihren Glaubensgenoſſen in Deutſchland 
zur gefälligen Kenntnisnahme zu ſchicken. 
Am nur einige von den 30 verbotenen Heid- 
niſchen Bräuchen herauszugreifen: 

Im Punkt 15 wurde das „Nordfeuer“ 
verboten. Heute weiht der katholiſche 
Geiſtliche eben dieſes Feuer in den Ofter- 
tagen! 

Im Punkt 17 wurde der Brauch der 
Heilkräuterweihe verboten. Heute — 
weiht die Kirche „Palmen“ (Maibuſchen) 
und „Weihbuſchen“, und das „Katholiſche 
Kirchenblatt“ ſtellt ausdrücklich feſt, daß 
„dieſe altheiligen Lebenszeichen auch in 
der Kirche ihren Ehrenplatz haben“! 

Im Punkt 28 wurde verboten, BIW- 
werke durch die Felder zu tragen. Heute 
— geſchieht dies in den Prozeſſionen 
überall! 

Im Punkt 29 wurden die „heidniſchen“ 
Weihegaben, wie hölzerne Füße oder 
Hände, verboten. Heute — ſehe man ſich 
einmal in den Wallfahrtskirchen die 
„Votivgaben“ an! 
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Alſo — was damals auf jener Synode als 
abergläubiſch, heidniſch, durchaus un- 
chriſtlich und ſtrafbar feſtgelegt wurde, 
hat ſich die Kirche mittlerweile „gleich ⸗ 
geſchaltet“. Wir dürſen dann doch wohl mit 
Recht ſagen: Die Kirche hat mit der 
Aneignung des germaniſchen 
Brauchtums nicht nur dieſes, 
fondern fie hat auch das Chri- 
tentum ver fälſcht. 


Daher alfo wohl die Aufregung der 
Herren?! Das zunächſt als eine notwendige 
Antwort auf den uns gemachten Vorwurf 
der Bekämpfung des Chriſtentums. 


Eine nicht geringe Anmaßung und ein 
nichtswürdiger Mißbrauch der Worte des 
Führers iſt es ſchließlich, wenn ausgerechnet 
die „Germania“ den Führer einſpannt, um 
ihre pfäffiſchen Belange zu retten. Denſelben 
Führer, dem wir von allem Anfang an in 
Treue verſchworen ſind, indeſſen ihn gerade 
die Kirchenpolitiker mit den übelſten Waffen 
bekämpften — bis es zweckmäßig wurde, ihn 
auch als Führer anzuerkennen. Das deutſche 
Volk hat dieſe geſchichtliche Tatſache nicht 
vergeſſen, und wir wollen ſchon dafür ſorgen, 
daß fie auch künftighin nicht in Vergeffen- 
heit geraten! 

Zu den Verſuchen, die volkskundlichen 
Ausführungen Haſſo Volkers anzugreifen, 
läßt ſich rundweg fagen, daß die „Gegen⸗ 
beweiſe“ entweder falſch oder wenigſtens 
von einer durchaus romhörigen „Wiflen- 
ſchaft“ ausgeliehen ſind, die niemals deut⸗ 
ſches Volkstum im völkiſchen Sinne erkennen 
wird. Im übrigen find Kirchen- 
blätter für deutſches Braud- 
tum ja gar nicht zuſtändig, alſo 
kann ihre Stimme dazu auch 
nicht ernſt genommen werden. Die 
üblichen jeſuitiſchen Verdrehungen, Ver— 
fälſchungen und Sinnentſtellungen bei der 
Wiedergabe unſerer Ausführungen beweiſen 
fehr aufſchlußreich, daß die dunklen Herr- 
ſchaften anſcheinend nicht nur das 


Brauchtum verfälſchen, ſondern 
grundſätzlich auch alles, was 
darüber nicht in ihrem Sinne 
geſchrieben wird. Wir haben keine 
Veranlaſſung, die hilfloſen, mit angeblichen 
„Tatſachen“ und fogenannten wiffenfchaft- 
lichen Feſtſtellungen verſuchten Verteidi⸗ 
gungsmaßnahmen hier einer näheren Be- 
trachtung zu würdigen. Wir werden 
ſtatt deffen in unſeren kommen ⸗ 
den Folgen ausführlich die ein⸗ 
zelnen jener Fragen beban- 
deln, die Haſſo Volker nur einmal zu- 
ſammenfaſſend herausſtellen konnte. In 
ſelbſtloſer Nächſtenliebe wollen wir damit 
nebenbei der „Germania“ oder dem „Reichs- 
boten“ zu gegebener Zeit wieder Anlaß und 
Stoff zu Leitartikeln geben. Wir geben uns 
dabei ſogar der Hoffnung hin, daß man dort 
noch einſichtiger wird, als es die „Germania“ 
ſtellenweiſe jetzt ſchon ift. 

Die Schlußfolgerung ihres Auſſatzes 
„Deutſches Brauchtum“ können nämlich auch 
wir ſchon reſtlos bejahen. Sie ſchreibt dort: 
„Es wäre verhängnisvoll, wenn durch eine 
mißverſtandene „Entkonſeſſionaliſierung“ un- 
ſerem Volke gerade dort ſeine innere 
Sicherheit genommen würde, wo es ſelbſt 
am ſchöpferiſchſten tätig iſt.“ Ganz unſere 
Meinung! Denn auch wir würden eine 
mißverſtandene Entkonfeſſionaliſie⸗ 
rung verhängnisvoll finden; eine recht 
verſtandene, ſo wie ſie für das Gebiet 
des Brauchtums gefordert wurde, aber er- 
ſcheint heute nach all der Aufregung der 
dunklen Herren notwendiger denn je. 

Im übrigen freuen wir uns, daß wir auf 
einen Aufſatz aufmerkſam machen können, der 
faſt zu gleicher Zeit mit unſerer Veröffent⸗ 
lichung in der „Thüringiſch⸗Sächſiſchen Beit- 
ſchriſt für Geſchichte und Kunſt“ erſchien. 
Dieſer Aufſatz hat den Aniverſitätsprofeſſor 
Dr. Theo Sommerlad zum Verfaſſer. Prof. 
Sommerlad kommt zu demſelben Ergebnis 
wie unſer Mitarbeiter Haſſo Volker. 

Die Schriftleitung. 
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„Es muß Schlu gemacht 
werden 

Einige Worte an Hauptſchriftleiter Dr. Voß 

Ein Volk zu ſein, iſt die Religion unſerer 
Zeit. Die Volkwerdung der Deutſchen, ſeit 
vielen Jahrhunderten verſucht und durch 
gegneriſche Kräfte im Innern und von 
außen gehemmt und verhindert, geht in 
unſerer Zeit ihrer Vollendung entgegen. 
Erſt der ungeheure Bluteinfatz unſeres 
Volkes im Weltkriege, die nachfolgende 
Schmach mit all ihren Begleiterſcheinungen, 
der ideelle und materielle Niederbruch 
härteten das deutſche Volk und ermöglichten 
ſo die Prägung der deutſchen Stämme zu 
einem geeinten, disziplinierten Volk. Die 
heldenhaften Kämpfer des Weltkrieges, die 
Getreuen im Ringen Adolf Hitlers um die 
deutſche Volksſeele, ſie ſollen der Typus 
ſein, nach dem das geſamte deutſche Volk 
ausgerichtet wird. Dieſe Aufgabe zu mei⸗ 
ſtern, bedarf der Mitarbeit aller Volks- 
genoſſen und beſonders derer, die im öffent- 


lichen Leben in der vorderen Front ſtehen. 


In dieſer vorderen Front mitkämpfen zu 
dürfen, iſt kein politiſcher Auftrag, der von 
ungefähr einem zukommt, oder den ſich jeder 
eigenmächtig zuerkennen kann. Dieſer poli- 
tiſche Auftrag muß erworben werden durch 
Leiſtung, Gefinnung, Zuverläſſigkeit und 
freudiges Wollen am Aufbau unferer Nation 
und unſeres Staates. 

Dieſe Vorausſetzungen müſſen vor allem 
bei den Schriftleitern der deutſchen Preſſe 
gegeben ſein. Gerade der Schriftleiter, der 
vom Führer mit feinem beſonderen Ver- 
trauen ausgeſtattet ijt, politiſcher Willens 
mittler zum deutſchen Volke zu ſein, muß 
die erwähnten Eigenſchaften als unerläßliche 
Vorausſetzungen zu ſeinem politiſchen Auf⸗ 


andbemerkun 


trag, der das Wirkungsfeld eines Schrift- 
leiters ſchlechthin iſt, aufweiſen. Zu dieſen 
Eigenſchaften und Vorausſetzungen muß 
aber noch eines kommen: das Erleb- 
nis der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung! Nur der Schrift 
leiter kann zu jeder Zeit und in jeder Lage 


‘ein dem Führer willensgemäßer politiſcher 


Willensmittler fein, der die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung in ſich trägt. Es 
genügt nicht, ſich in die nationalſozialiſtiſche 
Literatur zu ſtürzen und ſozuſagen den 
Nationalſozialismus von höherer Warte 
aus zu ftudieren, ſondern ausſchlaggebend 
wird immer das Erlebnis ſein: die totale 
Beſitzergreifung unſeres Seins 
durch die Idee Adolf Hitlers. 
Nur der Schriftleiter, der dieſe letzte 
und wichtigſte Vorausſetzung in 
ſich trägt, wird immer das richtige treffen, 
das — um es einmal zu ſagen — oft nur 
inſtinktiv getroffen werden kann. 

Ohne diefes nationalſozialiſtiſche Erlebnis 
wird eine Reihe vielleicht ſonſt befähigter 
Journaliſten danebengreifen und politiſch 
inſtinktlos ſchaffen. Ein Schulbeiſpiel dieſes 
Nichtverſtehens unſerer Weltanſchauung, ge⸗ 
paart mit liberal⸗bürgerlicher Arroganz, 
zeigt uns Herr Dr. Voß vom „Hannover- 
ſchen Kurier“. Herr Dr. Voß, ſeines 
Zeichens Hauptſchriftleiter, fab fi ver- 
anlaßt, „ſeine Feder in Bewegung zu ſetzen“ 
und diesmal gegen das Führerorgan der 
nationalſozialiſtiſchen Jugend. In der Folge 
21 vom 1. November 1935 veröffentlichten 
wir auf der Seite 3 unter dem Titel „Die 
Parade des Grauens“ einen Aug- 
zug aus Heinz Steguweits Werk 
„Heilige Anraſt“, der ſich in den 
Rahmen des Gedenktages von Langemard 
fügt. Der erſte Abſatz des Auſſatzes lautet: 
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„Am die Abendſtunde wurde die Parade 
des Grauens abgeblaſen, der Durchbruch 
zwiſchen Dfer und Lys war mißlungen, 
obwohl nicht einer von den Freiwilligen 
den Mut zur Feigheit gehabt hatte. 
Dennoch: Die Offenfivfraft des Feindes 
war gelähmt, es gab keine Prahlerei 
mehr.“ 


Dieſe Stelle wurde Gegenſtand eines An- 
griffs des Herrn Dr. Voß im „Hannover- 
ſchen Kurier“ Nr. 520 vom 6. November 
1935. In der betreffenden Ausgabe ſchreibt 


er unter dem Zeichen Dr. V. unter „Natio- 


naler Kitſch um Langemarck“ und ergeht ſich 
in einer wüſten Schimpferei gegen die HI- 
Führerzeitſchrift und damit gegen die ge- 
ſamte deutſche Jugend. In erſter Linie 
reitet Herr Dr. Voß eine, gelinde geſagt, 
geſchmackloſe Attacke gegen unſeren Mit- 
arbeiter, den Dichter und Frontkämpfer 
Heinz Steguweit. Abgeſehen von den per- 
ſönlichen Verunglimpfungen, die ſich Dr. 
Voß leiſtet, verſucht er krampfhaft, direkt 
in mitleiderregender Weiſe, feine Verſtänd⸗ 
nisloſigkeit gegenüber der neuen Literatur 
zu dokumentieren. Wenn Herr Dr. Voß 
„Wille und Macht“ mit feiner Aufmerkſam⸗ 
keit nicht beehrt hätte, und er als Privat- 
mann ſpräche, würde uns dies völlig un⸗ 
gerührt laſſen. 


Es iſt ein billiges Unterfangen, einige 
Worte, wie „obwohl nicht einer von 
den Freiwilligen den Mut zur 
Feigheit gehabt hatte“, aus dem 
Inhalt und Zuſammenhang herauszureißen, 
difen Worten dann den Sinn hineinzu⸗ 
legen, den der Verfaſſer weder gemeint noch 
gewollt hatte. Die Dichtung Heinz Stegu- 
weits ift von tiefer Ehrfurcht vor den Ge- 
fallenen von Langemarck erfüllt. Jeder, der 
ehrlich und unvoreingenommen dieſen Aus- 
zug aus Steguweits Werk lieſt, wird uns 
das beſtätigen können. Keiner wird den 
bitteren und grimmigen Humor unſerer 
Frontſoldaten mißverſtehen. Dazu bedarf 
es ſchon eines beſonderen Sinnes. 


Wir müſſen die Verbindung von Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit gegenüber der neuen Lite⸗ 
ratur mit ſchlecht gemimter ethiſch⸗ nationaler 
Entrüſtung entſchieden ablehnen. Wenn der 
Hauptſchriftleiter einer Tageszeitung mit 
feinen Stilübungen national⸗ liberaler Jdeo⸗ 
logie unſere Zeitſchrift allein anzugreifen 
vermeint, fo tjt er ſich feiner Verantwort⸗ 
lichkeit als eine im öffentlichen Leben 
ſtehende Perſönlichkeit anſcheinend nicht 
bewußt. Derlei Angriffe richten ſich gegen 
die Geſamtheit der Hitlerjugend, ſie richten 
ſich gegen die nationalſozialiſtiſche Be- 
wegung, gegen die Einheit der Nation. Es 
ift für den nationalfogialiftifden Staat ein 
auf die Dauer untragbarer Zuſtand, daß 
Schriſtleiter mit ſolchen Methoden Zer- 
ſetzungsarbeit gegen das junge Deutſchland 
leiſten. In der leichtfertigen und unverant- 
wortlichen Mißachtung des Kampfes der 
Hitlerjugend liegt die völkiſche Gefahr 
folcher Angriffe, denen wir nicht ſcharf genug 
entgegentreten können. 

Im übrigen haben Sie recht, Herr Dr. 
Voß: „Es muß Schluß gemacht werden 

Dr. Karl Lapper. 


Rudolph Wabi offesievi 
wSanoia® 

Einige Tatſachen: 

Im Frühjahr dieſes Jahres erſchien bei 
S. Fiſcher in Berlin Rudolph Wahl „Karl 
der Große. Eine Hiſtorie. Mit 6 Bildern 
und 3 Karten“. Der Stoff war „aktuell“, die 
Darſtellung „reizvoll“. Warum ſollten nicht 
S. Fiſcher und Rudolph Wahl die Nutz⸗ 
nießer des geſchichtlichen Ringens um Karl 
und Widukind fein, das der National- 
fogialigmus heraufgeführt hatte? 

Die Arteilsſtolzen „Großen Blätter“ 
bahnten ihnen den Weg. „Man kann nur 
der Freude Ausdruck geben, daß uns gerade 
heute, da um Geſtalt und Werk Karls ein 
neues Ringen eingeſetzt hat, eine fo muſter⸗ 
gültige Biographie in die Hand gegeben iſt“ 
orakelt beglückt die „Deutſche Allgemeine“. 
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And die „Berliner Börſenzeitung“ fand die 
ſchönen Worte „Das Leben des Großen 
Karl tt wohl noch nie fo kurzweilig dar- 
geſtellt worden wie von Rudolph Wahl, 
und das will um ſo mehr heißen, da uns 
nicht nur ein Oberflächenurteil dargeboten 
wird, ſondern auch die Gründe und Hinter- 
gründe der Dinge in die Darſtellung ein⸗ 
bezogen find.” Wahls „Hiſtorie“ wurde ein 
Erfolg und wanderte in viele deutſche Häuſer. 


In Wirklichkeit handelte es ſich um ein 
Machwerk, das ſich Schritt für Schritt in 
den Fußſtapfen Emil Ludwig ⸗Cohns be- 
wegt: „kurzweilig“ in der perverſen Galopp- 
heit, mit der über deutſche Geſchichte, deut- 
fhe Männer und Taten ein Netz von herab- 
ſetzenden modernen Ausdrücken geworfen 
wird, „muſtergültig“ im Mißbrauch der 
Quellen, natürlich pſychologiſch, im übrigen 
kaum getarnt, echte Novemberliteratur in 
voller Poſe. In Gefinnung und Stil eine 
Erniedrigung der deutſchen Geſchichte! Wil- 
helm Stapel hat ſich der verdienſtlichen 
Mühe unterzogen, Herrn Wahl im Juni- 
Heft des „Deutſchen Volkstums“ Zug um 
Zug die Rechnung aufgemacht zu haben. 
Man hätte meinen können, Stapel habe ihm 
fo arg das Fell verſohlt, daß ihm das Gig- 
fleiſch fehlen würde, ſich zu einer neuen 
Hiſtorie hinzuſetzen. Indes — wer hörte 
nicht gelegentlich von ſolchen, die zur einen 
Tür hinausgeprügelt, zur anderen wieder 
hereinmarſchieren? Herr Wahl beliebt, zur 
ſelben Tür hereinzukommen. 


Denn eben erſcheint im Haufe Fiſcher — 
ſofort in erſter bis fünfter Auflage, man 
kennt doch ſeine Kritiker und guten Bürger 
— Rudolph Wahl „Canoſſa, König und 
Kirche. Eine Hiſtorie mit ſieben Bildern“. 
(Meine Herren, kaufen Sie eine Hiſtorie 
nicht mit einem Vilde, nicht mit 2, 3, 4, 
5 Bildern, was ſage ich, nicht mit 6, kaufen 
Sie eine Hiſtorie „mit ſieben Bildern“.) Die 
neue Hiſtorie iſt der erſten getreulich nach⸗ 
gebildet. Der Spaß hört auf! Wieder wird 
ein Abſchnitt unſerer deutſchen Geſchichte zu 


einem Brodem von Intrigen und Ver- 
derbnis. Dasſelbe Blendwerk tut ſich auf, 
dieſelben falſchen Effekte, dieſelbe reißeriſche 
„Modernität“, die mit „Affären, Manövern, 
deutſchen Großfürſten, Finanzierungs- 
methoden Ottos des Großen, Roalitions- 
prinzip, Tarif, proletariſchen Zechkumpanen 
Heinrichs IV.“ arbeitet und daneben „art- 
gebunden“ und „artfremd“ einzuſchmuggeln 
wagt, derſelbe Beiſatz von fauler Senti- 
mentalität und Heldenverehrung. Keine 
Gelegenheit bleibt unbenutzt, im Sumpf zu 
wühlen, verſteht ſich „quellenmäßig“, wie 
ebenſo quellenmäßig die fpätere Verehrung 
der nordiſchen Götter beiſpiellos verhöhnt 
wird. Es iſt kein Wort darüber nötig, daß 
Wahls Hiſtorie, am wahren Hergang der 
großen geſchichtlichen Kämpfe gemeſſen, von 
denen er keinen Hauch verſpürt, nur 
albernes Gerede bringt. Die Feder ſträubt 
ſich, die Widerwärtigkeit zu belegen. Aus 
zahlloſen Fällen eine kleine Probe: „So 
wurde in dem Prinzen das Bewußtſein 
wachgerufen, nicht allein ein Beſonderes, 
ſondern ein deutſcher König, das hieß der 
Herr der Welt zu ſein, dem es ſo etwas 
wie triebhafte Selbſtverſtändlichkeit be- 
deutete, einem Prieſter aufgeweichtes Brot 
und Schimpfnamen ins Geſicht zu werfen, 
nur weil er ſo braun war“, ſo heißt es vom 
jungen Heinrich IV., demſelben, der „aus den 
Schwingungen einer in die Sterne greifen- 
den Jünglingsſchwärmerei in Dirnenarmen 
heruntergeriſſen ward“ (Seite 24 und 
Seite 94). Wir brauchen keine Reportage 
von Canoſſa. And das Motto des Buches: 
„Nimm hin, was ich nicht ohne Tränen zu 
ſchreiben vermochte, und Du nicht ohne 
Tränen leſen kannſt.“ Wir danken. Aber 
wir lachen auch nicht, denn wir kennen die 
politiſche Seite diefer „Hiſtorie“, mag ſie von 
Cohn in den 14 Jahren betrieben worden 
ſein oder heute von Rudolph Wahl ſtammen: 
Verrat an unſerem geſchichtlichen Erbe. 


Wahl hält ſie für furchtbar dumm, dieſe 
Deutſchen. Zum Beweiſe ſteigt der Hiftorien- 
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ſchreiberlehrling zum Schluß noch in Pere 


fona auf die Bühne. Mein Herr, Sie glau- 
ben nicht, daß der Sumpf, den ich Ihnen 
zeige, die wahre deutſche Geſchichte iſt? 
Sehen Sie meine „Quellennachweiſe“, drei 
Seiten lang und nur lateiniſche Namen, 
ſehen Sie meine „Aeberſicht über die map- 
gebende Fachliteratur“, aus der ich nach; 
fhrieb, was mir gut dünkte („zumal diefe 
Bücher nach Inhalt und Form unentbehr- 
liche Anterlagen find’! [Seite 395), vergeſſen 
Sie nicht meinen Auszug aus der benutzten 
Literatur“, wiederum 3 Seiten lang! „Nicht 
Geſchichtsſchreibung im hergebrachten Sinne“ 
(Seite 392) bringe ich Euch, ſondern „eine 
Kunſtform, die geſchichtliche Tatſachen le⸗ 
bendig macht, — Verarbeitung im Raume 
künſtleriſcher Darſtellung“. Wir kennen die 
ernſte Aufgabe, dem deutſchen Volke wieder 
ein lebendiges Bild ſeiner Geſchichte zu 
ſchenken. Wir ſind aber nicht gewillt, von 
Herrn Wahl darüber eine Belehrung ent- 
gegenzunehmen. ö 
Ihn klagen wir der Schändung der deut- 
ſchen Geſchichte an und hoffen, daß ihm das 
Handwerk gelegt wind. Alrich Kurtz. 


Die politifwh-tatbolifwe 
Wundertüte 
Reden wir deutſch, meine Herren! 

Es ift eine eigene Sache um die Auf- 
richtigkeit und Klarheit. Mit der Zeit hat 
ſich dies erwieſen: nicht dort iſt immer die 
Wahrheit, wo man bei jedem Satz den Herr- 
gott oder Chriſtus im Munde führt. Wird 
man im alltäglichen Leben nicht argwöhniſch, 
wenn ein Menſch einem jeden Satz, den er 
ſagt, mit der Rede eines dritten belegt?! 

Seit zwei Jahren oder länger erleben wir 
nunmehr dieſes Theater, daß die Vertreter 
jenes römiſch⸗politiſchen Katholizismus die 
Tatfachen verdrehen, alle möglichen Er- 
eigniſſe und Tatſachen nach Belieben in 
einer Wundertüte durcheinanderwürfeln und 
wider alles beſſere Wiſſen je nach Gut- 
dünken hervorholen und nach ihrem Sinne 


auslegen. Sie appellieren dann an ihre 
„Seelen“ und verlaſſen ſich darauf, daß dieſe 
ihnen glauben, weil fie fi bei allen Nichtig · 
keiten auf das Wort Gottes und Chriſtus 
berufen. Das ift ein widerwärtiger Mib- 
brauch des Glaubens des Chriftenmenfden, 
der — in der Anſelbſtändigkeit einer anderen 
Zeit erzogen — voller Ehrfurcht den Wür- 
denträgern ſeiner Sache glaubt. 

Wenn Ertrinkenden der Balken aus den 
Händen gleitet, werden ſie aufgeregt und 
handeln unüberlegt, ja — meiſtens find fie 
dann ſogar verloren. Hier wollen wir nur 
den 1. Teil des Beiſpiels zitieren und feft- 
ſtellen, daß die Vertreter des römiſchen⸗ 
politiſchen Katholizismus aufgeregt und un⸗ 
überlegt ſind. Das iſt um ſo unverſtändlicher, 
als ihnen doch höchſtens die Felle weg⸗ 
ſchwimmen, die doch immerhin bei einiger 
Aeberlegung wiederzuholen ſein 
müßten. 

Diefe Herren vergeſſen immer: der 
wichtigſte Bundesgenoſſe iſt die Zeit. Da 
aber die Jugend das Leben vor ſich hat, iſt 
die Zeit ihr Bundesgenoſſe. Das ſoll 
heißen, daß die Jugend über die Geifereien, 
die jeder Tag bringt, hinwegſehen kann. Mit 
behäbiger Ruhe haben wir uns wieder ein- 
mal eine Zeit lang die Taſchenſpielerkunſt⸗ 
ſtückchen der Politiker im ſchwarzen Rod an- 
geſehen. 

e 

Vor Tagen wurde vom Reichsgericht ein 
Arteil gegen einen katholiſchen Pfarrer be⸗ 
ſtätigt, der von der Kanzel herunter die 
Eltern warnte, ihren Kindern das Führer⸗ 
organ der nationalſozialiſtiſchen Jugend, 
„Wille und Macht“ zum Leſen zu geben. 
Es ſei, ſo meinte der Verſammlungsredner, 
nicht mit den Lehren der katholiſchen Kirche 
vereinbar, wenn unſere Zeitſchrift in die 
Hände der katholiſchen Kinder zum Leſen 
käme. Wir haben uns nicht erkühnt, zu be- 
haupten, wir feien ein „Katholiſches Kirchen ⸗ 
blatt“ — aber wir haben mit heißem Herzen 
das politiſche Recht des Staates und der 
Bewegung verfodten und uns gegen die 
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Uebergriffe des politiſchen Katholizismus 
gewehrt. Jener Pfarrer wird nun in Muße 
überlegen können, wo ſeine Aufgaben ſind. 
Iſt es ſo ſchwer, die zu erkennen?! 


e 
Amworbene Jugend 


Unter dieſer Aeberſchrift veröffentlicht das 
„Katholiſche Kirchenblatt ſür das Bistum 
Berlin“ vom 10. November 1935 einen Bei- 
trag, den wir, um die ganze Schamloſigkeit 
des Kampfes auf der anderen Seite zu 
zeigen, im Wortlaut folgen laſſen: 


„Früher wurde der junge Menſch in dem Gefühl der 
Unvollkommenheit erzogen und ihm immer wieder bei⸗ 
gebracht, dak bei Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
Erwachſenen und Jugendlichen überhaupt immer die 
Erwachſenen recht hätten. — Hente it man eher ges 
neigt, alle Anfidten älterer Menſchen als „ſpießeriſch“ 
oder „überholt“ abzutun und uur immer jugendlichen 
Anſchauungen die Wahrheit und den Erfolg zuzu⸗ 
billigen. Die Jugend hat gleichſam die Herrſchaft 
über die anderen Altersklaſſen angetreten. Das iſt 
nicht verwunderlich, wenn man erkannt hat, daß die 
geiftigen Auseinanderſetzungen in unferer Zeit nicht 
beendigt, ſondern erſt in Fluß gekommen find, und 
daz deshalb die heutige Jugend das entſcheidende 
Wort reden wird. Daraus erklärt ſich das Werben 
der verſchiedenen weltanſchaulich⸗religtiöſen Richtungen 
um die Jugend. Man wirft ihr die verlockendſten 
Köder vor: Freiheit von den Dogmen, Abſchaffung 
der Sünde, Selbſtherrlichkeit in religiöfen Dingen! 


Nur die Kirche ſelbſt ſteht abſeits und Halt der 
Jugend nicht ſchillernde Freiheiten, fondern verpflich⸗ 
tende Gebote vor: Du ſollſt! Und: Du ſollſt nicht! 
Sie macht auch heute keine Ausnahme, fle fordert 
auch heute im Namen Chrifti, und Re ſtreicht auch 
heute keine ihrer Forderungen, um es etwa der 
Jugend bequemer zu machen und die Jugendlichen 
leichter an ſich zu ziehen. Viele gehen deshalb den 
leichten Weg, aber ein großer Teil fühlt doch, dah 
der Jugend eine ſtraffe, geiſtige Führung not tut, 
dab die Jugend nicht immer ſelbſt führen kann, daß 
nur Reife Unreife führen können. Freilich, es find 
harte und oft unbequeme Forderungen, die die Kirche 
an die Jugend ſtellt, aber gerade dieſe Forderungen 
find ihr Werbemittel. Sie kann viel fordern, weil ſie 
siel geben kann. : 

Die jungen Menſchen ſelbſt können es nicht wün⸗ 
ſchen, daß das Werben um die Jugend zu einer Herre 
ſchaft der Unreife führt, wir können nicht auf die 
abgeklärte Weisheit grauer Köpfe verzichten. Wir 
wollen uns leiten laffen von Chriftus, von der Kirche. 
Jungmann — und Jungmädchen! Wenn man um 


deine religiöfe Einſtellung wirbt, vergiß nicht, dab 


Chriftus dich fordert! Er hat ein Recht dazu, denn 


die politiſche, 


er hat dich erlöſt! Du bik ihm verpflichtet, vergiß 
das nicht!“ 


Dazu unſer Kommentar: 
Dieſe Epiſtel iſt ein Muſterbeiſpiel für 
unſaubere Kampfesmethode 
vergangener Jahre. Es wird etwas be- 
hauptet und als Tatſache dargeſtellt, was 
nie und nirgendwo exiſtiert hat. ö 
Wir Jungen haben zum erſten Mal in 
der Geſchichte aller Völker durch unſeren ge⸗ 
meinſamen Kampf mit unſeren Vätern das 
Generationsproblem überwunden. 
Nur deshalb, weil wir wiſſend an dem Ge⸗ 
ſchehen der Zeit teilgenommen haben, find 
wir früher als eine andere Jugend fordernd 
ins Leben eingetreten. Die Jugend „im 
Gefühl der Anvollkommenheit“ erzogen zu 
haben, iſt früher wie heute die Methode 
eines beſtimmten Erziehungsſyſtems. Nach 
dem Satz, daß der Zweck die Mittel heiligt, 
muß von beſtimmter Seite aus eine ſolche 
Erziehung angewandt werden, weil ſonſt in 
dem Augenblick, da aus dem Jungen der 
Mann und aus dem Mädchen die Frau 
wird — alſo mit dem Augenblick des ver⸗ 
ſtehenden Erlebens diefer Welt — jenen die 
Schuppen von den Augen fallen. Es iſt alſo 
ſo, daß dort dieſe Erziehung des Menſchen 
im Gefühl der Anvollkommenheit nicht 
nur in der Jugend vorherrſchen fol. 
Der dann folgende Satz „Die Jugend hat 
gleichſam die Herrſchaft über die andern 
Altersklaſſen angetreten“ ift geradezu un- 
verantwortlich. Das iſt eine infame Hetze, 
die ſich hier unter Berufung auf eine chriſt⸗ 
liche Aufgabe an die Eltern der Jugend 
wendet. Nicht nur das. Dieſer Satz iſt ein 
Aufruf gegen das Syſtem der Selbſtführung 
der Jugend von heute. Denn: um es noch 
einmal ganz deutlich zu ſagen: es geht 
hier nicht um die Wahrung kirch⸗ 
licher Rechte, wie das den Anſchein 
haben ſoll. Es wird zwar davon geſprochen 
mit aller Scheinheiligkeit. Ziel iſt aber 
Antergraben des Vertrauens, 
das die Eltern heute in die 
Jugend und ihre Führung 
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haben. Man redet von einem „Werben 
der verſchiedenen weltanſchaulich⸗religiöſen 
Richtungen“ und glaubt, dadurch den 
Freibrief für eine nieder- 
trächtige Hetze erworben zu haben. 
Die Karten find zwar geſchickt gemiſcht und 
man muß ſchon ſehr auf der Wacht ſein, um 
dieſe Falſchſpielermethoden zu erkennen. 
Aber gerade deswegen wollen wir auch nicht 
einen Stich abgeben, damit das ganze 
Spiel für uns gewonnen bleibt. Man ſagt 
„rot“ und meint „ſchwarz“ — man redet 
von Aufgaben der Kirche und meint die Auf⸗ 
gaben der Jugend überhaupt. So ſteht das 
Spiel. An einem weiteren Satz aber er- 
kennt man den Trick ganz: „Die jungen 
Menſchen ſelbſt können es nicht wünſchen, 
daß das Werben um die Jugend zu einer 
Herrſchaft der Anreife führt, wir können 
nicht auf die abgeklärte Weisheit grauer 
Köpfe verzichten.“ 

Behalten Sie Ihre Würde, das ſchickt 
ſich beſſer. — Es iſt nicht unſere Schuld, 
daß die Jugend zu unſeren Fahnen kommt, 
ſtatt in die Kirche zu gehen. Die Jugend 
hat geſunde Augen und Ohren. Sie iſt da, 
wo die Wahrheit und die glaubensſtarke 
Zukunft iſt. 

Der Reichs jugendführer hat erft vor 
kurzem ſich mit einer ernſten Mahnung an 
die kirchlichen Würdenträger gewandt und 
ihnen geſagt, daß er der Kirche Gemein- 
ſchaſten zubilligt, in der die Jugend allein 
ihren ſeeliſch⸗religiöſen Bedürfniſſen nad- 
kommen kann. Da bleibt es dann freilich 
der Kirche unbenommen, das zu tun, was ſie 
für richtig hält, wenn ſich ihre „Jugend 
nicht immer ſelbſt führen kann, daß nur 
Reife Anreife führen können“. 

Wir wenden uns aber ganz entſchieden 
gegen dieſe Verquickung von allen möglichen 
Wünſchen, Abſichten und Tatſachen zur Er- 
ſtellung eines wiſſentlich falſchen Bildes in 
den Köpfen der deutſchen Eltern, die jedes 
Wort für bare Münze nehmen, welches das 
Blatt ihrer Kirche ſchreibt. Wir haben 
hier deutſch geredet. Man ſoll drüben 


nur nicht Tagen, wie es kurzlich bei anderer 


Gelegenheit geſagt wurde, der Katholizismus 
wäre angegriffen. Denn: die Lüge paßt nicht 
recht zum chriſtlichen Wort! W. A. 


Cin weißes Rabe! 


Bei perſönlichen Ausſprachen mit ftreng 
gläubigen Katholiken begegnet einem mit 
Totſicherheit immer wieder die gleiche Cin- 
wendung: „Ja, Euer Judenhaß iſt weder 
deutſch noch vor allem chriſtlich.“ Mag man 
auch noch fo ſehr an Beiſpielen der Geſchichte 
das Gegenteil beweiſen, an dieſem Punkt 
pflegt die Verſtändigung zu ſcheitern. Nun 
bat ſich der bekannte katholiſche Publiziſt 
Dr. Joſeph Eberle, Wien, in einem Auf- 
ſatz „Altes Teſtament und modernes Juden⸗ 
tum“ der führenden katholiſchen Zeitſchrift 
„Schönere Zukunft“ mit demſelben Cin- 
wurf beſchäftigt und kommt dabei zu folgen- 
den Ergebniſſen: 

„Den Auffaſſungen der Katholiken wider- 
ſpricht es nicht, wenn in Deutſchland heute 
das Judentum auf ſich ſelber zurückgeworfen 
wird. Wenn es dabei gewiſſe Härten er- 
fährt, fo find diefe ein Rinder- 
ſpiel gegenüber all den An- 
geheuerlichkeiten, die ſich jü- 
diſche Kreife durch ein Jahr- 
hundert und noch mehr in welt- 
anſchaulicher, in ſittlicher, in 
literariſcher, in wirtſchaftlicher 
Hinſicht an den Chriſtenvölkern 
zuſchulden kommen ließen. Man 
denke an die jahrzehntelange Verwirrung 
der Völker durch jüdiſchen Journalismus, 
denke an die Schädigung der Völker durch 
vielfach jüdiſchen Bankenwucher und Börſen⸗ 
ſchwindel, man denke an die Zerſetzung der 
nationalen Güter, nicht zuletzt der chriſtlichen 
Aeberlieferungen durch volts- und driften- 
tumfeindliches Judentum — und man ver- 
ſteht allzu gut, daß da einmal ein Straf- 
gericht kommen mußte.“ 


Daß Eberle dann in dem gleichen Auf- 
ſatz mit aller Entſchiedenheit fordert, am 


Randbemerlungen 


Alten Teſtament feſtzuhalten, ift feine Sache, 
jedenfalls wollen wir die Stimme des weißen 
Naben nicht ungehört verhallen laſſen. Denn 
ſie beweiſt, daß man auf der Gegenſeite 
auch „anders herum“ kann! Sti. 


Olemaltiſab: 

Die olympiſchen Spiele 1936 werſen be⸗ 
reits ihre Schatten voraus. Man braucht 
dazu nur einmal die Auslagen in den 
Schaufenſtern anzuſehen. Auf Tafden- 
tüchern, Taſſen, Tellern, Zigarettenetuis, 
Hüten, Briefkaſſetten, Halstüchern, Taſchen⸗ 
meſſern prangen die bekannten fünf 
Ringe; wer will, kann ſich an Olympia- 
kakao und Olympiaradiogeräten laben oder 
mit dem Olympia-Auto durch die Welt 
gondeln. Eine geſchäftstüchtige Induſtrie 
hat nunmehr den richtigen Reklameſchlager 
gefunden. Zwar iſt bereits im Vorjahre 
durch den Werberat der deutſchen Wirt- 
ſchaft die Verwendung der fünf Ringe für 
geſchäftliche Werbungen unterſagt worden, 
aber wahrſcheinlich denken ſich die Herren 
Produzenten: Anordnungen ſind nur dazu 
da, um übertreten zu werden. Geſchäſt ijt 
eben Geſchäft! 

Wir hoffen, daß dieſem Reklameunfug 
nun endlich mit aller Schärfe zu Leibe ge- 
rückt wird. Die olympiſchen Spiele 
find die Kampfſtätten der 
Jugend aller Welt, nicht die 
der Händler und Gewürz 
krämer. Sti. 


„Gewinn sifferss 
des Kapitalismus 

Nach einer Veröffentlichung des ameri- 
kaniſchen Handelsamtes in Waſhington 
wurden „aus wirtſchaftlichen 
Gründen und zur Vermeidung 
von Preisſtürzen“ vernichtet in 
Braſilien allein im Monat März 1935: 
7 750 000 Sack Kaffee, in A S A (Januar 
bis März 1935) 6200 000 Schweine, 
2 000 000 Tonnen Mais. 
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In Los Angeles wurden täglich 
200 000 Liter Milch ins Waſſer geſchüttet. 


Am den Butterpreis nicht finken zu laſſen, 
wanderten in den erſten drei Monaten 1935 
nicht weniger als 600 000 Kühe in die Ab- 
deckereien. Aus ähnlichen Gründen ver⸗ 
faulten in Florida auf einem Gebiet von 
10 000 Hektar Boden die reifen Erdbeeren, 
ſanken an der kaliforniſchen Küſte im Monat 
Auguſt 1935 1 500 000 Orangen ins Meer. 
Kanada verbrannte allein im Monat 
Juli 1935 30 000 Tonnen Mais. 

Wie das Handelsamt in Wa- 
ſhington mitteilt, find für die 
kommenden Monate „weitere 
Vorkehrungen“ geplant. 

Europäiſche Ziffern: Holland 
vernichtete 100 000 Spanferkel, Dänemark 
25 000 Kühe. In der Bretagne warfen vor 
kurzem die Fiſcher den geſamten Fang von 
einer halben Million Fiſche ins Meer, da 
der Abſatz ſtockte und die gebotenen Preiſe zu 
niedrig waren. 

— „Gewinn“ ziffern des Kapitalismus! In 
Rußland, in China, überall raffen Hungers. 
nöte Millionen von Menſchen hinweg und in 
ASA ſchüttet man das Getreide ins Meer! 
Wahrlich, dieſe Welt der wildgewordenen 
Gewürzkrämer und raffgierigen Händler ver- 
dient es nicht anders, als daß ſie in allen 
Fugen kracht. Sti. 


Die Arbeit der S3 now 

unbekannt? 

Im Heft 12 der „Volksaufklärung und 
Schule“, des Informationsdienſtes für die 
geſamte deutſche Lehrerſchaft, herausgegeben 
vom NS. Lehrerbund, finden wir unter 
anderem auch den Aufſatz „Die Ent- 
wicklung der deutſchen Jugend 
bewegung”. 

Es ift erftaunlid, wenn man da an einer 
Stelle leſen kann: „Die Lage ift nun heute 
fo: Als Hauptträgerin der deutſchen Jugend- 
bewegung beſteht als einzigſte die Hitler- 
jugend, der durch den Staat und durch die 
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Vewegung der Auftrag gegeben worden iſt, 
die deutſche Jugend körperlich zu betreuen.“ 
Hat hier dem Schriftleiter des Infor⸗ 
mationsdienſtes nun einer ein Kuckucksei ge- 
legt — oder lebt der für dieſen Dienſt ver- 
antwortlich zeichnende Herr fo weit ab vom 
Geſchehen unſerer Tage, daß in ſeinen Augen 
der HJ tatſächlich nur eine „körper 


liche“ Betreuung der deutſchen Jugend ob- 
liegt? Wir empfehlen dem Herrn zur per- 
ſönlichen „Information“ gelegentlich die 


Arbeit der HJ, ihre weltanſchauliche Schu- 
lung und ihre Kulturarbeit kennen zu lernen, 
dann würden, wenn der Herr ſehen, hören 
und erleben kann, künftig ſolche Fehl- 
„Informationen“ zu vermeiden ſein. 


Martin Luſerke: Hasto, ein Waffergeufen- 
roman. Verlag Ludwig Voggenreiter, 
Potsdam. 

Das Ausſchlaggebende an dieſem Buch iſt 
fetne urſprüngliche und echte Sprache, die 
hre Quellen in der Kraft des nordiſchen 
Blutes und ihre Stärke in den großen 
Charakterwerten nordiſcher Menſchen findet. 
Hier ſtehen wir nicht einem der vielen Aben- 
teuerromane gegenüber, ſondern hier ſchenkt 
uns ein Dichter ein Stück ſeines Ichs, das 
uns verwandt iſt und zu uns ſpricht, dem 
wir uns innerlich verbunden fühlen. 

Wer kennt heute noch die Waſſergeuſen? 
Faſt wie ſagenhafte Geſtalten muten uns 
dieſe kühnen nordiſchen Seefahrer an, die 
doch ein fo bedeutendes Stück unſerer deut- 
ſchen Geſchichte mit ihrem Blut beſiegelten 
und in ihrem Kampf gegen die volkszer⸗ 
ſetzenden ſüdländiſchen Mächte die unzerftör- 
baren Kräfte des deutſchen Menſchen ver- 
teidigten. 

Geſchichtliche Ereigniſſe werden hier wie- 
der lebendig, deren Bedeutung uns heute 
mehr denn je angeht, weil gerade das Rin- 
gen unſerer Tage verwandte und artgleiche 
Züge trägt. Es geht in dieſem Kampfe um 
die Verteidigung der großen Charakterwerte 
des nordiſchen Menſchen, um die deutſche 
Geiſtesfreiheit gegen römiſche Snquifition 
und Gewiſſenszwang. 

Wir kennen alle den Freiheitskampf der 
Niederlande, aber wer weiß, daß dieſer 
Kampf nur das kleine Ende eines viel ard- 
ßeren Anfangs war, der verſprach, ein Auf- 
bruch des geſamten deutſchen Nordens zu 
werden gegen die ſüdländiſche Anterdrückung 
und Verfolgung und daß dieſer Kampf nur 
an der Anzulänglichkeit ſchwacher Naturen 


und ee ae Kräfte ſcheiterte, die 
der Größe der Stunde mo gewachſen 
waren? Damals wurde der letzte Verſuch 
unternommen, die Alleinherrſchaft auf dem 
Meere dem deutſchen Menſchen zu erobern, 
um ſomit in Verbundenheit mit allen nordi⸗ 
ſchen Völkern ſich gegen den gemeinſamen 
Feind des Südens zu wenden. Hasto ift 
das Sinnbild dieſes Kampfes, dem er ſchick⸗ 
ſalshaft verpflichtet iſt und in dem er fällt, 
weil niemand die Größe feiner Aufgabe er- 
un und dem Rufe des Blutes folgen 
wollte. 

Ans aber hat der Dichter mit dieſem 
Werke ein unvergängliches Stück deutſcher 
Geſchichte wiedergeſchenkt, das uns die un⸗ 
zerſtörbare Kraft deutſchen Volkstums in 
ſeiner ewigen Größe und Erhabenheit Wort 
And wir bekennen uns zu dem ſtolzen Wort 
des treueſten Gefolgsmannes Haskos, der 
alle Feinde verachtete, die glaubten, „ſolche 
Völker wie ſie um die Nordſee wohnten, 
könnte man jemals beſiegen“. — Rd — 


Volk und Staatsführung vor dem Welt- 
kriege, Beiträge put Geſchichte der nad- 
bismarckiſchen Zeit und des Weltkrieges. 
Von Walter Koch. Neue Folge 
Heft 9, Verlag W. Kohlhammer, Stutt- 
gart, 1935. 

Der Titel führt irre; es wird nur ein 
Abſchnitt aus der deutſchen Innenpolitik von 
1909—1912 geboten. Eine trübe Flut: 
Klaſſenkampf von oben, Zerſetzung von 
unten, keine Führung, Vorherrſchaft der 
Reaktion. Aber in des Teufels Namen, 
was narrt den Verſaſſer, ſich die Parolen 
und das Urteil des fog. maßvollen Libera⸗ 
lismus zu eigen zu machen? Ausgerechnet 
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die Patentlöſung der alten liberalen Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft, dargeboten von einem — 
vermutlich — fleißigen jungen Manne im 
dritten Jahre Adolf Hitlers. Man glaubt, 
von Lehrer und Schüler heute mehr erwarten 
zu können. V. K. 


Die Stadt auf der Brücke. Von Inge 
borg Andreſen. Verlag Georg 
5 1935, Braunſchweig, Berlin, 

urg. 

Die nordfrieſiſche Dichterin Ingeborg 
Andreſen läßt den Leſer die etl Jahre 
nach der Einverleibung Nordſchleswigs in 
Dänemark erleben. Die deutſche Bolts- 
gruppe in Nordſchleswig führt einen harten 
und entbehrungsreichen Kampf um die Cr- 
haltung ihres Volkstums. Wenngleich 
mancherorts mangelnder Bekennermut und 
nationale Lauheit dem völkiſchen Gegner zu 
Siegen verhelfen, fo läßt doch der zähe 
Widerſtandswille um die Behauptung des 
Blutes die i der Deutſchen jen- 
ſeits der nördlichen Grenzen zu einer völ- 
kiſchen Gemeinſchaft e 

te: 


Das vergnügliche Leben der Doktorin Löhne- 
ſink. Von Konrad Beſte. Verlag 
Georg Weſtermann 1934. Braunſchweig, 
Berlin, Hamburg. 

Ein Anterhaltungsroman im flüſſigen 
Stil geſchrieben. Gute Beobachtung des 
Lardlebens und grimmiger Humor geben 
dem an ſich befgedenen Thema dieſes 
Buches einiges en und helfen über 
manche inhaltlichen Lücken hinweg. 


Fliegt der Blaufuß? Von Otto Brües. 
A. Grothe - Verlag, Berlin 1935 (220 Seiten, 
Leinen 4,80 RM.). 


Der rheiniſche Dichter Otto Brües hat 
ſeinen mit großem und einmütigem Erfolg 
aufgenommenen Werken „Die Fahrt zu den 
Vätern“, „Das Mädchen von Atrecht“, „Die 
Wiederkehr“, ein neues Werk folgen laſſen, 
das eine würdige Fortfegung der bisherigen 
Veröffentlichungen darſtellt. Otto Brües 
35 mit dieſem Roman aus der flämiſchen 

ewegung der Jetztzeit weit über der Maſſe 
der Tagesſchriftſtellerei der Gegenwart; dies 
tellen wir um ſo freudiger feſt, als gerade 

n letzter Zeit die Behandlung volksdeutſcher 
Probleme in der Literatur Konjunktur zu 
feiern ſcheint. 

Das aktuelle Geſchehen, das Ringen der 
Flamen in ihrem Lebensraum um ihre völ- 
tijden Rechte zieht uns von der erſten bis 
zur letzten Seite in den Bann. 


Wer den leber einer völkiſchen Gruppe 

gegen die Aeberfremdung mit all feiner 
eidenſchaftlichkeit verſtehen will, muß dieſes 

jüngſte Werk Otto Brües leſen. . 


Preußiſche Geſchichte. Von Leopold 
von Ranke. Angekürzte Textausgabe 
win Hide Hand . eee 
u ampe, amburg un e . 
6,80 RM. 3 eur 

Leopold von Rante hat in 1 
Preußiſchen Geſchichte, die zuerſt 1847, er- 
weitert und erneuert 1878 erſchien, der Ge⸗ 
ſchichte dieſes Staates ein erhabenes Denk⸗ 
mal geſetzt. Sie ift eine reiche Quelle hiſto⸗ 
riſcher Belehrung und eine Fundgrube tiefer 
politiſcher Weisheit. Heute iſt ſie uns mehr: 
durch ihre wahrhaft große politiſche Linie, 
durch die ghibelliniſche Idee, in die ſie 
Preußen einfügt. Faſt unbegreiflich nah iſt 
uns der wohlbedachte wundervolle „Ein- 
gang“, der die „von Epoche zu Epoche mert- 
würdigere Reihe“ der ghibelliniſchen Re- 
bellen gegen den Aniverfaltsmus durch die 
deutſche Geſchichte verfolgt und die Linie 
zieht von den erſten mittelalterlichen Re- 
bellen, von Ernſt von Schwaben, Heinrich 
dem Löwen über Luther zu Friedrich dem 
Großen. „Neben den großen Gewalten, 
welche die höchſte Gewalt ih a und 
fortgepflanzt haben, erſcheinen in der deut- 
ſchen Geſchichte noch andere Helden, die viel⸗ 
mehr dadurch unſterblich wurden, daß ſie 
jenen Widerſtand leiſteten; und es dürfte 
nicht leicht auszumachen ſein, welche von 
beiden das meiſte zur Entwicklung der 

Nation beigetragen haben.“ 

Die vorliegende Ausgabe iſt würdig und 
preiswert. Wir wünſchen ſie in die Hand 

vieler Kameraden. K. A. 


Helden und Schickſale. Von Plutarch, 
übertragen und herausgegeben von Wil- 
helm r, Kröners Taſchenausgaben, 
Band 124. 

Zu Plutarchs griechiſchen und römiſchen 
Heldenbiographien haben viele roße 
Handelnde der Geſchichte gegriffen. eute 
liegen uns andere Helden und andere 
Heldenbilder näher. Der große Menſchen⸗ 
ſchilderer wird aber immer ſeine Leſer 
finden. Es ift daher zu begrüßen, daß nun- 
mehr eine neue gute deutſche Ausgabe vor- 
liegt. Nach dem vorher erſchienenen „Nö. 
miſchen und de Heldenleben“ um- 
faßt der vorliegende Band Männer der 
Antike, die in einigem Abſtande von der 
großen Straße der Geſchichte gelebt und 
gekämpft haben. 
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Volk in Ketten. Das Erbe von Trianon. 
Von Rudolf 5 r 
Verlag G. m. b. H., Verlin 1935 


Rudolf Schricker, der Verfaſſer des Anti- 
Knickerbocker „S. M. Knickerbocker rettet 
Europa“, nimmt die CaN Ge Mahen- 
haften um den Friedensvertrag von 

rianon, der Angarn zerſtückelte, unter die 
Lupe. Auf Grund eingehender Quellenſtudien 
vermag Schricker die Politik des en 
zu beleuchten, was dem geſchäftigen Augen- 
mintfter der Tſchechoſlowakei uicht ſonder · 

ch erwünf iht fein dürfte. Beſonders þer- 
be ſt die Pittsburger Deklaration 
des Prdfidenten Maſaryk an die Slowaken, 
in welcher dieſen die Autonomie eſichert 
wurde. Maſaryk und Benef gelten elten fi 
nad dem 55 18 . 
an die Pittsburger Deklaration, ja fie er- 
klärten dieſe als eine rechtlich und politiſch 
ungültige Arkunde. Das Original dieſes 
Scheier ah Vertrages iſt im Werke 

rickers abgedruckt. 9 Weder die Deutſchen, 
die Slowaken, noch die Angarn, die heute 
als „Minderheit“ insgeſamt die Mehrheit 
des tſchechoſlowakiſchen Staates bilden, 
leben nach dem Leitſatz Maſaryks als 
„Gleiche unter Gleichen“. 

Rudolf Schrickers „Volk in Ketten“ ent- 
hüllt vor aller Oeffentlichkeit die tſchechiſche 
Entnationaliſierungspolitik gegen die an⸗ 
deren Staatsvölker. Dr. L. 


von 


Deutſche Volkwerdung. Ernſt Moris 
Arndt. oe pet von Carl Pe- 
terfen und Hermann Ruth. 
Verlag ES Hirt, Breslau. 


Das Buch ift in dieſem Sinne zuſammen⸗ 
geſtellt: „Deutſchland hat heute eine poli⸗ 
tiſche Jugend; es iſt auf dem Wege, ein 
politiſches Volk zu werden.“ So wird uns 
Arndt nicht etwa gebracht, als ein „Vorläufer 
des Nationalſozialismus“, aber der Geiſt 
eines großen Deutſchen ſpricht uns an. 


Ban in dunklen Straßen. Von Alfred 
Schütz e. Berlin 1935, Otto Elsner Ber- 
lagsgeſellſchaft. Kart. 2— RM. 
Das Ringen und Kämpfen einer gläu⸗ 
bigen Jugend bildet den ſtofflichen Inhalt 
des vorliegenden Buches. Einer der dabei 


G He Günter Kaufmann (z. Zt. in Urlaub). 


Reichsjugend ae a n 
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Berlin 68. „Wille und Macht“ i 


3 einzelnen Nummern bitte den Betrag 


40, Kronpr ngenufer 10, Tel. D2 584 

. B2 on 9006. — m) 

: 20 £33. Mr. 5. 

zu beziehen A e Seu [hen Sugendverta aber ie deutſche Buds 

bandlung fowie durch die Poſt. Poſt equa viertelj. R tung 
Briefmarten beizulegen, da e x avers R und dieſe 


Ban git einen kurzen Abriß aus jener Zeit; 
chickſal, das er abrollen läßt, iſt eines 
si vielen, wie fie damals alltäglich Wirt- 
lichkeit wurden. Aber wie diefes Schickſal 
geſtaltet wird, das iſt neu, eigenartig und 
reizvoll zugleich. Es liegt eine herbe nn 
heit über dem Geſche p des Buches, es 
wird nichts Aeberflüſ ggo w 15 
tuend vermiſſen wir den 9 
goram, die ung fo wet © ud über die 
mpfzeit bitter verleideten. 

Wir fühlen auf jeder Seite: Hier ſpricht 
einer der Anſeren, einer, dem es nicht darum 
geht, ſich rüdfhauend felber zu beſpiegeln, 
in pathetiſchen Geſten zu ſchwelgen, wo doch 
immer nur harte nüchterne Sachlichkeit die 
Stunde beherrſchte. Der nichts anderes will, 
als am lauf eines Einzelſchickſals au 
zeigen: So waren wir, fo kämpften wir 
und ſo ſind wir geworden. 

Eigenwillig wie Stil und Form iſt 2 
die äußere Ausſtattung des B 8. 
Man kann über ihren künftler an Bert 
durchaus verſchiedener Meinung fein, aber 
man wird anerkennen müſſen, daß e Weg 5 
Wille vorherrſchte, neue und ene Se 
gu geben und das harte Erlebnig Ara 
Derstfchen Zeit nicht in ein Gewand zu 
kleiden, wie es eine der e 9 ihrem 
Jugendſchrifttum zu geben pflegte. F. H. 


Germaniſche Gef on im Grundriß. Von 
Berta Dultz. a Klein ⸗Verlag, 
Leipzig. Preis: 150 R 

Hier wird in einfachſter a verſucht, 
die Ehre unſerer Ahnen gegen die vielen ent- 
ſtellenden Darſtell u verteidigen. Mit 
einer natürlichen Sſcherbeit gelingt es der 

Verfaſſerin, rel Son jeder rafe und 

Spekulation ein Bild des nord om Lebens 

und wkd bad von der Arzeit bis zum Ent- 

ſcheidungskampf mit dem 7 Welt- 


reid gu entwerfen. Sor bat fle nur 
wirklich geſchichtlich ~ apace es Quellen- 
material verwandt. 3 Ganze 15 erfaßt 


von dem reinen Wilen. die Ehre und Vor- 
bildlichkeit unſerer germaniſchen Vorfahren 
in einfachſter und ſchlichteſter Form uns vor 
Augen zu führen. 

aher iſt die „Germaniſche Geſchichte im 
Grundriß“ ganz beſonders für Heimabende 
und Schalung peranſtaltüngen K. 5. . 


Vf. 155 Karl aa e An weet „Wille und 
g: tſcher Jugend⸗ 

r den ne ee Kurt 

— Druck: druckerei, 


1.80 a Beſtellgeld. von 1 bis 


Beftellung ſonſt nicht erledigt werden kann. Maſſenbezug durch den Verlag laut befonderen Bezugsbedingungen. 


Zur beruflichen Aufrüſtung der 
deutſchen Jugend! 


\\ Hallo! 
N Sungens und Mädels! 
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Wilhelm Seddin: 


Nachwort zu Moeller van den Bruck 


Wir haben den Schriftſteller Moeller van den Bruck geachtet, das wiſſen unfere Lefer. In dem Augenblick 
aber, wo man aus feinen Büchern eine Ideologie braut und diefe in einen Zuſammenhang mit dem National- 
fogtalismus bringen will, müflen wir Moeller van den Bruck und feinen Nachbetern eine deutliche Abſage erteilen. 

Vor einiger Zeit feierte man den 10. Todestag des Schriftſtellers Moeller 
van den Bruck. Entgegen den Erwartungen der Reklamechefs Moellers haben 
wir Nationalſozialiſten es aber verſchmäht, reumütig in uns zu gehen, Buße zu 
tun und uns in ehrfürchtigen Schauern von dem angeblichen Künder unſeres Reiches 
zu ergehen. Dies haben wir dafür andern überlaſſen, jenen Vorgeſtrigen, „ſtillen 
Kämpfern am Schreibtiſch“, die Moeller als den Vater unſeres Staates betrachten, 
die im Nationalſozialismus nur die Exekutive der Moellerſchen Gedankenwelt erblicken 
und deshalb fih nun berufen fühlen, als Erben dieſes Schriftſtellers, unſere Abhängig- 
keit von ihm und ihnen in Wort und Schrift zu beweiſen. 

Aber Moeller ſteht mit dem Nationalſozialismus und dem nationalſozioliſtiſchen 
Staat in keiner Weiſe in Verbindung und es iſt nur durch künſtliche Mani- 
pulationen dazu gebracht worden. Daß er ein braver Mann war mit guter 
Meinung, iſt hier gänzlich nebenſächlich. Wenn jemand als Stammvater 
des Nationalſozialismus ausgegeben wird, dann muß er 
mit ebenſo ſcharfen Maßſtäben gemeſſen werden, wie etwa 
unſere Kämpfer in der Kampfzeit der Bewegung ausgeleſen 
worden ſind. Der gute Wille allein beſagt noch nichts. Es handelt ſich vielmehr 
um Kämpfertum und um Zielklarheit. Daraus ergibt ſich die Notwendig⸗ 
keit einer Führung, die ſtets mittendrin ſteht und nicht einen Klub gründet, um „geift- 
reiche“ und „originelle“ Ideen in vornehmen Debatten zu präſentieren. Männer 
machen die Geſchichte und nicht Literaten! Der Nationalſozialismus iſt allein erwachſen 
aus Kampfgeiſt und einem Erkennen, das in Realitäten wurzelt und ſich in der 
Auseinanderſetzung mit dieſen immer neu entwickelte und mehrte. 
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Beides fehlte dem Schriftſteller Moeller. Er bildet aber 
geradezu eine Gefahr, denn auch viele andere ließen ſich von ihm dazu beeinfluſſen, 
fich lediglich im Debattieren, in Redensarten, in tiefſchürfenden Betrachtungen und 
Erbauungsandachten zu ergehen. 

Es muß in Deutſchland die Anſchauung immer mehr Gemeingut werden: 
Schreibübungen find kein Kämpfertum, genau fo wenig wie etwa ein bloßes an- 
dauerndes Reden von Heroismus, Einſatz, Haltung noch kein Beweis von wirt- 
lichem Charakter iſt. 

So ijt es klar, daß wir in den Schriften Moellers nirgendwo eine pofitive, ein- 
deutige Wertung von Blut und Raſſe finden und lediglich einem obſkuren 
Konſervatismus das Wort geredet wird, wobei kein Menſch weiß, was eigent- 
lich damit gemeint iſt. Der konſervative Menſch Moellers iſt jedenfalls eine ganz 
unbekannte Größe, die insbeſondere während der Kampfze i t der NSDAP 
bei uns nirgends gu ſehen war. 

Wenn man uns daher heute nod erzählen will, daß Moeller der politiſche Lehr ⸗ 
meiſter des jungen Deutſchland auch heute nod ift, fo empfinden wir Nationalfogia- 
liſten das als eine Provokation. Ans genügen hinſichtlich der inneren und äußeren 
Politik als Lehrmeiſter die Männer der nationalſozialiſtiſchen Idee und der national- 
ſozialiſtiſchen Tat, vorab der Führer ſelbſt. Wir haben nicht wie Moeller und 
die Seinen die Hände in den Schoß gelegt. Keinesfalls aber können wir uns einen 
Menſchen als Vorbild nehmen, der, anſtatt zu kämpfen, aus dem Leben geſchieden iſt. 
In der Anpreiſung des Verlages Korn, Breslau, heißt es: „Als nach der Annahme 
des Dawes⸗ Planes die Zukunft Deutſchlands beinahe troſtlos erſchien, ſchied Moeller 
freiwillig am 30. Mai 1925 aus dem Leben.“ Es war dies ungefähr die 
Seit, wo Adolf Hitler nach dem ſchweren Schlag vom Novem- 
ber neu begann und aus nichts heraus im fanatiſchen Glau- 
ben an den Sieg ſeine Bewegung vorwärts trieb. Hier zeigt 
ſich der geradezu polare Gegenſatz zwiſchen dem germant- 
ſchen Heldentum, das ſich nie und nimmer mit irgendwelchen 
Gegebenheiten abfindet und dem Literaten, der an ihnen 
zerbricht. 

Darüber hinaus aber iſt die Zielrichtung Moellers ganz und gar nicht 
nationalſozialiſtiſch. Er ſteht mit dem Nationalſozialismus urſächlich in keinem Zu⸗ 
ſammenhang, auch eine deutſche Außenpolitik kann ihn nicht als Vorbild nehmen. Hier 
hilft ja noch viel weniger als irgendwo ſonſt der gute Wille, ſondern lediglich das 
Können. Wer den Blutsgedanken nicht kennt, kann keine Innenpolitik treiben, wer 
aber das Beſtreben der internationalen Mächte nicht ſieht, 
kann unmöglich in der Außenpolitik zurechtkommen. 

Dieſe internationalen Mächte jeſuitiſcher, jüdiſcher und freimaureriſcher Art ſind 
nun einmal vorhanden. Sie verſuchen immer wieder, die Völker ſich gefügig zu machen 
und die Welt nach den Zielen der Internationale einzuteilen. Erinnern wir uns 
etwa an den vor einigen Jahren noch beſtehenden Plan, unter Ausſchaltung des 
„Nationalitätenprinzips“, Europa in zwei Bereiche einzuteilen: in einen induſtriellen 
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Weſten und einen landſchaftlichen Oſten, wobei ſich dann beide Teile ergänzen. Die 
Grenze wäre quer durch Deutſchland gegangen. Es iſt dies nichts Neues. Die 
Machtgrenze der Römer, der Limes, verlief ja auch quer durch Deutſchland. Der 
dreißigjährige Krieg hatte ebenfalls hier das Möglichſte getan. Napoleon und ſeitdem 
alle „Nheinbund⸗Amateure“ ſehen ihr Ideal in dieſem Limes und auch im Nachkriegs⸗ 
deutſchland ging man darauf aus, die Einigkeit Deutſchlands auf der Grundlage der 
Limesgrenze zu zerreißen. 

Die internationalen Mächte find gegen die deutſche Einheit und zeigen jederzeit 
eine Bereitſchaft, ſich auf der Baſis eines Zerfalls Deutſchlands zu einigen. Der 
Weſten ſoll dann nach den Zielen der Internationale deren jeſuitiſchem Bereich ange⸗ 
hören und auf der Grundlage eines „römiſchen“ Ständeſtaates, einer korporativen 
Organiſation, eines Staatskapitalismus ausgeſtaltet werden. Den Oſten überliefert 
man dann den öſtlichen Separatiſten, reaktionären Ordensbrüdern, dem Bolſchewismus, 
der Leibeigenſchaft, dem Feudalſyſtem, der jüdiſch⸗freimaureriſchen Internationale. In 
derſelben Linie liegt es, wenn am 28. Juni 1928, alfo am Tage des Mordes von Sera- 
jewo und am Tage des Diktats von Verſailles ausgerechnet in Aachen ein Friedens. 
vertrag zwiſchen Jeſuiten und Freimaurern geſchloſſen wurde. Daß dieſe Konferenz 
ſtattfand, wurde von dem jeſuitiſchen Organ „Schönere Zukunft“ beſtätigt, allerdings 
in ihren Ergebniſſen zu bagatellifieren verſucht. Jedenfalls iſt hier die alte Limes⸗ 
grenze dokumentiert. Intereſſant ift dazu, wenn in dem Buch von Otto Weber⸗Krohſe 
„Ritterorden, Preußen und Reich“ folgendes zu leſen ift: „Wir müſſen aber 
vom Proteſtantismus aus den Often wieder ſtark machen, ohne uns dabei ton- 
feſſionell zu erſchöpfen. Wir können und wollen auch nicht einſeitig ſein, wollen 
auch keine Eroberungen und wollen dem Katholizismus, ſofern er ſich in genügenden 
Diſtanzen zum Altramontanen hält, in den ihm gemäßen Landſchaften geben, was 
feines ift.“ Hier wird alfo einer Arbeitsteilung, einer Machtteilung das Wort geredet 
und ein Frieden auf der Grundlage der Limesgrenze garantiert. Es iſt kein Zufall, 
daß der Genannte, der ſicher beſte Abſichten hatte, ein Verehrer Moellers ift. Es 
mag deshalb nicht ohne Reiz ſein, noch einiges hier aufzuführen. 


In feinem Buch „Landſchaftliche Politik“ (Gottlieb Korn Verlag, Breslau 1933) 
ſchrieb Weber ⸗Krohſe folgendes: „Preußen gehört in den Often und nicht in 
den Weſten.“ „Wie Stein die franzöſiſche Revolution von 1789 auffing und ſie in 
deutſche Formen goh, fo ift es nun unſere Aufgabe, die ruſſiſche Revolution aufau- 
fangen und auch ſie in eine deutſche Formung zu bringen.“ „Das Deutſche Reich 
in feinem Sozialismus reif zu machen für die Sozialismen feiner öſtlichen Nad- 
barn ... „. . erſte Form des Nationalſozialismus, mit dem zweiten und jeden 
weiteren Nationalſozialismus, der ſich organiſch aus der erſten Form entwickeln 
wird . . , . . wird an ſich auch der Nationalſozialismus zu einer Abſage an das 
Nationalitätenprinzip, als ſtaatliche Wirklichkeit gelangen. .”, „. .. daneben wird 
das Land Oſtpreußen die ganz beſondere Aufgabe haben, mehr oder weniger von ſich 
geſtellt, die Korporation mit Rußland vorwärts zu treiben.“ Ein ähnlicher Autor, 
Carl Dyrſſen, liegt in der gleichen Linie. In feinem Buch „Die Botſchaft des 
Oſtens“ (Gottlieb Korn Verlag, Breslau 1933) ſchreibt er: „Die Luft unter dem 
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Limes tötet die deutſche Seele.“ „Von München aus läßt fih keine deutſche Reihs- 
politik treiben.“ „Aus dieſem Bannkreis heraus wird die Entfeſſelung des deutſchen 
Menſchen niemals gelingen.“ Ganz deutlich wird der oben genannte Weber⸗Krohſe, 
wenn er noch ausführt: „Deutſchland hat ſowohl die Main-Linte wie die Elbe⸗Linie 
nötig, damit innerhalb ſeiner Landſchaften die Reichsidee ſich neu entfalten kann. Das 
Deutſche iſt uns mehr als eine territoriale Angelegenheit.“ 

Die Autoren ſolch gefährlicher Sätze mögen ebenfalls wie der von ihnen verehrte 
Moeller brave Menſchen ſein. Darum handelt es ſich hier aber gar nicht. Es ſteht 
feſt, daß fie genau fo wie Moeller ſelbſt für einen mehr oder minder feparierten Often 
eintreten, um Oſtelbien auf den „Oſten“ hinzulenken und mit dieſem ein neues Reich 
zu bauen. Dieſem ſollen wir weltanſchaulich und politiſch untertan werden. 

Am den Often kreiſt bei Moeller alles. Das Zentrum ift für ihn nicht Deutſch⸗ 
land, ſondern die öſtliche Welt, von der wir ein Teil werden ſollen. Deshalb ſchrieb 
er: „Rußland iſt Mutterland. Deutſchland war Mutterland. China wurde das 
Mutterland Japans. Myſtiſche, religiöſe, kulturelle Völker haben ein Mutterland. 
Mythus ift mütterlich. Mutterland, das ift die Heimat von Menſchen, die das 
Leben nicht politiſch, ſondern kosmiſch begreifen ..“ „Aus Mutterländern aber 
wächſt Leben nach immer wieder.“ Dieſe religiöſe Außenpolitik, die das Gepräge 
eines Sektierers trägt, iſt für Moeller das Zentralproblem der deutſchen Zukunft. 
Der Oſten iſt nach ihm „ſozialiſtiſch“, zukunftsträchtig, der Weſten alt, abgeſtorben 
und ohne Zukunft. Er ſpricht von armen und reichen Völkern und die „Einheits. 
front der unterdrückten Völker“ iſt fein Ziel. Welche Völker aber jung find, wird 
ſehr ſchnell feſtgeſtellt. Die mit Geburtenüberſchuß ſind jung und deshalb iſt klar, mit 
welchen Völkern wir uns verbünden müßten. Das daraus ſich ergebende Heilrezept 
iſt furchtbar einfach. „Wir haben den Krieg gegen den Weſten verloren. Der 
Sozialismus hat ihn gegen den Liberalismus verloren. Junge Völker haben ihn 
gegen die alten Völker verloren.“ Deshalb eine „ſozialiſtiſche Außenpolitik“. „Das 
verbindet den ruſſiſchen und den deutſchen Sozialismus. Sollen ſie den gemeinſamen 
Kampf nicht gemeinſam führen?“ Weil aber Italien und Rußland einen Geburten- 
überſchuß haben, ſtanden fie im Weltkrieg in falſcher Front, alfo nicht auf der Seite 
der „jungen Völker“ und erhalten daher von Moeller eine Rüge. , 

So etwas gibt es, wenn man von blutsleeren und wirklichkeitsfremden Prinzipien 
aus am Schreibtiſch Geſchichte und Außenpolitik ausdenkt. Alles wird dann in ein 
Schema eingezwängt. Das Ziel der deutſchen Außenpolitik iſt dann nach Moeller ein 
Kollektivſyſtem der Staaten mit Geburtenüberſchuß. Die Firma nennt fih dann: Einheits⸗ 
front der „Anterdrückten“ mit der Parole: Für das Recht der jungen Völker. 


Moeller und ſeine Nachfahren verſuchten und verſuchen bei jeder Gelegenheit, die 
beſondere Miſſion Oſtdeutſchlands herauszuſtellen. Dieſe Dinge wirken dem deutſchen 
Gedanken genau ſo abträglich wie der rheiniſche Separatismus oder irgendein anderes 
Miſſionsgetue. Alle dieſe Beſtrebungen geben aber der Internationale Anſätze für 
ihre Politik. Der größte Faktor ſür die internationalen Mächte war ſeit jeher die 
Mainlinie, der Limes. Die Internationale iſt auch zufrieden, wenn dafür die Elb- 
linie in Erſcheinung tritt. Ob Deutſchland am Main oder an der Elbe zerteilt 
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würde, iſt dann grundſätzlich gleich. Alle Arbeit, und fei es nur literariſcher Art, die 
in dieſer Linie verläuft, iſt deshalb ganz im Sinne der Internationale und dem deut⸗ 
ſchen Gedanken ſchädlich. In dieſer Front befinden ſich aber Moeller und alle ſeine 
Nachbeter. Dieſe haben deshalb alle Veranlaſſung, ihn zu feiern und ihn uns als 
Heiligen aufzureden. 

In der „Weſtdeutſchen akademiſchen Rundſchau“ ſchrieb 1934 Klaus Mehnert 
daß es zwiſchen Bolſchewismus einerſeits und Nationalſozialismus andererſeits 
überhaupt keine „ſcharfe Trennungslinie“ gäbe, im Gegenteil, es herrſche viel Gemein- 
ſames im Durchdringen des Volkes mit der Idee. Die Volſchewiſten hätten ſich eben 
geändert: „Die alten Marxiſten haben umgelernt, ſie brauchen nicht wie in Italien 
und Deutſchland verjagt zu werden. Sie ſtellen ſich ſelber um.“ „Wenn wir uns 
mit ſowjet-ruſſiſchen Verhältniſſen befaſſen, fo können wir nur aus dieſen lernen.“ 

Dieſe Auffaſſungen ſind die Moellers, der ſchon 1906 ſchrieb: „Der Germane 
wird vorher die vielleicht größte äußerliche Kultur ſchaffen, die je die Erde geſehen: 
geiſtig iſt er der geborene Ideenträger und oft noch kann er als Plato oder Kant 
wiederkehren. Aber geborener Glaubenskünder iſt heute allein der Slawe. Eine 
ſlawiſche Mutter könnte, wenn es dereinſt Abend geworden in der weſtlichen Menſch⸗ 
heit und der Germane ſich ausruht aus der öſtlichen Welt, noch einmal Buddha oder 
Jeſus gebären. Im Schoße des Slawentums allein ruht als 
Möglichkeit die Religion, die wir noch haben könnten.“ Der 
hier zum Ausdruck kommende öſtliche Komplex iſt Moeller Zeit ſeines Lebens geblie⸗ 
ben. Er ſah deshalb die Rettung Deutſchlands im Anſchluß an den Oſten, 
ſo wie er es ſich dachte und in der Abkehr vom „Abendland“, vom Weſten. 

Wir Nationalſozialiſten verzichten aber auf Erlöſung und auf öſtliche Komplexe 
ebenſoſehr wie auf ein weſtliches und ſüdländiſches Syſtem. Wir wollen uns auch 
nicht in einem öſtlichen „Sozialismus“ häuslich einrichten. Deshalb ſind wir auch 
Gegner aller Beſtrebungen, die einen Separatismus irgendwelcher Art heranzüchten, 
ob dieſer dann weſtlich oder öſtlich, ob er ſüdlich oder nördlich ift. Alle Miſſio⸗ 
nen beſtimmter Landſchaften und Stämme in Deutſchland 
haben ein für alle Mal ausgeſpielt. Wir ſind Gegner einer jeſui⸗ 
tiſchen Herrſchaft in Deutſchland, ebenſo ſehr auch der bolſchewiſtiſch⸗ jüd iſch⸗freimau⸗ 
reriſchen. Wir wollen keinen Staatskapitalismus, der nach 
irgendeinem weſtlichen Muſter aus Deutſchland einen ein- 
zigen Konzern machen würde, wir wollen auch kein bolſche⸗ 
wiſtiſches oder ſonſtwie öſtliches Kollektiv, das den einzel- 
nen zum Leibeigenen degradiert. 

Alle dieſe Dinge ſind nicht unſere Ziele. Sie mögen von Jeſuiten, Juden und 
Freimaurern verfolgt werden mit Anterſtützung aller lebens. und weltfremden Lite- 
raten. Deutſchland gehört dem Nationalſozialismus und damit dem Blutsgedanken, 
auf den der neue Staat aufgebaut hat. Am Anfang ſtehen für uns nicht 
das Wort, ſondern die Tat, nicht geiſtreiche Formulierungen, ſondern ein 
blutgebundener Intellekt, nicht obſkure Phraſen, ſondern Zielklarheit. Deshalb ift 
unſere Politik auch nicht in erſter Linie räumlich orientiert, ſondern völkiſch. Nicht 
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der Raum allein iſt entſcheidend, ſondern der Menſch. Anſere Aufgabe iſt daher die 
Sicherung des deutſchen Blutes. 

So iſt auch Moeller kein Vorläufer oder Künder des Nationalſozialismus geweſen, 
vielmehr ein Vertreter einer reaktionären Politik. Wir treiben keine Politik der 
„Föderation der jungen Völker des Oftens”. Wir reiten nicht gen Oft- 
land, um andere Himmelsrichtungen zu vergeffen So find 
wir durch unſer Blutsbewußtſein davor gefeit, uns durch 
magiſch wirkende öſtlich⸗bolſchewiſtiſche Irrlichter in ein 
Abenteuer hineinziehen zu laſſen, wie es ſeit jeher reaftio- 
näre und nationalbolſchewiſtiſche Kreiſe verſuchten. Dieſe 
haben damit nur immer bewieſen, daß ſie gelehrige Schüler ihres Meiſters waren. 
Wer deshalb die weltanſchauliche Baſis der Reaktion und 
der völkiſchen Sektierer vernichten will, muß folgerichtig 
das Wirken Moeller van den Brucks in ſeinem ganzen Ausmaß 
erkennen. An ihn klammern ſich die Reaktion und alle mög- 
lichen national bolſchewiſtiſchen Kreiſe, die es da und dort 
noch gibt. Mit ihm und ſeinen Gedanken gehen ſie hauſieren, 
um den Nationalſozialismus auszuhöhlen. Es ift höchſte Zeit, 
daß dieſer Angeiſt aus Deutſchland verſchwindet. 


Bermos: 


Sit die Sowietunion ein Sriedens faktor? 


. „Wir unterſtützen auch die Außenpolitik der Sowjetunion, 
die auf Erhaltung des Friedens gerichtet iſt und damit gu- 
gleich der revolutionären Bewegung der ganzen Welt hilft.“ 
Dieſer Satz entſtammt dem Manifeſt des „Komitees für revolutionäre Politik“, 
das fih vor vier Jahren in England aus den radikalſten Elementen der Unabhängigen 
Arbeiterpartei gebildet hat. Die entſprechende Meldung der TASS (Zelegrafen-Agentur 
der Sowjetunion) wurde von den beiden bolſchewiſtiſchen Hauptblättern unterſchiedlich 
behandelt. Das Partei. und Komintern-Organ „Prawda“ (3. November 1935) gibt 
den Satz des Manifeſtes wieder, in dem als Grundaufgabe der Kommuniſten in England 
der Sturz der nationalen Regierung bezeichnet wird; es müſſe die dritte Labour- 
Regierung zur Macht zurückkehren und unter dem Druck der Maſſen den Weg des 
Klaſſenkampfes beſchreiten. Der eingangs zitierte, für die „friedliebende“, dem 
Völkerbund angehörende Sowjetunion peinliche Satz fehlt in der „Prawda“. 

Die „Izweſtija“ dagegen, amtliches Hauptorgan der Sowjetregierung, verſchweigen 
die Regierungsfturg- und Klaſſenkampfabſichten der engliſchen Genoſſen, weil fie ja 
ſchließlich als Sprachrohr Litwinow⸗Finkelſteins deffen Anbiederungsverſuche an die- 
ſelbe nationale Regierung Englands vertreten müſſen. In der Freude darüber, daß 
in dem Manifeſt die Außenpolitik der Sowjetunion als auf den Frieden gerichtet er⸗ 
ſcheint, iſt aber dem zenſierenden Schriftleiter der „Izweſtija“ der ſchwerwiegende 
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zweite Teil des Nebenſatzes offenbar entgangen, denn ſonſt hätte er wohl den ganzen 
Satz, gleich feinem vorfichtigen Kollegen von der „Prawda“, geſtrichen. 

Die Aeberzeugung und Feſtſtellung der engliſchen Kommuniſten, daß die ſowjetiſche 
Außenpolitik „der revolutionären Bewegung der ganzen Welt hilft“ iſt eine Tatſache 
von kaum zu überſchätzender Bedeutung. Hier wird ein neues dokumtariſches Beweis- 
ſtück dafür geliefert, daß die Außenpolitikder Sowjetunion die Auhen 
politik der Weltrevolution iſt. 

Wie jedoch kann dieſe Außenpolitik zugleich „auf den Frieden gerichtet“ ſein? 
Was verſteht Moskau unter „Frieden“? Für die Beurteilung der Rolle, welche die 
Sowjetunion in der heutigen weltpolitiſchen Situation ſpielt, iſt die Beantwortung 
dieſer Fragen unerläßlich. Es muß klar ſein, ob die Sowjetunion anzuſehen iſt wie 
jeder andere Staat, allerdings als ein Staat, der ſich in der Außenpolitik auher- 

gewöhnlicher Mittel — vor allem der Weltrevolutionshetze — bedient, oder ob die 
Sowjetunion gewertet werden muß als ſtändig akuter Gefahrenherd für alle Völker 
und Staaten der Welt. 

Moskau hat ſich bisher ſtets gefliſſentlich bemüht, der Welt vorzutäuſchen, daß 
die Politik der Sowjetunion und die Politik der Kommuniſtiſchen Internationale 
(Komintern) vollkommen unabhängig voneinander ſeien. Mit dieſer Behauptung haben 
die Bolſchewiken im Laufe der letzten Jahre erfolgreich Außenpolitik getrieben bis 
zur Anerkennung ihrer „Salonfähigkeit“ durch den Völkerbund im September 1931. 
Ihnen wurde um ſo leichter Glauben geſchenkt, als die Nutznießer des Verſailler 
Diktats in dem erſtandenen nationalſozialiſtiſchen Deutſchland den ſchlimmeren Feind 
zu ſehen meinten. Andererſeits hofften gewiſſe hochkapitaliſtiſche Staaten, ins Geſchäft 
zu kommen. Die wichtigſte politiſche Vorausſetzung aller Sowjetverträge bildete die 
Annahme der paktierenden Staaten, daß die Sowjetunion weltpolitiſch dem alten 
Rußland gleichzuſetzen fet, ſofern nur die Sowjetregierung die Nichteinmiſchungs⸗ 
erklärung abgäbe, d. h. ſich von der Komintern diſtanziere. Je nach Bejahung oder 
Verneinung dieſer Grundlage fällt die Antwort auf unſere oben geſtellten Fragen 
poſitiv oder negativ aus. 


Sit die Sowietunion = Rußland? | 

Vergleicht man die politiihen Karten Euraſiens aus dem Jahre 1914 und aus 
dem Jahre 1924, fo wird man feſtſtellen, daß fih im Südweſten, Weſten und Nord- 
weſten recht erhebliche Teile vom einſtigen zariſtiſchen Rußland abgetrennt haben, daß 
aber das Hauptmaſſiv des Zarenreiches immer noch das größte geſchloſſene Staatsgebiet 
der Erde bildet, das 21 274 200 Quadratkilometer mit rund 160 Millionen Menſchen 
umfaßt (Vereinigte Staaten von Nordamerika: 7 839 000 Quadratkilometer mit 
123 Millionen Einwohnern; Deutſches Reich: 468 705 Quadratkilometer mit rund 
66 Millionen Einwohnern). 

Das zariſtiſche Rußland war entſtanden durch eine jahrhundertelange Eroberungs- 
politik. Von der Beſitzergreifung Sibiriens im 16. Jahrhundert unter Iwan dem 
Grauſamen bis zur endgültigen Feſtſetzung am Schwarzen Meer und im Kaukaſus 
im 18. und 19. Jahrhundert iſt die großruſſiſche Geſchichte ein Muſterbeiſpiel für die 
Entwicklung eines unerſättlichen territorialen Imperialismus. Wenn auch infolge 
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der Anterwerfung zahlreicher andersraffiger, z. T. febr freiheitsliebender Völker 
(Kaukaſus!) Anruheherde entſtanden, fo war der Zarismus doch ſtark genug, für dieſes 
Rieſenreich mit Hilfe geſchickter, meiſt aber gewaltſamer Ruſſifizierungsmethoden 
eine zuſammenfaſſende und zuſammenhaltende politiſche Geſetzmäßigkeit auszubilden. 
Allerdings iſt die innere Trägheit des weiten Landraumes eine günſtige Vorausſetzung 
für die großruſſiſche Herrſchaft geweſen. 

An überſpannten imperialiſtiſchen Beſtrebungen und vollſtändiger innenpolitiſcher 
Anausgeglichenheit ift der Zarismus zugrunde gegangen. Die geopolitiſche Geſetz⸗ 
müßigkeit und großruſſiſche Herrſchaftstradition erwieſen fih aber einſtweilen noch als 
ſtärker als die zentrifugalen Kräfte der größeren und kleineren unterjochten Völker. 
Die bolſchewiſtiſche Revolution vom Oktober 1917 konnte nach Zerſchlagung der weih- 
gardiſtiſchen Gegner, die das alte Rußland retten wollten, und nach grauſamer Nieder- 
werfung verſchiedener nationaler Befreiungsverſuche in der Akraine, im Kaukaſus 
und in Turkeſtan die Grenzen des Zarenreiches erreichen. Nur Finnland, die baltiſchen 
Staaten und Polen gewannen ihre Selbſtändigkeit, und Beſſarabien kam zu Rumänien. 
Durch die Verfaſſung der „Anion der Sozialiſtiſchen Sowjet⸗ Republiken“ vom Jahre 
1922 wurde der Staat neu gegliedert und trat damit auf anderer Grundlage die Nach⸗ 
folge des imperialiſtiſchen Rußlands an. 

Die Tatſache, daß die Oktoberrevolution militäriſch und politiſch über die alten 
ruſſiſchen Grenzen nicht hinausging und ſich in dieſen Grenzen ſtaatlich organiſierte, hat 
viele, ſogar ſehr kluge Menſchen in der Welt, beſonders aber Wiſſenſchaftler und 
Staatsmänner, dazu verleitet, den Bolſchewismus als eine nur ruſſiſche Angelegen⸗ 
heit zu betrachten und zu behandeln. Dieſe Anſicht wird ſonderbarerweiſe auch im 
heutigen Deutſchland von weltanſchaulich und politiſch etwas unklaren Menſchen noch 
recht häufig vertreten. Demgegenüber muß eindeutig gejagt werden: Ein Staats- 
weſen kann nicht allein von ſeinen raumpolitiſchen Gegebenheiten her beurteilt werden; 
die wahre geopolitiſche Vetrachtungsweiſe hat gleichermaßen Dynamik des Raumes und 
Dynamik des Menſchen zu berückſichtigen. Es iſt eigentümlich, daß beſtimmte Kreiſe 
hinſichtlich der Sowjetunion immer wieder eine Verſchiebung zugunſten der Dynamik 
des Raumes eintreten laſſen. 

Wir müſſen die aus Raum und Geſchichte gewordenen außenpolitiſchen Kraftlinien 
der Sowjetunion ſehr genau ſtudieren. Ans intereſſieren dieſe Kraftlinien aber nicht 
an ſich; wir müſſen wiſſen, von welchen Menſchen und für welche Ziele ſie ausgenutzt 
werden. Wir müſſen die politiſche Gruppe kennen, die das Kräfteſpiel beherrſcht, und 
ihre politiſch-weltanſchauliche Grundlage. Politiſcher Wille und politiſches Ziel find 
entſcheidend. 

Es ift eine hiſtoriſche Tatſache, daß der Bolſchewismus im 
ſowjetiſch-polniſchen Krieg 1920 den Verſuch unternommen hat, 
nach Mitteleuropa, insbeſondere nach Deutſchland, vorzu- 
dringen. Polen und Deutſchland ſollten der im Entſtehen begriffenen Sowjetunion 
als Bundesrepubliken angegliedert werden. Gerade in Deutſchland war damals die 
Lage jo verworren, daß die bolſchewiſtiſche Aeberrumpelung an vielen Stellen fruchte 
baren Boden vorgefunden hätte. Wenn der Verſuch trotzdem mißlang und ſchon vor 
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Warſchaus Toren kapitulieren mußte, fo lag das in erſter Linie an der vollkommenen 
Erſchöpfung aller Referven der Sowjetunion: Revolution, Bürgerkrieg und Kriegs- 
kommunismus (totale Vernichtung allen Privatgutes uſw.) hatten dem Lande die 
letzten Kräfte genommen. 

Damals hat Lenin zum Rüdzug blaſen laffen und die taktiſche Richtlinie an- 
gegeben, die fpäter von Stalin als „Aufbau des Sozialismus in einem Lande“ weiter- 
geführt und bis heute praktiſch durchgehalten wurde. Für die Beurteilung der Sowjet⸗ 
union iſt dieſer hiſtoriſche Vorgang von ausſchlaggebender Bedeutung: im Jahre 1919 
war in Moskau die Kommuniſtiſche Internationale mit weltrevolutionärem Programm 
gegründet worden, und 1920 marſchierte die Rote Armee nach Weſten! Die Rote 
Armee als Inſtrument des Staates Sowjetunion im Dienſte der Komintern. Cine 
deutiger konnte der enge Zuſammenhang zwiſchen Komintern und Sowjetregierung 
nicht hervortreten. 

Das unmißverſtändlich aggreſſiv weltrevolutiondre Geſicht der Sowjetunion 
iſt heute, im Jahre 1935, ebenſo klar zu erkennen wie im Jahre 1920. Es iſt ein gut 
eingeſpieltes Täuſchungsmanöver der Volſchewiken, fih ſtets als die Bedrohten und 
Angegriffenen auszurufen. In dieſem Sinne ſchreibt die Sowjetpreſſe tagtäglich, 
ſteigert ihr Lamento aber bis zum Aeußerſten anläßlich bolſchewiſtiſcher Erinnerungs- 
tage. Am 14. November 1920 wurde die Armee des weißen Generals Wrangel auf 
der Halbinſel Krim durch die Rote Armee endgültig beſiegt. Wrangel erhielt damals 
reichliche Anterſtützung von den Ententemächten Frankreich und England, die eine 
Aufrichtung des alten Rußlands als Flankenſchutz gegen Deutſchland wünſchten. Die 
Sowjetpreſſe bringt nun diefe Erinnerung in engſte Verbindung mit ihrem heutigen 
Geſchrei von einem angeblich gegen die Sowjetunion in Vorbereitung befindlichen 
Kriege. „Leningradskaja Prawda” (14. November 1935), das Zentralorgan des 
Leningrader Stadt. und Gebietskomitees der bolſchewiſtiſchen Partei, führt in ihrem 
Leitartikel folgende Worte Stalins an: 

„Man kann kaum daran zweifeln, daß dieſer Krieg für die Bourgeoiſie ein 
äußerſt gefährlicher Krieg fein wird. .. Ein folder Krieg gegen die Ad SS wurde 
vor 15 Jahren ſchon geführt. .. Er endete mit der Vertreibung der Interventioniſten 
aus unſerem Lande und mit der Bildung revolutionärer ‚Aktions-Komitees“ in 
Europa. Man kann kaum daran zweifeln, daß ein zweiter Krieg gegen die Ad SSR 
zur vollſtändigen Niederlage der Angreifer, zur Revolution in einer Reihe von 
Ländern Europas und Aſiens und zur Zertrümmerung der bürgerlich junkerlichen 
Regierungen dieſer Länder führen wird.“ 

Der Hinweis auf die revolutionären „Aktions⸗Komitees“ und die Revolution 
in einer Reihe europäiſcher und aſiatiſcher Länder ift auch ohne Kommentar verſtänd⸗ 
lich. Das Gerede von dem „gegen die UDSSR beabſichtigten Krieg“ ſtellt indeſſen 
ein typiſches Ablenkungsmanöver dar. Treu der taktiſchen Richtlinie „Aufbau 
des Sozialismus in einem Lande“ iſt die Sowjetunion tatſächlich daran intereſſiert, 
einen Krieg, in den fie ſelbſt verwickelt wird, ſolange als irgend möglich hinaus- 
zuſchieben, um die eigene Aufrüſtung und Militariſierung — in Erinnerung an die 
Schlappe im polniſchen Krieg 1920 — auf den höchſten Stand zu bringen. An einem 
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„Krieg unter den kapitaliſtiſchen Staaten“ dagegen würde die Sowjetunion lebhaften 
Anteil nehmen, denn die Strategie Moskaus lautet: Wenn die Kapitaliſten unter- 
einander Krieg führen, ſo muß, dank der entſprechenden Vorarbeit der kommuniſtiſchen 
Sektionen der einzelnen Länder, während dieſes Krieges notwendigerweiſe die Re- 
volution ausbrechen. („Amwandlung des Weltkrieges in die Weltrevolution.“) Moskau 
ſpricht hier zugleich als Hauptſtadt der Sowjetunion und als Sitz des Vollzugs. 
komitees der Komintern, d. h. als Zentrum des Weltbolſchewismus. 

Die Behauptung, daß die Sowjetunion und die Rommu- 
niſtiſche Internationale nichts miteinander zu tun hätten, tft 
ſomit eine bewußte Irreführung der Weltöffentlichkeit. Noch 
bis zum 15. Juli 1935, alſo bis kurz vor Eröffnung des VII. Weltkongreſſes der 
Komintern zeichnete Molotow als Mitherausgeber der Zeitſchrift „Kommuniſtiſche 
Internationale“, des Sentralorgans der Komintern — Molotow, der Vor- 
ſitzende des Rates der Volkskommiſſare der Ad SS, alfo eine f owjetamtlide 
Perſönlichkeit. Dann verſchwand ſein Name vom Deckblatt der Zeitſchrift. Aber: 
wenn Molotow bis zum 15. Juli 1935 mitverantwortlich zeichnete für die Komintern, 
dann dürfte er am 1. Auguſt 1935 wohl auch noch mitverantwortlich ſein für die 
Bürgerkriegspläne dieſes Journals. 

And Stalin? Er ift Generalſekretär der Kommuniſtiſchen Partei der AdSS R 
(Bolſchewiken); durch das „Politiſche Büro“ (Politbüro), einen Ausſchuß des Zentral- 
komitees der Partei aus einem Dutzend, Stalin bedingungslos ergebener Bolſchewiken, 
beſtimmt Stalin, in engſter Zuſammenarbeit mit dem Juden Lazar Moiſſejewitſch 
Kaganowitſch, ſowohl die politiſchen Richtlinien der Sowjetregierung als auch der 
Komintern. Die bolſchewiſtiſche Preſſe beſingt Stalin täglich als den „genialen 
Führer der Sowjetunion und des Weltproletariats“; die neueſte 
Bezeichnung für ihn finden wir in den Blättern dieſer Novembertage: „Marſchall 
der revolutionären Bewegung der Welt“! Der rote Reitergeneral des 
Bürgerkrieges, Inſpektor der roten Kavallerie und jetziger Marſchall der Sowjetunion. 

Budjonnyj, wohl kein Diplomat, hat an oben erwähntem Erinnerungstage 
für die Krim in Simferopol eine Rede gehalten und folgendes Hoch auf Stalin aug- 
gebracht: „Es lebe der große Führer der proletariſchen Welt 
revolution, Stalin!“ (Laut „Prawda“, Moskau, 16. November 1935). In 
Proving-Preffeorganen, die nur ſelten ins Ausland kommen, findet man häufig als 
Bezeichnung für die Sowjetunion „Zitadelle der Weltrevolution“ und als Bezeichnung 
für die Rote Armee „Stoßtrupp der Weltrevolution“. Am 23. Februar dieſes Jahres, 
dem Subildumstage der Noten Armee, ſchrieben die amtlichen „Izweſtija“: ,,... die 
Werktätigen der ganzen Welt [hauen auf unſere Streitkräfte als auf die mächtigen Ver- 
teidigungsorgane der proletariſchen Diktatur ... Als Trägerin des ſowjetiſchen Pa- 
triotismus ift unſere Armee die Trägerin des proletariſchen Internationalismus“). 

Wir ſehen ſomit, daß Grundlagen und Ziele dieſes Staates ſich ſehr weſentlich 
unterſcheiden von den Grundlagen und Zielen jedes anderen Staates dieſer Welt. 


*) Eine beiſpielloſe Militariſierung des ganzen Lebens in der Sowjetunion bildet den 
entſprechenden Ausbau der Etappe. 


—— — ee A 
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Dieſer Staat entſendet Kräfte zur Anterhöhlung der Ordnung 
anderer Staaten. Seine „Friedensliebe“ und ſeine Auffaſſung des „Friedens“ 
find auf dieſe Weiſe klar gekennzeichnet. Der letzte entſcheidende Faktor für die Be⸗ 
urteilung der Sowjetunion iſt die Tatſache, daß ihre politiſche Führung in allen 
wichtigen Stellen in jüdifhen Händen liegt. Wir können nun die Schlußfolgerung 
ziehen: Die politiſchen Kräfte des Bolſchewismus haben Länder 
und Völker des einſtigen Rußlands für Zielſetzungen cin- 
geſpannt, die weit über die imperialiſtiſchen Abſichten des 
großruſſiſchen Reiches hinausgehen. Die Sowjetunion iſt nicht 
Rußland! 


Die Sowietunion ift das Spuunsbueit des deſtuubtiven 
Weltbolſche wins 

Was heißt Bolſchewismus? Der Name der bolſchewiſtiſchen Partei 
rührt her von dem ruſſiſchen „bolſche“ = „mehr“, weil fie vor der Revolution zum 
Anterſchied von der menſchewiſtiſchen Partei (menſche = weniger) ein ertrem- 
marxiſtiſches Programm vertrat. Wir verknüpfen heute mit dem Begriff Bolſche⸗ 
wismus vor allem die Vorſtellung von ſeinen Methoden. Eine der wichtigſten iſt 
die Aufpeitſchung der niederſten Inſtinkte im Menſchen, voran des Haſſes. Der 
Bolſchewismus verneint die Volksgemeinſchaft und predigt die Lehre von den Klaſſen 
und von der Vernichtung aller nichtproletariſchen Klaſſen. 

Eine der erſten Handlungen der Oktoberrevolution (1917) war die Oeffnung der 
Gefängniſſe und Zuchthäuſer. Viele der fo befreiten „Proletarier“ erhielten wichtige 
Stellungen, beſonders in der Tſcheka, der heutigen G. P. K. 

Von 1918 bis 1922 hat die Tſcheka — nach ihren eigenen Angaben! — 1 860 000 
(eine Million achthundertſechzigtauſend!) Menſchen „erledigt“. Seitdem hat fie 
vorſichtigerweiſe Zahlen nicht mehr veröffentlicht. Die Methoden ſind trotzdem die 
gleichen geblieben. 

Es gibt in der Sowjetunion einen „Verband ehemaliger Rechtsverletzer“. Dieſer 
Verband hielt im Frühjahr 1935 einen großen Kongreß ab. — Auf dem VII. Somjet- 
kongreß (Januar 1935 in Moskau; Sowjetkongreß etwa gleichbedeutend mit Reichstag) 
ſprach in der Diskuſſion ein Schriſtſteller Awdejenko, Mitglied des genannten Ver- 
bandes, und ſagte u. a.: „Ich war ein Taſchendieb, ein Einbrecher, ein Halunke, ein 
Betrüger, ein Abenteurer. Ich habe alle Berufe durchprobiert. . . Auch während des 
Diebſtahls, auch dann, wenn ich das Meſſer ſchwang, bewegte mich immer nur ein 
großer unwiderſtehlicher Haß, eine grenzenloſe Wut... Ich war nicht allein, ich habe 
Tauſende geſehen, gleich mir Einbrecher, Taſchendiebe. .. Die Sowjetregierung hat 
uns dem Leben zurückgewonnen.“ Molotow, der Vorſitzende des Rates der Volks- 
kommiſſare, ging in ſeinem Schlußwort zu der Diskuſſion nur auf die Rede des 
Awdejenko ein, die ein „lebendiges Beiſpiel für die Bedeutung des Kampfes um den 
Sozialismus“ geweſen ſei. 

Wir find nicht jo naiv zu glauben, daß die Sorge um Menſchen mit ver- 
brecheriſcher Vergangenheit das Weſen des Bolſchewismus ausmacht. Dieſe Dinge 
müſſen aber angeführt werden, weil fie bezeichnend find für den Bolſchewismus. 
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Wir erinnern uns nur zu deutlich an eine gewiſſe Sorte von „Köpfen“ der No- 
vemberrepublik, die aus „humanen Erwägungen“ immer lebhaft für „mildernde Um- 
ſtände“, auch bei ſchlimmſten und gefährlichſten Verbrechern, eintraten. . . 

Da wir an dieſer ausgeſprochen jüdiſchen Erbeigenſchaft des „humanen Mitleids“ 
unſchuldig ſind, können wir unbeſchwert die Feſtſtellung treffen, daß hier zwiſchen 
Judentum und Bolſchewismus eine ſehr begreifliche Verwandtſchaft beſteht. 

Die entſcheidende Nolle des Judentums im Bolſchewismus iſt wiſſenſchaftlich 
durch umfangreiches authentiſches Zahlenmaterial belegt worden (u. a. Hermann Fehſt: 
„Bolſchewismus und Judentum“, Berlin 1934). Von größter Bedeutung iſt das 
Ergebnis, daß die Zahl der von Juden beſetzten Schlüſſel⸗ 
ftellungen im Bolſchewismus im Laufe der Jahre erheblich 
zugenommen hat. Damit wird die Behauptung, daß die bolſchewiſtiſche Partei 
ſich in „nationalruſſiſcher“ Richtung entwickle, endgültig hinfällig. Juden können 
die politiſche und kulturelle Entwicklung nicht anders als in 
internationaler Richtung treiben, ob fie nun Bolſchewiken find oder 
kapitaliſtiſche Börſenjobber. 

Wir wollen nur einige Tatſachen ſeſthalten: Lazarus Moſesſohn Ragano- 
witſch, Verkehrskommiſſar und Mitglied des Politbüros, engſter Vertrauter Stalins, 
— iff Jude; drei feiner Brüder nehmen andere hohe Poſten ein. M. M. Lit- 
win ow (alias Wallach, Finkelſtein), Volkskommiſſar für auswärtige Angelegenheiten, 
— iſt Jude. Der Apparat des Außenkommiſſariats ſetzt ſich zum größten Teil aus 
Juden zuſammen: faſt ſämtliche Botſchafter und Geſandten der Sowjetunion, vor 
allem die Handelsvertreter, ſind Juden. Der gewiegteſte bolſchewiſtiſche Journaliſt 
(Außenpolitiker der ſowjetamtlichen „Izweſtija“), Karl Radek (alias Sobelſohn aus 
Galizien), tft Jude. Die Vertreter der ſowjetamtlichen Telegrafen⸗Agentur und der 
bolſchewiſtiſchen Zeitungen im Auslande ſind faſt ausnahmslos Juden. 

Woher nun kommen all dieſe Juden? 

Kalinin, der Vorſitzende des Zentral-⸗Vollzugs⸗Ausſchuſſes der Sowjetunion 
(etwa Staatspräſident), befaßte ſich im Juli dieſes Jahres in Minsk, der Hauptſtadt 
Weißrußlands, mit einer ähnlichen Frageſtellung. Er führte aus: „Anſere Feinde 
lachten und machten ſich luſtig: „Was kann ſchon aus der weißruſſiſchen Bäuerin in 
ihrem Leinenhemd werden, was kann man Wertvolles erwarten von 
dem vergeſſenen Dorfjuden, welche Perſpektiven können diefe Bevölkerungs. 
ſchichten der zukünftigen Menſchheit ſchon verſprechen!“ — And heute verzeichnen wir 
mit Stolz die außerordentlichen Errungenſchaften gerade dieſer Bevölkerungsſchichten: 
der Arbeiterklaſſe, der früheren Kleinbauern und der jüdiſchen Dor farmut. 
Wieviel gebildete Menſchen, wieviel Kommuniſten, wieviel Bauern und Bäuerinnen, 
Arbeiter und Arbeiterinnen, wieviel arme Juden haben ſich auf ihre eigenen 
Füße geſtellt!“ (Zitat laut „Prawda“, Moskau, 13. Juli 1935.) Daß die Juden 
„ſich auf ihre eigenen Füße zu ſtellen“ verſtehen, bedarf wohl keines Kommentars! 

Es ſei noch darauf hingewieſen, daß ſich unter den zahlreichen Bundesrepubliken 
der Sowjetunion auch eine jüdiſche Republik — Birobidſchan (im Fernen Often) — 
befindet, die, auf Grund nachweisbaren amtlichen Materials, verhältnismäßig weit 
höhere Zuwendungen von der Sowjetregierung erhält als jede andere Republik. 
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Im übrigen pflegen die Juden in der ihnen eigenen ironifd-freden Art ſelbſt auf 
ihre Rolle hinzuweiſen. Der oben erwähnte Radek. Sobelſohn liebt es, folgende, von 
ihm als wahr hingeſtellte Begebenheit zu erzählen: Er ſei einmal in ein ruſſiſches Dorf 
gekommen, um den Bauern in einer Propagandarede klarzumachen, daß „die Welt- 
revolution marfdiert”. So oft er bei der Betrachtung der einzelnen Länder diefe 
Worte ſprach, ſchüttelte ein alter Bauer den Kopf. Radek fragte den Alten, ob er denn 
nicht glaube, daß die Weltrevolution marſchiere. Ueber die Antwort ſei ſelbſt er, 
Nadek, verblüfft geweſen: „Nein! So viele Juden gibt es gar nicht auf der Welt!“ — 


Die Tatſache der ſtarken Durchſetzung der bolſchewiſtiſchen Führung mit Juden iſt 
von grundſätzlicher und entſcheidender Bedeutung. Die Juden haben ein Intereſſe 
daran, daß in der Welt Anruhe herrſcht. Hierin ſind die Juden aller Internationalen 
einig: Bolſchewiken, Sozialdemokraten, Freimaurer und Kapitaliſten anderer Grade! 
In dieſem Geiſte, vielmehr Angeiſte, haben ſie ſich auch alle gefunden zur Bekämpfung 
und Einkreiſung des in friedlicher Aufbauarbeit ſtehenden nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchlands. l 

Als der engliſche Völkerbundsminiſter Eden, damals Lordfiegelbewahrer, im Früh- 
jahr dieſes Jahres die bolſchewiſtiſche Hauptſtadt zwecks Herſtellung einer engeren 
Fühlung zwiſchen Großbritannien und der Sowjetunion beſuchte, ſoll er zu der feſten 
Heberzeugung gekommen fein, daß dieſer Staat fo febr mit fih ſelbſt beſchäftigt fet, 
daß er aggreſſive Abſichten überhaupt nicht hegen könne. Miſter Eden hat wohl ſchon 
bei jenem Beſuch in Moskau die Atmoſphäre für die Zuſtimmung zu ſeiner ſpäteren 
Sanktionspolitik in Genf günſtig vorbereitet. Die Feſtſtellung der „Friedlichkeit“ 
Moskaus war offenbar ſehr zweckbeſtimmt. 


Die bolſchewiſtiſchen Aufſtände dieſes Sommers in Frankreich und in anderen 
Ländern, die Abfaſſung des Beauftragten der Komintern in Frankreich, Eberlein, und 
andere Ereigniſſe haben der Politik der Annäherung an Moskau offenbar doch einen 
Stoß verſetzt. Vielleicht iſt auch Miſter Eden vorſichtiger geworden. Jedenfalls hat 
ſein Freund Laval bisher noch nicht den Mut gefunden, die Ratifizierung des 
franzöſiſch⸗ſowjetiſchen Beiſtandspaktes, ſprich Militärbündniſſes, zu betreiben. 

Für uns ergibt ſich eine klare Schlußfolgerung: 

Der Volſchewismus ſtellt eine Bedrohung der Lebensgrundlage aller Völker dar. 
Staatlich organiſiert in der Sowjetunion hat der Volſchewismus ſich | 

1. in der Noten Armee auf Koſten der Ernährung und Hygiene der Gefamt- 
bevölkerung der Sowjetunion ein gefährliches Inſtrument geſchaffen, deſſen 
politiſche Leitung hauptſächlich in jüdiſchen Händen liegt, 

2. durch die Tatſache ſeiner jüdiſchen Zuſammenſetzung und der Verbindungen zum 
Weltjudentum eine entſprechende Vorbereitung der zu erſtürmenden Pofitionen 
geſichert. 

Nach bolſchewiſtiſcher Auffaſſung „führt der Weg zum Frieden über die prole- 
tariſche Revolution“, dem „Frieden“ hat der Bürgerkrieg voraufzugehen. Die welt- 
politiſche Bedeutung der Sowjetunion beſteht alſo zu einem ausſchlaggebenden Teil 
in ihrer Rolle als Förderer des Bürgerkrieges in allen Ländern der Erde. 


14 Geier / VBolſchewiſtiſches Jugendſtrafrecht 


Dr. Erwin Geier: 


Bolſchewiſtiſches Zugendſtvaftecht 


Die Zahl der Verbrechen Minderjähriger wächſt unaufhörlich in der Sennen 
Das jugendliche Banditentum hat fih dort zu einer Gefahr entwickelt, die die Sowjet- 
macht zu ſtärkſten Abwehrmaßnahmen veranlaßte. 

Am 7. April 1935 erſchien deshalb eine Verordnung des Rates der Bolts. 
fommiffare der AdSS und des Zentralausſchuſſes der KP, die die Frage der 
Verwahrloſung und der Beaufſichtigung der Kinder von neuem regelt, nachdem kurz 
zuvor die Grenze der abſoluten Anzurechnungsfähigkeit von 14 auf 12 Jahre 
herabgeſetzt worden war. Obige Verordnung hat folgenden Wortlaut: 

„Maßnahmen zur Bekämpfung der Kriminalität Minderjähriger. Beſchluß des 
Sentralerefutivfomitees (Sif) und des Rates der Volksbeauftragten der Sowjetunion. 


G. T. ©. 

Eine Abkürzung wie fo viele. Auf deutſch heißt es „Bereit zur Arbeit und 
Verteidigung!“ Das iſt das Sportabzeichen der roten Jugend. Ein ſchöner roter 
Sowjetſtern an dünner goldener Kette am Nockaufſchlag zu tragen. In den Straßen 
der Stadt ſieht man ſowohl Jungens wie Mädels mit dem Abzeichen. Die * 
gen zu ſeiner Erlangung dürften intereſſieren. Alſo: 

Lauf: 100 Meter in 14,5 Sekunden (16), 

1000 Meter in 3 Min. 30 Sekunden (—). 

Weitſprung: 4 Meter (3). 

Hochſprung: 1,20 Meter (0,90). 

Handgranatenweitwurf: 35 Meter (25) bei 700 Gramm. 

Klimmzüge: 6. 

Viermaliges Aufheben eines 32 Kilogramm ſchweren Patronenkaſtens auf die 
Schultern. 50 Meter Lauf damit in beliebiger Zeit. 

Schwimmen: 100 Meter in 2 Min. 20 Sek. (2 Min. 40 Sek.), 

50 Meter in voller Kleidung, Zeit beliebig, 
50 Meter mit einem Gewehr, das trocken zu halten iſt. 

Dauerſchwimmen: 10 Minuten. 

Fahrradfahren: 10 Kilometer in 40 Minuten (50) oder auch Lenkung eines Autos, 
Traktors und Motorrades. 

Rudern: 1 Kilometer, oder 10 Kilometer Skilauf in 1 Std., 15 Min. (3 Kilometer 
in 24 Minuten). In ſchneeloſen Gebieten Reiten oder Marſch über 15 Kilometer in 
militäriſcher Ausrüſtung in 3 Std. 20 Min. (5 Kilometer in 1 Std. 15 Min.). 

1⸗Kilometer-Laufen mit der Gasmaske, allgemeine militäriſche Kenmrifſe, Klein; 
kaliberſchießen, allgemeine Sanitätskenntniſſe. 

Zu den rein ſportlichen Bedingungen kommt noch die Aufgabe, im Betrieb Stoß- 
brigadler zu werden. Sicher iſt dieſe Bedingung als die ſchwerſte anzuſehen. 

Auch hier der Eindruck: Ausbildung und Vorbereitung für den Tag der Welt · 
revolution! 
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Am mit der Kriminalität unter den Minderjährigen raſch aufzuräumen, be⸗ 
ſchlleßen das „Zik“ und der Rat der Volksbeauftragten der Anion der Sozialiſtiſchen 
Sowjetrepubliken: 

1. Minderjährige im Alter von 12 und mehr Jahren, die des Diebſtahls, der 
: i+ Gemalttätigkeit, der Körperverletzung, der Verſtümmelung, des Mordes oder 
des Mordverſuchs überführt find, werden hinfort vom Strafgericht unter An- 
wendung aller Strafen des Strafgeſetzbuches abgeurteilt; 
2. Perſonen, die überführt ſind, Minderjährige zur Teilnahme an Verbrechen an⸗ 
is geftiftet oder herangezogen oder Minderjährige zur Beſchäftigung mit Speku⸗ 
lation, Proſtitution, Bettelei uſw. gezwungen zu haben, werden mit Gefängnis 
nicht unter fünf Jahren beſtraft 
M. Kalinin, W. Molotow, J. Akulow.“ 


Sum Verſtändnis dieſer Maßnahmen tft erforderlich, daß wir uns durch die 
offizielle Sowjetpreſſe über die tatſächlichen Vorkommniſſe beiſpielsweiſe unterrichten 
laffen. Gleichzeitig macht der Chef der Miliz des Nordrayons beachtenswerte An- 
gaben über die politiſche Zugehörigkeit der jugendlichen Kriminellen. Danach gehören 
70 Prozent der des Banditentums Angeklagten zu den Mitgliedern der kommuniſtiſchen 
Jugendverbände (Komſomols); dazu kommen Aeberbleibſel der beſiegten Klaſſenfeinde 
ſowie politiſch rückſtändige Arbeiter. Dieſe Erklärung überraſcht uns; war doch 
zu erwarten, daß gerade die Jugendverbände ihre Mitglieder feſt in der Hand haben 
und aufmerkſam darüber wachen, daß keiner der ihren mit den Strafgeſetzen in Konflikt 
gerät. Wenn trotzdem ein ſo hoher Prozentſatz jugendlicher Täter ſich aus den 
Komſomols rekrutiert, ſo muß dies vornehmlich ſeinen Grund in dem Mangel an ge⸗ 
eigneten Führerperſönlichkeiten haben, die den Jungen Vorbild ſind. Auch ſcheint 
eine energiſche Aeberwachung zu fehlen. In dieſem Sinne äußert ſich der Sekretär der 
kommuniſtiſchen Jugendverbände der Sowjetunion, Koſſarew: „Das Banditentum 
und die anderen Erſcheinungen ſozialer Aebel in der Schule ſind für viele Schulen 
Moskaus und der Sowjetunion kennzeichnend. Die Arbeit außerhalb der Schule wird 
im Komſomol von jungen Stutzern und Mädchenjägern geleitet. In unſeren Schulen 
ſtellen notoriſche Apachen die Verbindung mit den Schülern her. Sie verlocken die 
Jungen dazu, Banditentum auf den Straßen zu treiben, lehren ſie trinken, rauchen und 
ſtehlen.“ 

Noch zwei weitere Fälle ſollen die Lage illuſtrieren, die ſchließlich ein energiſches 
Eingreifen des Staates erforderlich machte. In der im Eriwan (Kaukaſus) erſcheinenden 
„Zaria Woſtoka“ (Nr. 54/1935) leſen wir: „Die Schüler der ſechſten Klaſſe haben eine 
Zeitlang zu dem Verhalten ihrer Mitſchülerin A., der beſten Kämpferin der tommu- 
niſtiſchen Jugendverbände, geſchwiegen; aber ſchließlich wurde es ihnen zu viel. Sie 
forderten die Einberufung einer Verſammlung, zu der der Stellvertreter des Schul⸗ 
direktors und der Sekretär des Komſomol eingeladen wurden. Im Verlaufe der Ber- 
ſammlung (die das Sowjetblatt ſkandalös nennt) wurde, obſchon die „Komſomolka“ 
A. proletariſcher Abkunft iſt und eine ſoziale Arbeit ausübt, über ihr Verhalten mit 
dem Stellvertreter des Direktors verhandelt, wobei diefe ausgezeichnete Partei- 
kämpferin als Hure bezeichnet wurde. Die Banditengruppe, die eine ſtarke Organi- 
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ſation an der Schule beſitzt, forderte ihren ſofortigen Ausſchluß wegen unfittlider 
Lebenswandels. Tags darauf vergiftete ſich die Parteikämpferin. Der Stellvertreter 
des Direktors und der Sekretär des Komſomol wurden entlaſſen, und eine Unter- 
ſuchung iſt angeordnet.“ 

Die Sowjetzeitung „Za Kom. Prosw.“ (Nr. 53/1935) ſchreibt: „An der 
Kuibyſchew Schule Nr. 1 hat der Parteikämpfer Orlow die Banditen zur Anzeige ge⸗ 
bracht. Am 11. April wurde ihm in der Schule angekündigt, er werde getötet werden. 
Die ganze Klaſſe erwartete von einer Minute zur anderen die Vollſtreckung des 
Arteils der Banditen; nur die Lehrer wußten nichts davon. Die Kinder zitterten 
und vermochten dem Anterricht nicht zu folgen. Vier Tage darauf wurde das Arteil 
vollſtreckt: am 15. April wurde Orlow während des Anterrichts von dem Schüler 
Sidorow erdolcht.“ (Zitate aus „Die Ausleſe“, Ig. 9, S. 803/4.) 

Die Fälle mögen zum Verſtändnis der getroffenen Abwehrmaßnahmen genügen. 


Der erſte Teil der oben erwähnten Verordnung beſtimmt die Errichtung ver- 
ſchiedener Anſtalten. Nachdem die perſönlichen Verhältniſſe der Jugendlichen und die 
wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Eltern geprüft worden ſind, wird über die Ein⸗ 
weiſung entſchieden. Für die ſchwer erziehbaren Kinder ſtehen beſondere Häuſer zur 
Verfügung, die vom Volksgeſundheitskommiſſariat überwacht werden. Dann gibt es 
normale Kinderhäuſer, Kinderhäuſer für Kinder ohne Daſeinsmittel und ſolche, die 
auf Koſten der Eltern erhalten werden. Dieſe Häuſer ſtehen unter der Führung 
des Kommiſſariats für die Volksbildung. Die Anſtalten haben neben der Erziehung 
der Zöglinge die Aufgabe, den Kindern ein gewiſſes Maß von Allgemeinbildung zu 
vermitteln und ſie vor allem auf einen Beruf vorzubereiten. Zu dieſem Zweck be⸗ 
finden ſich in den Häuſern beſondere Werkſtätten unter Leitung fachkundiger Perſonen. 

Der zweite Teil der Verordnung verpflichtet die Vorſitzenden der Stadt- und 
Dorfräte bei Androhung von Strafen, für die rechtzeitige Sicherſtellung der Waiſen 
durch Ernennung von Vormündern, Anterbringung in einem Kinderhaus uſw. zu ſorgen. 
Kinder, deren Eltern ſich in Not befinden, ſollen durch die Organe der Volksfürſorge 
betreut werden. Eine beſondere Anterſtützung wird den ledigen Müttern zuteil. 

Der dritte Teil ordnet für den Kampf gegen das Kinderrowdytum die Organi- 
ſation ſpezieller Räteſektionen an. 

Der vierte Teil regelt die Verantwortung der Eltern für die Verbrechen ihrer 
Kinder. Die Organe der Miliz bekommen das Recht, in Fällen des Rowdytums und 
Anfugs der Kinder deren Eltern mit einer Geldſtrafe bis zu 200 Rubel zu beſtrafen. 
Die Eltern haften materiell für jeden Schaden, den ihre Kinder zugefügt haben. Bieten 
die Eltern keine Gewähr für eine genügende Aufſicht ihrer Kinder, ſo kann das 
Gericht auf Antrag der Organe des Kommiſſariats für Volksbildung entſcheiden, daß 
ſolchen Eltern die Kinder weggenommen und auf ihre Koſten in einer Anſtalt unter- 
gebracht werden. 

Der fünfte Teil ſieht eine ſtrenge Aeberwachung der Filme und Kinderliteratur 
vor; Filme und Bücher, die die Kinder ungünſtig beeinfluſſen können, wie z. B. 
Verbrechergeſchichten, dürfen nicht mehr zugelaſſen werden (vgl. Mon. Krim. Piye. 
Ig. 26 S. 357/59). 
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Flugzeuge und Tanks der Komintern bedrohen die Welt! 
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Durch dieſe Verordnungen glaubt man, des jugendlichen Banditentums Herr zu 
werden. Man hofft, durch drakoniſche Maßnahmen im Sinne einer Generalprävention 
den Minderjährigen den Anreiz für ihre verwegenen Taten zu nehmen, indem man 
ſie durch brutale Strafen das begangene Anrecht ſühnen läßt. Wir finden deshalb 
auch keine Erziehungstendenzen im Jugendſtrafvollzug. 

Die neu erlaſſenen Jugendgeſetze vermitteln uns deshalb einen wahren Einblick 
in die ruſſiſchen Verhältniſſe. Sie zeigen uns, wohin die bolſchewiſtiſchen Erziehungs- 
methoden geführt haben. Denn das jugendliche Banditentum — dies dürfen wir 
auf Grund des vorliegenden Materials behaupten — ift eine logiſche und unvermeid⸗ 
liche Folge der kommuniſtiſchen Erziehung. Dazu kommt die Eigenart der oſteuropäiſch⸗ 
aſiatiſchen Volkscharaktere, die Traditionsloſigkeit und eine gewiſſe Neigung zur 
Anarchie. Der bolſchewiſtiſche Staat muß fih jetzt vor feiner eigenen Jugend ſchützen, 
er muß fogar zur Wahrung feiner Autorität an einem zwölfjährigen Kind die Todes. 
ſtrafe vollftreden. 

Schließen wir unſere Ausführungen, die keineswegs ein vollſtändiges, wohl aber 
ein typiſches Bild vom ruſſiſchen Jugendſtrafrecht vermitteln, mit einem Hinweis auf 
unſere eigenen Verhältniſſe, dann erkennen wir, daß uns in allem eine Welt von der 
Sowjetunion trennt. 


Dynamo? 


Größtes Werk für elektriſche Anlagen und Motoren. Der Stolz des Landes. 
Doch dieſer Stolz iſt eine amerikaniſche Anlage, die 1917 ſozialiſiert wurde. Nun, 
einmal ſchließlich mußte die ſozialiſtiſche Epoche anfangen. Aber was iſt denn das? 
Auch in den neuen Hallen Maſchinen mit deutſcher, engliſcher und amerikaniſcher Her- 
kunftsbezeichnung. Auch der Genoſſe Chefingenieur iſt Deutſcher! An den Werkbänken 
ſurren die Räder. Der Eindruck ift wie in einem kapitaliſtiſchen Werke, aber wahr- 
ſcheinlich ſind überall die Maſchinenſäle nicht gerade Spiegelparkett und die Arbeiter nicht 
im großen Abendanzug. Weiter zu den ſogenannten ſozialen Einrichtungen! Gpetje- 
faal! Holztiſch, Bänke, nicht ſchön, aber praktiſch. Es gibt VBorſcht, eine Krautſuppe 
mit Schwarzbrot. Morgen Schwarzbrot mit Borſcht. Dafür ein Rubel Abzug vom 
Lohn. Wir gehen weiter. Nanu — ein neuer Speiſeſaal. Weißgedeckte Tiſche. Zum 
Borſcht gibt es hier noch Milch oder Himbeerſaft. Kleiner alles, aber beffer wie im 
erſten Saal der Arbeiter. Das iſt der Speiſeſaal der Stoßbrigaden. Wieſo, ſind die 
beſſer als ihre Genoſſen? Scheinbar doch, denn ſie haben mehr geleiſtet wie der Plan 
verlangte, aljo folen fie auch beffer effen. Gleichheit aller Proletarier? „Nun ift es 
anders? Jeder kann doch Stoßbrigadler werden! Leiſtungsprinzip!“ Aha, Leiftungs- 
prinzip! — Im nächſten Stock ift das Kaſino der Ingenieure. Hier gibt es Radio- 
muſik und Blumen auf den Tiſchen. Geſpeiſt wird nach der Karte! Afo Dreiklaffen- 
ſyſtem! Verſchiedene Edelkommuniſten aus Holland und Frankreich machen lange Ge- 
ſichter, wir ſind im Bilde und grinſen verſtändnisinnig. „Gleicher Lohn und gleiches 
Eſſen ...“ „Sicher, Genoſſe, aber heute find unſere Leute noch nicht reif für den 
Sozialismus, das Leben iſt noch ſtärker als das Dogma!“ 
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Deutſche in Gotvjeienpland 


„Frieſennot!“ 


Der Titel des Films, der gegenwärtig die deutſchen Herzen bis ins innerſte auf- 
wühlt, könnte auch lauten: „Schwabennot!“, könnte lauten „Alemannennot!“, könnte 
lauten „Frankennot“. Immer aber meint er dasſelbe: „Deutſchennot“, . .. Not, bitterſte 
Not der Deutſchen in Sowjetrußland. 

Das deutſche Volk weiß im allgemeinen wenig fiber das ruſſiſche Deutſchtum. Die 
große Errungenſchaft des Weltkrieges, die Erkenntnis von der Wichtigkeit volksdeutſcher 
Dinge, konnte ſich im Falle der Sowjetunion nicht auswirken, da die Grenzen dieſes 
Landes einem elektriſchen Kraftfeld glichen, das jeden Verſuch einer äußeren Beein⸗ 
fluſſung grundſätzlich unmöglich machte. So erſcheint es notwendig, im folgenden kurz auf 
die Geſchichte des Deutſchtums in Rußland, auf ſeine durch dieſe Geſchichte bedingte Struk⸗ 
tur einzugehen, ehe wir uns der heutigen Lage zuwenden. N 

2 000 000 Deutſche zählte man vor dem Weltkrieg in Rußland, 1 200 000 mögen es 
heute noch fein, die die Gewehre der GPU, die Hungersnöte und die mörderiſche Zwangs- 
arbeit der Verbannten bis jetzt noch am Leben gelaſſen haben, wenn man dieſes elende 
Dahinvegetieren überhaupt noch Leben nennen kann. And wie verteilen ſich nun dieſe 
Deutſchen? 5 Hauptgruppen find zu unterſcheiden: 

1. Das Deutſchtum an der Wolga, 370 000 Deutſche, 

2. das Deutſchtum im Schwarzmeergebiet, 340 000 Deutſche, 

3. das Deutſchtum in der Akraine (Wolhynien), 50 000 Deutſche, 

4. das transkaukaſiſche Deutſchtum, 21 000 Deutſche, und 

5. das fibiriſch⸗mittelaſiatiſche Deutſchtum, 100 000 Deutſche. 


Das Wolgadeutſchtum wurde durch das Manifeſt Katharinas II. 1763 ins Land ge⸗ 
rufen. Ein in ſich geſchloſſenes Siedlungsgebiet wurde ihnen angewieſen, das jede 
fremdvölkiſche Vermiſchung ausſchloß. Das Dorf war ſtets konfeſſionell einheitlich pro⸗ 
teſtantiſch, katholiſch oder mennonitiſch, ſo daß die Dorfgemeinſchaft durch nichts in ihrer 
Einheit geſtört wurde. Aus einer Wüſte entſtand durch der Hände Arbeit dieſer Bauern 
ein blühendes, ungeheuer reiches Kulturland, wie überall im Oſten, wo der deutſche Bauer 
ſeinen Pflug angeſetzt hat. Aus anfänglich 100 Dörfern mit 27 000 Einwohnern wurden 
bis 1910 204 Dörſer und viele Weiler mit 550 000 Deutſchen. 

Auch das Schwarzmeerdeutſchtum, im weſentlichen nach 1800 eingewandert, nahm ſchnell 
einen ſtarken wirtſchaftlichen und biologiſchen Aufſchwung. Bis um die Jahrhundertwende 
war der zur Verfügung ftehende Raum bereits fo eng geworden, daß eine großzügige 
Gründung von Tochterkolonien ſowohl des Wolgadeutſchtums wie des Schwarzmeer⸗ 
deutſchtums einſetzen konnte. Dieſer Tatſache verdankt das fibiriſche und mittelaſiatiſche 
Deutſchtum fein Entſtehen. Schon entſtand ein deutſches Dorf neben dem andern, bis die 
Regierung eine Gefahr witterte und den Deutſchen nur noch Land zwiſchen den bereits 
angelegten ruſſiſchen Siedlungen zuwies. 
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„Deutſchland iſt das Bollwerk des Weſtens gegen den Bolſchewismus und wird 


bei deſſen Abwehr Propaganda mit Propaganda, Terror mit Terror und Gewalt 


mit Gewalt bekämpfen!“ | 
Adolf Hitler 
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5 Das transkaukaſiſche Deutſchtum verdankt feine Entſtehung einer typiſch ſchwäbiſchen 
Sektiererei, man wartete auf die nahe Ankunft des Herrn, und da man glaubte, diefe 
erfolge im Often, zogen die Bauern aus Schwaikheim und anderen Teilen Württembergs 
ihr entgegen und landeten dabei im Kaukaſus (1817/1818). Trotz Klimaſchwierigkeiten, 
Seuchen und räuberiſcher Aeberfälle der Perſer und Kurden entwickelte ſich die Kolonie 
ſchnell. Ihre Grundlage war der Weinbau, andere landwirtſchaſtliche Produkte wurden 
nur für den Eigenbedarf erzeugt. 

Die Anfänge der ukrainiſch⸗wolhyniſchen Siedlungsbewegung liegen in derſelben 
Zeit wie die des Schwarzmeerdeutſchtums. Aber erſt durch die Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft 1861 nahm ſie einen großen zahlenmäßigen Aufſchwung. Dieſe Siedler hatten es 
ſehr ſchwer, ohne ſtaatliche Hilfe mußten ſie den Sümpfen und Arwäldern erſt den Boden 
abringen. Sie wurden nicht ſo reich wie ihre Brüder am Schwarzen Meer und an 
der Wolga. l | 

Hatte Thon von 1870 ab die damals aufkommende panflawiſtiſche Bewegung den 
Verſuch einer Unterdritdung und allmählichen Ruffifizierung des ruſſiſchen Deutſchtums 
gemacht, ſo konnte ſie doch erſt tatſächliche Erfolge im Weltkrieg erringen. Die deutſchen 
Siedlungen wurden damals von Koſakenkommandos plötzlich beſetzt und die männlichen 
Bewohner nach Sibirien verſchleppt, wo ſie bis Kriegsende interniert blieben. Was 
zurückblieb, wurde ſtrengen Verordnungen unterworfen, die ſie zu Gefangenen machten. 

Es ſchien ſo, als ſollte die bolſchewiſtiſche Revolution 1917 dieſen Deutſchen die 
Freiheit wiedergeben. Gleich den anderen Nationalitäten meldeten die deutſchen ihre 
kulturellen Belange an. Die Forderung der Wolgadeutſchen nach eigener autonomer 
Verwaltung wurde erfüllt. Ja, 1922 wird das Gebiet fogar zu einer eigenen Nepublik im 
Rahmen der Geſamtrepublik, der „Autonomen Sozialiſtiſchen Sowjet⸗ Republik der Wolga- 
deutſchen“, abgekürzt ASSRd W. Die Amtsſprache wird Deutſch, Zeitungen in deut- 
ſcher Sprache erſcheinen, die neue Hauptſtadt des Gebietes, das frühere ruſſiſche Pro- 
trowft, erhält den Namen Engels nach dem deutſchen Sozialdemokraten. Aber all das 
geſchah nur, um die bolſchewiſtiſche Revolution wirkungsvoll durchzuführen. Verwaltet 
wird die Wolgadeutſche Republik von erprobten Kommuniſten, die zum größten Teil nicht 
von der Wolga ſtammen. Sie begannen gleich nach der Revolution mit der Aufhebung 
des Privateigentums an Grund und Boden und trieben rückſichtslos die geforderten Ge- 
treidelieſerungen ein, gleichgültig, ob der Bauer noch exiſtieren konnte oder nicht. Dieſe 
Maßnahme, verbunden mit zwei Mißernten, führte zu den furchtbaren Hungersnöten von 
1921 und 1922, die zu Hunderttauſenden die Menſchen elend krepieren ließ. Jetzt lockerte 
man die Zügel, und bis 1928 war das Leben verhältnismäßig erträglich. 

Der in dieſem Jahre einſetzende erſte Fünfjahresplan brachte die Kollektivierung, die 
in der Wolgadeutſchen Republik faſt 100prozentig durchgeführt wurde. Alle Cingelwirt- 
ſchaften wurden aufgehoben, unzählige „Kulaken“, das ſind Großbauern, nach Nordrußland 
und Sibirien verſchickt, wo ſie zu Tauſenden verhungerten oder von Seuchen weggeraſſt 
wurden. Am dieſem Schickſal zu entgehen, drängen ſich die übrigen Bauern in Maſſen 
in die Kollektive. Die Erzeugung iſt hier gemeinſchaftlich, und dem einzelnen werden die 
Lebensmittel zugeteilt. Wie dieſes Syſtem funktioniert, davon zeugen die erſchütternden 
Briefe der Rußlanddeutſchen, davon zeugen die 140 000 verhungerten Deutſchen, die allein 
beiſpielsweiſe das Jahr 1933 geſehen hat. Der zweite Fünfjahresplan (1933—1937) fordert 
aber nicht nur die Kollektivierung der Wirtſchaft, er fordert jetzt auch die Kollektivierung 
der Menſchen. Bisher hatte der einzelne noch Haus und Hof, viel- 
leicht einen kleinen Garten gehabt, jetzt wird der Bauer kaſer⸗ 
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niert, die Kinder von ihren Eltern getrennt. Wie bei den Wolga⸗ 
deutſchen erſolgt die Kollektivierung der Schwarzmeerdeutſchen und der wolhyniſchen Deut⸗ 
ſchen, lediglich in Sibirien macht die Kollektivierung keine Fortſchritte. Dieſe Gebiete 
ſind zu öde und zu arm, bei ihnen lohnt ſie ſich nicht. 

Die Folgen der Kollektivierung ſind überall offenbar: Aus reichen Provinzen wurden 
Gebiete, in denen der Hunger herrſcht. Alles verrottete, die Häuſer zerfielen, man zehrt 
nur noch vom Vergangenen. 


Die ſchein bare nationale Duldfamteit der ſowjetruſſiſchen 
Machthaber iſt eine ausgeſprochene Lüge. Außer der Sprache hat man 
den Deutſchen keine nationale Eigenheit gelaſſen, man verſucht, aus ihnen den bolſche⸗ 
wiſtiſchen Maſſenmenſchen zu erzielen. Das beweiſt die Erziehung in der Schule. In den 
in deutſcher Sprache geſchriebenen Schulbüchern iſt jede Erinnerung an Deutſchland und 
deutſches Kulturleben ausgemerzt, wir leſen in ihnen nur kommuniſtiſche Propaganda- 
aufſätze. So wird die kommende Generation zu reinen Trägern des Bolſchewismus erzogen, 
die von all dem nichts mehr wiſſen, was das Weſen eines Deutſchen ausmacht. 


Karlheinz Rüdiger: 


Das war Kunſtbolſchewismus! 


Zuſammen mit dem Eindringen der kommuniſtiſch⸗jüdiſchen Ideen auf dem Gebiete 
der Politik ging eine planmäßige Zerſetzung des kulturellen Lebens vonſtatten, weil die 
Träger dieſer volksfeindlichen Anſchauungen ſich mit Recht ſagten, daß nur ein Volk, das 
auch in ſeinen innerſten und ſeeliſchen Werten vernichtet iſt, ſeine Charakterwerte aufgibt 
und ſich ſomit willig in einen allgemeinen Menſchheitsbrei einſchmelzen läßt. 

Darum ging das Streben der jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen Kreiſe, und geht es auch heute 
noch in Sowjet⸗Rußland, die völkiſchen Quellen zu verſchütten, die echten und ewigen 


Werte eines Volkstums, ſeine Ehre, ſein Heldentum und ſeine Tradition in den Schmutz 


zu treten und alle religiöſen und ſittlichen Heiligtümer zu verneinen und abzulehnen. So 
iſt es kein Zufall, daß die Kräfte, die den Kommunismus vertraten, ſich auch auf dem 
Gebiet der Kunſt zerſtörend betätigten, weil fie den Wert der Kunſt für den ſeeliſchen Zu- 
ſammenhang und die innere Einheit eines Volkes in Rechnung zu ſetzen wußten. 

Da keine einige Weltanſchauung das deutſche Volk zuſammenhielt, konnten diefe volts- 
fremden und volkszerrüttenden VBeſtrebungen ein fo überaus großes Ausmaß erreichen und 
fo ticf in das Volk eindringen, daß wir auch heute noch an den Nachwirkungen dieſes 
zerſtörenden Einfluſſes zu leiden haben. 

Kunſtbolſchewismus iſt kein bloßes Schlagwort, wie viele heute meinen, das man 
zur Charakteriſierung einer nun überwundenen Epoche gebraucht hat, ſondern Kunſtbolſche⸗ 
wismus drückt die Verneinung jeglicher Höchſtwerte eines Volkes aus, den Willen, den 
Charakter zu unterhöhlen und einen inſtinktlofen, von feinen Trieben hin- und hergeriſſenen 
Menſchen zu erziehen. Jedes Gefühl für das Schöne, ſür das Echte und Anſtändige, für 
das Wahre und Tiefempfundene wird ſyſtematiſch von den Kunſtbolſchewiſten nieder- 
getrampelt und um jeden Preis ausgeſchaltet. 

Galt vorher die Kunſt als der Spiegel und Gradmeſſer ſeeliſcher, geiſtiger und fitt- 
licher Haltung, fo wurde fie unter den Händen des Bolſchewismus zur Dirne naturent- 
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fremdeter Fratzen und wollüſtiger Senſationen niedergetrampelt. Mit größter Geſchick⸗ 
lichkeit, mit den Mitteln der modernen Propaganda und Reklame vernichtete man allmäh⸗ 
lich das ureigenſte, dem deutſchen Menſchen angeborene Schönheitsideal und ſetzte an 
deſſen Stelle eine abſtrakte blutleere Konſtruktion. 


Die Parole von der „Internationalität der Kunſt“ gab jedem Nichtskönner die Be⸗ 
rechtigung, ſeine „Ideen“ der Weltöffentlichkeit aufzudrängen und unter dem Schlagwort 
der Geiſtesfreiheit der ſtaunenden Menſchheit feine eigene Anfähigkeit als leuchtendes Bei- 
ſpiel vorzuführen. 


Die Lehre von der „reinen Kunſt, die als ihren ärgſten Feind die Natur kennt“, wurde 
erfunden. Anter dieſer Anſchauung entſtand jene Kunſt der Goſſe, des Schmutzes und der 
Niedrigkeit, die ihr künſtleriſches Schaffen aus dem Geiſt der Latrine ſchöpfte und in 
raffiniert dargeſtellten Schlüpfrigkeiten ſich erging. 


Einige dieſer ſogenannten „Künſtler“ ſtellten ſich bewußt politiſch ein und malten vom 
bolſchewiſtiſchen Grundgedanken ausgehend ihre zerſetzenden Bilder, die ſyſtematiſch darauf 
ausgerichtet waren, das religiöſe, ſittliche und charakteriſtiſche Daſein des Volkes zu ver⸗ 
ſpotten und durch ekelerregende Darſtellung in den Dreck zu ziehen. Alles Hohe, Er- 
habene, Echte und Tiefe wurde entwürdigt und wertlos gemacht. Die menſchlichen Schwächen 
und tieriſchen Begierden galten dieſer antivölkiſchen Propaganda als willkommenes Mittel, 
die Beſudelung von Vaterland, Ehre und Heldentum gehörten zur Tagesordnung. 


Zu den Vertretern dieſes politiſchen Kunſtbolſchewismus gehörte z. B. Georg Groß, 
der einen verſchrobenen General darſtellt, an einem Tiſch vor fih ein Kreuz mit einem 
blutigen Säbel. Rings um den Tiſch ſitzen die Regierungsmitglieder ohne Köpfe, neben 
ihm ein „Kapitaliſt“ mit Kanonen, Gewehren und Flugzeugen und flüſtert ihm dauernd 
Parolen zu, während im Hintergrund ein Eſel mit Scheuklappen Papier aus einer Krippe 
frißt. Dieſes Bild rührt an die Grundlagen des völkiſchen Staates und verſucht, 
mit bewußter Darſtellung die Wurzeln der Volksgemeinſchaft zu zerſtören. Außer 
dem fei Otto Dix genannt, der mit Bordel- und Dirnenbildern pazifiſtiſche Kriegs- 
greuelpropaganda treibt, die Ehre der Helden des Weltkrieges, der Frauen und Mütter 
angreift. So hat er eine ſyphilitiſche ausgemergelte Dirne neben einem verwundeten Gol- 
daten mit gräßlich verzerrtem Geſicht als Opfer des Kapitalismus dargeſtellt, nicht um 
das Mitleid für dieſe Menſchen zu regen, ſondern um das Heldentum, den Opfergeiſt, die 
nationale Ehre zu beſudeln, indem er die Leiſtung des ſchwerverwundeten Kriegers mit 
der Tätigkeit einer Dirne auf dieſelbe Stufe ſtellt. Oder nehmen wir die Karikaturen 
des Kommuniſten Kleinſchmidt, die Gemälde ausgemergelter Arbeitertypen, die 
Darſtellungen von Luſtmorden, immer finden wir als Ziel und Abſicht, die Charakter- 
werte zu unterhöhlen, die niederen Inſtinkte zu wecken und die Menſchen zu triebhaften 

Handlungen hinzureißen. 


Dieſe Fäulnis am kranken Körper des deutſchen Volkes, hervorgerufen durch das arte 
fremde Treiben des Judentums, würdigte die Kunſt zu einer Ware herab, die als Börſen⸗ 
objekt verſchachert und zu Geſchäften mit hohem Gewinn und großen Zinſen ausgenutzt 
wurde. Man entdeckte Monat fiir Monat neue Genies, deren Produkte durch geſchickt auf- 
gemachte Reklame künſtlich geſteigert wurde, bis ſich Dumme fanden, die zu hohen Preiſen 
dieſen Schund und Kitſch kauften. Neue Ismen wurden erfunden, der Expreſſionismus, 
der Futurismus, der Kubismus uſw. Senſationen beherrſchten das Feld. Eine Talmi⸗ 
baukunſt ſtellte den deutſchen Steinkaſten als Ausdruck eines ſogenannten Stilempfindens 
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hin, fabrizierte am laufenden Band Bauentwürfe, bei denen man ſich immer erſt mal uber 
legen mußte, ob ſie für Neger oder Europäer beſtimmt waren. 

So zerſtörte man im Volk den Glauben an die Kunſt. Welcher tiefe Spalt liegt 
zwifchen der Darſtellung eines Frauenbildniſſes, das einem Flaſchenkork ähnelt, und dem tief 
empfindſam dargeſtellten Kopf unſerer großen nordiſchen Meiſter. Hier zeigt fi ganz deut- 
lich, wie ſehr die Kunſt ihren ſeeliſchen Inhalt verloren hatte, wie ſehr fie uns entfremdet 
wurde und einer blutleeren Phantaſie zum Opfer fiel. Nur völlige Verirrung und geiſtige 
Anzurechnungsfähigkeit konnten auch den Maler Kirchner zur Darſtellung jener verzerrten, 
unnatürlichen Frauengeſtalten bringen, die man uns als beſonders fein empfunden anpries, 
die aber nur Zeugnis für eine ſeeliſche Dede und Inhaltloſigkeit find. Erinnert fei noch an 
Emil Nolde, der unter dem Einfluß des Kunſtbolſchewismus zu Bildern kam, die wir 
auf das ſchärfſte ablehnen müſſen. Auch empfinden wir nichts für jene ſogenannte und hoch⸗ 
geprieſene Primitivität, die ſich in farbigen, unharmoniſchen Linien und Flächen ergeht, 
aus denen nichts zu erſehen tft, wenn nicht eine anmaßende Anterſchrift uns zu der Ueber- 
zeugung führen müßte, daß hier entweder unverſchämte Frechheit ausſchlaggebend war 
oder Reife für das Irrenhaus alles entſchuldigt. | 

Gerade diefe „verirrten“ Künſtler, die ſich nicht bewußt auf das politifch-propagan- 
diſtiſche Gebiet begaben, ſondern glaubten, unter dem Einfluß bolſchewiſtiſcher Ideen einen 
neuen Weg zur Kunſtgeſtaltung zu finden, die meinten, daß die dee „Los von der Natur“ 
fie über ihre eigene Beſchränktheit und Ausſichtslofigkeit weiterbringen könnte, wirkt fi 
auch heute noch nachträglich als zehrendes Gift in dem Kunſtgeſtalten aus. 

Hier hilft nur radikale Reinigung. 

Die deutſche Kunſt iſt Ausdrucksmittel des innerſten Weſens des Volkes, die Lebens⸗ 
atmosphäre, die ſich ein Volk aus feinen Werten zur Durchſetzung feiner Ideen und Geftal- 
tung der ihm von der Geſchichte geſtellten Aufgabe ſchafft. 

So ſtehen wir heute in der Auseinanderſetzung mit der alles Wertvolle zerſtörenden 
Vergangenheit und einer Gegenwart, die aus dem revolutionären Argrund unſerer Bewe⸗ 
gung die Kunſt neu geſtaltet und ſie von allen Zerſetzungserſcheinungen befreit. 

Wenn wir uns alſo heute noch daranmachen müſſen, gegen alle ſchädlichen Nachwir⸗ 
kungen der vergangenen Epoche einzuſchreiten und jene Künſtler, die aus Konjunkturrück⸗ 
ſichten mit geſchickter Meinungsakrobatik ſich gleichgeſchaltet haben, abzulehnen und ihnen 
die Möglichkeit, als nationalſozialiſtiſche Künſtler zu wirken, verwehren müſſen, jo tun wir 
das aus Selbſtverteidigung, weil wir wiſſen, wie notwendig dieſe eindeutige und unbe⸗ 
irrbare Haltung gerade auf dem Gebiete der Kunſt if. Wie geſchickt vorgegangen wird, 
zeigt ſich in dem Beiſpiel des Malers Radziwill, dem es ſogar gelungen war, trotz 
kulturbolſchewiſtiſcher Vergangenheit ſich eine Profeſſur in Düſſeldorf „gleichzuſchalten“, 
bis er auf Betreiben des Studentenbundes endlich entlaſſen wurde, ſehen wir bei den 
„internen“ Kunſtauktionen, beſonders in Berlin, bei denen immer und immer wieder 
Bilder beſchlagnahmt werden müſſen, weil ſie kunſtbolſchewiſtiſches Geiſtesgut darſtellen. 

Es ift völlig unmöglich, daß Menſchen, die einmal ſchon verfagt und inſtinktlos ge- 
handelt haben, jetzt plötzlich wieder als unfere Wegbereiter auf dem Gebiete der Kunſt 
auſtreten. Wir wehren uns auch gegen jene, die, mögen ſie ſich noch ſo äußerlich zum 
Nationalſozialismus bekennen, aus Inſtinktloſigkeit heraus uns dazu verleiten möchten, 
Maßſtäbe anzulegen, die die einmal klar geſchaffene Abgrenzung verwiſchen und uns zu 
Kompromiſſen führen ſollen. 

Die innere Haltung der in dem Volk wurzelnden Geſtaltungskräfte, die große Erleb⸗ 
nisfähigkeit und Darſtellungskraft uns blutmäßig entſprechender Künſtler entſcheidet allein 
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über den Wert oder Anwert einer künſtleriſchen Leiſtung und ift weſentliche Voraus- 
ſetzung für die Entſtehung eines wahren Kunſtwerkes überhaupt. Wir lehnen Kunſt⸗ 
werke, die unſerem Weſen fremd gegenüberſtehen, ab, mögen fie noch fo febr von über- 
eifrigen Kunſtkritikern befürwortet werden, weil wir der Aeberzeugung find, daß jede große 
Kunſtſchöpfung aus einer beſtimmten Seelen ⸗ und Charakterhaltung heraus geboren wird 
und verwurzelt iſt in dem Volk, aus dem der Künſtler und ſein Werk hervorgegangen ſind. 


Cine eusliſche unfreundlichbeit 
Unter dem Titel „The Nazi Way with 


Prisoners“ bringt die „Times“ in ihrer 
Nummer vom 21. November einen Bericht 


fiber die Rede eines Mr. Geoffrey Bing, 
eines engliſchen Rechtsanwalts, über ſeine 


Eindrücke auf dem internationalen Straf- 


rechtskongreß in Berlin vor 3 Monaten. 
Der Bericht verdient wegen feiner Unfreund- 
lichkeit etwas tiefer gehängt zu werden. Es 
heißt dort unter anderem: „Mr. Bing gab 
einen lebhaften und amitfanten (I) Bericht 
von der Atmofphäre auf dem Kongreß und 
beſchrieb den Weg, auf welchem verſucht 
wurde, gewiſſe Methoden des „Nazi⸗ 
Regimes“ zu rechtfertigen, die nicht die 
Anterſtützung der meiſten Delegationen der 
anderen Länder gefunden hätten.“ Während 
der Diskuſſion hätten Mitglieder der Ge⸗ 
beimpoligei unverſchämt (insolently) im 
Hintergrunde des Raumes geſeſſen und 
bätten dort Zigaretten geraucht und wäh⸗ 
rend der Anſprachen gequatſcht (chattering). 
Die wichtigſte Frage, die debattiert wurde, 
war die fundamentale Frage über die 
menſchliche Behandlung der Gefangenen. 
Hier hätte ſich ein ſcharfer Kampf ent- 
wickelt, beſonders unter der Leitung der 
britiſchen Delegation, und dieſer Kampf 
hätte den Deutſchen gezeigt, daß die weſt⸗ 
lichen Nationen niemals das Prinzip 
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menſchlicher Behandlung verlaffen würden!” 

Der indirekte Vorwurf, der in dieſen 
Worten liegt, richtet ſich natürlich wieder 
gegen die deutſche Juſtiz. Mr. Bing 
aber meinte, daß diejenigen, die die An- 
ordnungen und Strafen der deutſchen Kon- 
zentrationslager kennten, fühlten, daß der 
ganze Kongreß ein Betrug (fraud) und 
Täuſchung (sham) war, und ſie hätten ebenſo 
gefühlt, daß es nutzlos geweſen wäre, die 
Einladung des Reichsjuſtizminiſters, die 
Lager zu beſuchen und mit den Gefangenen 
über ihre Behandlung zu ſprechen, anau- 
nehmen. 

Aber es wird noch ſchöner. Die wahre 
Tragödie auf dem Kongreß, meinte Mr. 
Bing, war es, Dr. Bumke, den Reihs- 
gerichtspräſidenten, zu ſehen, als er den An- 
fprachen von Herrn Dr. Goebbels und 
andern lauſchte, die die „Nazimethoden“ 
rechtfertigen wollten. Dr. Bumke und andere 
in ähnlicher Situation hätten möglicherweiſe 
gefühlt, daß ſie durch Nachgeben und auf 
ihrem Poſtenbleiben „die Flut aufhalten 
konnten“. Aber ſie fänden ſich jetzt in einer 
Stellung, wo fie den Anſchein von Achtbar⸗ 
keit und Anſtand gäben, wo keine vorhanden 
wäre. Die Lehre des Kongreſſes ſei im 
übrigen geweſen, daß es zwecklos ſei, gegen 
die ſchlimmſten Uebel des Nazi Regimes mit 
Verhandlungen und Diplomatie anzu- 
kämpfen! 
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Soweit der Bericht der „Times“ über die 
Rede des Mr. Bing. Die Anwürfe und 
Anfreundlichkeiten, die ſich dieſer engliſche 
Rechtsanwalt gegen Deutſchland geleiſtet 
hat, zeigen deutlich, daß fih in gewiſſen eng- 
liſchen Kreiſen die Anſichten nicht geändert 
haben. Man kann dort anſcheinend nicht be- 
greifen, daß ein Volk in höchſter Not und 
tiefftem Zuſammenbruch unabhängig von 
Paragraphen manchmal zur Selbſthilfe 
greifen muß. Ehe nicht England gleiches er- 
lebt hat wie wir, iſt es wohl zwecklos, über 
ſolche Dinge mit ihm zu diskutieren. Der 
deutſche Strafvollzug hat ſich von jeher durch 
ſeine Güte ausgezeichnet und braucht keinen 
Vergleich mit dem anderer Länder zu 
ſcheuen. 


Wir finden es im höchſten Grade undant- 
bar, wenn ein Mitglied des Kongreſſes, das 
in Deutſchland Gaſtfreundſchaft genoſſen 
hat, in dieſer Weiſe über die Maßnahmen 
ſeines Gaſtgebers ſpricht, ohne auch nur im 
entſernteſten fähig zu ſein, die Notwendig⸗ 
keit und Zuſammenhänge mancher Map- 
nahmen zu überſehen. Mr. Bing aber 
empfehlen wir, erſt einmal vor der eigenen 
Tür zu fegen! W. S. 


Die deuiſch- woluiſche 
Zuſam menarbeit 


Vor 10 Tagen ift der neue deutfd- 
polniſche Wirtſchaftsvertrag in Kraft ge- 
treten. Die Beziehungen der beiden Nachbar ; 
ſtaaten ſind damit nach dem Abſchluß des 
Nichtangriffsvertrages einen Schritt weiter 
zu gemeinſamer Arbeit gekommen. Die 
Hoffnungen, die man ſowohl in Deutſchland 
wie in Polen an dieſen Vertrag knüpft, 
liegen nicht nur auf wirtſchaftlicher Grund- 
lage. 


Der Vertrag ſtellt zum erſtenmal nach dem 
Entſtehen des polniſchen Staates ein fried- 
liches handelspolitiſches Abkommen dar. 
Das Verſailler Diktat legte Deutſchland die 
einſeitige Meiſtbegünſtigung für 5 Jahre 
gegenüber Polen auf. Polen hatte all die 


Vorteile, die Deutſchland irgendeinem 
anderen Staat in wirtſchaftlicher Hinſicht ge- 
währte, während andererſeits dies für 
Deutſchland in Polen nicht der Fall war. 
Auf Grund der Genfer Konvention von 1922 
hatte Deutſchland die aus Oſtoberſchleſien 
entſtammenden Waren ohne Zoll einzuführen. 
Nach 1925 begann ein deutſch⸗polniſcher Soll- 
krieg. Mehrfache Verhandlungen haben 
niemals zu einem Ergebnis geführt. 1932 
war es ein Erfolg, als man ſich verſtändigte 
„über die Nichtverſchärfung des Zollkrieges“. 
Erſt die politiſche Annäherung, die von 
unſerm Führer und von Marſchall Pilſudski 
betrieben wurde, gab die Grundlage auch für 
eine wirtſchaftliche Annäherung. Im März 
1934, wenige Wochen nach dem Abſchluß des 
deutſch⸗ polniſchen Gewaltausſchließungs⸗ 
vertrages vereinbarte man die beiderſeitige 
Aufhebung ſämtlicher wirtſchaftlicher Rampf- 
beſtimmungen. Kleinere Spezialabmachungen 
folgten. Bedeutung hatte im Oktober 1934 
das Konventionsabkommen zur Erweiterung 
des deutſch⸗polniſchen Warenhandels, aber 
infolge der Deviſenlage hat ſich dies Mb- 
kommen nicht vollſtändig durchführen laſſen. 
Der Wirtſchaftsvertrag, der jetzt in Kraft 
getreten iſt, ſtellt eine ganz neue Grundlage 
der deutſch⸗polniſchen Handelsbeziehungen 
dar. Der Vertrag iſt aufgebaut auf der Ge⸗ 
währung der gegenſeitigen uneingeſchränkten 
Meiſtbegünſtigung im Warenverkehr. Deutſch⸗ 
land und Polen haben alfo gegenſeitig famt- 
liche Vorzüge, die irgendeinem Staat ge⸗ 
währt werden. Man erwartet auf beiden 
Seiten eine große Steigerung des ` gegen- 
ſeitigen Warenverkehrs und ſchätzt eine Er⸗ 
höhung von 30—40 Prozent. Nach dem 
Grundſatz der wirtſchaftlichen Arbeitsgemein- 
ſchaft der Völker iſt auf polniſcher Seite die 
Land- und Forſtwirtſchaft im Vordergrund 
mit der Ausfuhr von Eiern, Butter, 
Schweinen, Gänſen, Holz. Die polniſche Re- 
gierung hat dieſen Vertrag in ihren land- 
wirtſchaftlichen Plänen mit eingebaut. Auf 
deutſcher Seite iſt vor allen Dingen der In⸗ 
duſtrie, ſei es für Kraftwagen, Maſchinen, 
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elektriſche Erzeugniſſe, neue Ausfuhrmöglid- 
keit gegeben. Die Handelsbilanz zwiſchen 
Deutſchland und Polen iſt einige Jahre 
aktiv, dann wieder paffiv geweſen. Der 
neue Handels vertrag hat den Grundſatz des 
Verhältniſſes 1: 1. Damit iſt die Gewähr 
gegeben, daß auf beiden Seiten alle For- 
derungen glatt erledigt werden. Die Freie 
Stadt Danzig ift ebenfalls in difen Wirt- 
ſchaftsvertrgg mit eingeſchloſſen worden. 
Eine Reihe von banktechniſchen Maßnahmen 
folen die Erleichterung des erſten Aus- 
tauſches gewährleiſten. 

Wir ſehen in dieſem Abkommen vor allen 
Dingen ein Abkommen nicht nur der wirt- 
ſchaftlichen, ſondern auch der politiſchen Ber- 
nunft zweier Völker. Jahrelang hat man ſich 
wirtſchaftlich und politiſch gegenſeitig ab- 
geſchloſſen. Bei der gegenſeitigen Ergän- 
zungsmöglichkeit ſind viele Kräſte brach 
liegengeblieben. Die Tat des Führes, den 
politiſchen Ausgleich zu ſchaffen und ſo neue 
politiſche Kräfte zu wecken, wird hoffentlich 
auch auf wirtſchaftlichem Gebiet ihre Folgen 
zeigen. 


Rinigsmordproseh mit Sintes- 
seünden 

In dieſen Tagen läuft in Frankreich der 
Prozeß gegen drei Kroaten wegen Mordes 
König Alexanders von Jugoſlawien. Die 
etwas eigenartigen Amſtände, unter denen 
ſich der Prozeß abſpielt, laſſen einen Blick 
in die Hintergründe tun. Nachdem der Dol- 
metſcher zurückgetreten iſt, hat man mit 
eigenartigen Methoden den Anwalt der drei 
Kroaten Desbonbes nicht nur vom Prozeß, 
ſondern auch von jeglicher juriſtiſcher Tätig- 
keit in Frankreich ausgeſchloſſen. Es wird 
intereſſant ſein, das Ende dieſes Prozeſſes 
zu erfahren. 

Es iſt ſchon über ein Jahr her, daß König 
Alexander von Sugoflawien in Marſeille 
einem nicht nur innerpolitiſchen Attentat 
zum Opfer gefallen iſt. Der Weltkrieg ſah 
Alexander und fein Volk als tapfere Gol- 
daten. In den Strapazen der Geſechte und 


eines mühfeligen Nückzuges durch Schnee 
und Kälte verdiente Alexander ſich die Liebe 
und die Verehrung ſeines Volkes Das 


‘Ende des Krieges übergab ihm einen drei⸗ 


teiligen Staat, den ſerbiſchen Teil, der ſich 
vor einigen Jahren erft von der Türken⸗ 
herrſchaft befreit hatte, das katholiſche 
Kroatien, das zu Angarn gehörte, und 
Slowenien. Mitten durch das Land 
geht die Scheidelinie von Abend- und 
Morgenland. Die ſchickſalsreiche Stadt 
Serajewo mit über 100 Moſcheen und euro. 
päiſchen Hochhäuſern iſt das typiſche Bei⸗ 
ſpiel. Alexander ſchien die Perſönlichkeit zu 
fein, der die drei Teile aus ihrer Eigenftän- 
digkeit herausreißen und ein jugoſlawiſches 
Staatsgefühl ſchaffen ſollte. Er ſelbſt nahm 
die Zügel des Staates in ſeine Hand und 
ſchuf aus dem „Vereinigten Königreich der 
Serben, Kroaten und Slowenen“ das 
Königreich Jugoſlawien. Die Vidovdan- 
verfaffung von 1929 follte die Grundlage 
dieſes Staates bilden. Als Staatsmann, 
der Klugheit und Stärke in ſich vereinigte, 
war ſein Streben, ſein Land unabhängig 
von äußeren Kräften zu führen. Er wollte 
es vor allen Dingen unabhängig in Politik 
und Wirtſchaft und von ſeiner Geburtsſtätte 
Verſailles machen. Seine aufrichtige Sym⸗ 
pathie für das neue Deutſchland war be⸗ 
kannt. In Marſeille machte eine geführte 
Mörderhand ſeinem Leben ein frühes Ende. 
Man fragt ſich heute in Sugoflawien, 
warum in geradezu leichtſinniger Weiſe der 
Schutz einer militäriſchen Begleitung in 
Frankreich fehlte. 

Die Lage des jungen jugoflawifden 
Staates iſt nicht leicht; außerſtaatliche 
Mächte verſuchen ihre Einflußſphäre zu 
ſichern. Sie und andere intereſſierte Kreiſe 
leben ausſchließlich davon, daß die ftaat- 
liche Einheit nicht zuſtandekommt. Eine noch 
in den Anfängen ſteckende Bewegung einer 
geſunden und ehrlichen Jugend ſieht in 
dieſen Zuſtänden, die im Lande ſelbſt, dem 
Judentum und Kommunismus ihren Nähr- 
boden haben, ſeine Gegner. 
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Sugoflawien ift Agrarland. Die Gegeben- 
heiten der Natur führten zu einem deutſch⸗ 
jugoſlawiſchen Handelsvertrag, der 
Grundlage 
gegen Agrarerzeugniſſe hat. Jugoflawien ift 
nicht arm an Bodenſchätzen, aber eine In- 
duſtrialiſierung des Landes würde erſtens 
den Austauſch ſtillegen, zweitens wäre eine 
Induſtrie unrentabel, da das eigene Land 
als Markt zu klein ift. Der Handelsvertrag 
zwiſchen Deutſchland und Sugoflawien ſtellte 
den Anfang einer natürlichen, wirtſchaft⸗ 
lichen Arbeitsgemeinſchaft zweier Völker 
dar. Deutſchland hat kein Intereſſe daran, 


„Hras und Wien müfen sn- 
ſammenar beiten“ 


In dem politiſchen Klub „Pritomnoſt“ 
hielt vor kurzem der Wiener Ge ⸗ 
ſandte der Tſchechoſlowakei 
3denek Fierlinger einen Vortrag 
über die Wege der tſchechiſchen Außenpolitik. 
Anter anderem führte er aus: „Es war nie 
unſere Abſicht, die kulturelle Miſſion Oeſter 
reichs in Mitteleuropa zu erſchweren, aber 
die Möglichkeit ſeines Anſchluſſes an 
Deutſchland haben wir als Bedrohung der 
eigenen Selbſtändigkeit betrachtet das 
öſterreichiſche Volk iſt friedensliebend. 
Oeſterreich iſt einer unſerer unmittelbaren 
Nachbarn, mit dem wir uns am leichteſten 
verſtändigen können. Es fehlt uns nur das 
beſſere gegenſeitige Kennenlernen. Ich hatte 
immer die Empfindung, daß wijfen allen 
dieſen Völkern eine bedeutende Charakter- 
verwandtſchaft beſteht, die durch die hiſto⸗ 
riſche Entwicklung gegeben wurde, oder, 
beſſer geſagt, daß die verſchiedenen 


als 
den Austauſch von Induſtrie 


nach Vorbild anderer Staaten im Oſten oder 
Südoſten durch Inveſtition und Anleihen ein 
fremdes Land auszubeuten. Eine Su- 
ſammenarbeit, die die natürlichen Gegeben- 
heiten eines jeden Landes entwickelt, liegt 
fern von jeglichem Imperialismus wirt- 
ſchaftlicher und politiſcher Art. Das 
jugoſlawiſche Volk, das in allen feinen 
völkiſchen Beſtandteilen ehrlich und tapfer 
iſt, hat während der ganzen Nachkriegszeit 
Sympathien für Deutſchland beſeſſen. Dieſe 
Sympathien werden von Deutſchland aus 
ebenſo aufrichtig erwidert. 
f Erich Schimpf. 


TCharaktereigenſchaften der 
Tſchechoſlowaken, Jugoſlawen 
und Rumänen in dem Typus 
des öſterreichiſchen Menſchen 
verſchmolzen und ausgeglichen 
ſcheinen.“ 

Die 6% Millionen Deutſchen Oeſterreichs 
entnehmen aus dem orakelnden Munde des 
Geſandten Zdenek Fierlinger wirklich einzig 
daſtehende Ergebniſſe feiner neueſten ver- 
gleichenden Raffenforfhung. Abgeſehen da- 
von, daß ſich das deutſche Volk Oeſter⸗ 
reichs für die mit den Tſchechen gleich; 
artigen Charaktereigenſchaften höflichſt be- 
danken wird, leiſtet ſich Herr Zdenek Fier- 
linger eine weitere Fälſchung, wenn er von 
Tſchechoſlowaken ſpricht. Es gibt befannt- 
lich keine Tſchechoſlowaken, wohl aber 
Tſchechen und Slowaken. Wir gehen in der 
Annahme nicht ſehl, daß ſich auch das 
ſlowakiſche Volk trotz der verwandten Bluts⸗ 
bande mit den Tſchechen von verſchiedenen 
Charaktereigenſchaften der Tſchechen bewußt 
diſtanzieren wird. Dr. Lapper. 
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Suu“ 

Das ift ein ſeltſames vierſeitiges Flug- 
blatt, das uns da auf den Schreibtiſch ge- 
weht iſt. Oben in der Ecke ſteht als Motto: 
„Gut öſterreichiſch! Gut jüdiſch!“, und dann 
folgt die fettzeilige Anrede: Juden! Oefter- 
reicher! Die „jüdiſche Theater., Runft- und 
Kulturgemeinde Oeſterreichs“ (kurz „Jükü“ 
genannt) wendet ih an die jüdiſche Oeffent⸗ 
lichkeit mit der Bitte um Beitritt, verftänd- 
nisvolle Förderung und Anterſtützung“. 
Worum es ſich handelt, iſt nach den Cin- 
gangsſätzen ja klar, und wenn wir auch der 
„Sütü“ nicht beitreten können, fo wollen 
wir doch ihr Programm „verſtändnisvoll“ 
unter die Lupe nehmen. 


„Wir brauchen dringend eine Zentralſtelle, einen 
»Kriſtalliſationspunkt, wo jüdiſches Theater, jüdiſche 
Kunſt und Kultur, aber auch jüdiſche Künſtler und 
Kunſtbefliſſene, jüdiſche Kunſtwerke, jüdiſches Wollen, 
Wirken und Schaffen, im gelamtöſterreichi⸗ 
Then Rahmen, Heim: und Pflegſtätte, Rat, Schutz 
und Hilfe ſowie warmherzige Teilnahme finde.“ 


Kurz darauf ſpricht man davon, wie es 
„in dieſen ſtürmiſchen Zeiten“ eines 
„Hgeiſtigen Tuskulums, eines buen retiro“ 
bedürfe, wo der Geiſt neue Nahrung und 
Kraft, friſche Zuverſicht für kommende 
Kämpfe ſchöpfe“. 

Denn „an allen Ecken und Enden erſtehen 
uns immer wieder neue Feinde und Gegner, 
die, vom Dritten Reich aufge- 
putſcht und aufgehetzt, ſtändig 
angeeifert und angeſpornt, uns 
das Leben bitter und ſchwer 
machen“. Na, überhaupt das Dritte Reid! 
Ihm wird mächtig die Meinung geſagt: 

„Im benachbarten Dritten Reich werden koſtbare 
Filme eingeſtampft, bloß weil jüdiſche Künſtler mit» 
gewirkt haben. Jüdiſche anerkannte und erprobte (1) 
Künftler werden boykottiert, jüdiſche Werke verbrannt, 
auf den Indez geſetzt und zur Verdammnis verurteilt. 
Was als jüdiſch oder auch bloß von Juden ſtammend 
verdächtig tft, wird der Vernichtung und dem Unter 
gang geweiht. Oeſterreichiſche Filme werden bloß dann 
im Dritten Reich zugelaſſen, wenn nur „raſſereine“ 
Mitwirkende beteiligt erſcheinen. Oder die jüdi⸗ 
[den Künſtler müſſen genügend 


haraktetlos fein, um [th zu tarnen 
und ihr In dentum verleugnen.“ 


Wir ſtellen feſt, daß hier die „Tarnung“ 
jüdiſcher Künſtler ganz offen zugegeben 
wird. Ein fehr wertvolles Bekenntnis! 
„Was wurde dieſen Verfolgten und Ver⸗ 
fehmten bisher als Erſatz geboten? Wir 
alle haben zähneknirſchend zugeſehen, die 
Fäuſte ohnmächtig in den Taſchen geballt 
und geſchwiegen ... Wir haben geglaubt, 
es muß fo fein ... Mit nichten.“ And nun 
pflanzt die „Jükü“ die Kampfesfahne mit 
dem Zionsſtern auf. „Nur rühren müſſen 
wir uns. Nicht jede Geringſchätzung und 
Demütigung einſtecken. Wir werden eben 
jene Behandlung erfahren, die wir uns 
bieten laffen. Uns ſchützen die öfter- 
reichiſchen Geſetze, uns ſchützen 
die Führer der öſterreichiſchen 
Bundesregierung, der Vater- 
ländiſchen Front!“ (11) Anſere 
braven, unermüdlichen jüdiſchen Front- 
foldaten lehren uns Tag für Tag, daß wir 
ein Recht auf volle, reſtloſe ftaatsbiirger- 
liche Gleich berechtigung, Gleich ⸗ 
ſtellung und Gleichbewertung 
haben.“ | 


Forderungen allein tun es noch nicht. 


Deshalb heißt es in dem Flugblatt weiter: 


„Wir müſſen aufklärend und propagandiſtiſch wire 


fen, Überzeugen und erläutern, und zwar bis ins 


fernſte Alpendorf. () Wir müllen durch 
Handlung und Taten, und nicht bloß durch Worte 
und Geſten Überzeugen. Wir mäüflen hochwertige 
jüdiſche Kunſt in erleſenſter Art und vornehmſter 
Weiſe bieten. Wir müſſen für dieſes Veilchen 
im Verborgenen neue Freunde und Be⸗ 
wunderer fuden und finden. Wir müſſen der 
Prinz für dieſes Aschenbrödel der 
Zeitgeſchlchte fein, die es erlöſt und auf lichte 
Höhen führt.“ 


Leider wird uns nicht verraten, wie der 
Alpenbauer im deutſchen Oeſterreich dieſes 
„Veilchen im Verborgenen“ — ſprich jüdifche 
Kunſt — aufnimmt, wir möchten glauben, 
daß er den „Prinz“ ſamt feinem „Ajden. 
brödel“ aus dem Dorf hinausjagt. 

Nach dieſer Vergewaltigung altdeutſcher 
Märchengeſtalten für jüdiſche Zwecke findet 
die „Jükü“ ganz große Worte: 
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„Wir müſſen die Kulturwelt davon überzeugen, 
dah fie verarmen und verelenden 
würde, wenn ſie lüdiſchen Geiſt, 
jüdiſches Wiſſen, Wollen, Können 
und Schaffen unmöglich machen oder 
in ein neues Ghetto ſperren wollte. 
Spanien und das unſelige Dritte 
Reich find warnende Mementi! Kein 
Volk kann ſo aus dem Vollen ſchöpfen, wie wit, 
kann ſo viele herrliche Schätze aus bald ſechs Jahr⸗ 
tauſenden und fünf Weltteilen ausbreiten wie wir. 
(Wenn damit die zufammengegaunerten Schätze gee 
meint find, Jo mag das ſeine Richtigkeit haben. 
D. Schriftltg.) Nützen wir doch die Stunde und gehen 
wir gemeinſam ans große Werk, unter dem Motto: 
Gut öſterreichiſch! Gut jüdiſch!“ 


Dieſe Sätze, die für ſich ſelbſt ſprechen und 
in ihrer Anmaßung kaum zu überbieten ſind, 
bilden gewiſſermaßen das weltanſchauliche 
Programm der „Zülü”. Im folgenden 
werden dann die großen Pläne erläutert, 
die man durchzuführen beabſichtigt. Da iſt 
zunächſt einmal die Pflege des jüdiſchen 
Theaters, der alten und neuen jüdiſchen 
Muſik (alte Tempelgeſänge, Chorale, Volks. 
und Ghettolieder), weiterhin ſollen wertvolle 
jüdiſche Schallplatten erzeugt und in alle 
Welt verſchickt werden. „Wien wird durch 
die „Jükü“ das erſte jfüdiſche Schall 
plattenmufeum der Welt er- 
halten.“ Für die Donauſtadt hat man 
noch einen beſonderen Leckerbiſſen in Aus- 
ſicht: 


„Wien ſoll das jüdiſche Hollywood 
werden! Wir haben jüdiſche Autoren, Regiffeure, 
Künſtler, Sänger und Muſiker, haben Ateliers, un⸗ 
vergleichliche Szenerien, herrliche Landſchaftsbilder 
und können allen Vorausſetzungen entſprechen und den 
verwöhnteſten Anſprüchen genügen. (1) Wir wers 
den die mächtigen, kapitalkräftigen 
lüdiſchen Filmproduzenten der gan» 
gen Welt für Wien und unſere fünf 
leriſchen Abſichten intetreſſieren, 
denn wir brauchen Arbeit und Brot 
für unſere jäüdiſche Künſtlerſchaft.“ 


„Dem raſſewahnſinnigen Srei. 
ben und Vernichtungswillen 
des Dritten Reiches wollen wir 
öſterreichiſchen Ernſt, öfter- 
reichiſche Sachlichkeit, öfter- 
reichiſche Kunſt, öſterreichiſches 


Singen und Klingen, geboten 
durch jüdiſche Künſtler, ent- 
gegenftellen And wir müffen 


moraliſch Sieger bleiben! Denn 
Wien ift für diefe Zwecke gerade- 
zu prädeſtiniert.“ Da bleibt einem, 
mit Verlaub zu ſagen, doch die Spucke weg 
über dieſe ſchamloſe Beleidigung der deut⸗ 
ſchen Oeſterreicher, die es ſich gefallen laſſen 
müſſen, daß ihre bodenſtändige Kunſt und 
Art ausgerechnet von jüdiſchen Komödianten 
verſchandelt wird. „Am moraliſch Sieger zu 
bleiben!“ Darum geht es alſo, um 
den Kampf gegen den National- 
ſozialismus, und nicht um eine 
Vertiefung und Erhöhung der 
Kunſt ſelbſt. Klarer konnte das öfter- 
reichiſche Judentum feine zerſetzenden Mb- 
ſichten gar nicht enthüllen. 


Daß die „Sütü“ weiterhin eine „Jüdiſche 
Schau zu Wien“, die vor der ganzen Welt 
dokumentieren ſoll, welch ein „wertvoller 
Faktor auf allen Gebieten Oeſterreichs 
Judenſchaft iſt“, als Generalprobe zur 
„Jüdiſchen Weltſchau zu Wien“ plant, 
fernerhin eigene Feſtſpiele in Ausſicht ſtellt, 
ſei noch erwähnt. Das Flugblatt ſchließt 
mit folgenden Sätzen, die wir kommentar⸗ 
los wiedergeben: 


„Unſer Schlußgedanke bleibt wie immer: Engelbert 
Dollfuß! Diefer große Oeſterreicher, Ruhm und Stolz 
feines Landes, hemmte die braune Dampf 
walze an den Grenzen unſerer Heimat und 
ſtellte ſich mutig und unerſchrocken mit ſeinen Ge⸗ 
treuen der Ueberflutung durch braune Heiden⸗ 
horden entgegen. Er litt und fiel als Held für 
ſeine Ideale, für Glauben und Heimat, Land und 
Volk. Er, der gläubige Katholik, der treue Sohn 
ſeiner Kirche, gehörte auch uns Juden, 
gehörte uns allen. 


Daher werden die Juden Oeſterreichs das lichte 
Andenken dieſes großen Märtyrers pflegen und hoch⸗ 
halten und niemals ſeines ſchweren Opfertodes ver⸗ 
geſſen! 

Schriftliche Anmeldungen erbeten an: ,, Sith", 
Wien 1. Wipplinger Str. 24, Cafe ‚Altes Rathaus’. 

Motto: Gut öſterreichiſch! Gut jüdiſch!“ 


Sti. 
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Die Suewhbeit böser nimmes auf 


Der Gaturn-Verlag, Wien, verſchickt in 
jüngſter Zeit Werbebriefe für fein Verlags- 
werk „Juden und Judentum in deutſchen 
Briefen aus drei Jahrhunderten“, hetaus- 
gegeben von Franz Kobler. Er wendet ſich 
darin nicht nur an Privatperſonen — und 
das wäre ſchon eine unerhörte Frechheit —, 
er ſchickt dieſe Briefe auch an Dienſtſtellen. 

In dem Brief des Verlages heißt es: „In 
Erkenntnis dieſer hiſtoriſchen Bedeutung des 
Buches wird ſeine weiteſte Verbreitung im 
Intereſſe der Volks erziehung von 
der geſamten Kritik in ſelten einmütiger 
Weiſe geſördert. Immer wieder iſt 
der Wunſch zu vernehmen, daß 
dieſes Buch in keiner jüdifchen 
Bibliothek fehlen dürfe. Beſon⸗ 


ders wird es ſich als Geſchenk zu jüdiſchen 
Feſttagen und Barmizwah eignen.“ 


Wir wollen dieſes echt jüdiſche Benehmen 
nicht nur mit der Feſtſtellung bodenloſer 
Frechheit zur Notiz nehmen, ſondern wir 
wollen zugleich die in Frage kommenden 
Stellen auf den Schlußſatz des Briefes auf- 
merkſam machen: „Wir bitten Sie, Ihren 
geſchätzten Auftrag an die Fa. F. Volt. 
mar, Leipzig, richten zu wollen“ 
Es gibt alſo noch deutſche Verlage, die ſich 
zum Handlanger des internationalen Suden- 
tums machen laſſen und die bedenkenlos 
jüdiſches Gift dem deutſchen Volkskörper 
zuführen. Wir ſind der Meinung, daß 


der Verlag Volkmar mit dieſem Bündnis 
ſeine Daſeinsberechtigung im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Deutſchland verwirkt hat. Atz. 


HJ -Kalender 1936. Verlag für 5 
Ethik und Kunſtpflege, Berlin SW 61. 


Der erke 5J⸗Kalender vor einem Jahr war ein 
Verſuch, in die Serie bürgerlicher Kalenderwerke eine 
Breſche zu ſchlagen. Schon dieſer Anſatz ließ auf⸗ 
merken. Nun erſcheint eben der „§J⸗Kalender 1986“, 
der als Ausdruck des revolutionären Wollens der 
Jugend auch in der Bildgeftaltung und graphiſchen 
ama ang überzeugt. Da iſt nichts mehr von dem 

lunder wilhelminiſchen Kitſches, von dem Merk⸗ 
lättchenformat bürgerlicher Kalendarien, hier ſprechen 
Bilder, die aus dem Leben der Jugend gegriffen find, 
ungekünſtelt, herbe und echt. Im Jahteslauf der 
Bilder erleben wir Arbeit und Einſatz der HI, die 
Feiertage der Nation, der Bewegung. Ein Kalender» 
werk voller junger Kraft, geitaltet nach den Ziels 
ſetzungen modernſter Graphik. Das iſt ein Kalender, 
wie ihn der Hitlerjunge haben will. 


Soldaten oder Militärs? Von Bernh. von 
Volkmann⸗Leander. Zweite, um- 
. Auflage. J. F. Lehmanns 

erlag, München. 1935. 


geht nicht einige „Berufene“ an, fondern das geſamte 
r 


gezwungen. 
es im Pri⸗ 
Wir wiſſen es 
mit Volkmann⸗Leander: „Aber der Kampf gegen die 


eD 
Oder gi t 


Reaktion it noch nicht beendet. Er tf ſchärfer und 
ſchwieriger denn je, weil die Reaktion fig etarnt hat 
und verſucht, durch Eindringen in die Partei den 
revolutionären Ge gu vetwäſſern.“ Die Farbe ift 
dabei pleidailltig! Ein Kompromiß bedeutet Mord! 
So fol es in alle Zukunft bleiben: „Nie wieder 
Militärs, aber immer und ewig Soldaten!“ 

Spon det Stil des Buches verrät es, wer hier 
poet t: der Frontoffizier und Kampftruppenführer, 
et politiſche Kämpfer und Soldat bol Hitlers. 
Vollmann- Leander hat das Recht, als ehemaliger o 
zier aus Sachkenntnis das Heer in Frieden und Krieg 
u kritiſteren. Auch in der fharfen Form, wie er es 
ut. „Der Arzt kann nicht immer mit Pillen helfen, 
auch das Meſſer ſchafft Heilung.“ Den Weg, der 
begangen werden muß, zeigt der Gefolgsmann, der 
Jahre vor der nationalſozialiſtiſchen Revolution dem 
Führer die Treue ſchwor. Das Buch hilft mit in 
unſeret Erziehung des Volkes zu Soldaten. 

bo—9. 
Gedanken eines Soldaten. Von General- 
oberſt von Seeckt. Erweiterte Ausgabe, 

35.—40. Tauſend. Verlag von K. F. 

Koehler in Leipzig. 1935. 


8 . a rhe ſchlechter une 
ng eine eltanſchauung“. arte, ſoldatiſche 
Grundſätze ſprechen uns in ? 5 Suche K 


mit dem Siege der nationalſozialiſtiſchen Bewegun 
in die Wirklichkeit N ous oder a 
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werden. Gedanken, die aus dem unerſchöpflichen Quell 
deutſchen Volkstums von einem Soldaten geformt 
wurden, Nicht beſtimmt nur für den Offizier, fons 
dern für jeden Deutſchen. Mit dieſer Forderung iſt 
das Buch für das deutſche Volk beſtimmt! Unſere 
Erziehungsaufgabe muß fo i Paap ſein, daß „wir 
die beiden großen Beſtandteile glücklicher ührung 
zur rechten Miſchung bringen: Erfahrung und „ 
| o—). 


Generalfeldmarſchall von Mackenſen. Ein 
Bild ſeines Lebens. Von Carl Lange. 
Schlieffen⸗Verlag, Berlin. 1935. 


Keine triegsgefhichtlige Abhandlung und Wertung 
des Strategen bietet uns das Buch. Es zeichnet den 
Menſchen Mackenſen; wahrt damit den Charakter des 
Volksbuches, das es ſein ſoll. Voll wärmſter Anteil⸗ 
nahme und mit der ganzen Verehrung, die das 
deutſche Volk dem stellen Feldmarſchall entgegen⸗ 
bringt, zeichnet mange das Bild eines Mannes, der 
aus einfachen ſozialen ie kraft eigener 
Leiſtung ſich zur höchſten militäriſchen Stellung empor⸗ 
rang. bo—9. 


Gunnar Gunnarſſon: „Der weiße Kriſt“. 
Roman, 181 Seiten. Verlag Alb. Langen, 
Georg Müller, Berlin. 


u leicht bekent die Gefahr, daß durch die Federn 
Unberufener die Geſtalten unferer nordiſchen Bors 
A ins Lächerliche gleiten 
iöſe Auseinanderſetzung im ttelpunkt ſteht. Des⸗ 
bats begrüßt es gerade die Hitlerjugend, hier ein 
uch zu empfangen, das der Isländer Gunnarſſon 
mit einer — [don lpradtigen — Weſensgleichheit 
mit den Alten und unpathetiſchen nordiſchen Sad: 
lichkeit uns darbietet. Die Isländer wollen ihr Land 
vor Uneinigkeit bewahren, und der Thin Dell ch: 
die Annahme der Taufe. Wie das seig ebt, iſt jo 
amalia und aufrecht, fo dramatiſch und dichteriſch 
eladen, daß man beim Leſen ſtolz darauf iſt, gleichen 
lutes zu fein. hy. 


„Deutſche Reihe“: „Deutſchland muß leben“. 
Von Heinrich Lerſch. Eugen ⸗Diederichs⸗ 
Verlag, Jena. 1935. 

Hier formt der Arbeiterdichter Heinrich Lerſch mit 
einer Ausleſe ſeiner beſten Gedichte die Welt der 
Schaffenden und das Erleben der Front. Der Verlag 
oat vr diefer Auswahl jedem Lefer eine große, N 


umal wenn die reli⸗ 


„Deutſche Reihe“: „Geiſt der Völker“ Von 
J. G. Herder. Eugen⸗Diederichs⸗Verlag, 
Jena. 1935. 


Dieſer ingne Band der „Deutſchen a führt 
uns in die Gedankenwelt J. G. Herders über das 
Volkstum. Man muß Herder aus ſeiner Zeit heraus 
verſtehen, und doch werden wir den unmittelbaren 
Ahnherrn der „Sturm- und Drangzeit“ mit Beſinnung 
und lebendigem Gefühl leſen. Dr. L. 


„Monte Aſolone.“ Kampf um einen Berg. 
Von Otto Gallian. Verlag K. F. Koehler, 
Leipzig. 

Der Monte Aſolone war als Baſis der öſterreichi⸗ 
Gen Offenſive auf die Brentagruppe und die Piave 
urch ein volles Jahr der Mittelpunkt heißeſten Rins 
ens ne der öſterteichiſchen Armee und dem 
talien mee Heer. Unter den ſchwierigſten Verhält⸗ 
niſſen. im unwegſamen Gelände, eingekeilt von 
Truppen ſlawiſcher und romaniſcher Nationalität, vere 
bluteten und ſtarben ungezählte deutſch⸗öſterreichiſche 
Soldaten im Ringen um die Alpe onte Aſolone. 


die im damaligen geſellſchaftlichen u 


Otto Gallian, einer der kühnſten und beſtausgezeich⸗ 
neten jungen Offiziere der ő erreichiſchen Armee, hat 
mit ſeinem Werk „Monte Aſolone“ dem deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Heer ein unvergängliches Denkmal ges 
ſetzt. Darüber hinaus werden wohl alle Deutſch⸗ 
öfterreiher Otto Gallian dafür beſonderen Dank 
willen, meh er mit feiner ſchlichten, einfachen, fol- 
datiſchen Sprache aus feinem und feiner Kampf 
gelädrten Erlebnis heraus jene zum e bring 2 
ie in ihrer eigenen Ueberheblichkeit den deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Soldaten geringſchätzig über die Achſel 
ſehen zu können glauben. 

„Monte Aſolone“ zählt nach einer Entſcheidung der 
Keichsſtelle ur Förderung des deutſchen Schrifttums 
au den „erſten hundert Büchern für nationalſozia⸗ 
me Büchereien“. Damit ift der Wert 1 

etkes genügend gekenn sane Im übrigen wünſchen 
wir dieſem Buche meitehe erbreitung. Dr. 


„Kumbuke.“ Kriegserlebniſſe eines deutſchen 
Arztes in Deutfdh-Oftafrifa. Von Auguft 
Hauer. Deutſch literariſches Inſtitut, 
>. Schneider, Berlin-Tempelhof. Preis: 

einen 5,50 RM. 


Ein lebendig 9 und friſches Afrikabuch. 
Die Afrifaltteratur 5 reichhaltig und größtenteils fo 
einſeitig gebracht, daß man von vornherein ſchon m 

einer gewiſſen Sdepſis an fie herangeht. Von dieſem 
Buch wird allerdings jedermann angenehm überraſcht 
fein. Ein wechſelvolles Bild von den Kriegsitrapazen, 
ann zieht an unſeren Augen vorüber 
und läßt uns die koloniale Kriegführung det Lettow⸗ 
kämpfer nochmals erleben. Dr. L. 


Athenaion⸗Kalender „Kultur und Natur“ 
1936. Herausgeg. von der Akademiſchen 
Berlagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H., 
Potsdam. 

Zahlreiches Bildwerk mit guten Erläuterungen, 
Sinnſprüche, täglicher Hinweis au wichtige Daten 
deutſchen Lebens, deutſcher und aus an er Männer 
und vieles andere mehr fidern dem Kalender feinen 
Freundeskreis. 


A. F. von Oertzen: Nationalſozialismus und 
koloniale Frage. Saarbrücker Druckerei 
und Verlag. 


In dieſem 64 Seiten ſtarken Heftchen macht Oertzen 
den Verſuch, die Kolonialfrage dem en olf 
unter dem Geſichtspunkt der Rohſtoff⸗ und Deviſen⸗ 
knappheit näherzubringen. Reichllches Material und 
viele Bilder unterſtützen jane Ausführungen. (Das 
9 ſchrieb der Gauleiter und Oberpräſtdent von 

reuzen t och. 

as Heftchen erſcheint gerade im rechten Zeitpunkt. 
So und nicht anders können wir die Rolontalfrage 
als Rattonalfostaliften ſehen. Die klare Antwort auf 
die Frage „Warum brauchen wir Kolonien?“ könnte 
man demnach etwa mit Shakeſpeares Worten aus dem 
Kaufmann von Venedig beantworten: „Wittſchaft, 
Horatio, Wirtſchaft!“ 


Oskar Gluth: Sonne über München. Ein 
Roman um die Jahrhundertwende. Ver- 
lag L. Staackmann, Leipzig. 1935. Preis: 
Leinen geb. 5,80 RM. ; 

Ein heiterer Roman aus dem München um 1900. 
Behäbige Bürgersleute, deren größte Sorge f9 um 
die Verheiratung ihrer Töchter dreht. Nebenbei treten 
einige hiſtoriſche Perſönlichkeiten aus jener Zeit auf, 
künſtleriſchen 
Leben Münchens eine Rolle ſpielten. Die übrigen 
Perſonen find lebendig und lebensnah geſchildert. Sie 
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leben gedorgen in einem ebenfo materiell geſicherten 
ie wirklichkeitsfer 

die bolſchewiſtiſch⸗ cu 
Und die düſteren A 
nants fiber das 


nd, reichlich unm 
s Bu einen 


Rdndnislos wie ohne Intereſſe E nüberſteht. 
ür den Kenner des alten M H s eine W 
Reiſelektüre. F. O. W. 


„Anvergleichli er Franke. Von Thor 
. Goote. erlag Seorg Weftermann, 
Braunfoweig-VGerlin-Hamburg. 1935. 


Der von Thor Goote geftaltete Roman it ein ete 
ütterndes Dokument des Lebens eines jungen deut» 
en Soldaten. Der Unterfrante Rudolf Berthold 
widmet fein ganzes Leben dem Dienſt des deutſchen 
Volkes. Als Sieger in 44 Luftlampfen kehrt er in 
die Heimat zurück, um fogleig wieder in Bayern und 
tm Baltikum gegen den Inneren und äußeren Feind 
g kämpfen. eiger Brudermord von mort ſcher 
eite [egte dem 29lährigen Heldenleben Bertholds ein 
Ende. — Ein Buch in vortrefflicher Sprache, das wir 
jedem, beſonders unfeter Jugend, empfeh ER 
r. L. 


„Die deutſchen Familiennamen.“ Ihre Her- 
kunſt und ihre Erklärung auf Grund der 
Namenvergleichung. Von Engelb. Hertel. 
Angelſachſen⸗Verlag, Bremen⸗VBerlin. 
Engelbert Hertel hat den Verſuch unternommen, 
in allgemeinverſtändl Ger Form Urfprung und Abe 
tenung der deutihen Familiennamen durch Namen» 
vergleihung zu erörtern. Von einer umfaſſenden Ers 
orihung baw, Klärung der deutſchen Familiennamen 
tann natürlich nicht geſprochen werden, da diefe auch 
gelsigttta und geographiſch bedingt find. Ein Buch, 
uns manche Aufklärung ſchafft. Dr. L. 


„Deutſche Reihe": „Die Berge warten“. 
Von Hans Chriftoph enge Eugen- 
Diederichs⸗Verlag, Jena. 1935. 


ns 


Rafie, Geiſt und Seele. Von Lothar 
Gottlieb Tirala. > F. Lehmanns 
e Geh. 6,80 RM., Geb. 


Der Verfaſſer, Profeſſor der Raffenbogtene an 
der Aniverſität München, verſteht es, in wette 
greifenden Kapitel, unterſtützt von feinen Erfahrungen 
als Arzt und Forſcher, die Probleme der Raſſenkunde 
un sral 18 a iy en 155 a hee cud 
ut gewählt, unter n anſchaulich den Text, der au 
für Valen zugänglich ift. a i L. 


Fritz Helke: Preußiſche Rebellion. Anion 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 


Schlicht und ſoldatiſ ſo ſchrieb Fri elke die 
i Tat des e orck. 
In klarer Entwicklun 


etſtehen vor uns die Ereig⸗ 


niffe, die u Rebellion in den letzten Tagen des 
bres 1 hrten. Wir ſehen den König als Aus⸗ 
drud der äche und AUnentſchloſſenheit, dem die 


Kraft und die Entſchloſſenheit der preußischen Off- 
iere — an ihrer Spitze Yord — gehorchen müſſen, 
is eben das höhere Geſeß der Preußen gegen die 
Schwäche entſcheidet. Das pomem Vorcks macht i$ 
um Rebellen gegen den Kön 
fetta feinen Schritt und geist ihn uns als den 
oldaten Preußens, — Das Buch packt uns, weil es 
von lebendigſtem Leben durchpulſt ift und weil das 
andeln des Mannes e gegealber der hohen 
Pflicht ift, die uns die abfolute Idee der Ration zu- 
weiſt. Unſere jungen Reihen wachſen an dem Buch. 


„Die Sieften fallen” 
Aus hundert Jahren Anarchie. 

Als Richard Euringer nach vierjährigem 
Krlegsdleuft als Fllegerofftzier in die 
Heimat e rte, ſchuf er mitten in der 
charakterlichen Verwüſtung der deutſchen 
Nachkriegszeit, wo die Manneszucht verkam 
und die Phraſe über der Tat fene und das 
Einzelweſen ſich Rechte vor ſeiner Nation 
und ihrem Schickſal anmaßte, ſein Buch der 
Mannſchaft, der Kameradſchaft, ſeine 
„Fliegerſchule 4“. Als er, der Süddeutſche, 
den das Schickſal nach Weftfalen gebracht 
hatte, in den erſterbenden Schloten und den 
Heerſcharen der aus Zwang Antätigen das 
Grauen und Elend und den wirtſchaftlichen 
Wahnwitz der letzten Jahre republikaniſcher 
Mißpwirtſchaft erlebte, ſchuf er feinen Roman 
ſozialer Ordnung und an er Gemeinſchaft 
der Schafſenden, fein erk „Die Arbeits- 
loſen“. Als die Tatgemeinſchaft der national- 
hd eee as Bewegung im eriten Schein 
rühlinghafter Verheißung ſich im deutſchen 
Volke zuſammenſchloß, und das Leid und die 
Opfer von zwei illionen Toten und 
1 Schmach in der nahen 1 
ihren Sinn zu bekommen begannen, hul 
Richard Euringer feine „Deutſche Paſſion“, 
für die ihm der nationalſozialiſtiſche Staat 
den erſten Staatspreis der deutſchen Dich- 
tung verlieh. In all dieſen Jahren, da er 
der Not feines Volkes und dem Freiheits- 
l Nation ein treuer Begleiter mit 
der Waffe des Wortes war, wuchs, zu- 
ſammengetragen aus einer kaum menſchen⸗ 
möglich erſcheinenden Arbeit, ſein größtes 
Werk „Die Fürſten fallen” (Grethlein⸗Ver⸗ 
lag, Leipzig), Roman aus hundert Jahren 
Anarchie. Dieſes Werk hat etwas von der 
univerſalen Größe, fauſtiſcher e ph 
in ſich, in dem ſich aus den kleinen un 
großen Geſetzen der hiſtoriſchen und geiſti⸗ 
gen Entwicklung unſeres Volkes und Eu⸗ 
ropas das G amas europäiſcher Ge- 
. abhebt. 

ir werden vergeblich im Schrifttum der 
Gegenwart und der jüngeren W 
ſchon allein einen Entwurf au einer Dichtung 
von ſolchen monumentalen Ausmaßen finden. 
Der mit der Mode entſtandene hiſtoriſche 
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ch die Einzelperſönlichkeit das 
Einzelſchickſal zum Mittelpunkt genommen 
und herum eine Dichtung geekleiſtert. 
Euringer aber dichtet die Epoche, die 
Epoche Europas, die die ede 
unſeres Jahrunderts vorbereitete u 
entſchied in ſeiner Selbſtvernichtung. 
en € Jahre! Hundert Be auf allen 


Noman hat 


öfen Europas, in den Didterituben, in den 

heatern, auf den Straßen, in den Paläſten 
bei den Höflingen und bei den Bettlern, bei 
Mätreſſen und Madonnen, bei Verbrechern 
und Erlöſern, bei Revolutionären und 
Anarchiſten, bei loſophen, Muſikern, 
Wahnfinnigen und Gläubigen ſpielt dieſes 
Werk. Es iſt die umfaſſendſte geiſtespolitiſche, 
kulturgeſchichtliche und kulturphiloſophiſche 
Schau, die uns wohl jemals ein Dichter in 
dieſer Konzentration geſchenkt hat. Die auf 
die morſchen Fürftendäu er und Dynaftien 
niederbrechenden Blitze napoleoniſchen Impe⸗ 
rialismus leiten die Auch ein. 

In tauſend Bildern und Geſichten rauſcht 
die Zeit und ihre Menſchen vorüber. Könige 
und Fürſten, Teil nur ihrer Beſtimmung, 
ihr Schickſal weitergebend und erfüllend und 
unaufhaltſam der neuen Epoche völkiſchen 
Prinzips entgegen. Dynaſtien ftürzen und 
es wachſen die Führer im Politiſchen und 
Geiſtigen empor. Ströme vom Blut rauchen 
in dieſem Epos, unüberſehbare Flächen 
Landes dampfen, von ihm getränkt, Kriegs- 
furie und Deft raft durch die Länder 
Europas. And die Blitze geiſtiger Er⸗ 
ſchütterungen und Klärungen fahren aus dem 
Chaos in den großen Menſchen des Jahr- 
hunderts, in Schiller, in Wagner, in 
Görres, in Bismarck, in Nietzſche, und den 
vielen anderen empor. 

Der Dichter Euringer wird durch dieſes 
Werk zum blutvollen und lebendigen Ge- 
ſchichtsſchreiber eines Jahrhunderts und zum 
Seher, wenn man bedenkt, daß dieſes Werk 
im Jahre 1932 vollendet war, eines Sehers, 
der in der Vollendung des deutſchen Schick— 
dort die Erneuerung der Welt im völkiſchen 

rinzip erkannte, als es noch vermeſſen war 
ſolches zu behaupten. Mit überlegenem hiſto— 
riſchen Wiſſen zeichnet der Dichter die Zeit, 
die Höflingswirtſchaft und das Pack intri- 
gierender Diplomaten, die Vermiſchung der 
Raffen, die Inzucht der Geſchlechter, die 
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Verkümmerung der Geiſter und die Mi- 
gewalt der Phraſe und der Heuchelei. Er 
zeigt die m die 18 zerſchlägt, weil fie 
gegen das Volk gebraucht wird, er zeigt die 

nige, die ſtürzen, weil ſie das Königtum 
beſchmutzen, er zeigt die Dynaſtien, die ver⸗ 
dorren und in Mord und nfinn und 
Anfruchtbarkeit verenden, weil die innere 
Kraft zerſtört iſt. And >. ſteht in dieſem 
grauenhaften Ringen eines Jahrhunderts in 

eld so im Reich der Deutſchen, das fih von 
der Donau über Bayern nach Preußen 
ſpannt als blutmäßiger und geiſtiger Raum 
einheitlichen Geſetzes, eine große Geſtalt 
neben der anderen auf, große gläubige, be- 
ſeſſene Heroen und Fürſten des Adels und 
des Geiſtes, die entſöhnend und rein die 
Zeit der Kommenden vorbereiten. Der ewige 
Parzival ſteht in der deutſchen Geſchichte 
neben dem ewigen Fauſt, beide überſtrahlt 
vom Glanz ihres einen Ziels. Spricht im 
Chaos der politiſche Hiſtoriker, unerbittlich 
in der Verantwortung vor ſeiner Nation, ſo 
blüht aus den Lichtgeſtalten dieſes Werkes 
das reine Gottesgnadentum einer Dichtung, 
die aus der Reinheit eines deutſchen 
Künſtlerherzens kommt. In den letzten Ge⸗ 
ſtalten edlen Königtums, die als Denkmäler 
des reinen Teils des verfloſſenen Jahr- 
hunderts in unſere Zeit ragen, in Ludwig, 
dem letzten König der Bayern, und in ſeiner 
Jugendgeſpielin der öſterreichiſchen Kaiſerin 
Eliſabeth, ſchuf er die deutſche Sage vom 
Königtum, das im Volke ruht, aus ihm 
wuchs und in ihm weiterlebt und weiter- 
leben wird. 

So rettet ein Dichter, dem Geſchichts⸗ 
ſchreiber zum Beiſpiel, den ewigen Teil der 
deutſchen Geſchichte in unſere Zeit und in 
die Zukunft herüber. Alles, was faul und 
reif für den Untergang war, aber muß ver- 
finfen und aus dem Soldaten und Kämpfer 
Euringer wächſt die ſoldatiſche und kämpfe⸗ 
riſche Schau der Zukunft, die hinter dem 
großen Krieg, an dem ſich das Jahrhundert 
zu ſcheiden beginnt, aufdämmert. Dieſes 
Werk Euringers ſoll und wird in den 
klaſſiſchen Beſitz der deutſchen Dichtung ein⸗ 
gehen, als ein Zeugnis für die geiſtige 
Macht deutſcher Dichtung im Anbruch 
unſerer neuen deutſchen Zeit. 

Kurt Zieſel. 
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Fritz Helke 


Preußifche Rebellion 


Die entſckeldende Tat Yorchs 
In Leinen AM.3.— 
„filer ift ein neuer Stil des Jugendbuches 
gefunden! — Ruch der Etwachſene lieft die- 


fes Buch mit Spannung und Ercgciffenheit!” 
Buch und Dolk, Oktober 1935 


Den der Reicsftelle zur Förderung des deutſchen Scheift- 


tums durch Gutachten dom 18. 10. 35 empfohlen, 

Ja gleicher Ausftattung und zu glelchem Preis: 
S. Rogge-Börner 

Don nordifchen Frauen, 


Rönigen und Bauern 
Erzählungen aus der Überlieferung der Sagas 
is allen Buchhandlungen su haben 


UNION 
Deutsche Veriagsgeselischaft Stuttgart 


Anſere dentſche Wehrmacht 


185 Bilddokumente aus Heer, Kriegs Marine und Luftwaffe 
Herausgegeben von 


Major Toertſch 


Abteilungsleiter Inland im Neichskriegsmiutſterium 


Reben Bildern vom Leben in der Kaſerne und an Bord unferer Kriegsſchiffe, dei Manöver, Beſichtigung 
und Parade, Set Sport und Spiel, die einen lebendigen Eindruck vom Soldatenleben geben, ſtehen 
Aufnahmen von vollem milltäriſchen Ernft, die nicht nur zeigen, wie es heute bei Heer, Kriegs ⸗Marine 
und Luftwaffe ausfieht ſondern daß auch im neuen Heer in jedem einzelnen der Kameradſchaftsgeiſt, 
die Difgiplin und die Tapferkeit lebendig find, die die alte Armee unberwindlich gemacht haben. 


In Steifdeckel mit farbigem Schutzumſchlag RM. 2,85 


Zeitgeſchichte Verlag und Vertriebs ⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin W35 


Soeben enſchien: 


Der Varteitag 
der Sreiheit 


64 Seiten Amfang / 80 Abbildungen 
Aufgenommen, zuſammengeſtellt und herausgegeben von 


Heinrich Hoffmann 


Reichsbildberichterſtatter der NSDAP 


Zum dritten Male legt Heinrich Hoffmann einen dem Nürnberger 
Parteitag gewidmeten Bilderband vor. Wieder war er einer der 
ganz wenigen, die alles ſahen, die alles miterlebten, ſo wie es 
der Führer geſehen hat. In ſeiner unmittelbarſten Amgebung 
weilend, hat Hoffmann die größten, eindruckvollſten und erhebendſten 
Momente mit der Kamera ſeſthalten können. So iff fein Bud, 
das achtzig der ſchönſten Aufnahmen von den tauſenden, die er 
herſtellte, zu einem Werk von überwältigender Größe vereint, 
wieder für die Teilnehmer am Parteitag wie für Daheimge⸗ 
bliebene gleichermaßen wertvoll. In Ergriffenheit und Ehrſurcht 
legt man es aus der Hand; denn jedes Blatt iſt ein neues, aus 
der dankbaren Liebe eines ganzen Volkes entſtandenes Bekenntnis 
zu dem Einen, der unſer aller Schickſal trägt. 


In Steifdeckel mit farbigem Schutzumſchlag RM. 2,— 
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Politiſcher Katholizismus in der deutſchen Geſchichte. Kurt Utermann 


Bekenntnis zu Nietzſ chte Gottfried Neeße 
Germaniſches Erbe im deutſchen Weihnachtsbrauchtum. Haſſo Volker 

Wem gehören die Kirchenbücher- - 222... E. K. Pöͤhrnhoff 
Ehre und Treue im Jugendehrre chte Henry Picker 

Die Hanſe und ihre Wirtſchafts formen Karlheinz Backhaus 
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Garantie für Kownos Politik 
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FAS rerorgan der nationalſozialiſtiſchen Jugend 


Jahrgang 3/4 Berlin, 15. Dezember 1935 Heft 24/1 


Reichsleiter Walter Buch: 


Der Zweite Kriegsarikel des alten Heeres 
im feiner Ewigkeitsgeliung für deutſches 
Goldatentum 


Der Kampf iſt der Vater aller Dinge. Griechen und Römer wußten das. In 
der Schule wurden wir darauf hingewieſen. Daß fie diefe Weisheit von unſeren 
Vorfahren übernommen hatten, das wurde uns vorenthalten. Wer in den letzten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts die Schule beſuchte, der tat das in der Zeit, da ſich 
die Sünden der franzöſiſchen Revolution mit ihrer Abkehr von allen Ewigkeitsgedanken 
begangen verheerend auszuwirken. 

Schaudernd ſehen wir Aelteren, die der Weltkrieg mit harter Hand aufgerüttelt 
hat, heute, wie der Jude es verſtanden hatte, die Jugend zum Erlahmen und Abſterben 
zu bringen. 70 bis 80 Prozent der Lehrer an den hohen Schulen waren judenblütig. 
Ihnen hatte das deutſche Volk in widernatürlicher Verblendung die Jugend anvertraut, 
aus der ſeine Führer hervorgehen ſollten. Kein Wunder, daß auf dieſe Weiſe nur eine 
Führerſchicht erwachſen konnte, die nicht nur bar war jeder Kraft zur Schau in ſich 
ſelbſt, die vielmehr auch deshalb jede innere Fühlung mit den Geführten verlor. Denn 
der Jude erſchlich ſich ja die Erziehung des deutſchen Volkes, um es von ſich ſelbſt 
weg und außer ſich zu bringen. Nur wenn der deutſche Führer, von ſeinem Drang 
in die Tiefe, von ſeinem Grübeln zum flachen Sehen und durch Hetze im Alltag 
außer fih gebracht, dem Augenblick verhaftet war, hörte er auf, feinem jüdiſchen Gegen- 
ſpieler gefährlich gu fein. Erſt wenn der entartete Führer dann von dem ins Elend 
Geführten auch innerlich getrennt war, konnte die Drachenſaat des jüdiſchen Volts- 
verräters in einem Amſturz aufgehen. Darum wurde in beiden Volksteilen der Klaſſen⸗ 
gedanke gezüchtet. 

Naturnotwendig müſſen der wurzelſtarke Germane und der wurzelloſe, unſtete 
Ahasver Gegenſpieler ſein. 


2 Buch / Der Zweite Kriegsartikel des alten Heeres ufw. 


An die hundert Jahre dauert nunmehr der Entſcheidungskampf des jüdiſchen mit 
dem deutſchen Volke. And wenn Gott aus dem deutſchen Volke nicht in tiefſter Not den 
Führer hätte erwachſen laſſen, dann ſtände dieſer Kampf für uns Deutſche heute ver- 
dammt viel ſchlechter. Bedenken wir, daß ein ganzes Jahrhundert lang das Volk 
oder wenigſtens ſeine Führer von feinen judenblütigen Lehrern entwöhnt wurde zu 
denken: Der Kampf iſt der Vater aller Dinge. 

Daß wir kampfmüde und damit lebensmüde gemacht wurden. 

Es iſt nicht unſer Verdienſt, daß ſchließlich der Jude in eitler Verblendung 
ſich kurz vor dem Ziele wähnte: vor der Vernichtung des deutſchen Volkes; daß er 
glaubte, der Zeitpunkt fei gekommen, da er in einem Weltenbrand das germaniſche Blut 
ganz auslöſchen könnte. So war es 1914 gedacht von den Rabbinern nach dem Pen- 
tateuch: „Du wirſt alle Völker freſſen auf Erden.“ Da allerdings hatte der Jude zu 
kurz geſchätzt. Noch war genug germaniſches Blut da, das nun in Wallung geriet im 
deutſchen Volkskörper, bis er unter ſchweren Blutverluſten und unerhörten Qualen 
den deutſchen Führer gebar. Wenn wir heute nach dem Sinne des Weltkrieges 
fragen, nach dem Warum der manchmal übermenſchlichen Leiden und Entbehrungen, 
dann kann es nur der fein, daß daraus der Führer entſtand. 

Aus dem Sichverſenken in die Opfer dieſer Millionen erwuchs dem Führer, als 
er ſelbſt mit Blindheit geſchlagen im Lazarett zu Paſewalk den Blick nur nach innen 
wenden konnte, die Kraft, das Erbe der Verzweiflung wie der Hoffnung auf ſich zu 
nehmen und nun als einzelner Namenloſer ſein Werk der Auferweckung des deutſchen 
Volkes anzupacken. So begann er in unerhörtem, zähem Ringen den Geiſt jener Mil- 
lionen auszuſtrömen in das deutſche Volk. And nun iſt es kein Wunder mehr, daß 
dieſen Geiſt zunächſt erfaßten Frontſoldaten, die ſelbſt in den Stahlgewittern des Welt- 
krieges geläutert waren; daß ihn erfaßte die geſunde deutſche Jugend, die immer auf- 
nahmebereit iſt für heldiſche Gedanken und Ziele. Wir haben es alle erlebt, wie der 
Führer während 15 Jahren in unermüdlicher, nie erlahmender Arbeit feine Seele aus- 
breitete vor dem deutſchen Volke. Wir haben es erlebt, wie ſeine Gedanken allmählich 
lebendig wurden, wie ſie Geſtalt annahmen, bis er ſchließlich die Macht im Staate 
erhielt. And auch hier wieder fo finnvoll und echt deutſch das gewaltige Geſchehen! 
Der alte getreue Recke, die hehre Heldengeſtalt des Feldmarſchalls aus dem Welt. 
kriege, der trotz ſeiner 80 Jahre nie verlernt hatte, mit der Jugend zu fühlen, beruft 
den Führer als Reichskanzler, gewinnt ihn, nach ſeinen eigenen Worten, mit denen er 
übelwollenden Meckerern den Mund verſchließt, „lieb wie ſeinen Sohn“. Erſtehen da nicht 
neben dieſem Geſchehen aus der Erinnerung an mehr denn tauſendjährige Vergangenheit 
der ſteinalte Waffenmeiſter Hildebrandt und ſein junger König Dietrich von Bern? 

Aus der Hand des alten Soldaten hat der junge das Schwert erhalten. 

Es iſt notwendig, daß wir einen Augenblick bei der Betrachtung ſolchen Geſchehens 
verharren. Nur ſo gewinnen wir den rechten Standpunkt zu den Dingen: „Der Zweite 
Kriegsartikel des alten Heeres in ſeiner Ewigkeitsgeltung für deutſches Soldatentum.“ 

Es iſt ſchon ſo: dieſer Kriegsartikel hat Ewigkeitsgeltung für deutſches Soldatentum. 
And da nach der Tat des Führers künftighin in Deutſchland alle Männer Soldaten ſein 
werden, hat er dieſe Geltung für die geſamte deutſche Jugend, für jeden deutſchen Mann. 


— —— o _ 


A 


Buch / Der Zweite Kriegsartikel des alten Heeres uſw. 3 


Ewigkeit 

Ewigkeitsgeltung. — Ewigkeit! Das Wort fol nicht leicht hingeſagt fein. 
Das Wort birgt in ſich eine ungeheure Verpflichtung. 

Ewigkeit! Am deutlichſten hat ſie zu mir geſprochen auf hoher See am Bug 
der Schiffes, wenn die warme Tropennacht die Geräuſche des Tages verſchluckt hat 
und Stille eingekehrt ift unter dem unendlichen Sternenzelt. Da ſchlagen Ewigkeits. 
gedanken dich in den Bann. Immer höher ſteigen deine Blicke in das blitzernde 
Firmament. 

Ich kann mir nicht denken, daß bei ſolchem Anblick Menſchen nicht andächtig 
werden, nicht in ſich kehren. And oft habe ich es erlebt: Auch die rauheſten Seeleute, 
die im allgemeinen nicht angekränkelt ſind von Bedenklichkeiten, wenn ſie irgendwie 
zupacken müſſen: Da werden ſie ſtill. And ſie haben kein Verſtändnis dafür, daß ein 
gelehrter Profeſſor hingeht und die Zahl der Sterne auf 35 Milliarden ſchätzt. Sie 
wiſſen: mit unbewaffnetem Auge ſehe ich die und die. Das Fernglas bringt mir noch 
die vor's Auge. Mit dem Fernrohr ſehe ich wieder mehr. And ſo fort geht's in 
allen Weiten in die Anendlichkeit, in die Ewigkeit. Wer ſich hinaus begibt aufs 
große Waſſer und ſei es auch im kleinen Segelboot: Jeder wird erleben können, wie 
der Seemann ſtill wird, wenn das Firmament über ihm zu glitzern beginnt. Die 
Ewigkeit hat ihn in ihren Bann geſchlagen. Das gleiche erfahren wir im Hochgebirge 
bei den Bergführern, bei den Schäfern in der weiten Heide. Allen wird's fo gehen, 
die ihre Seele öffnen dem ſtrahlenden Nachthimmel. Da ift Ewigkeit. Das ift ohne 
Anfang und ohne Ende. — Wie du! 

Anſere Altvorderen in grauer Vorzeit wußten es. Ihnen bedeutete Seligkeit 
ewigen Kampf in Walhall, wohin ſie die Walküren geleiteten, wo ſie ſie pflegten, damit 
die Wunden heilten zur Nacht, auf daß die Helden bei Tag wieder fechten könnten. 
Ewiges Leben bedingt ewigen Kampf. Wenn du Ewigkeitsgedanken in dir trägſt, 
dann weiß du: du warft ſchon immer da und wirft immer fein. Wenn du Ewigfeits- 
gedanken in dir trägſt, dann kommſt du zu dem: Tod iſt nicht Aufhören, ift nur Wand- 
lung. Dann kommſt du zu dem: Leben iſt Kämpfen und iſt Keimen, Früchte tragen, 
Welken, in fortgeſetzter Folge. 

Oder bezweifelt einer, daß Keimen Kampf bedeutet? Der ſehe es ſich genau an, 
welche Kraft der junge Keim entfalten muß, um die Scholle beiſeite zu ſchieben und 
ſein zartgrünes Hälmchen ans Licht zu ſtecken. Der ſehe ſich an, wie am Baum der 
junge Blattrieb im Frühling die braune Hülle zerteilt, um ſich entfalten zu können. 
Nichts Neues entſteht, ohne daß Altes fällt. Kampf iſt jedes Gebären. Ob ich den 
Meißel des Bildhauers nehme, der den Stein zerſtört, um dem Bildwerk ſeine Form 
zu geben, ob ich den Bohrer des Bergmanns betrachte, der der Mutter Erde ſchwere 
Wunden beibringen muß, um die Kohle, das Erz zu fördern. Oder denken wir an 
das Ausſchlüpfen des Kükens aus dem Ei. Iſt es nicht Kampf, den das Neugeborene 
ausführt, wenn es die Eiſchale zertrümmert, um an die Sonne zu gelangen? Frage 
deine Mutter, ob es nicht Kampf war, als ſie deinen Körper gebar! 

Ich ſage: den Körper. Ich ſelbſt bin ja ewig, ohne Anfang und ohne Ende. 
Meine Mutter gebar den Körper, auf daß ich in dieſem Erdenleben die Aufgabe erfüllen 
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kann, die mir Gott geſtellt hat. Meine Mutter ſchenkte mir den Körper, auf daß ich 
in der Dreiheit: Seele, Geiſt, Körper wirken kann, was ich wirken muß. Der Körper 
wird vergehen. Der Geiſt wird ſolange wirken, bis ein Mächtigerer ihn zum Erliegen 
bringt. Der Führer hat den Geiſt unſerer Ahnen vor Tauſenden von Jahren wieder 
in uns erweckt. Die Seele ift ewig. Keine Macht kann ihre Aufgabe löſen, ewig 
zu ringen und ewig zu kämpfen, denn der Kampf iſt der Vater aller Dinge. 


rreue 

And nun zu dem Kriegsartikel ſelbſt. Er lautet: 

„Die unverbrüchliche Wahrung der im Fahneneid gelobten Treue iſt die erfte 
Pflicht des Soldaten. Nächſt dem erfordert der Beruf des Soldaten: Kriegsfertig⸗ 
keit, Mut bei allen Dienſtobliegenheiten, Tapferkeit im Kriege, Gehorſam gegen die 
Vorgeſetzten, ehrenhafte Führung in und außer Dienft, gutes und redliches Verhalten 
gegen die Kameraden. 

Wir ſehen: Er umreißt die Tugenden, die die Gemeinſchaft auszeichnen muß, die 
in höchſter Not zum Letzten bereit zu ſein hat zur Erhaltung der Art. 

Wie ſehr das verſunkene Reich die Jugend als das koſtbarſte Kleinod des Volkes 
verkannt hat, das ſehe ich heute darin, daß damals wir jungen, lebensluſtigen, aber 
ganz oberflächlichen oder zumindeſtens unbeſchwerten Leutnants dieſe Dinge den Re- 
kruten nahebringen ſollten. Verkennen wir nicht: wir jungen 20jährigen Offiziere 
ſtanden damals ganz anders im Leben, als der Gleichaltrige heute. Der junge Offizier 
ſtammte im allgemeinen aus einer ſatten Amgebung, der Not unbekannt war. Es 
hilft kein Leugnen: wir lebten damals im Klaſſenſtaat, in dem der Geldbeutel zum 
größten Teil den Ausſchlag gab. Zum Volksgenoſſen der anderen Schichten hatten 
wir Beamten- und Offiziersſöhne gar keine innere Beziehung, geſchweige denn Ver- 
bindung. Es war uns gänzlich gleichgültig. Nicht zu Anrecht lief das Rätſel um: 
Was hat der Leutnant mit Joſeph von Aegypten gemeinſam? Er trägt ein buntes 
Kleid und dünkt ſich mehr denn ſeine Brüder. 

Wir Leutnants von damals empfanden insgeſamt Abneigung vor dem Thema: 
Fahneneid oder Treue. And zwar deshalb, weil wir nichts dazu aus uns ſelbſt zu 
ſagen wußten. Da halfen auch keine Lehrbücher darüber hinweg. Mißmutig und allzu 
oft verkatert betraten wir morgens die Kaſernenſtube, in der uns die Rekruten zum 
Anterricht angetreten gemeldet wurden. Thema: Fahneneid und Treue. 

Ein Witz wird da erzählt: Am von dem unbeliebten Thema wegzukommen, fragt 
der Leutnant: „Was iſt Treue?“ 

Antwort: „Treue iſt kein leerer Wahn.“ 

Frage: „Was iſt Wahn?“ 

Antwort: „Wahn iſt ein Schießplatz bei Köln.“ 

Frage: „Womit ſchießt der Infanteriſt?“ 

Damit war der Offizier bei dem beliebteren Thema der Schießlehre 9 
die er beherrſchte. 

Das war ſchlimm und zeugt von der Verflachung, der Gedankenloſigkeit der 
damaligen Zeit. 
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Von Treue kann ſelbſtverſtändlich nur der ſprechen, der Treue erlebt hat. Ich 
ftebe nicht an zu behaupten, daß heute ein Hitler-Zunge darüber weit beffer zu reden 
weiß, als wir damals mit 20 Jahren. Denn wie anders ſteht heute die Jugend im Leben. 

Ermeſſen kann das nur der, der vor dem Kriege jung war und der heute ſelber 
Kinder hat, Buben und Mädel. Nie wäre es mir eingefallen, als 15jähriger etwas 
zu äußern, als meine Eltern mir zum erſten Male von der Konfirmation ſprachen. 
Die war üblich wie anderes auch. And damit baſta. Mein jetzt 15jähriger Jüngſter 
antwortet der Mutter auf ihre Andeutung: „Wenn ich einen Eid ſchwören ſoll, dann 
tu ich's aber nur, wenn ich ſehe, daß ich ihn nie brechen muß.“ Die Konfirmation 
tft unterblieben. Denn Eltern haben, wenn irgend möglich, zu verhindern, daß ibre 
Kinder in Gewiſſensſtreit geraten. 

Vor kurzem hat er mit feinen Altersgenoſſen in der nationalpolitiſchen Erziehungs- 
anſtalt das Seitengewehr erhalten. Vorher ſind ſie darauf auf den Führer vereidigt 
worden. Ich weiß: den Schwur hält er. 

And meine erwachſenen Kinder. Wie ſtanden ſie doch mit 20 Jahren ſchon anders 
im Leben als wir Geſchwiſter vor 30 Jahren. Die Notzeiten nach dem 9. November 
1923 haben ihnen wahrlich keinen Schaden zugefügt. Sie ſahen das Ringen der Eltern 
und kannten bald nur ein Ziel: Mittragen können. Auch fie haben in der HJ Treue 
erlebt. And können darum auch dazu etwas ſagen. Wir jungen Dächſe von damals 
kannten ſie nur aus Liedern und Büchern. Bis uns der Krieg zeigte, was es galt. 

So iſt der Weltkrieg letzten Endes zum Segen geworden an unſerem Volk. Der 
Krieg hat uns den Führer geſchenkt. Der Krieg hat in uns anderen den Boden 
bereitet, auf daß der Same, den der Führer ausſtreute, in uns aufgehen konnte. And 
ſo wird der Weltkrieg zum dauernden Segen am deutſchen Volke werden, wenn es uns 
gelingt, den Geiſt, den er ſchuf, fortzupflanzen bis in weit entfernte Geſchlechter. 

Das wieder bedingt, daß wir die vornehmſte Soldatentugend nie erlöſchen laſſen: 
Die Treue! | 

Es iſt eigenartig: Manchmal ſteigt in einem der Gedanke auf beim Betrachten 
der deutſchen Geſchichte und ihrer ungeheuren Wechſelfälle, daß die oft und vielſeitig 
beſungene Treue allzu häufig nur ein Wunſchgebilde des deutſchen Volkes geweſen ſei, 
daß fie in Zeiten des Wohlſtandes und Aeberfluſſes leicht vergeſſen wurde und daß fie 
dann, wenn Gefahr im Verzuge war, fehlte, und erſt in wiederkehrenden Notzeiten 
neu gepflegt werden mußte. Dann allerdings war ſie immer befähigt, dem Deutſchen 
ungeahnte innere Stärke und Kraft zu verleihen. 

Wenn ich nun von Treue ſpreche, ſo kann ich mich nicht darauf beſchränken, ſie als 
Tugend des Soldaten zu preiſen. Denn es iſt ja nicht ſo, daß ſie entbehrt werden 
könnte, wenn der Mann zurückkehrt aus ſeiner rein ſoldatiſchen Gemeinſchaft an ſeinen 
Herd, zu feiner Familie, in feinen Beruf. Es iff auch nicht fo, daß fie nur eine männ- 
liche Tugend ſei. Die Frau muß ebenſo von Treue getragen werden wie der Mann. 

Der deutſche Menſch muß treu ſein. 

Er kann es nur, wenn er die uralte Forderung erfüllt: Sei dir ſelbertreul 

Das iſt das erſte. Wenn er es unterläßt, ſich ſelber vor ſich ſelbſt Rechenſchaft 
abzulegen, in ſich zu kehren, dann beginnt er, ſich ſelbſt untreu zu werden. Er gibt 
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Schwächen nach, die ihn immer weiter von ſich ſelbſt weg, die ihn außer ſich bringen. Er 
geht der Selbſtbeſinnung aus dem Wege. Er verfällt dem Augenblick und jenen 
Kräften, die ihn außer ſich haben wollen, um mit ihm Schindluder treiben zu können. 
Beſonders deutlich wird dieſer Weg, wenn wir den Vorgängen des 19. Jahrhunderts 
im deutſchen Volke nachgehen. 

Im 18. Jahrhundert begannen langſam die entſetzlichen Wunden am deutſchen Bolts- 
körper, die ihm das 17. Jahrhundert mit dem 30jährigen Kriege geſchlagen hatte, zu ver- 
narben. Bis zur Neige entkräftet und geſchwächt, von fremden Krankheiten und Seuchen 
heimgeſucht, war das deutſche Volk heruntergeſunken auf eine Einwohnerzahl, wie ſie 
heute beinahe allein die Hauptſtadt aufweiſt. Ebenſo wie da, waren es nicht nur etwa 
heldiſche, nordiſche Menſchen, die nun die deutſchen Gaue ſchwach beſiedelten. Mit den 
durchziehenden fremden Soldatenhorden war namenloſes Elend über die Menſchen her- 
eingebrochen. Bald gab es nur noch eine Hoffnung: wenigſtens das nackte Leben vor 
ihnen zu retten, auch unter Preisgabe alles anderen. So löſten ſich alle Bande 
frommer Scheu. Sittenloſigkeit ohnegleichen riß ein. Der Bruder verriet den Bruder, 
der Vater den Sohn, das Kind die Mutter. Alles aus Angſt ums nackte Leben. Was 
übrig blieb war eine fürchterliche Gegenausleſe. Das, was Deutſchland im Mittel- 
alter innerlich hatte erblühen und ihm herrliche Kulturkräfte hatte erſtehen laſſen: der 
deutſche Mittelſtand mit ſeinem länderumſpannenden Handel, ſeinem fleißigen Gewerbe, 
war ausgelöſcht. Es gab nur wenige ganz Reiche und im übrigen nur gänzlich Ber- 
armte, die elend dahinſiechten, ohne Saft und Kraft. Aus Tauſenden von Wunden 
blutete und ſchwärte der Volkskörper. Von dem geſunden Gemeinſchaftsleben der 
Zünfte und Genoſſenſchaften war nichts übrig geblieben. Jeder dachte nur an ſich 
und ſein körperliches Daſein. Bis auf Preußen, dem in der damaligen Notzeit im 
Großen Kurfürſten, König Friedrich Wilhelm J. und Friedrich dem Großen wirkliche 
Führer entſtanden waren, ift das deutſche Volk während der folgenden anderthalb Jabr- 
hunderte ganz der Tummelplatz fremder Ausbeuter geworden. Das Letzte ſuchten ſie aus 
dem totwunden Volkskörper auszupreſſen. Es iſt eine ewige Schmach und Schande 
gewiſſenloſer kleiner Fürſten, die ſogar die Söhne ihres Landes an fremde Herrſcher 
verkauften für Geld, die ihnen die Fortführung ihres Lotterlebens ermöglichen ſollten. 
And das Tolfte ift, daß fie aus dem Ghetto Juden zogen, die ihnen das Schand- 
geld zuſammentreiben mußten. 

Kein Wunder, daß in ſolcher Stickluft Gedankengänge der franzöſiſchen Revo- 
lution üppige Nahrung fanden, daß der Jude als Spaltpilz ſich in den Schwären 
und Gebreſten des deutſchen Volkskörpers einniſten konnte. Was noch einigermaßen 
zuſammengehalten hatte, riß er vollends auseinander. Daß trotzdem da und dort das 
Volk emporgehoben wurde zu heroiſchen Taten und daraus wirtſchaftliche Scheinblüten 
erwuchſen, beweiſt nicht das Gegenteil. Denn auch die Wangen der Fieberkranken 
zieren häufig rote Rofen. 

Der Jude hatte dank eigener Geriſſenheit und der Treuloſigkeit gewiſſenloſer, 
kleiner Fürſten, die damit die unvergänglichen Verdienſte großer Könige nicht ſchmälern 
können, in weitem Amfang Eingang gefunden in den Körper und die Blutbahn des 
deutſchen Volkes. Wie immer ſchlechte Beiſpiele gute Sitten verderben, ſo wirkte die 
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Treuloſigkeit der Fürſten auf die Haltung der Untertanen. Ein Tropfen Eſſig ver- 
dirbt den ſchönſten Wein. Die kleinſte Menge Leichengift bringt den ſtärkſten Körper 
zum Erliegen. Ankraut wuchert ſchneller und üppiger als die edle Pflanze. Während 
dieſe der ſorgſamſten Pflege und Betreuung bedarf, erholt ſich Ankraut immer wieder, 
wenn es nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird. 

Ich halte es nach wie vor für durchaus falſch, dem Juden die Schuld am Anglück 
des deutſchen Volkes zu geben. Träger und Verbreiter iſt er. 

Nein, wenn wir wirklich des Juden Herr werden wollen, müſſen wir ſagen: wir 
ſelbſt ſind ſchuld, daß der Jude ſo mächtig wurde. Wenn wir 
uns ſelbſt und unſerer Art treu geblieben wären, dann hätte der Jude nie die Herrſchaft 
über das deutſche Volk erlangt. 

Der Jude iſt eine Fäulniserſcheinung. Er iſt ja auch, wie wir wiſſen, keine 
urſprüngliche Raſſe. Er wird im Gegenſatz zur primären ſekundäre Raſſe genannt. 
Er iſt entſtanden aus Krankhaftem, Entartetem, aus widernatürlicher Kreuzung gänz⸗ 
lich artfremder Weſen. Die draſtiſche Behauptung: der erſte Jude entſtand aus dem 
Beiſchlaf eines entarteten Aaſenſohnes von Atlantis mit einem Affen, hat zumindeſt 
ſymboliſche Bedeutung. 

Solange ein Weſen ganz geſund iſt, kann ein Fäulniserreger ihm nichts anhaben. 
Solange ein Deutſcher ſich ſelbſt treu iſt und ſeiner ihm überkommenen Art, ſolange er 
das ewige Geſetz vom Kampf als Vater aller Dinge bejaht, kann ihm kein Jude etwas 
anhaben. Erſt wenn er müde wird und faul, wenn er es aufgibt, den ewigen Kampf zu 
bejahen, dann niſtet ſich der Jude in ſeinem Volkskörper ein und zerfrißt ihn. 

Es war durchaus notwendig, daß der Jude als Krankheitsträger, als Spaltpilz 
entdeckt und dem Volk vor Augen geſtellt wurde. Aber ſchuld im Sinne von Schuld 
und Fehle am deutſchen Anglück iſt der Jude nicht. 

Das wäre auch furchtbar. Solange ich die Schuld für ein mir zugeſtoßenes Miß⸗ 
geſchick bei mir ſelbſt finde, kann ich durch Aenderung meiner Haltung neuem Webel oder 
der Verbreitung des alten mit eigener Kraft vorbeugen. Wenn ich einſehen kann, daß 
mir Anglück widerfahren iſt, weil ich ſelbſt falſch gehandelt habe, ſo bleibt mir die Hoff⸗ 
nung, daß ich durch Aenderung meiner Handlungsweiſe einer Wiederholung ſteuere. 
Dann kann ich auf andere Art und Weiſe den Kampf aufnehmen und hoffen, ihn fieg- 
reich zu Ende zu führen. 

Muß ich erkennen, daß der Grund zu dem mir widerfahrenen Anglück außerhalb 
meiner eigenen Willensſphäre liegt, ſo beſteht die Gefahr, daß meine Kräfte erlahmen, 
daß ich ſage: Da kannſt du nichts machen. Hier obwaltet höhere Gewalt. Ich gebe 
klein bei. Das aber muß der Anfang von weiterem Mißgeſchick fein. 

So iſt es mit der Judenfrage nicht. Die ſchweren Lehren, die uns das Schickſal mit 
dieſer Gottesgeißel erteilte, brachte uns dazu, daß wir den Dingen nachgingen. Wir 
erkannten den Juden und ſein Weſen und handelten nach dieſer Erkenntnis. 

Durch die in Nürnberg verkündeten Judengeſetze iſt dem Eindringen weiteren 
Judenblutes in den deutſchen Volkskörper Einhalt geboten. Das iſt ſo, wie wenn der 
Arzt den Kranken vor weiterer Anſteckung feit. Mehr nicht. Zur Geſundung kann 
der Arzt noch mancherlei anordnen. Das letzte muß der Kranke immer 
ſelbſt geben: den Willen zur Geſundung. 
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So kann es nicht genügen, daß die jüdiſche Blutzufuhr in den deutſchen Körper jetzt 
unterbunden iſt. Das Wichtigſte iſt, daß der deutſche Körper nun willens ſei, auch 
ſelbſt ſeine Kräfte zur Geſundung anzuſpannen. Es gilt alſo Abkehr von den ins 
deutſche Volk eingedrungenen jüdiſchen Gedankengängen. Es gilt Rückkehr zur eigenen 
Art. Es gilt dies: Sei dir ſelber treu! 

Was von ſeiten der Volksführung heute getan wird auf allen Gebieten, kann nicht 
genügen. Die Gefolgſchaft muß mitgehen. Das Volk muß folgen. Erſt wenn im 
Arbeitsdienſt, im Volksheer arteigene Gedanken ſich durchgeſetzt haben, dann iſt die 
Gewißheit für die Geneſung des erkrankten Volkskörpers wieder vorhanden. 

Die Kirchen haben ihren Einfluß auf das Volk in ſo hohem Maße eingebüßt, weil 
ſie mit dem Erlebnis ihrer Gottesdienſte nicht mehr in den Alltag reichten. Wenn ſie 
es nicht verſtänden, ihre Gläubigen durch Angſt vor einer großen Anbekannten im Bann 
zu halten, ſie hätten längſt den letzten Reſt von Macht verloren. 

Anſere Sorge muß es fein, daß wir mit unſeren Feier- und Erbauungsſtunden 
in den Alltag des einzelnen hineinreichen, ihn ſchließlich durchdringen. Wir können 
der Jugend, dem Volk, noch ſo Schönes vor Augen führen und zu Gehör bringen. 
Segen erwächſt erſt aus unſerer Arbeit, wenn die Haltung des einzelnen im Alltag 
anders wird. Vieles iſt da noch, was ſeiner Art widerſpricht, ohne daß er es weiß. 
Wir wiſſen es und wollen nicht verzagen, wenn es lange Zeit dauert. 

Was bedeutet der einzelne, gemeſſen an dem ewigen Volk? Nichts, wenn ich das 
Volk nur als Anhäufung von Menſchen ſehe. Viel, wenn ich ihn ſehe als unleugbares 
Glied der Volksgemeinſchaft. And wenn ich das Volk ſehe, wie es ſeit Jahrtauſenden 
in der Geſchichte ſteht und wie es noch Jahrtauſende in ihr ſtehen ſoll. 

Was bedeutet angeſichts ſolcher Zeiträume die kurze Friſt unſeres leiblichen 
Lebens? And doch, wieviel können wir Gutes oder Schlechtes tun, das ſich auswirkt 
nicht nur für den Augenblick und auf unſere nächſte Amgebung, ſondern auf ferne 
Zeiten und für das ganze Volk. 

Das darf uns auch nicht verleiten zu erlahmen. Auf alles, was ſchadhaft aus- 
ſieht, muß hingewieſen werden. 

Darum muß ich auch von einer Erſcheinung ſprechen, die mich, überblicke ich von 
meiner Warte aus die Geſamtlage, mit Sorge erfüllt. Es iſt eine Erſcheinung, die 
ich ebenfalls als ein Zeichen der Entartung, der Erſchlaffung ſehe, eine Erſcheinung, 
die dem Juden mit feinem ausgeprägten Spürſinn für alles Faule früh ſichtbar 
geworden iſt und die er dann für ſeine Zwecke gewandt ausgenützt hat, um das Leben 
des deutſchen Volkskörpers zu gefährden. Auf keinem Gebiet ſeiner Zerſetzungskunſt 
iſt der Jude ſo geriſſen vorgegangen, wie hier. Auf keinem iſt ihm der geblendete 
Deutſche ſo ahnungslos unter Preisgabe ſeiner Art gefolgt, wie auf dieſem. Gerade 
wenn wir uns mit dem Begriff Treue beſchäftigen, iſt es notwendig, uns auch vor 
Augen zu führen, wie hier die Dinge liegen. 

Ich ſprach zuletzt von der Treue zu dir ſelber. Jetzt muß ich von der Treue zum 
andern, von der Treue des Mannes zur Frau, von ehelicher Treue und von der Treue 
zur Familie ſprechen. 
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Es gibt Menſchen, die aus eigenem Erleben heraus ſich ſcheuen, Erkenntniſſe, an 
denen fie ſelbſt nichtachtend vorbeigegangen find, als richtig anzuerkennen. Das Cin- 
gehen auf die Judenfrage wird im allgemeinen nicht peinlich empfunden, weil ſie nur 
in ſeltenen Fällen das eigene Ich berührt. Einem Eingehen auf Gedanken der ehelichen 
Treue wird dagegen gerne aus dem Wege gegangen, weil es allzu leicht zu un⸗ 
bequemen Selbſtbetrachtungen führen kann. 


Als oberſter Richter der Partei fühle ich mich verpflichtet, auch hierüber zu 
ſprechen, und dies um ſo mehr, als ich dieſe Fragen ſchlechtweg für die wichtigſten zur 
Erhaltung unſerer Art halte. Denn die Familie iſt die Arzelle des Volkes. Iſt fie 
gefund, dann kann wohl einmal an der äußeren Haut des Volkskörpers eine Erkrankung 
auftreten. Bazillen können eindringen. Sie werden immer wieder durch die geſunden 
Säfte aus dem Blute ausgeſchieden. Sind dagegen die innerſten Zellen eines Körpers 
angeſteckt und die Fäulnis in das Rückenmark vorgedrungen, dann kann nur die lang- 
ſame Verweſung folgen. 

Luther hat ein Wort geſprochen, das mich, ſeit ich es kenne, nicht mehr losgelaſſen 
hat. Wenn man von Arworten ſpricht, dann muß das meines Erachtens dazugerechnet 
werden: „Die Familie iſt die Quelle des Segens und Anſegens der Völker.“ Ich ver- 
ſtehe das Kopfſchütteln eines manchen Jungen, der gegen den ausgeſprochenen Willen 
der Familie zur HJ gelangt ift, der ſich den geſchloſſenen Anwillen feiner Eltern, feiner 
ganzen Sippe zugezogen hat, weil er vor Jahren dieſen phantaſtiſchen, unwirklichen, 
blödſinnigen oder verbrecheriſchen Nazis ſein Herz geſchenkt hatte. Ich kenne den Gegen⸗ 
ſatz vieler gläubiger Kinder zu den glaubensarmen Eltern. Ich habe volles Mitgefühl 
mit den Spannungen zwiſchen Eltern und Kindern. Das iſt alles gewiß unendlich 
ſchwer und doch verſtändlich. 

Kein Menſch erregt ſich darüber, daß es Kurzſichtige und Weitſichtige, gut Hörende 
und Schwerhörige gibt. Jeder weiß, daß es Menſchen gibt mit ganz empfindlichen 
Naſen und ſolche, denen nur ſtark auftretende Gerüche erkennbar werden. Jeder Menſch 
hat von der Vorſehung beſtimmte Gaben mitbekommen. Der eine ſpielt gut Klavier, 
der andere boxt, dieſer baut Flugzeuge, jener erforſcht Inſekten, einer iſt ein guter 
Arzt, ein anderer ein wundervoller Maler. So verſchieden die Gaben der Natur ver⸗ 
teilt ſind, ſo verſchieden ſind ſie auch in der Stärke ihrer Doſen ausgegeben. Mancher 
hat von manchem etwas, der von einem mehr, vom anderen weniger. Die meiſten 
kommen nur getrieben zur Wahl eines Berufes. Nur wenigen iſt es vergönnt, den 
Beruf zu finden, zu dem ſie ſich berufen fühlen. Jeder Menſch hat vom Schickſal ſein 
Päcklein zu tragen bekommen. Nur wenigen iſt die Kraft beſchieden, ohne Anleitung 
über der eigenen Laſt noch die der anderen zu ſehen. Die meiſten halten darum die 
eigene für die größte Bürde. Ihr Blick wird eng. Daraus ihnen einen Vorwurf zu 
machen, wäre ungerecht. Gar viele leiden darunter und hadern mit dem Schickſal. Die 
Aufgabe derer, die mehr ſehen, die ſtärker ſind im Glauben, kann es nicht ſein, jene 
zu verdammen. Im Gegenteil, auf jede Art und Weiſe haben fie zu verſuchen, die Un- 
belehrbaren von Vorurteilen zu befreien. Denken wir doch an den Beginn der Be- 
wegung und an die Arbeit des Führers und ſeiner erſten Helfer. Wie da um jeden 
einzelnen gerungen wurde! 
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Ans Frontſoldaten hat der Krieg beim Genick gepackt und hat uns durch und durch 
gerüttelt. Wer jahrelang im Schützengraben lag und große Abwehrſchlachten mit- 
gefochten hat, dem ſind kaum irgendwelche Gefühle fremd geblieben. Vom himmelhohen 
Jauchzen nach heißem, ſiegreichem Sturmangriff bis zum eiskalten, todesbangen 
Grauſen, wenn in diefig-falter Nacht der Gigantenhagel des Trommelfeuers brüllt und 
Kamerad auf Kamerad in den Dreck des Trichtergeländes gewühlt wird. Nein, uns 
Frontſoldaten hat wirklich das Schickſal nicht zart angefaßt, gewaltig hat es uns um- 
gepflügt und umgeackert, um unſere Seelen aufnahmefähig zu machen für die Lehre, 
die der Führer ſeit 15 Jahren predigte. Die Schlachten des Weltkrieges haben uns 
in uns umgeſtülpt. Gar mancher, um den es tage. und wochenlang krachte, hat Cin- 
kehr bei ſich gehalten, bis ſchließlich vielen aufging: Dein Standpunkt, von dir auf die 
anderen zu blicken und die Dinge von dir aus zu beurteilen, iſt falſch. Auf dich allein 
kommt's gar nicht an. Ein Hammerſchlag des Schickſals, und du liegſt in Stücke zer- 
fetzt unkenntlich im Dreck. Nur aufs Ganze kommt's an. Das muß leben. Sonſt hat 
all das, was hier draußen geſchieht, keinen Sinn. Auf dieſe Weiſe wurden wir in 
Feindesland durch unerhörte Schickſalshiebe vorbereitet und aufnahmefähig gemacht für 
die Lehren, die der größte Frontſoldat, die der Führer, aus der Lehre des Weltkrieges 
uns zu verkünden hatte. Von ihm lernten wir zuerſt richtig ſehen. Das richtige Sehen 
von der Gemeinſchaft, vom Volksganzen her. 

Ich frage: Warum leben wir? — Am zu leben! — Leben heißt kämpfen, heißt 
keimen, Früchte tragen, welken. Leben weiſt in die Zukunft, ift nicht 
Hängenbleiben im Augenblick. Leben außerhalb der Gemeinſchaft iſt un- 
möglich. Du biſt nicht ein einzelner. Du biſt Glied einer Kette, Teil einer 
Gemeinſchaft, aus der dich keine Macht befreien kann. Du wirſt und biſt ihr 
verfallen. 

Darum iſt der Blickpunkt von der Gemeinſchaft her lebensnotwendig. Darum ſteht 
im Vordergrunde jeder Gemeinſchaft als ihre wichtigſte Trägerin die Treue. 


An anderer Stelle habe ich gezeigt, wie es dem Juden gelungen iſt, in dem an- 
gekränkelten Volk Zucht und Ordnung zu unterhöhlen. Zucht iſt nichts anderes, als 
Treue zur eigenen Art. Im 19. Jahrhundert iſt das deutſche Volk in weitem Amfang 
zuchtlos, d. h. treulos der eigenen Art geworden. Darum mußten wir die verheerenden 
Notjahre erleben. Darum iſt es, um die Not zu wenden, notwendig, zur Treue zur 
eigenen Art zurückzufinden. 

Anſere Vorfahren gaben vor Tauſenden von Jahren der engſten Gemeinſchaft von 
Mann und Weib den Namen: Ehe. Dieſes Wort Che iſt entftanden aus dem alten 
Wort: ewa, das ewig bedeutet. Damit iſt ſchon ausgedrückt, daß Ehe mit ewig zu- 
ſammenhängen ſoll, daß die Ehegemeinſchaft von Mann und Weib fürs ganze Leben 
dauern ſoll. Ehe iſt keine Eiſenbahn, in die man einſteigt, mit der man ein Stück fährt 
und aus der man wieder ausſteigt. Che muß unlösbare Lebensgemeinſchaft fein. 

Als unſere Vorfahren ſich anſchickten, über die ganze Erde hin ihre Staatengebilde 
aufzurichten, als deren einzige Zeugen wir heute oft nur noch die überall aufgefundenen 
Hakenkreuze feſtſtellen können, hatten fie ſich ſchon auf die Einehe beſchränkt. Die An- 
ſicht, daß dieſe ungeheure ſtaatenbildende Kraft ihnen erwachſen fet, weil fie in frei⸗ 
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williger Selbſtzucht ſich auf die Einehe beſchränkt hätten, hat ſehr viel für ſich. Denn 
keine von den Raſſen, die der Vielweiberei huldigen, hat überall auf Erden, vom 
ſernſten Often über Afrika bis in die entlegenſten Höhen Südamerikas, Zeugen hinter- 
laſſen für ihre Herrſchaft. Es iſt richtig, daß die Einehe eine Selbſtbeſchränkung des 
Mannes verlangt, eine ſittliche Haltung, die bedingt iſt durch feſte Selbſtzucht. Aber 
nur durch Selbſtzucht gelange ich zum Herrſchen. Wer ſeinen tieriſchen Trieben frönt, 
wird ihnen verfallen und zum Tier herabſinken. Herrſchen kann nur, wer Selbſtzucht übt. 


Deshalb, weil der Führer fein Volk wieder zum Herrenvol€ erheben will, läßt er 
es durch die rauhe Schule des Arbeitsdienſtes und der Wehrmacht gehen. Wenn wir 
wieder ein Herrenvolk werden wollen, müſſen wir zur Art unſerer Vorfahren zurüd- 
kehren, müſſen wir Selbſtzucht üben und treu ſein. Auch in der Ehe. Es iſt nicht ſo, 
daß Ehebruch eine belangloſe Sache wäre. Ehebruch iſt Treubruch. Ehebruch rüttelt 
an den Grundfeſten des Volkstums. Ehebruch lockert die Bande der Familie, Ehebruch 
zerreißt die feinſten Maſchen der Volksgemeinſchaft. Es iſt auch falſch und verderb- 
lich, auf die Dauer an dieſen Dingen gleichgültig vorbeizuſehen oder fie zu beſchönigen. 
Wer in eine Ehe einbricht und ſie zerſtört, vor allem, wer den Kindern die Mutter 
ſtiehlt, gehört härter beſtraft, wie der ſchwere Verbrecher. Wenn derlei Dinge durch 
Geſetzesparagraphen zu ſchwer zu erfaſſen ſind, dann muß die Bewegung und vor allem 
ihre Jugend Sorge tragen, daß das deutſche Elternhaus wieder ſauber wird. Es iſt 
klar, daß nicht alle Ehen den ſchweren Stürmen und Belaſtungen, die der aktive Kampf 
in der Bewegung mit ſich brachte, gewachſen waren. Saubere Menſchen haben ſich infolge⸗ 
deſſen auf ſaubere Weiſe getrennt. Niemand wird darob entrüſtet ſein und Entſetzen 
äußern. Angewöhnliche Zeiten verlangen ungewöhnliche Maßnahmen. Darum dürfen 
aber nicht unſaubere Menſchen ſolche Vorgänge für ſich in Anſpruch nehmen, um unter 
Hinweis auf ſie ihre ſchmutzigen Angewohnheiten zu verdecken. 


Eheleute ſollen ganz eins werden, ergänzen ſollen ſie ſich. Mann und Weib ſollen 
ganz werden im Kinde, eins werden im Kinde. And ſie ſollen eins bleiben in der Er⸗ 
ziehung des Kindes. Denn nur wenn dem Kinde ſtets der geeinte Elternwille gegen- 
überſteht, wenn es nie hin- und hergeriſſen wird, wenn es nie vor die Frage: hie Vater, 
hie Mutter, geſtellt wird, kann es zum einheitlichen Charakter erwachſen. Das Kind 
muß immer das geeinte Wir der Eltern ſich gegenüber und um ſich ſehen. Nur ſo 
kann es feſte Wurzeln im Leben ſchlagen. Es iſt einleuchtend, daß, ſo betrachtet, der 
Gattenwahl eine beſonders große Bedeutung zufällt. Ich vertrete die Auffaſſung, daß 
die Gattenwahl im Hinblick auf das Volksganze überhaupt der wichtigſte Schritt im 
Leben des einzelnen iſt. Iſt die Gattenwahl richtig getroffen, wachſen die beiden 
Menſchen wirklich zu einem zuſammen, ergänzen fie fic tatſächlich in des Wortes ur ⸗ 
ſprünglicher Bedeutung, ſo iſt damit unendlich viel geſchehen zur Erhaltung der Art. 
Infolgedeſſen muß auch die Erziehung des Kindes ſo geſtaltet werden, daß es in der 
Gattenwahl nicht danebengreift. 

Ich gehe dabei von folgenden Ueberlegungen aus: Jeder Menſch iſt, wenn er 
geboren wird, zunächſt kaum etwas anderes als ein kleines Säugetier. Er lebt, ſoweit 
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er es kann, wie jedes andere Säugetier, zunächſt als Säugling nur ſeinen angeborenen 
Trieben, ſeinem Inſtinkt. Dieſen Inſtinkt dürfen die Erzieher nicht unterdrücken, ſie 
ſollen ihn wachſen laſſen und erſtarken, und leiten ſollen ſie ihn, nicht dadurch, daß 
ſie ihn beſchneiden, ſondern dadurch, daß ſie ihn begleiten laſſen von jenen Eigenſchaften, 
die nun allmählich das kleine Weſen aus dem Säugenden zum Menſchen werden laſſen. 
Die Eltern haben in der Folgezeit vereint in das Kind hineinzulauſchen. Sie werden 
zu entdecken ſuchen, welche Gaben dem Kind von der Natur verliehen worden ſind. Die 
Eltern ſollen ſich bewußt ſein, daß ihnen das Kind von der Vorſehung anvertraut 
wurde, auf daß ſie es ausrüſten zum Kampf ums Daſein. 

Ich habe dieſe Aufgabe der Eltern nirgends beſſer umſchrieben gefunden, als in 
„Wilhelm Meiſters Wanderjahren“. Goethe läßt da im zweiten Buch, das mit 
„Pädagogiſche Provinz“ bezeichnet wird, die Erzieher folgendermaßen ſprechen: 

„Wohlgeborene, geſunde Kinder bringen viel mit, die Natur hat jedem alles 
gegeben, was er für die Zeit und Dauer nötig hätte; dieſes zu entwickeln iſt unſere 
Pflicht; öfters entwickelt's ſich beſſer von ſelbſt. Aber eines bringt niemand mit 
auf die Welt, und doch iſt es da, worauf alles ankommt, damit der Menſch nach 
allen Seiten zu ein Menſch fei. — Ehrfurcht!“ 


Ehrfurcht 

Es gibt keine Ehrfurcht, die nicht Treue in ſich ſchlöſſe. 

Es iſt für uns Alte ein wundervoll beruhigender Gedanke, daß dieſe Auffaſſung 
von der Jugendführung in ſo eindringlicher Weiſe vertreten wird. Doch wie könnte 
das auch anders ſein, ſteht doch auf des Führers Befehl an der Spitze der Jugend 
ein Mann, der in ſeinen Gedichten ſchon Zeugnis abgelegt hat für die Ehrfurcht, die 
er ſelber empfindet vor dem ewigen deutſchen Volke und ſeinem Führer: 

Ehrfurcht. 
Wir wollen ſtets in ſtiller Ehrfurcht ſteh'n 
an allen Fahnen, die der Freiheit weh'n, 
vor allen Menſchen, die gerecht und gut, 
vor jeder Mutter und vor jedem Mut. 
And alle, die zur Ehrfurcht ſich bekennen, 
wollen wir Brüder unſeres Blutes nennen, 
doch den, der dieſe tiefe Treue ſchmäht, 
bekämpfen wir. Der Kampf iſt uns Gebet. 


Ich glaube, daß der Mann, der ſo empfinden kann, und ſeine Empfindungen in 
ſolche Form zu prägen vermag, juſt der rechte Führer der deutſchen Jugend ſein muß. 
Denn er wird bei allen Sorgen, die ihn bedrücken — ich kann mir denken, daß ſie 
manchmal bergehoch fein müſſen —, immer wieder den Abſprung finden, in ſich felbft 
zu horchen und Neues, Schönes zu erlauſchen. And daraus wird er dann wieder neue 
Kraft ſammeln können für die unerhört ſchwere und verantwortungsvolle Aufgabe, vor 
die ihn der Führer geſtellt hat. Genug, für uns Alte iſt es beglückend, zu wiſſen, 
daß die Jugend von einem Manne verantwortlich geführt wird, der ſo durchdrungen 
iſt von Ehrfurcht. — 
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Die übrigen im 2. Kriegsartikel aufgeführten Tugenden ſind alle irgendwie mit 
der Treue verwoben. Ich kann mich deshalb im folgenden beſchränken: 

Mut bei allen Dienſtobliegenheiten und Tapferkeit im Kriege. 

Mut iſt wohl eine Eigenſchaft, die nicht nur im Soldatenberuf, die vielmehr vom 
Manne in jedem Beruf verlangt werden muß. Mut iſt zwiefacher Natur. Es gibt 
Menſchen, die keine körperliche Gefahr ſcheuen, die ihren Körper in allen möglichen 
Sportarten üben, für die es keine Gefahr gibt, in die ſie ſich nicht kopfüber ſtürzten —, 
die aber auf der anderen Seite nicht den Mut beſitzen, eine eigene Meinung zu 
haben. Sie bringen es nicht über ſich, eine gegenteilige Meinung zu vertreten, auch 
wenn ſie wiſſen, daß die der Gegenſeite falſch iſt. Ja, ſie vermögen es nicht einmal, 
für die Wahrheit einzutreten. 

Demgegenüber gibt es andere Menſchen, die kein Pferd beſteigen können, die der 
Meinung find und fie äußern, das Pferd fet ein wildes Tier und trachte dem Men. 
ſchen nach dem Leben. Oder ſie ſcheuen ſich, ein Boot zu beſteigen, aus Angſt, ſie 
könnten ertrinken. Sie klettern auf keinen Baum, weil ſie herunterzufallen fürchten. — 
Dagegen find fie durchaus unerſchrocken im Verfechten ihrer Meinung. Sie ſind beſeelt 
vom Mut der freien Rede und treten rückhaltlos und jedem gegenüber für das ein, 
was ſie als wahr erkannt haben, auch auf die Gefahr hin, ſich darob unbeliebt zu 
machen oder gar ihre Stellung, wenn nicht ihren Kragen zu verlieren. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir vom Manne beides verlangen; daß wir 
dem Jungen beides anerziehen müſſen. Vom Führer vor allem muß beides gefordert 
werden. Knechtſelige Naturen, die nach oben einen krummen Buckel machen und nach 
unten treten und darum auch Radfahrer genannt werden, taugen nicht zum Führer. 
Da in den kommenden Zeiten alle Führer des Volkes aus der Schule der HJ in die 
NSDAP und von ihr aus erſt in Führerſtellungen im Staate gelangen ſollen, hat 
ſchon die HJ die Aufgabe, ihre Jungens in dieſer doppelten Richtung zu erziehen. 

Ganz eigenartig iff es um die Tapferkeit im Kriege beſtellt. Hier find die Men- 
ſchen, die aus Veranlagung heraus die Gefahr lieben, am glücklichſten dran. Schwerer 
haben es die vielen anderen, die der Gefahr aus Pflichtgefühl und Treue tapfer ent- 
gegentreten. Aus meinem Regiment iſt mir folgender merkwürdige Fall bekannt: 

Ein aktiver Hauptmann, der im Frieden einer der beſten Turner war und der 
in einer Neujahrsnacht aus dem Treibeis führenden Rhein einer Frau durch einen 
Sprung von der hohen Rheinbrücke das Leben gerettet hatte, mußte wegen Feigheit 
vor dem Feinde verabſchiedet und beſtraft werden, weil er nach den erſten ſchweren 
Artiller iekämpfen nicht mehr ins Feuer zu bringen war. Ein Mann aljo, der zweifel 
los Mut beſaß, ſolange er ſich auf ſeine Körpergewandtheit verlaſſen konnte, der aber 
gänzlich verſagte, wenn er der Gefahr nicht mehr mit Gewandtheit begegnen konnte; 
dem vor allem die Kraft fehlte, den inneren Schweinehund zu unterdrücken aus dem 
Verantwortungsgefühl heraus, er müſſe als Führer Beiſpiel ſein. Für mich muß 
ich geſtehen, daß nur dieſes Bewußtſein der eiſernen Pflicht mir in den ſpäteren 
Kriegsjahren half, der Truppe voranzugehen, auch wenn um uns die Erde zu kreiſen 
ſchien. Dies: du biſt Führer und haſt es vorzumachen, zwang das enge Gefühl in 
der Kehle nieder, wenn es galt, als erſter aus dem Stollen zu ſpringen, obgleich rechts 
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und links, oben und unten die Steinfontänen ſchwerer Granaten oder Minen ſprangen. 
Das hatte die unbeſchwerte Leichtigkeit, mit der man in den erſten Monaten in den 
Geſchoßhagel ſchritt, abgelöſt. Wir waren grimmige Krieger geworden. Der kategoriſche 
Imperativ der Pflicht war uns zur zweiten Natur geworden. Nicht genug zu be⸗ 
wundern iſt die tapfere Haltung des einfachen Poſtens, der in dunkler Nacht hinter 
feinem Sehloch verharrt, ob es noch fo kracht und dröhnt um ihn, nur aus dem Pflicht. 
bewußtſein heraus, aus dem Treuegefühl: du haſt zu wachen, damit die Kameraden 
kurzen Schlaf finden können. Dieſe einſamen Poſten, oft weit vorn in einer Sappe, 
das waren wirkliche Helden. Anterſtützt wurde dieſe Tapferkeit durch den vor allem 
im Frieden anerzogenen Gehorſam. 

Nie vergeſſe ich die Worte, mit denen mich mein erſter Kompagniechef empfing, 
als ich mich als Fahnenjunker bei ihm meldete. Im verwachſenen Pennälerzivil ſtand 
ich mit meinen 18 Jahren ſpindeldürr vor ihm, als ſeine Stimme ſchnarrte: „Fähnrich, 
ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß es einem Fähnrich nie ſchlecht genug gehen kann. 
Danke!“ Damit war das Mutterſöhnchen auf die Kammer entlaſſen, wo ihm der Unter- 
offizier eine Montur verpaßte, in der vor mir ſchon zehn Jahre lang andere Rekruten 
geſchwitzt hatten. 

Sie war ſchon wahnſinnig hart, die Erziehung beim preußiſchen Kommis. Aber 
fie hat Männer erzeugt, die vier Jahre lang das Vaterland 
gegen eine Welt von Feinden verteidigten. And dann eines: Be. 
fehlen kann nur der, der gehorchen gelernt hat. Eine alte Weisheit, 
die nur der bezweifelt, dem ſie nicht am eigenen Ich klargemacht worden iſt. Wie ſoll 
einer, der nicht in harter Schule unter den ſchwierigſten Amſtänden gehorchen gelernt 
hat, abmeſſen können, welche Gefühle ſein Befehl in der Bruſt deſſen auslöſen wird, 
der ihn ausführen ſoll. Es iſt unſagbar leicht zu befehlen und doch ſo ſchwer, es richtig 
zu tun. Wie oft wird vom Befehlenden die Frage an ſich ſelbſt vergeſſen, wie der 
andere den Befehl ausführen ſoll. Das geht einem in Fleiſch und Blut über, wenn 
man ſelbſt gehorchen gelernt hat. Dies unabänderliche: Du mußt, dies einfach Nicht ⸗ 
ausweichenkönnen, iſt ganz gewiß die beſte Schule für eine ſinnvolle Befehlsgebung. 
Wie wundervoll iſt es doch, guten Befehlen zu gehorchen. Auch hier iſt der Führer 
Vorbild! Er wird nie einen Befehl geben, von dem er nicht ſicher weiß, daß er 
ausgeführt werden kann. Nichts wird er vom Antergebenen verlangen, was er nicht 
ſelbſt zu tun bereit iſt. 


Vorleben ist wichtiger, als Vorschrelben 


Vor allem im Amgang mit Jugend iſt das zu beachten. Iſt ſie doch von Natur 
aus jo begeiſterungsfähig und gerne bereit, dem Beiſpiel zu folgen. Daß fie auch kritik. 
los manchmal Schlechtem nacheifert, wer kann es ihr verargen? Das liegt doch in 
ihrem Weſen begründet. Zeige ihr Gutes, ſie wird dem Guten nacheifern. Es iſt doch 
ſo leicht, ihr den Geſchmack am Schlechten zu verderben. Du brauchſt ihr nur Gutes 
vorzuhalten, und ſie greift danach. Sie hat ja dafür ein viel ſichereres Gefühl als der 
Erwachſene. Wenn man ihr allerdings, wie es in der Syſtemzeit geſchehen, alles Gute 
vorenthält und ihr nur Entartetes darbietet, dann bleibt ihr keine Wahl, ſie muß 
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verkommen. Darauf kommt es an: Man braucht nur einmal der Jugend in die Augen 
zu ſchauen und ihr Treiben zu beobachten. Dann ſieht man: die liegt richtig, die 
verbürgt die Zukunft. Wir Alten können, wenn es Zeit wird, getroſt in die Grube 
fahren. Die Jugend hat den Nationalſozialismus erfaßt und wird ihn weiter tragen. 
Faſt möchte man hie und da neidiſch werden auf ſeine Kinder und Enkel. Was eine 
Jugend vielleicht nie mehr erleben wird, ſolange Menſchen wandeln auf Erden, dieſe 
Jugend erlebt es: Einen Mann an der Spitze des Volkes zu wiſſen, wie den Führer; 
einen Mann, der nicht das geringſte für ſich will, ſondern alles für die anderen. And 
der darum ſo unerhört ſtark iſt. Sollten wir dem nicht gehorſam ſein, nicht Gefolgſchaft 
leiſten können überall hin, wohin er führt? 


Gutes, rediiches Verhalten gegen Kameraden 


Wer dieſe Worte richtig lieſt und in ſich aufnimmt, der muß ſchon Beſcheid wiſſen. 
An ihnen iſt nicht zu drehen und zu deuteln. Sie ſind nicht auseinanderzulegen. Sie 
ſind ſchon das Einfachſte und darum jedem Verſtändliche. 


Ich habe darzulegen verſucht, daß wir vom Führer gelernt haben, von der Ge- 
meinſchaft her zu denken. Wir brauchen alſo zur Erhaltung unſerer Art — und das 
ift ja die Aufgabe unſeres Lebens, wie es die Aufgabe der NSDAP ift — in erſter 
Linie Treue zur Gemeinſchaft. Sie drückt ſich dadurch aus, daß der junge 
Menſch ſich geſund erhält an Leib und Seele, um ſeine Art geſund fortpflanzen zu können. 


Ein Körper iſt ſolange geſund, als er es vermag, ſchädliche Stoffe auszuſcheiden 
oder in ſich ſelbſt durch Einkapſelung unſchädlich zu machen. Verliert ein Körper dieſe 
Kraft, dann wird er krank und geht allmählich in Fäulnis über. Auch für den Volfs- 
körper gilt dies Geſetz. Heute nimmt der Staat Gewohnheitsverbrecher in Sicherheits. 
verwahrung. Er kapſelt ſie ein. Verbrecher, die ſich gegen das Leben des Volkes oder 
des einzelnen richten, werden hingerichtet. Die Volksgemeinſchaft ſcheidet ſie aus. Was 
für Die Volksgemeinſchaft gilt, ift auch für die Gemeinſchaft der NSDAP rechtens. Auch 
ſie hat Schädlinge auszuſcheiden. Gerade in dieſer Hinſicht beobachte ich nun von meiner 
Stelle aus gelegentlich einen ſchweren Kampf zwiſchen der Kameradſchaft zum Nächſten 
mit der Treue zur Volksgemeinſchaft. Es geſchieht, daß ein ſauberer Freund den Freund, 
der auf Abwege geraten iſt, nicht mehr zurückreißen kann von Fehlern, Vergehen oder 
Schlimmerem. Er iſt mit ihm verbunden durch gemeinſam getragenes Leid, durch ge- 
meinſam erlebte Freude. Er ſieht das Anrecht, ſieht auch, daß es die Gemeinſchaft 
ſchädigt. Da ſetzt in ſeiner Bruſt der Kampf ein zwiſchen der Kameradſchaft zum 
einzelnen und der Treue zur Gemeinſchaft. Häufig muß ich es erleben, wie ſehr unter 
dieſem Kampf prachtvolle alte Parteigenoſſen leiden. Auf der einen Seite wollen ſie dem 
Freunde Kameradſchaft halten, auf der anderen quält fle der Gedanke, daß er die Ge- 
meinſchaft ſchädigt. Was tun? Auch hier haben wir es ja ſo leicht. Wir brauchen nur auf 
den Führer zu blicken. Mit welcher Geduld und Nachſicht nimmt er lange Zeit den 
Kampfgenoſſen bei ſich ſelbſt in Schutz. Alles hält er ihm zugute, was der in der Ver⸗ 
gangenheit Gutes geleiſtet. Lange wartet er und wägt. Wenn er aber ſieht, daß die 
Gemeinſchaft Schaden leidet und gar Gefahr läuft, dann greift er zu. Denn auch bei ihm 
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ſteht die Treue zur Gemeinſchaft an erſter Stelle, und Treuloſigkeit an ihr verzeiht er 
nicht. Alſo auch hier weiſt er uns den Weg. Freundſchaft, Kameradſchaft, ja! Soweit 
es irgend geht, ſoll ich mit allen meinen Kräften dem Freunde und Kameraden beiſtehen 
und helfen. Dieſer Beiſtand, dieſe Hilfe darf aber nicht fo weit gehen, daß fie Dinge 
gutheißt, die die Gemeinſchaft ſchädigen. 

Oberſtes Geſetz ift die Treue zur Gemeinſchaft: ihm hat ſich alles andere unter- 
zuordnen. 


Alfred Baeumler: 


Zum „Mothus 
des zwanzigsten Jahrhunderts“ 


Wenn wir die gewaltige und reichgegliederte Epoche, die mit der Gründung des 
Deutſchen Reiches durch Otto den Großen beginnt und mit der Errichtung eines 
proteſtantiſchen Kaiſertums durch Bismarck endet, auf ihre innere Einheit und ver- 
borgene Stoßrichtung prüfen, dann müſſen wir ſagen, daß die deutſche Geſchichte 
der letzten tauſend Jahre die Geſchichte des ghibelliniſchen Gedankens iſt. 
Das Wort ghibelliniſch entnehmen wir einem der großartigſten und bewegteſten 
Abſchnitte der tiefſymboliſchen und ſchickſalhaften Auseinanderſetzung zwiſchen Kaiſer 
und Papſt. Ghibelliniſch heißt ſtaufiſch. Dieſes mit ſchweren und großen Erinne- 
rungen beladene Wort weiſt hin auf die Reichsidee der großen Kaiſer, auf die 
germaniſche Auffaſſung des Reiches als eines Imperiums des Nordens. Dieſes Reich 
ſtößt zu Zeiten in den Süden vor, und in dieſem Ausgreifen lag eine Gefahr. Aber 
es blieb in ſeinem Kerne immer germaniſch, immer nordiſch, immer ghibelliniſch. 
Durch die tragiſche Entgegenſetzung: hie Welf — hie Waiblingen“) dürfen wir uns 
nicht zu einer Verengerung des Begriffs ghibelliniſch verleiten laſſen. Die Welfen, die 
die Wiedereroberung germaniſchen Kulturbodens im Oſten kraftvoll gefördert haben, 
ſind natürlich viel mehr als die bloßen Gegenſpieler der Staufer. Die ſtaufiſchen 
Kaiſer bleiben immer die ruhmvollen Vorkämpfer des Gedankens der Anabhängigkeit 
des Reiches von römiſcher Gewalt. Die hiſtoriſche Faſſung dieſes Gedankens iſt 
die Lehre von den beiden Schwertern, die beſagt: Nicht vom römiſchen Papſte, ſondern 
unmittelbar von Gott hat der Kaiſer das Schwert. Anter den Staufern iſt 
das klare Bewußtſein dieſer Anabhängigkeit ausgebildet worden. And ſeitdem 
kann jede Auflehnung der nordiſchen Seele, jede Selbſtbehauptung des freien Gewiſſens 
gegen univerſaliſtiſche Tendenzen und prieſterliche Machtanſprüche ghibelliniſch 
genannt werden. So wie die deutſche Geſchichte, von Widukind und König Heinrich 
angefangen, auf den ghibelliniſchen Gedanken hinzielt, ſo iſt ſie in ihrem weiteren 
Verlauf nichts anderes als die ſiegreiche Behauptung dieſes Gedankens in den mannig- 
ſachſten Formen. Ghibellinen find Walther von der Vogelweide und Dante — Ghi- 
belline iſt aber auch Luther, der die Deutſchen von der Hierarchie befreit. Der 


*) Das Wort „Hhibelliniſch“ ift von der italieniſierten Form des Namens Waiblingen 
(Stammſitz der Staufer) abgeleitet, fo wie der Vatersname Dantes Alighieri die italieni- 
ſierte Form des germaniſchen Namens Adliger iſt. 
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Reformator hatte ein klares Bewußtſein von dem Zuſammenhang ſeines Kampfes 
gegen Rom mit den Kämpfen der großen Kaifer, und feine Anterſcheidung von welt- 
licher Gewalt und religiöſer Innerlichkeit iſt eine letzte theologiſche Konſequenz des 
ghibelliniſchen Gedankens. 

Das alte Reich verfällt. Es iſt in den letzten Jahrhunderten alles andere als 
ghibelliniſch. Aber jo unabtrennbar ift der ghibelliniſche Gedanke vom deutſchen Schick⸗ 
ſal, daß er in einem jahrhundertelangen Kampf ſelbſt gegen das alte Reich ſich zu 
wenden und zuletzt zu ſiegen vermag. Als der erſte Kurfürſt aus dem Haufe Hohen- 
zollern die Herrſchaft in den Marken übernimmt, ſpringt, ohne daß es jemand ahnt, 
die ghibelliniſche Funktion vom Geſamtreich auf jenen Teil über, dem die ſpätere 
Wiederherſtellung des Reiches aus neuen Vorausſetzungen heraus beſtimmt iſt. Mit 
tiefer hiſtoriſcher Intuition hat Johann Guſtav Droyſen die Gründung Preußens 
das letzte Aufleuchten des ghibelliniſchen Gedankens genannt. Es iſt das ſchickſal⸗ 
geladenſte Ereignis unſerer Geſchichte, daß ſich der junge kleine Staat im Nordoſten 
mit der ghibelliniſch-proteſtantiſchen Tendenz verbindet. Durch diefe Vereinigung 
werden die Vorausſetzungen geſchaffen für die innere und äußere Anabhängigkeit, in 
der Friedrich II. von feinem Vater die Herrſchaft im Norden übernimmt. Friedrich 
ift der kühnſte Revolutionär unſerer geſamten Geſchichte: im Namen eines noch 
unbekannten, künftigen Reiches greift er das beſtehende heilige römiſche Reich deutſcher 
Nation, zu dem er ſelber gehört, kriegeriſch an. An ſeinen Schlachten entzündet ſich 
ein neues Nationalbewußtſein. Es iſt die neue Geſtalt des ghibelliniſchen Gedankens, 
die auf den Schlachtfeldern des Siebenjährigen Krieges geboren wird. An keiner 
anderen Stelle als am Grabe Friedrichs des Großen konnte die Gründung des Reiches 
Hitlers erfolgen: die Erſchütterung des kaiſerlichen Reiches durch den Reichsrebellen 
Friedrich hat die Vorausſetzungen für Bismarck und damit auch für Hitler geſchaffen. 
Das Wort „preußiſch“ bedeutet Vieles und Wichtiges; der weltgeſchichtliche Sinn des 
Wortes aber ift immer „ghibelliniſch!. Wenn wir Bismarck als „Recken“ ſehen, wenn 
wir die kühne Tat ſeiner Reichsgründung richtig verſtehen, dann ſehen wir ihn als 
Ghibellinen. Freilich, ſo großartig ſeine Konzeption eines proteſtantiſchen Kaiſer— 
reichs im Norden war — ſie kam zu ſpät. Aus demſelben ghibelliniſchen Geiſte, aus 
dem dieſe Konzeption geboren war, mußte ſie daher durch Nietzſche angegriffen werden. 


I. 

Es war eine aus tiefftem Inſtinkt geborene ſymboliſche Tat, als Alfred Ro- 
ſenberg in Meiſter Eckhart die adlige Seele des germaniſchen Ritters wieder 
entdeckte. Durch alle überlieferten Werte hindurch, ſo fand er, leuchtet bei dem großen 
Myſtiker ſtets die unbezwungene Kraft der germaniſchen Seele. Mag man die Ab— 
hängigkeit des redegewaltigen Mönchs von den Formeln ſeiner Zeit bis ins einzelne 
nachweiſen — jene Entdeckung kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Die ange- 
borene Seele iſt ſtärker als alle Aeberlieferungen. In dem Jahrhundert, in dem das 
Papſttum triumphiert, findet mitten im Schoß der mediterranen Kirche ein Deutſcher 
die Freiheit und die Ehre der nur in Gott gebundenen Seele wieder. Als ſich 
Roſenberg diefe tiefverborgene Wirklichkeit wieder erſchloß, da war der Dominikaner 
Eckhart als Ghibelline erkannt, da fügte fich fein edler Geiſt auch für unſere Erkenntnis 
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in den ungeheuren Zuſammenhang ein, der von den kämpfenden Kaiſern über Luther 
und Friedrich bis zu Nietzſche und zu uns reicht. 

Freiheit und Ehre — damit iſt der glühende Mittelpunkt des Reiches bezeichnet. 
Durch die Verbindung mit dem eindeutigen Begriff Ehre empfängt der vieldeutige 
und vom Liberalismus zuletzt totgeredete Begriff Freiheit ſeinen Glanz und ſeine 
Würde wieder. Freiheit und Ehre des einzelnen ſind unabtrennbar von der Freiheit 
und Ehre des Reiches, der Nation. Wie die Nation ohne die ſelbſtändige Seelen- 
kraft der einzelnen beſtenfalls nur eine mechaniſche Einheit unlebendiger Körper wäre, 
ſo iſt die Anabhängigkeit des einzelnen Traum und Wahn, wenn ſie ohne Beziehung 
zur Anabhängigkeit des Ganzen beſtehen zu können meint. Das unabhängige Ganze 
ift das Reich. So gehören freie Seele und Reich zuſammenz eins kann nicht ohne das 
andere ſein. Die Ehre aber iſt das Band, das ſie verknüpft. Die Ehre des Ganzen iſt 
die Ehre des einzelnen, die Ehre des einzelnen, die Ehre des Ganzen. Dieſes Ber- 
hältnis erſcheint wieder in der Treue, die den Führer mit ſeiner Gefolgſchaft verbindet; 
die Ehre des Gefolgsmannes iſt die Ehre des Führers, die Ehre des Führers aber iſt 
die Ehre jedes einzelnen feiner Gefolgſchaft. Kein anderer Begriff vermag das Ver- 
hältnis des einzelnen zum Ganzen ſo rein und ſcharf zu bezeichnen als der der Ehre. 
Nicht genug zu bewundern ift die Sicherheit der Intuition, mit der gerade dieſer Be- 
griff von Roſenberg in den Mittelpunkt der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
und Geſchichtsdeutung gerückt worden ift. Mit einem Schlage ift die germa- 
niſche Ordnung der Werte wiederhergeſtellt, die unter der Wucht fremder 
Aeberlieferungen ſolange verſchüttet lag. Im Lichte hellſter Erkenntnis reichen Ber- 
gangenheit und Zukunft ſich die Hand. 

Manhem fällt es ſchwer zu verſtehen, wie im Nationalſozialismus die Ehr 
furcht vor der Vergangenheit mit revolutionärem Zukunfts- 
willen ſich verbindet. Beides iſt gleich weſentlich. Ein Volk iſt, was es iſt, durch 
feine Ahnen und durch das Bewußtſein, mit den Heroen feiner Geſchichte in unver- 
lierbarem Zuſammenhang zu ſtehen. Ein Volk lebt aber nicht mehr wahrhaft geſchicht⸗ 
lich, wenn es nicht alle ſeine Kräfte auch für die Geſtaltung eines Neuen einzuſetzen 
vermag. Die Aufgabe unſeres Jahrhunderts, ſagt Roſenberg in der Einleitung zu 
ſeinem Hauptwerk, iſt: aus einem neuen Lebensmythus einen neuen Menſchentypus 
zu ſchaffen (S. 2). Der Mythus iſt neu und jung, denn er iſt unſere eigenſte Gegen⸗ 
wart, unſer Erlebnis, und er iſt zugleich uralt, denn er iſt nichts anderes als das 
Erlebnis unſeres tiefſten Seins, unſerer eigenen Vergangenheit, unſerer Raſſe. Ein 
Mythus ift nicht ein funkelnagelneues Gedankenmachwerk, das auftritt und wieder 
verſchwindet, er iſt nicht eine „Ideologie“, die eines Tages erfunden wird, ſondern 
er wird erinnert. Nicht um eine Wiederbelebung irgendeines Glaubens handelt 
es ſich, nicht um eine Rückkehr zu untergegangenen Kulten, ſondern um das „erinnernde“ 
Erkennen deſſen, was wir immer waren und ſind. In dieſer Erinnerung wird die 
Perſönlichkeit geboren, jene Perſönlichkeit, die nicht der Fiktion eines feins- 
unabhängigen, raſſeloſen „Ich“ entſpringt, ſondern die verwurzelt iſt im Grunde der 
Wirklichkeit, die unſer Volk von Anbeginn getragen hat und trägt. Wenn diefe Per- 
ſönlichkeit ſich ſelber und den Zuſammenhang, in dem ſie ſeit Arzeiten ſteht, erkennt, 
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dann tritt die Idee hervor, das lebendige Bild des Seins einer Seele. Nicht 
raumlos und zeitlos, beliebig überſpringend von einem Volk zum andern iſt die Idee, 
ſondern gebunden an das Daſein einer ſchöpferiſchen Seelenwirklichkeit. Es gibt keine 
Idee losgelöſt von dem Wirklichkeitsgrunde des Mythus, und es gibt keinen leben- 
ſchaffenden Mythus losgelöſt von einer völkiſchen Wirklichkeit. Ideologien, d. h. von 
dieſer Wirklichkeit losgelöſte Ideen, können einzelne und ganze Völker berauſchen und 
fortreifen zu ſeltſamen und großartigen Hervorbringungen, aber fie werden ſich ſtets 
eines Tages in ihrer letzten Ohnmacht und Gefährlichkeit enthüllen. Kein Volk ver- 
mag von der Bahn, die ihm ſein erſter im Lichte des Frührots ſchimmernder Mythus 
gezeigt hat, je ohne Schaden für ſeine Seele abzuweichen. Der Augenblick, wo es zu 
dieſem Mythus zurückfindet, iſt der größte in ſeinem Leben, in dieſem Augenblick erlebt 
es ſeine Wiedergeburt. 

„Das letztmögliche „Wiſſen“ einer Raſſe liegt ſchon in ihrem erſten religiöſen 
Mythus eingeſchloſſen. And die Anerkennung dieſer Tatſache iſt die letzte eigentliche 
Weisheit des Menſchen. Wenn Goethe in ſeiner wundertätigen Art ſagt, Wiſſen 
mute uns als ein immer Neues, Niedageweſenes an, Weisheit dagegen als ein 
„Sich⸗ Erinnern“, fo ift damit — von einer anderen Seite geſehen — genau dasſelbe 
ausgedrückt. Die ſelbſterlebte weisheitsvolle Weltbetrachtung und organiſche Selbſt⸗ 
vollendung bedeuten das Erleben jenes Blutſtromes, der die altgermaniſchen Dichter, 
die großen Denker und Künſtler, die deutſchen Staatsmänner und Feldherren ver- 
bindet. Es iſt mythiſche Rückerinnerung, wenn heute die Geſtalt des Sachſenherzogs 
Widukind als groß und verwandt mit Martin Luther und Bismarck erſcheint. Es 
iſt innerſte Lebensweisheit und mythiſches Neuerleben uralten Wahrheitsgehaltes, 
wenn wir Meiſter Hildebrand neben Meiſter Eckhart und Friedrich den Einzigen 
heranrücken, es iſt letztmögliche Grenze unſerer ſeeliſchen Ausweitung, wenn der 
Baldur. und Siegfried⸗Mythus als gleichartig mit dem Weſen des deutſchen Sol- 
daten von 1914 erſcheint und die neu ergrünende Welt der Edda nach dem Antergang 
der alten Götter für uns auch die Wiedergeburt des Deutſchtums aus ven heutigen 
Chaos bedeutet.“ (S. 684 f.) 

Im Lichte dieſer Gedanken erſcheint uns die ghibelliniſche Idee als der in immer 
neuen Geſtalten auferſtehende Proteſt der germaniſchen Seele gegen die Aeberfremdung 
vom Süden her. In der tragiſchen Form dieſes Proteſtes hat das deutſche Volk ein 
Jahrtauſend hindurch gelebt. „Ghibelliniſch“ — das ift unfere Perſpektive für das 
„Abendland“. Eine poſitive Formel, die alles in ſich enthielte, gibt es für ein Sabr- 
tauſend nicht. Wir wollen zufrieden ſein, eine kämpferiſche Formel zu beſitzen, die 
uns erlaubt, alle jene politiſchen Taten und geiſtigen Schöpfungen zuſammenzufaſſen, 
die für den Gang unſerer Geſchichte bis zu dieſem Augenblick entſcheidend geweſen 
find. Es ift eine Formel der Verſtändigung unter uns ſelbſt: Was groß und zukunfts- 
mächtig iſt in unſerer Vergangenheit, das liegt auf der ghibelliniſchen Linie oder ſteht 
zu ihr in einem poſitiven Verhältnis. Was nicht auf dieſer Linie liegt, iſt vergäng- 
lich oder zerſtöreriſch. Das neue Reich, nach dem unſer Volk ſich ſehnt, feit- 
dem es das verzehrende Feuer des Weltkrieges durchſchritten hat, wird nicht mehr 
ghibelliniſch heißen. In dem von Nietzſche vorausgeahnten Zuſammenbruch ſind auch 
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die letzten Reſte des Mittelalters untergegangen. Ein neues Jahrtauſend beginnt. 
Von dieſem Neuen legen Taten und Symbole der Gegenwart Zeugnis ab; von ihm 
reden iſt ſchwer. 

II. 

Ohne es zu wiſſen, bewußt nur in einigen erlauchten Geiſtern, hat die germaniſche 
Seele des deutſchen Volkes bis heute den Kampf um ihre Götter gekämpft. Als 
Adolf Hitler mit ſeiner Gefolgſchaft das Herz unſeres Volkes gewann, hat ein neuer 
Abſchnitt dieſes Kampfes begonnen. Verlaſſen von aller Welt, beſeindet und ver- 
leugnet von dem „Abendland“, für das es ſich geopfert, hat Deutſchland den Weg 
zu ſich ſelber gefunden. Zum erſten Male in ſeiner Geſchichte iſt das Reich, wenn 
auch verſtümmelt und künſtlich verkleinert, ein geſchloſſener nationaler Staat unter 
einheitlicher Führung. Jedoch iſt Hitler nicht nur der Nachfolger Bismarcks. Weit 
liegt Bismarcks abſtrakt⸗politiſche Reichsſchöpfung hinter uns. Nicht nur ein Staat 
iſt gegründet — ein Volk iſt zu ſich, zu ſeiner Weltanſchauung, zu ſeinem Mythus 
erwacht. Das etatiſtiſche, abſtrakt-politiſche Denken und Handeln ift überwunden. 
Führer, Volk, Weltanſchauung — die Leitbegriffe des Nationalſozialismus — find 
dynamiſche Begriffe. Die neue deutſche Ordnung wird nicht geſetzlich und organi- 
ſatoriſch hergeſtellt, ſondern fie wird in einer gemeinſamen gewaltigen Wilens- 
anſtrengung gemäß einem klar erkannten Prinzip hervorgebracht. Dieſes Prinzip, 
die bewußt gewordene Weltanſchauung der germaniſchen Seele, iſt das Weſentliche, 
die einzelnen Maßnahmen find gleitend. Eine ſolche dynamiſche Form des politiſchen 
Handelns iſt nur möglich, wenn eine unmittelbar gefühlte und zugleich gewußte 
Einheit der Weltanſchauung da iſt. Wer dieſe Einheit nicht ſieht, begreift den ganzen 
Vorgang nicht und wird mit ſeinem ſtatiſchen Denken nur ein Durcheinander gewahr. 

Mit der Verbindung von Weltanſchauung und Politik iſt ein 
neues Element in der Geſamtlage Europas, ja der Welt hervorgetreten. Anter 
Hitler hat ſich im Herzen Europas keineswegs der Nationalftaat von 1871 neu kon. 
ſolidiert. Der Begriff Nationalſtaat hat einen neuen Sinn erhalten. Eine „einheit. 
liche Front nordiſcher Schickſalsverbundenheit, die quer hindurchgeht durch die heutige 
ſogenannte Front der Sieger und der Beſiegten des Weltkrieges“ (S. 113 f.) iſt 
entſtanden. Indem das deutſche Volk ſeinen Mythus wiederfand und ſeine eigene 
Vergangenheit entdeckte, womit es ſich zugleich von ihren Schranken befreite, hat ſich 
ein Ereignis vollzogen, das unabſehbare Folgen für das alte Abendland hat. Es 
gehört zu den wichtigſten Verdienſten Roſenbergs, die europäiſchen Konſequenzen der 
weltanſchaulich begründeten Politik des Nationalſozialismus ſtets im Auge gehabt 
und im großen Stil geſchichtsphiloſophiſch gedeutet zu haben. Auch in dieſem Ber- 
ſtändnis für die Geſamtlage Europas könnte man einen ſpezifiſch „ghibelliniſchen“ 
Zug ſehen. 

Mit dem Nationalſtaat alter Prägung war der Imperialismus notwendig ver- 
bunden. Bismarcks Friedenspolitik iſt ganz darauf gerichtet geweſen, die Gefahr, 
die im Imperialismus lag, zu bannen, den Nationalismus vom Imperialismus 
freizuhalten und gleichſam zu entgiften. Hitlers Friedenspolitik hat einen ganz 

anderen Sinn, weil ſie nicht nur negativ vorbeugender Art iſt, ſondern ein poſitives 
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Programm hat, das in der Weltanſchauung des Nationalſozialismus begründet ift. 
Dieſe Weltanſchauung erkennt als letzte Wirklichkeit der Geſchichte nicht die nackte 
materielle Selbſtbehauptung, das bloße Mehrhabenwollen, die Pleonexie der Staaten, 
fondern die lebendigen ſeeliſchen Kräfte der Völker. Damit eröffnen fih der Welt- 
politik ganz neue Möglichkeiten. Die Politik erhält einen Sinn. Leberwunden 
iſt die konſervative Vorſtellung von der dynaſtiſchen Einheit der Völker, aber ebenſo 
die liberale der bloßen ökonomiſchen Intereſſeneinheit, die den „Händlerimperialis- 
mus“ zur Folge hat. Fern liegt die Lehre des rein ſtaatlich⸗imperialiſtiſchen Faſchis⸗ 
mus und unendlich fern die brutale Doktrin der auf Einebnung aller Werte gerich- 
teten „Weltrevolution“ des Bolſchewismus. Das Bild einer neuen Ordnung der 
Völker leuchtet auf, einer Ordnung, die weder auf luftige Ideologien noch auf Aner- 
kennung grenzenloſen Machtſtrebens gegründet iſt — die Ideologie des Paziſismus 
(Völkerbund) und die Praxis des Imperialismus (Kolonialkrieg) find nur zwei 
Seiten desſelben Weltzuſtandes —, ſondern auf Fundamenten ruht, die von der 
Natur in der raſſiſch⸗ſeeliſchen Subſtanz der Völker angelegt find. Dieſes Bild zu- 
künftiger Ordnung wird von Rofenberg auf die glückliche Formel eines Gegenſatzes 
von Expanſion und Konzentration gebracht: „Das Zeitalter der grenzen- 
loſen Ausweitung (der Expanſion) hat mit einem Weltkrieg und mit der Weltherr- 
ſchaft des Geldes geendet; heute beginnt das Zeitalter der inneren Sammlung (Ron- 
zentration), das ein raſſiſch⸗organiſch gegliedertes Staatenſyſtem zeitigen wird.“ 
(S. 671.) 


Der weſtlichen Welt ift ein ſolches politiſches Denken fremdartig und unver- 
ſtändlich, ja vielleicht ſogar unheimlich. Dieſes Denken iſt bis jetzt nur im deutſchen 
Raum möglich: nicht individualiſtiſch, nicht moraliſierend, nicht rechnend, ſondern 
geſchichtlich. Roſenberg hat das raſſiſch⸗geſchichtliche Denken des Nationaljozia- 
lismus ſyſtematiſch auf den politiſchen Bereich übertragen. Sein Buch iſt als Ganzes 
nur denen zugänglich, die imftande find, das Weltgeſchehen geſchichtlich, d. h. als Ab- 
folge von „Geſtaltenkämpfen“, zu ſehen (f. den Untertitel des „Mythus“). Die ungeheure 
Zahl von Einzeltatſachen, die dieſes Buch anführt, iſt nicht dazu aufgeboten, um die 
hiſtoriſche Neugier zu befriedigen. Wer an dieſen Einzelheiten herummäkelt, zeigt 
nur, daß er blind iſt gegen die Methode, die hier angewandt wird. Dieſe Methode beſteht 
darin, eine geiſtige und politiſche Weltwende aus ihren geſchichtlichen Vorausſetzun⸗ 
gen ſichtbar zu machen. Bei aller Mannigfaltigkeit der Bilder und Geftalten wartet 
in dieſem Werk, folgerichtig und ſtreng angewendet, ein einziges Prinzip: es werden 
geſchichtliche Geſtalten und die in ihnen erſcheinenden Wertſyſteme ver- 
gleichend nebeneinander geſtellt. Ein ſolches Verfahren kann nur von demjenigen 
angewendet und verſtanden werden, der Geſtalten ſieht und ſelber mit Bewußtſein in 
einem Wertſyſtem lebt. Die Methode der geſchichtlichen Charakteriſtik kann nur von 
dem gemeiſtert werden, der das Auge für die geheimnisvoll-offenbare Wirklichkeit der 
Symbole beſitzt. Wer nur einzelne „Tatſachen“ ſieht, der jagt ewig verſtändnislos mit 
kritiſchen Bemerkungen hinter dieſer Geſchichtsauffaſſung her. Was die Vergangenheit 
darbietet, iſt ihm eben vergangen, fertig und abgetan. Dem ſymbolſchauenden Blick 
aber iſt auch das Vergangene gegenwärtig, denn dieſer Blick umfaßt das, was in 
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Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft geſchichtlich wirkſam ift. In Rofenbergs 
Werk werden die Menſchen und Ereigniſſe der europäiſchen Geſchichte aus ihren 
letzten raſſiſchen Beweggründen heraus verſtanden und dargeſtellt. Die fortwir- 
kenden Kräfte, die alle Geſchichte beſtimmen, treten plaſtiſch vor den Leſer hin. 
Taten und Theorien, Bauten und Kunſtwerke, Staaten und Erziehungsſyſteme ſind hier 
nicht etwas Zufälliges, einfach Vorhandenes, ſondern ſeeliſche Gegenwart, Ausdruck 
einer wirklichen Menſchenart, die in Haltung und Geſte leibhaft vor uns ſteht. 

Was die Bartholomäusnacht in der Geſchichte Europas bedeutet, vermag nur der 
zu ſehen, der Geſchichte nicht aus „richtigen“ Einzelheiten zuſammenzurechnen ſucht, 
ſondern ein Auge hat für das, was Geſchichte bewirkt, für die „unveränderlichen 
Weſensgeſetze“ und die dauernden „Wirkungseinrichtungen“, die unter verſchiedenen 
Formen miteinander ringen (S. 107). Für diefe bleibenden Weſenszüge 
der Völker und dauernden Raſſencharaktere beſitzt Roſenberg eine Intuition, 
wie ſie vor ihm nur Gobineau und Chamberlain zuteil geworden war. Aber jenen 
gegenüber zeichnet ihn das lebendige Bewußtſein ſür die politiſche Gegenwartslage 
aus. Er ſieht das Judentum zuſammen mit dem Gelde als gegenwärtige Welt. 
macht, er ſieht die Anterdrückung des freien Gewiſſens durch die Hierarchie und das 
Syſtem des Jeſuitismus in ihrer ganzen unheimlichen Wirkſamkeit, und er ſieht im 
Bolſchewismus die wirkliche Wiederkehr Dſchingiskhans. Vor einer ſolchen Tiefen- 
ficht verblaſſen die Praktiken, der Tagespolitiker; die Weltgeſchichte mit ihren Abarlin- 
den und Gefahren tut ſich auf, und die willensmäßige, dynamiſche Haltung des Nord- 
menſchen tritt als lebendige und gegenwärtige Wirklichkeit erſchütternd hervor. 


III. 

Jedes wirkliche Wertſyſtem ordnet ſich um einen Wert, dem unbedingte Geltung 
zukommt. Roſenberg erkennt dieſen Höchſtwert in der Idee der Nationalehre. 
Nach ſeiner Anſicht wird der Höchſtwert im Daſein eines ſeiner ſelbſt bewußten Volkes 
zum Mythus. Das 19. Jahrhundert kannte zwar den Wert der „Nation“, aber er 
war ihm nicht „ein alles umfaſſender Mythus“, ſondern nur „ein Wert unter 
anderen“. (S. 575.) Hier verläuft die Grenze zwiſchen dem 19. und dem 20. Jabr- 
hundert. Wenn fixe Burſchen, die vor dem 30. Januar vielleicht noch nationaljozia- 
liſtiſche Studenten denunzierten, heute nicht genug von „unſerem herrlichen Führer“ 
und von „Volksgeiſt“ und „Volkstumswert“ reden können, ſo enthüllt das wieder 
einmal den ſtrengen Zuſammenhang, der zwiſchen Leben und Gedanke beſteht: nicht 
einmal in der höchſten Angſt vermag der unpolitiſche, charakterloſe Vertreter einer 
Allerweltswertphiloſophie das zu erfaſſen, was Roſenberg als „Mythus“ bezeichnet. 

„Die Idee der Ehre — der Nationalehre — wird für uns Anfang und Ende 
unſeres ganzen Denkens und Handelns. Sie verträgt kein gleichwertiges Kraft- 
zentrum, gleich welcher Art, neben fih, weder die chriſtliche Liebe, noch die frei- 
maureriſche Humanität, noch die römiſche Philoſophie.“ (S. 514.) | 

Seit Comenius fteht die Pädagogik unter dem Einfluß der Liebesidee. Im 
18. Jahrhundert gerät das pädagogiſche Denken völlig in den Bann der Humanitats- 
lehre, die, wie von Roſenberg feſtgeſtellt wird, nur eine neue Form der Liebesidee iſt. 
(S. 200.) Die politiſchen Schrittmacher der auflöſenden Humanitätsphiloſophie waren 
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die Freimaurerlogen. Dem unter dem Einfluß der Liebesidee fih zerſetzenden Per- 
ſönlichkeitsbegriff der neueren Zeit ſtellt nun Noſenberg einen echten Perſönlichkeits⸗ 
begriff entgegen. Er weiß wieder, was die Erzieher aller großen Zeitalter gewußt 
haben: daß es nicht Freiheit zu lehren gilt, ſondern Bindung. „Die ſtärkſte Perſön⸗ 
lichkeit ruft heute nicht mehr nach Perſönlichkeit, ſondern nach Typus; der völkiſche, 
erdverwurzelte Lebensſtil, ein neuer deutſcher Menſchentyp, „rechtwinklig an Leib und 
Seele“, entſteht; ihn zu bilden ift die Aufgabe des 20. Jahrhunderts.“ (S. 531.) 


Mit den perſönlichkeitsverneinenden Syſtemen (des Jeſuitismus und des Bolſche⸗ 
wismus z. B.) liegt das germaniſche Perſönlichkeitsbewußtſein im Kampfe. „Per- 
ſönlichkeit“ bedeutet aber nicht Autonomie, Selbſtvollendung, Selbſtverwirklichung oder 
wie die Fiktionen des philoſophiſchen Idealismus alle heißen, ſondern Bindung, wobei 
die Strenge dieſes Gedankens nicht wieder durch Begriffe wie „Bindung durch das 
ſelbſtgegebene Geſetz“ aufgehoben werden darf. Der Gedanke der Ehre überwindet 
den alten idealiſtiſchen Gegenſatz von Selbſtgeſetzgebung und Fremdgeſetzgebung. Die 
Bindung, die durch die Nationalehre als Höchſtwert erfolgt, iſt eine exiſtenzielle; ich 
bin mit meiner ganzen Exiſtenz an die Wirklichkeit meines Volkes und an feine ebren- 
volle Selbſtbehauptung in der Welt gebunden. Weil aber die Ehre meines Volkes 
und meine perſönliche Ehre nicht zu trennen ſind, iſt Ehre zugleich der Ausdruck dafür, 
daß die exiſtenzielle Bindung an mein Volk nicht Fremdgeſetzlichkeit, d. h. Herrſchaft 
eines fremden Willens, in mir bedeutet. Durch die Ehre ſetze ich mich als einzelner 
mit dem Ganzen identiſch. 

Erſt wenn man bis zu dieſer Einſicht vorgedrungen iſt, wird der tiefere Grund 
der Entgegenſetzung von Ehre und Liebesidee ſichtbar. Auch bei der Liebe (Caritas) 
findet eine Identifizierung ſtatt; hier aber identifiziere ich mich in irgendeiner 
Weiſe mit dem „Andern“, dem „Nächſten“, dem „Bruder“. Liebe (Caritas) kann 
Grenzen nicht anerkennen, fie ift immer „allgemeine Menſchenliebe“. Der Ebr- 
begriff aber als exiſtenzieller Begriff fordert die Grenze, die Geſtalt, die überſchau⸗ 
bare Einheit, innerhalb deren allein Ehre gedeiht. Nach mancherlei Schwankungen 
im Laufe der Geſchichte hat ſich die Ehre als Nationalehre fixiert. An die Stelle des 
entgrenzenden Menſchheitsbegriffs iſt der Begriff der völkiſchen Einheit, der raſſiſch 
begründeten Nation, der klar umgrenzten politiſchen Geſtalt getreten. Die Wirflid- 
keit ſelber ift damit von der Liebesidee zum Gedanken der Ehre fortgeſchritten — rich- 
tiger: ſie hat den früher geſchehenen Abfall zu der alle natürlichen und geſchichtlichen 
Zuſammenhänge zerſtörender Liebesidee wieder rückgängig gemacht. Anſer Denken iſt 
dabei, dieſen gewaltigen Vorgang, deffen Tempo fih feit dem Großen Kriege zuneh- 
mend beſchleunigt, richtig zu verſtehen. 

Die Entgegenſetzung von Liebe und Ehre iſt nicht ein literariſcher Einfall, ſondern 
die Formel für die Weltwende. Roſenbergs „Mythus“ verſetzt uns wirklich in 
die Geſtaltenkämpfe der Jahrhunderte. Es ſchenkt uns Klarheit über die typenbildenden 
und typenzerſtörenden Mächte der deutſchen Geſchichte. Leitgedanke iſt dabei die tiefe 
Einſicht, „daß der Idee Liebe keine typenbildende Kraft innewohnt“. (S. 156; vgl. 
S 621.) Dieſe Erkenntnis eröffnet die Bahn zu einer neuen Epoche pädagogiſchen 
Denkens und Handelns. 
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Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft geſchichtlich wirkſam iff. In Nofenbergs 
Werk werden die Menſchen und Ereigniſſe der europäiſchen Geſchichte aus ihren 
letzten raſſiſchen Beweggründen heraus verftanden und dargeſtellt. Die fortwir⸗ 
kenden Kräfte, die alle Geſchichte beſtimmen, treten plaſtiſch vor den Leſer hin. 
Taten und Theorien, Bauten und Kunſtwerke, Staaten und Erziehungsſyſteme ſind hier 
nicht etwas Zufälliges, einfach Vorhandenes, ſondern ſeeliſche Gegenwart, Ausdruck 
einer wirklichen Menſchenart, die in Haltung und Geſte leibhaft vor uns ſteht. 

Was die Bartholomäusnacht in der Geſchichte Europas bedeutet, vermag nur der 
zu ſehen, der Geſchichte nicht aus „richtigen“ Einzelheiten zuſammenzurechnen ſucht, 
ſondern ein Auge hat für das, was Geſchichte bewirkt, für die „unveränderlichen 
Weſensgeſetze“ und die dauernden „Wirkungseinrichtungen“, die unter verſchiedenen 
Formen miteinander ringen (S. 107). Für diefe bleibenden Weſenszüge 
der Völker und dauernden Raſſencharaktere beſitzt Roſenberg eine Intuition, 
wie ſie vor ihm nur Gobineau und Chamberlain zuteil geworden war. Aber jenen 
gegenüber zeichnet ihn das lebendige Bewußtſein für die politiſche Gegenwartslage 
aus. Er ſieht das Judentum zuſammen mit dem Gelde als gegenwärtige Welt⸗ 
macht, er ſieht die Anterdrückung des freien Gewiſſens durch die Hierarchie und das 
Syſtem des Jeſuitismus in ihrer ganzen unheimlichen Wirkſamkeit, und er ſieht im 
Bolſchewismus die wirkliche Wiederkehr Dſchingiskhans. Vor einer ſolchen Tiefen- 
ſicht verblaſſen die Praktiken, der Tagespolitiker; die Weltgeſchichte mit ihren Abgrün⸗ 
den und Gefahren tut fih auf, und die willensmäßige, dynamiſche Haltung des Nord. 
menſchen tritt als lebendige und gegenwärtige Wirklichkeit erſchütternd hervor. 


III. | 

Jedes wirkliche Wertſyſtem ordnet fih um einen Wert, dem unbedingte Geltung 
zukommt. Rojenberg erkennt dieſen Höchſtwert in der Idee der Nationalehre. 
Nach ſeiner Anſicht wird der Höchſtwert im Daſein eines ſeiner ſelbſt bewußten Volkes 
zum Mythus. Das 19. Jahrhundert kannte zwar den Wert der „Nation“, aber er 
war ihm nicht „ein alles umfaſſender Mythus“, ſondern nur „ein Wert unter 
anderen“. (S. 575.) Hier verläuft die Grenze zwiſchen dem 19. und dem 20. Jahr- 
hundert. Wenn fixe Burſchen, die vor dem 30. Januar vielleicht noch nationalſozia⸗ 
liſtiſche Studenten denunzierten, heute nicht genug von „unſerem herrlichen Führer“ 
und von „Volksgeiſt“ und „Volkstumswert“ reden können, ſo enthüllt das wieder 
einmal den ſtrengen Zuſammenhang, der zwiſchen Leben und Gedanke beſteht: nicht 
einmal in der höchſten Angſt vermag der unpolitiſche, charakterloſe Vertreter einer 
Allerweltswertphiloſophie das zu erfaſſen, was Noſenberg als „Mythus“ bezeichnet. 

„Die Idee der Ehre — der Nationalehre — wird für uns Anfang und Ende 
unſeres ganzen Denkens und Handelns. Sie verträgt kein gleichwertiges Kraft. 
zentrum, gleich welcher Art, neben ſich, weder die chriſtliche Liebe, noch die frei⸗ 
maureriſche Humanität, noch die römiſche Philoſophie.“ (S. 514.) 

Seit Comenius ſteht die Pädagogik unter dem Einfluß der Liebesidee. Im 
18. Jahrhundert gerät das pädagogiſche Denken völlig in den Bann der Humanitäts- 
lehre, die, wie von Roſenberg feſtgeſtellt wird, nur eine neue Form der Liebesidee tft. 
(S. 200.) Die politiſchen Schrittmacher der auflöſenden Humanitätsphiloſophie waren 
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die Freimaurerlogen. Dem unter dem Einfluß der Liebesidee fih zerſetzenden Per- 
ſönlichkeitsbegriff der neueren Zeit ſtellt nun Rofenberg einen echten Perſönlichkeits⸗ 
begriff entgegen. Er weiß wieder, was die Erzieher aller großen Zeitalter gewußt 
haben: daß es nicht Freiheit zu lehren gilt, ſondern Bindung. „Die ſtärkſte Perjön- 
lichkeit ruft heute nicht mehr nach Perſönlichkeit, ſondern nach Typus; der völkiſche, 
erdverwurzelte Lebensſtil, ein neuer deutſcher Menſchentyp, „rechtwinklig an Leib und 
Seele“, entſteht; ihn zu bilden iſt die Aufgabe des 20. Jahrhunderts.“ (S. 531.) 


Mit den perſönlichkeitsverneinenden Syſtemen (des Jeſuitismus und des Bolſche⸗ 
wismus z. B.) liegt das germaniſche Perſönlichkeitsbewußtſein im Kampfe. „Per- 
ſönlichkeit“ bedeutet aber nicht Autonomie, Selbſtvollendung, Selbſtverwirklichung oder 
wie die Fiktionen des philoſophiſchen Idealismus alle heißen, ſondern Bindung, wobei 
die Strenge dieſes Gedankens nicht wieder durch Begriffe wie „Bindung durch das 
ſelbſtgegebene Geſetz“ aufgehoben werden darf. Der Gedanke der Ehre überwindet 
den alten idealiſtiſchen Gegenſatz von Selbſtgeſetzgebung und Fremdgeſetzgebung. Die 
Bindung, die durch die Nationalehre als Höchſtwert erfolgt, iſt eine exiſtenzielle; ich 
bin mit meiner ganzen Exiſtenz an die Wirklichkeit meines Volkes und an feine ebren- 
volle Selbſtbehauptung in der Welt gebunden. Weil aber die Ehre meines Volkes 
und meine perſönliche Ehre nicht zu trennen ſind, iſt Ehre zugleich der Ausdruck dafür, 
daß die exiſtenzielle Bindung an mein Volk nicht Fremdgeſetzlichkeit, d. h. Herrſchaft 
eines fremden Willens, in mir bedeutet. Durch die Ehre ſetze ich mich als einzelner 
mit dem Ganzen identiſch. 

Erſt wenn man bis zu dieſer Einſicht vorgedrungen iſt, wird der tiefere Grund 
der Entgegenſetzung von Ehre und Liebesidee ſichtbar. Auch bei der Liebe (Caritas) 
findet eine Identifizierung ſtatt; hier aber identifiziere ich mich in irgendeiner 
Weiſe mit dem „Andern“, dem „Nächſten“, dem „Bruder“. Liebe (Caritas) kann 
Grenzen nicht anerkennen, fie tft immer „allgemeine Menſchenliebe“. Der Ehr- 
begriff aber als exiſtenzieller Begriff fordert die Grenze, die Geſtalt, die überſchau⸗ 
bare Einheit, innerhalb deren allein Ehre gedeiht. Nach mancherlei Schwankungen 
im Laufe der Geſchichte hat ſich die Ehre als Nationalehre fixiert. An die Stelle des 
entgrenzenden Menſchheitsbegriffs iſt der Begriff der völkiſchen Einheit, der raſſiſch 
begründeten Nation, der klar umgrenzten politiſchen Geſtalt getreten. Die Wirklich⸗ 
keit ſelber ift damit von der Liebesidee zum Gedanken der Ehre fortgeſchritten — rich- 
tiger: ſie hat den früher geſchehenen Abfall zu der alle natürlichen und geſchichtlichen 
Zuſammenhänge zerſtörender Liebesidee wieder rückgängig gemacht. Anſer Denken iſt 
dabei, dieſen gewaltigen Vorgang, deffen Tempo fih feit dem Großen Kriege zuneh⸗ 
mend beſchleunigt, richtig zu verſtehen. 

Die Entgegenſetzung von Liebe und Ehre iſt nicht ein literariſcher Einfall, ſondern 
die Formel für die Weltwende. Rofenbergs „Mythus“ verſetzt uns wirklich in 
die Geſtaltenkämpfe der Jahrhunderte. Es ſchenkt uns Klarheit über die typenbildenden 
und typenzerſtörenden Mächte der deutſchen Geſchichte. Leitgedanke iſt dabei die tieſe 
Einſicht, „daß der Idee Liebe keine typenbildende Kraft innewohnt“. (S. 156; vgl. 
S 621.) Dieſe Erkenntnis eröffnet die Bahn zu einer neuen Epoche pädagogiſchen 
Denkens und Handelns. 


24 Ater mann / Politiſcher Katholizismus in der Geſchichte 


Kurt Utermann: 


Holitiſcher Ratbolizismus in der dentichen 
Geſchichte 


Den politiſchen Katholizismus gibt es nicht erſt ſeit heute und auch nicht erſt ſeit 
geſtern in Deutſchland. Wenn ſich der Offervatore Romano um die Darlegung be- 
müht, der „Politiſche Katholizismus“ fet eine böswillige Erfindung der National- 
ſozialiſten, um den Katholizismus überhaupt zu treffen, ſo iſt die Widerlegung nicht 
ſchwer. Die alte Geſchichtswiſſenſchaft, die gewiß ein unverdächtiger Zeuge iſt, hat 
ganz ſelbſtverſtändlich vom „politiſchen Katholismus“ geſprochen, wenn fie vom 
19. Jahrhundert handelte. Wir müſſen weiter zurückgreifen und die geſamte 
deutſche Geſchichte befragen, wenn wir die ernſte und volle 
Wirklichkeit des politiſchen Katholizismus auf deutſchem 
Boden erkennen und ihm den richtigen Platz in der deutſchen 
Geſchichte zuweiſen wollen. 

Wir erinnern uns der ſchweren Kämpfe, die die deutſchen Kaiſer und Könige des 
Mittelalters gegen die Anſprüche des Prieſtertums zu führen hatten, das ſich im 
Papſttum Gregors VII. verkörperte. 

Gegen eben dieſes Prieſtertum erhob ſich Luther. Seit Luther gibt es im 
Norden wieder eine germaniſche Welt. Das deutſche Volk war ihm zugefallen, neun 
Zehntel hatten ſich ihm bereits angeſchloſſen, der volle Sieg ſtand bevor. Da ſetzte 
von Nom die erſte große planmäßige katholiſche Aktion auf deutſchem Boden ein, 
vom Papſt Clemens VII. begonnen und weitergeführt mit Hilfe des Jeſuitenordens 
und romaniſchen Kräften. Dies und kein anderes ift die Arſache der deutſchen Glaubens- 
ſpaltung. Hätte man das deutſche Volk ſich ſelbſt überlaſſen, die deutſche Einheit wäre 
nicht verloren gegangen. „Immer derſelbe auswärtige Einfluß“, wie 
kein geringerer als Leopold von Ranke in ſeiner Geſchichte der deutſchen Reformation 
in allem Einzelnen aufgeführt hat, iſt es geweſen, der die Spaltung verurſacht und 
immer wieder offengehalten hat. Deswegen hat der politiſche Katholizismus auf 
deutſchem Boden kein hiſtoriſches und kein eigenes Recht und iſt niemals legitim in 
der deutſchen Geſchichte. Gerade heute müſſen wir uns dieſes Schickſal Deutſchlands 
zur Zeit Luthers gegenwärtig halten, wo wir über die Konfeſſionen und alle anderen 
Schranken hinweg zu einer geſamtdeutſchen Geſchichtsauffaſſung vorſtoßen. Wir er- 
innern uns, welche ungeheure Rolle von damals bis heute die Glaubensſpaltung bei 
den vergeblichen Verſuchen, alle Deutſchen zu einen, geſpielt hat, wie ſie den Dualismus 
Preußens und Oeſterreichs durchwirkt hat. Eine echte deutſche Geſamtauffaſſung kann 
nur begründet werden, wenn ſie an Luther nicht vorbeigeht und den geſchilderten 
Arſprung der Glaubensſpaltung voll einbezieht. 

Wir können hier auch ſchon fortan mit die Zielſetzung des politiſchen 
Katholizismus in Deutſchland bezeichnen: in deutſche Angelegen- 
heiten, die Sache der Deutſchen ſind und nur von Kräften, die aus eigener Wurzel 
ſtammen, beſtimmt werden dürfen, zugunſten der Konfeſſion einzu- 
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greifen. Daß es deutſche Menſchen waren, die fih zum Vollſtrecker dieſer Politik 
machten, darunter ſolche, die glaubten, nur ſo Deutſche ſein zu können, gehört zum 
ſchmerzlichſten Teile unſeres deutſchen Schickſals. 

Aus lutheriſchem Erbe — keineswegs allein daraus — wuchs Preußen. Wie 
Alfred Rofenberg unlängſt ausführte: was immer man gegen den preußiſchen Staat 
ſagen mag, dieſer preußiſche Staat hütete das germaniſche Erbe. Kampf gegen dieſes 
Preußen ſeit den erſten Tagen ſeiner Entſtehung bis zu allen, die ſich zu Erben dieſes 
Staates machten, iſt fortan die entſcheidende politiſche Linie des politiſchen Katholi- 
zismus in Deutſchland. 


Einige Jahrzehnte im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts konnte es wohl 
ſcheinen, es würde ſtaatlichen und dynaſtiſchen Kräften in Verbindung mit der Auf- 
klärung gelingen, die Konfeſſionen und damit den politiſchen Katholizismus ſoweit 
zurückzudrängen, daß fie als politiſche Mächte aus der deutſchen Geſchichte aus- 
geſchieden worden wären. Doch dazu reichen ſtaatliche Kräfte nicht. 

Dann ſchien es in großem Ambruch der Jahrhundertwende, daß die erſten großen 
Anſätze der Romantik, die in die Tiefen deutſchen Volkstums hinabſtiegen, ein neues 
Deutſchland aus eigenen Kräften begründen würden. Doch 1815 kam die große 
Wende, die wir heute noch nicht in ihrer ganzen Tragweite einzuſchätzen gewohnt 
find. Die Reaktion fiegte. Die Romantik und die junge nationale Freiheitsbewegung 
wurden ihres natürlichen Weges beraubt. Die junge völkiſche Bewegung wurde, nad- 
dem ſie kaum die Schwingen geregt hatte, von der politiſchen Geſtaltung ausgeſchloſſen. 
Das 19. Jahrhundert zog herauf, ſo wie wir es kennen: der Liberalismus und 
der „Fortſchritt“ traten ihren Siegeslauf an. Die Maſſen traten langſam, aber un- 
aufhaltſam in die Geſchichte ein. Auf dieſem Hintergrund bahnte ſich jene Zeit an, 
wo das deutſche Volk erlebte, daß verſchiedene Anſchauungen meiſt fremder Herkunft 
auf feinem Rüden um feine Seele kämpften. Die urſprünglich deutſchen Kräfte waren 
nicht tot. Es gab noch einen preußiſchen Staat, wenn auch ausgehöhlt und ohne 
ſoziale Verankerung, es gab noch das preußiſche Heer; auf dieſem Boden wuchs 
Bismarck, ohne den Preußen wohl zugrundegegangen wäre, ſo ernſt ſtand es. Es 
gab noch ein volksbewußtes Deutſchtum im Südoſten. Aber den inneren Zuſtand be- 
ſtimmte mehr und mehr jene andere Entwicklung, die konſequent im Chaos der Werte 
mündete, das fih. ſchon im alten Reich ausbreitete und in den vierzehn Jahren nur 
zur vollen Auswirkung kam: jene Zerſetzung durch Spätliberalismus, Marxismus und 
politiſchen Katholizismus, der der Nationalſozialismus für immer ein Ende machte. 
In der Reihe dieſer erledigten Mächte des 19. Jahrhunderts, die das deutſche Volk 
zerriſſen und mit deren Aeberwindung der Nationalſozialismus ſiegte, ſtand — wenn 
wir ihn geſchichtlich richtig ſehen wollen — auch der deutſche politiſche Katholizismus. 

Wir können hier nur einige Züge dieſes Weges verfolgen. 

1. Der Katholizismus in ſeiner neuen vollen Macht und Ausdehnung und als 
ſtrengrömiſche Organiſation iſt erſt ein Ergebnis des 19. Jahrhunderts. Man kann 


fich keinen größeren Gegenſatz denken, als den zwiſchen der Stellung der Kirche um 
1800 und ihrer Macht am Ende des 19. Jahrhunderts. Noch im Jahre 1834 konnte 
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ein ſo berufener Beobachter wie Leopold von Ranke ſchreiben: „Denn was iſt es 
heutzutage noch, das uns die Geſchichte der päpſtlichen Gewalt wichtig machen kann? 
Nicht mehr ihr beſonderes Verhältnis zu uns, das ja keinen weſentlichen Einfluß 
weiter ausübt, noch auch Beſorgnis irgendeiner Art; die Zeiten, wo wir etwas 
fürchten konnten, find vorüber; wir fühlen uns allzugut geſichert.“ Die Unfehlbarfzits- 
erklärung des Papſtes auf dem vatikaniſchen Konzil war nur die Krönung des Weges 
der Kirche im 19. Jahrhundert. Die Brücken zum deutſchen Geiſtesleben wurden in den 
erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts ſyſtematiſch abgebrochen. Die Ausbildung der 
Prieſter wurde mit Erfolg unter die römiſche Obhut genommen, 1818 wurde das 
Collegium Germanicum, die jeſuitiſche Ausbildungsſtätte für Deutſche in Rom, wieder 
eröffnet. Die Frömmigkeit wurde auf die beſonderen, von den Jeſuiten eingeführten 
oder bevorzugten Andachtsübungen und Kulte ausgerichtet; das Exerzitienweſen wurde 
aufgebaut. Die Machtanſprüche, die dieſe Kirche unter der Parole „Freiheit der 
Kirche“ in der Kirchenpolitik oder in der Schulpolitik erhob, waren nicht begrenzt und 
um ſo erfolgreicher, je ſchwächer der Staat wurde. Das taktiſche Vorgehen war 
immer das gleiche. Man konſtruierte die Bedrohung des religiöſen Glaubens, um 
neue Anſprüche durchzufechten. Zum erſtenmal gelang dieſe Taktik in größerem Stile 
im ſogenannten Kölner Kirchenſtreit von 1837, der um die Miſchehenfrage geführt 
wurde. Erfolgreich wurden zum erſten Male die katholiſchen Maſſen in Bewegung 
geſetzt und mit Fanatismus erfüllt. Der preußiſche Staat erlitt eine ſchwere Nieder. 
lage. Aeber Jahrzehnte hinweg hat dieſer Kölner Kirchenſtreit nachgewirkt und zur 
Zerreißung des deutſchen Volkes beigetragen. Wir wiſſen heute, daß keine Be- 
drohung des Glaubens vorlag, ſondern daß die päpſtliche Diplomatie in bewußter 
Abſicht und im ſelbſtgewählten Zeitpunkt losſchlug, gar nicht fo febr wegen der Miſch⸗ 
ehenpraxis, ſondern um anderer Ziele willen, die ſich nur aus dem großen Kampf des 
politiſchen Katholizismus gegen den preußiſchen Staat überhaupt verſtehen laſſen. 


2. Das Jahr 1848 brachte das Bündnis des deutſchen politi- 
ſchen Katholizismus mit dem 19. Jahrhundert zu voller Deutlid- 
keit. Die Niederlage des Staates, inſonderheit des preußiſchen, wurde begrüßt und 
gefeiert, die liberale Freiheitsbewegung wurde mitgemacht, um die „Freiheit der 
Kirche“, d. h. die Macht der Kirche zu erreichen. Die katholiſchen Parteien, die 
großen katholiſchen Vereine, die Katholikentage konnten im Jahre 1848 ihre Gründung 
feiern. Nicht als wenn nun der politiſche Katholizismus „liberal“ geworden wäre. 
Er war nicht „liberal“ und ift ebenſowenig „konſervativ“ geweſen, wie es heute Emil 
Ritters Schriften belegen möchten. Im Falle der Entſcheidung hat es ſich für den 
politiſchen Katholizismus immer nur um ihn ſelbſt und um ſeine eigene Macht 
gehandelt. Katholiſche Politiker und Kirchenfürſten, die ſich im Jahre 1848 im 
Liberalismus überboten, konnten ſich im Jahre darauf mit den reaktionärſten 
Dynaſtien verbinden, in dem einen wie dem andern Falle folgerichtig, weil es ihrer 
Macht ſo förderlich war. And im zweiten Falle konnten ſie nun noch bewußter⸗ 
maßen aus der allgemeinen Zerſetzung Nutzen ziehen, indem ſie ſich den geſchwächten 
Staaten mit Erfolg als Schutzdamm empfahlen und ihren Preis demgemäß erhöhten. 
Was es endlich mit der Inanſpruchnahme der Gewiſſensfreiheit und anderer Freiheiten 
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auf fic hat, hat das bekannte Wort des franzöſiſchen politiſchen Katholiken Veuillot 
kundgetan: „Wo wir in der Minderheit find, beanſpruchen wir die Freiheit nach 
euren Grundſätzen, wo wir die Mehrheit haben, verſagen wir ſie euch nach unſern 
religiöſen Aeberzeugungen.“ l 
Weſensgemäß kann es für dieſen politiſchen Katholizismus überhaupt nur „gel- 
tende Staatsformen“ und „geltende Staatsanſchauungen“ geben: ſie werden bejaht, 
ſolange ſie „gelten“, iſt es damit aus, wird der Boden der gegenteiligen Tatſachen 
betreten. So war es 1848, ſo war es 1918. Die einzige feſte politiſche Linie für den 
deutſchen politiſchen Katholizismus war die des unermüdlichen Kampfes gegen jede 
vom deutſchen Norden beeinflußte Machtbildung aus deutſchen Kräften eigenen Rechtes. 
Das Bündnis mit dem 19. Jahrhundert, das im Jahre 1848 offenkundig wurde, 
lag daher in dieſer Sicht. Denn es trat hier zutage, was dann die Geſchichte ſo oft 
belegt hat, daß der politiſche Katholizismus eine innere Gemeinſchaft hatte mit allen 
Kräften, die dem deutſchen Staatsgedanken und die deutſche Eigenſchaft bekämpften, 
denn er teilte mit dieſen den Gegner und kämpfte wie ſie gegen den Sieg des deutſchen 
Höchſtwertes. Der tiefere Grund, weswegen der politiſche Katholizismus im Jahre 
1848 das Bündnis mit dem parlamentariſchen Syſtem einging, das aufs Ganze geſehen 
zum inneren Weſensgeſetz wurde, liegt eben darin, daß dieſes mit ſeiner geſamten 
Schwächung des Staatsorganismus und ſeiner Zerſetzung der Kräfte der gegebene 
Boden für ſein Spiel und ſeine Machtentfaltung gegen ſeine Gegner war. Weil der 
politiſche Katholizismus eine der Mächte des 19. Jahrhunderts war, die auf dieſem 
Wege zur Macht gelangten und nur auf dieſem Wege in der Macht bleiben konnten, 
darum wurde er zur Partei der „Verfaſſung“ und dieſes „Rechts“ und klammerte 
ſich bis in ſeine letzten Tage gerade hieran. 


3. Der Kampf um die deutſche Reichsgründung wurde durch den 
erbitterten Kampf des politiſchen Katholizismus gegen jede Machtbildung unter 
Preußens Einfluß auf der oben gekennzeichneten eindeutigen politiſchen Linie ver- 
giftet. Wir ſind keine Kleindeutſchen. Aber die Reichsgründung Bismarcks hat 
durch die Neubegründung einer ſtarken deutſchen Staatlichkeit der geſamten deutſchen 
Politik für immer den machtpolitiſchen Halt und die unveräußerliche Grundlage 
gegeben. Der politiſche Katholizismus hat dieſen Kampf ſo ungeheuer bedrohlich 
gemacht für den Zuſammenhalt des deutſchen Blutes, indem er den konfeſſionellen Keil 
dazwiſchentrieb und dazu den Reichs gedanken mißbraucht e. Das 
„Heilige römiſche Reich deutſcher Nation“ war die ſcheinbar pofitive politiſche Parole 
des politiſchen Katholizismus. Die ideale Ausmalung dieſes Reichsbildes war 
unhiſtoriſch und entbehrte der echten geſchichtlichen Beglaubigung; ſie ging gerade an 
dem vorbei, was aus der Geſchichte des mittelalterlichen Kaiſertums zu lernen geweſen 
wäre. Man predigte dieſe Reichsidee nicht, weil ſie deutſch war, auch nicht weil ſie 
großdeutſch war, ſondern weil ſie die Bindung an Rom und die Macht des poli⸗ 
tijden Katholizismus enthielt. Gerade dadurch wurde das echte großdeutſche An⸗ 
liegen verfälſcht und das deutſche Volk im Norden und im Sildoften künſtlich ausein- 
andergehalten. Außerdem förderte der politiſche Katholizismus alle partikulariſtiſchen⸗ 
und förderaliſtiſchen Beſtrebungen. 
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4. Der Kampf feste fih im erſten Jahrzehnt des Bismarckſchen Reiches fort. 
Wir haben mit dem ſog. Kulturkampf nichts gemein, den der Liberalismus 
führen zu können glaubte; er enthüllte auch auf dieſem Gebiete ſeine Ohnmacht. Wir 
ſehen mit Bismarck den Kampf politiſch. Wie nur je der Schöpfer eines Reiches, ſo 
erkannte Bismarck in Marxismus und politiſchem Katholizismus mit ihren Verbin⸗ 
dungen zu ſeinen auswärtigen Gegnern die Reichsfeinde. Er erkannte ſie als „zwei 
Parteien, die beide das gemeinſam haben, daß ſie ihre Gegnerſchaſt gegen die nationale 
Entwicklung international betätigen, daß ſie Nation und nationale Staatenbildung 
bekämpfen“. (Herrenhausrede vom 24. April 1873.) Gegen ihre Angriffe verteidigte 
Bismarck die „Wehrhaftigkeit des Staates”. Weder Bismarck noch Friedrich der 
Große haben den Kampf gegen Grundſätze des katholiſchen Glaubens geführt. Bismarck 
hat den proteſtantiſchen politiſchen Prieſter ſchroff in ſeine Schranken gewieſen, ſo hat 
er auch gekämpft gegen den Machtanſpruch des katholiſchen Prieſtertums und den 
großen und gefährlichen Hintergrund des deutſchen politiſchen Katholizismus auf- 
gerollt: „Die Frage, in der wir uns befinden, wird meines Erachtens gefälſcht und 
das Licht, in dem wir ſie betrachten, iſt ein falſches, wenn man ſie als eine konfeſſio⸗ 
nelle, kirchliche betrachtet. Es iſt weſentlich eine politiſche; es handelt ſich nicht um den 
Kampf, wie unſern katholiſchen Mitbürgern eingeredet wird, einer evangeliſchen 
Dynaſtie gegen die katholiſche Kirche, es handelt ſich nicht um den Kampf zwiſchen 
Glauben und Anglauben, es handelt ſich um den uralten Machtſtreit, der ſo alt iſt wie 
das Menſchengeſchlecht, um den Machtſtreit zwiſchen Königtum und 
Prieſtertum, dem Machtſtreit, der viel älter ift, als die Erſcheinung unſeres Cr- 
löſers in dieſer Welt, den Machtſtreit, in dem Agamemnon in Aulis mit ſeinen Sehern 
lag, der ihm dort die Tochter koſtete und die Griechen am Auslaufen verhindert, den 
Machtſtreit, der die deutſche Geſchichte des Mittelalters bis zur Zerſetzung des deutſchen 
Reiches erfüllt hat unter dem Namen der Kämpfe der Päpſte mit den Kaiſern, der im 
Mittelalter ſeinen Abſchluß damit fand, daß der letzte Vertreter des erlauchten 
ſchwäbiſchen Kaiſerſtammes unter dem Beile eines franzöſiſchen Eroberers auf dem 
Schafott ſtarb und daß dieſer franzöſiſche Eroberer im Bündnis mit dem damaligen 
Papſt ſtand.“ (Herrenhausrede vom 10. März 1873.) 

Als ſich ſpäter die geſchwächte Staatsführung auf den politiſchen Katholizismus 
ſtützen zu können glaubte, und das parlamentariſche Syſtem endlich den politiſchen 
Katholizismus in die erſtrebte Poſition brachte, das Zünglein an der Waage zu ſein, 
da wich auch der „ſtaatstreue“ politiſche Katholizismus keinen Strich von ſeiner poli- 
tiſchen Linie ab, indem er zu ſeinen Gunſten den politiſchen Handel großen Stils 
organiſierte. 

Novemberrevolte und Weimarrepublik brachten vollends die Ernte ein. Die 
Novemberrevolte konnte vom politiſchen Katholizismus gar nicht anders gewertet 
werden, als daß ſie ihm endlich die Tür zur vollſten Machtentfaltung öffnete. Was 
über den politiſchen Katholizismus als eine der feindlichen Mächte des 19. Jahr- 
hunderts zu jagen war, trat nun voll in Erſcheinung: Das Bündnis mit dem Marxis⸗ 
mus und Liberalismus gegen alle deutſchen Kräfte, die Machteroberung gerade in 
Preußen, die Begünſtigung der partikulariſtiſchen Beſtrebungen im Weſten, Oſten 
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und Süden. Auch Brüning blieb in den entſcheidenden Punkten im politiſchen Katho⸗ 
lizismus verſtrickt. 


Der Sieg Adolf Hitlers bezeichnete die weltgeſchichtliche Wende. Wie Liberalis- 
mus und Marxismus wurde auch der politiſche Katholizismus beſiegt und vernichtet 
durch den Nationalſozialismus, der zum erſten Male in der deutſchen Geſchichte das 
deutſche Volk geeint hat in einer Politik und Weltanſchauung, die niemand verpflichtet 
iſt als allein dem deutſchen Volke. Viele Deutſche, die bisher nur mit fremder Brille 
das deutſche Schickſal ſahen, und im fremden Dienſte fochten, haben den Weg zum 
deutſchen Volke gefunden. Der politiſche Katholizismus, der niemals legitim war 
auf deutſchem Boden, iſt ſtaatsfeindlich! 


Gottfried NeeBe: 


Bekenninis zu Niebie 


Die Weltgeſchichte lebt nicht von Maſſenglück und Maſſenelend, fie lebt aus 
ihren großen Geſtaltern. Man kann dieſe Männer nicht danach unterſcheiden, ob ſie 
betrachtende oder handelnde Menſchen waren, wie es Goethe verſucht hat. Sie waren 
Begnadete, ob ſie auch verdammt ſchienen, ſie trugen den Funken einer Auserwähltheit 
in ſich, ob ſie auch in Finſternis verſunken ſchienen, und jeder von ihnen war betrachtend 
und handelnd zugleich, weil die große Tat nicht ohne die Schau und die große Schau 
nicht ohne die Tat zu beſtehen vermag. So gibt es Männer, die nur dem geiſtigen 
Bereiche des Lebens anzugehören ſcheinen und die doch über die Jahrhunderte hin als 
die großen Geſetzgeber des Menſchengeſchlechtes Taten bewirken und Tatſachen geſtalten. 
Einer dieſer Geſetzgeber iſt Friedrich Nietzſche. 

Das Karge, Enge, Begrenzte, Kleine wird nicht mißverſtanden. Es iſt ſchnell 
zu Überſehen und leicht zu durchſchauen — grau und eben und träge geht feine Bahn. 
Es iſt nicht mißzuverſtehen, weil nichts an ihm überhaupt erſt zu verſtehen wäre. 
Aber je mehr ein Menſch aus der Fülle heraus lebt und ſchafft, um ſo größer iſt 
die Gefahr des Mißverſtehens. Nietzſche hat es erfahren und erfährt es noch heute. 
Auf ihn beruft ſich der alldeutſche Patriot deutſchnationaler Färbung, auf ihn beruft 
ſich der Neuheide und Freidenker, auf ihn beruft ſich der Weltbürger und ſchlechte 
Europäer. Auf ihn beruft ſich auch der Nationalſozialiſt, der ihn den Vater ſeiner 
Revolution nennt. Vor einigen Wochen hat ſich bei dem Begräbnis der Schweſter 
Nietzſches ein maßgebender Repräjentant des neuen Reiches in Gegenwart des 
Führers als Nationalſozialiſt zum Erbe dieſes großen deutſchen Kämpfers bekannt. 


And trotzdem hat heute wieder eine Auseinanderſetzung um Friedrich Nietzſche be- 
gonnen. Der Kampf gegen dieſen Mann wird vor allem geführt von den übereifrigen 
kleinen Machern, die die nationalſozialiſtiſche Idee nur aus ihrer eigenen Begrenztheit 
begreifen können, er wird geführt von gewiſſen Lehr. und Predigtamtsinhabern, die 
in ſorgfältiger Bemühung aus dem Werke des Mannes Deutſchenhaß und Glaubens- 
feindſchaft herauszitieren. Wie können wir nur heute allen unberufenen Allzubeſorgten 
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dieſer Art klarmachen, daß die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung die Weite des 
deutſchen Weſens und die Härte der deutſchen Geſchichte in ſich vereint, daß ſie 
ſtark iſt, ohne dumpf zu ſein, daß ſie bejaht, obwohl ſie die Abgründe kennt. And ſie 
wäre klein, wenn ſie nicht einen großen deutſchen Menſchen, ein Weltereignis wie 
Lehre und Leben Friedrich Nietzſches in ſich faſſen könnte, weil dieſer Mann Juden 
zu Freunden hatte und böſe Worte gegen Deutſchtum und Chriſtentum geſprochen hat! 


Der Verſuch, Nietzſche gegen die kleinen Bilderſtürmer in Schutz zu nehmen, 
wäre eine Verkennung, ja eine Beleidigung dieſes Mannes, der noch im Tode mächtiger 
iſt, als alle ſeine lebendigen Widerſacher. And ein Mann, der vor Jahrtauſenden ſteht, 
bedarf auch keiner Hilfe gegen Zeitgenoſſen, die doch zumeiſt nur den einen Ehrgeiz 
haben: möglichſt zeitgemäß zu ſein. Aber im Lande mag es Kameraden geben, die irre 
werden könnten an einer der weſentlichen Offenbarungen des Deutſchtums in der 
Welt: an Friedrich Nietzſche. So ſoll geſagt werden, was zu ſagen notwendig er- 
ſcheint. 

Friedrich Nietzſche war ein Kämpfer gegen die Kleinheit, die Schwäche, die Niedrig⸗ 
keit und die Entartung des Abendlandes. Er war ein Kämpfer gegen den falſchen 
Idealismus, die verlogene Moral, das entſtellte Chriſtentum, den heuchleriſchen 
Patriotismus — und gegen all die anderen großen Lügen, mit denen die Menſchen 
ihr Leben angenehm und leicht und nebenſächlich machen. Deshalb baute er kein 
theoretiſches Gedankengebäude auf in Lebensfremde und Kampfesferne, ſondern griff 
feine Gegner an und ſuchte fie zu vernichten. Wer dieſes kämpfer iſche Element in allem 
Tun und Sagen Nietzſches verkennt, kann niemals auch nur einen Gedanken dieſes 
Mannes in ganzer Bedeutung erfaſſen. Der Kämpfer fragt nicht nach abſtrakter 
Wahrheit, ſondern nach konkreter Wirkung. So fragte auch Nietzſche nicht nach dem 
logiſchen Wahrheitsgehalte, ſondern nach dem biologiſchen Leiſtungswerte ſeiner Lehre, 
wie in letzter Zeit ſehr klar und überzeugend einmal geſagt worden iſt. Wer am 
Buchſtaben haften bleibt und nicht des Willens gewahr wird, der dahinter wirkt, wird 
vieles bei Nietzſche abſurd und manches dekadent finden müſſen. Ein Gedanke wie 
der der ewigen Wiederkehr muß jedem unhaltbar erſcheinen, der hier das Ergebnis 
geiſtiger Erkenntnis und nicht vielmehr ein Mittel innerlicher Hochzüchtung erblickt. 
Ob eine Wiederkehr aller Dinge möglich, wahrſcheinlich oder gar gewiß iſt, war im 
Grunde für Nietzſche ohne Belang, dem die Irrtümlichkeit der Welt, in der wir leben, 
als die einzige unumſtößliche Wahrheit erſchien. Entſcheidend aber war ihm die Er- 
wartung, daß eine ſolche Lehre dem gedankenlos und flach und ſchlecht zerlebten Leben 
von Millionen Menſchen das ungeheuere Gewicht einer ewigen Verantwortung geben 
würde, die das traditionelle Chriſtentum der Kirche längſt nicht mehr zu geben ver— 
mochte. Maßgebend war für ihn die Zuverſicht, daß eine ſolche Lehre dazu beitragen 
würde, die Menſchen auf die Zukunft auszurichten — nicht auf ein myſtiſches Jenſeits, 
ſondern auf die Größe und Weite der Aufgabe, die ſie auf der Erde zu erfüllen haben. 

Wer ſich mit Nietzſche auseinanderſetzen will, muß ſich um ihn bemühen. Mit 
einem Durchblättern des Zarathuſtra-Buches ijt freilich nichts getan. And auch wer 
alle Werke ſtudierte, ohne den Menſchen zu ſuchen, der dieſe Werke ſchuf, würde 
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im Tiefſten verſtändnislos bleiben müſſen. Ein Piloſoph der deutſchen Gegenwart hat 
als erſter auf die wichtige — vielleicht die wichtigſte — Tatſache im Werke Nietzſches 
hingewieſen: ſeine anſcheinend bunte, vieldeutige, zwieſpältige, verwinkelte und zer⸗ 
ſtückte Gedankenwelt bildet in Wahrheit eine große Einheit. And auch Schaffen und 
Sein, Lehre und Leben dieſes Mannes find nie voneinander zu trennen geweſen. Einen 
Philoſophen, der die Welt mit ſeinem Verſtande zu durchdringen ſucht, mag man aus 
ſeinen Büchern erkennen — einen Geſetzgeber, der die Welt unter Einſatz ſeines Daſeins 
zu geſtalten ſucht, muß man aus ſeiner geſamten menſchlichen Erſcheinung heraus 
deuten. Schon immer waren die Briefe Friedrich Nietzſches der gerade Weg zu 
ſeinem Werke. | 

Wir fagen, daß der Verſtand allein die Fülle der nationalſozialiſtiſchen Idee nie 
erfaffen kann. Auch die Frage nach der rechten Lehre Nietzſches wird nie aus einer 
Erkenntnis des Verſtandes die Antwort ſchöpfen, ſondern allein aus einer heroiſchen, 
bejahenden Haltung. And dieſe Haltung ſetzt ein unbedingtes Ja oder ein un- 
bedingtes Nein zu Nietzſche voraus. Die Vielleicht⸗Menſchen loben das eine und 
tadeln das andere an ihm, ſie ſagen nicht ganz ja und ſagen nicht ganz nein und ſuchen 
ihn fo zu einem ihresgleichen zu machen: zu einem Menſchen der tauſend Hinter- 
türen. Nietzſche kannte die Forderung des Abſtandes von Menſch zu Menſch, weil er 
um die Angleichheit aller Geſchöpfe und das Geſetz der Rangordnung wußte. Deshalb 
ließ er nur die wenigſten Menſchen in die Hintergründe ſeiner Seele ſehen. Aber er 
war nicht auf Flucht bedacht, er war nicht bemüht, ſich zu ſparen. Er forderte viel 
vom Leben, und er opferte alles für die Aufgabe. Er hatte fih keine Rückzugsſtraße 
geſichert. Er war bereit, den verlorenen Poſten — weit vor den Gefechtslinien der 
eigenen Epoche — bis zum Antergange zu halten. 


Profeſſorale Hüter der nationalſozialiſtiſchen Idee warnen: „Nietzſche war ein 
Judenfreund.“ Aber daß die wenigen Juden, die ihm perſönlich nahekamen, nach einiger 
Zeit zu ſeinen gehäſſigſten Feinden zählten, wiſſen ſie nicht zu berichten. And doch 
genügte es, nur einmal die Beziehungen Nietzſches zu Lou Andreas-Galomé oder 
Paul Rée ehrlich darzulegen. 


„Nietzſche war ein Deutſchenhaſſer.“ Aber daß er das Deutſchland der damaligen 
Gegenwart verneinte, weil er das Deutſchland der Zukunft wollte, daß er aus der Tiefe 
eines deutſchen Proteſtes heraus die wilhelminiſche Vaterländerei, die Seichtigkeit 
eines patriotiſchen Befig- und Bildungswahnes verabſcheute, wird verſchwiegen. 


„Nietzſche war ein Antichriſt.“ Aber daß er im Grunde nur ein Feind des durch 
die pauliniſche Lehre entſtellten Chriſtentums der Kirchen war, während er die 
Perſon des Heilandes und feine urſprüngliche Lehre nie angetaſtet hat, wird ver- 
geſſen oder nicht geſehen. 

And immer wieder iſt feſtzuſtellen: die Menſchen leben nach dem Leichten hin, 
ſtatt ſich um das Weſentliche zu bemühen, gleichgültig, ob es ſchwer ift oder an- 
genehm. Aber aus der Bequemlichkeit, Beſcheidung und Behaglichkeit einer Seele iſt 
noch nie Blüte und Frucht eines Lebens gewachſen. 
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Hüten wir uns doch vor Oberflächenkämpfen, die Zeit und Aerger koſten, aber 
keinen Weg in die Zukunft öffnen. Fragen wir uns doch einmal, ob die grundlegende 
Anterſcheidung von vertretender irdiſcher Organiſation und vertretender überirdiſcher 
Macht, von Kirche und Glauben ſchon für die religiöſe und ſcheinreligiöſe Auseinander- 
ſetzung der Gegenwart Bedeutung gewonnen hat. — So wird auch Nietzſche abgelehnt, 
weil er angeblich nur die Abart eines höchſt verdächtigen zerſetzenden Paneuropäertums 
geweſen iſt. Wer aber hat ein kritiſch und ſchöpferiſch gleich bedeutungsvolles Werk 
wie „Nietzſche, der Philoſoph und Politiker“ von Alfred Baeumler (1931 im Verlag 
von Philipp Reclam jun., Leipzig) wirklich in ſich verarbeitet? And doch könnte 
gerade hier ein Zweifler erfahren, warum das deutſche Ereignis Nietzſche das 
Ende des europäiſchen Mittelalters und den Beginn einer neuen welt 
geſchichtlichen Epoche bedeutet. Daß Nietzſche niederreißen mußte, um groß 
aufbauen zu können — wer will es tadeln? Daß er aber nicht nur zerſtört, ſondern 
auch groß geſtaltet hat — wer will es beſtreiten? 


Die Welt um uns iſt von einer verwirrenden Vieldeutigkeit. Wenn wir nicht 
unvernichtbar in uns ruhen auf breitem Fundamente, fallen wir und gehen unter, 
mögen wir auch allem äußeren Anſcheine nach noch ſo ſtrahlende Erfolge feiern. And 
um das Fundament zu bauen, müſſen wir in die Tiefe. Wir dürfen keine Zeit haben, 
um Probleme zu hegen, zu pflegen, zu mäſten und eitel auf ſie zu ſein, aber wir ſollen 
es ernſt meinen, wir ſollen uns bemühen und ſollen nichts ſo ſehr meiden, wie die 
Schönrednerei, den Scheinradikalismus, der nur Lärm iſt, aber nicht Glut, und alle 
Schauſpielerei vor uns ſelbſt. 

Gewiß kann der Liberaliſt, der den Buchſtaben intellektuell begreift, alles aus den 
Büchern Nietzſches herausleſen, was er herausleſen will. Aber ebenſo gewiß wird 
der Nationalſozialiſt, der dem Kämpfer Nietzſche einmal begegnet iſt, voller Ehrfurcht 
vor dem einheitlichen großen und heldiſchen Werke ſtehen, vor jenem Kampfe, den 
ein Mann gegen die Kleinheit feiner Zeit und der Geſchichte und des Menſchen über- 
haupt ausgekämpft hat. Es iſt einer der größten Kämpfe, die je ein Mann allein zu 
führen unternahm. Wer Friedrich Nietzſche ſo zu faſſen vermag, braucht gar nicht 
alles zu „verſtehen“, was er gepredigt hat. Die Gleichniſſe ſeiner Lehre ſind oft dunkel 
und fern in ihrem Sinne, und mancher ſeiner Sprüche erſchließt ſich nur dem ſehr 
tief grabenden oder ſehr fein ſpürenden Geiſte. 

Wir Nationalſozialiſten wiſſen es klarer als die Menſchen der vergangenen Zeit: 
wir wachſen nicht an Lehren, ſondern an Menſchen, die uns Aufgaben ſtellen, die uns 
zu Taten rufen und uns Einſatz anbefehlen. 


Friedrich Nietzſche iſt ein Mann, deſſen Stimme noch weit über unſere Tage 
hinaus mahnend und fordernd in ferne Zukunft reicht. Wir bekennen uns in dieſem 
Sinne zur Nachfolge Nietzſches. Mag das Bekenntnis zu dieſem Manne heute noch 
ein perſönliches Bekenntnis ſein, das keine große Dauer und keinen wuchtigen Klang 
im vergehenden Vielklang der Stimmen hat, die Für und Wider ſagen; wir ver- 
trauen darauf, daß es einmal das Bekenntnis eines ganzen Volkes ſein wird, nicht 
nur in Worten oder Taten, ſondern im innerſten Sein. 


Kulturtrager der Jugend 
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Germaniſches Erbe | 
im deutſchen Weihnachtsbrauchtum 


Es iſt beſtimmt kein Zufall, daß gerade um die Weihnachtszeit und um das 
Weihnachtsfeſt ſich eine Anmenge deutſcher Bräuche ſchlingen, die noch mehr oder minder 
ſtark ihren Arſprung in germaniſcher und nordiſcher Glaubenshaltung erkennen laſſen, 
denn Weihnachten als das Feſt der größten deutſchen Innerlichkeit iſt naturgemäß am 
erſten dazu berufen, in ſeinem Brauchtum die ewige deutſche Seele ſprechen zu laſſen. 
And auch Bräuche, die in verhältnismäßig junger Zeit erſt entſtanden, tragen doch 
immer wieder Züge aus dem uralten Schatz des artgerechten Volksglaubens, ſo z. B. 
der heute weit verbreitete Lichterkranz der vorweihnachtlichen Zeit, deſſen Arbild ja das 
alte heilige Sonnenzeichen des Kreiſes, das Sinnbild des Anfang und Endloſen, das 
Sinnbild der ewigen göttlichen Ordnung, des Sterbens und Wiedergeborenwerdens iſt. 

In den vorweihnachtlichen Wochen tritt in allen deutſchen Gauen ein alter Künder 
dieſes ewigen Geſetzes vom „Stirb und Werde“ und ſein Treuwalter zugleich auf, ob 
er nun Ruprecht heißt, der Ruhmesglänzende, oder zum Nikolaus und Martin (Pelz⸗ 
märtel) umgetauft wurde. Er ift dennoch der ewig alte Allwalter geblieben, der mit 
jeinen Gaben den Segen des alten Jahres austeilt und das glückbringende neue bereits 
unkündigt. And wir willen ja auch, daß die Rute, mit der er heute hin und wieder 
die ungezogenen Jungen ſtrafen fol, nur eine entſtellte Abart des heiligen Lebens. 
zweiges iſt, der uns ſpäter in der Weihnachtszeit noch einmal begegnen wird. 

Wo der Ruprecht, wie in Friesland, als „Sünnerklas“ oder im Gebirge als „Sunne- 
klas“ auftritt, da ſprechen auch dieſe Worte die Beziehung zur Sonne noch aus, und 
wo er als „Schimmelreiter“ oder „Wittſchimmel“ (3. B. in Pommern) in Amzügen 
durch die Dörfer kommt, da ift die Beziehung zum Sonnenreiter frühgeſchichtlicher Dar- 
ſtellung, wie z. B. dem Hornhäuſer Reiterſtein, klar gegeben. And wieder nur Ab- 
wandlungen dieſer Vorſtellung vom Sonnenreiter und Sonnenſieger treten uns heute 
noch in mancherlei Weihnachtsgebäcken mit Reiterdarſtellungen und in mancherlei 
Spielzeug entgegen, ebenſo wie im Weihnachtsmann, der auf einem Schimmel durch 
die Winternacht reitet. Natürlich hängt auch das bayriſche Stephanie-Neiten in der 
Weihnacht in ſeinem tiefſten Grunde mit der Vorſtellung des weihnachtlichen Schimmel⸗ 
reiters zuſammen, der häufig zum „wilden Reiter“ und Anführer der „wilden Jagd“ 
entſtellt wurde. 

Aber auch eine Frauengeſtalt begegnet uns in der Weihnachtszeit immer wieder. 
In den nordiſchen Ländern iſt es die Lichtbringerin „Luzia“, die kurz vor der Winter⸗ 
ſonnenwende mit einem ſtrahlenden Lichterkranz erſcheint, und fie wieder hat eine Ent- 
ſprechung in der alpenländiſchen „Luzelfrau“. Der urſprüngliche deutſche Name für 
dieſe Lichtgeſtalt iſt „Perchte“ oder „Berta“ (die Leuchtende), die in vielen deutſchen 
Gegenden im Volksglauben noch lebendig ift. Am Thomastag läßt man fie, die Thomas- 
Berta, im Oſtfränkiſchen als Kinderſchreck erſcheinen und hat ſie, die Leuchtende, durch 
die Verbindung mit dem Thomas ſomit entſtellt und entwürdigt. Das nicht weg⸗ 
zuleugnende weibliche „Chriſtkindlein“ einiger Gegenden hat jedenfalls auch Züge 
dieſer Lichtbringerin aufgenommen. 


Hasso Volker: 
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Oft genug tritt nun in Weihnachtsgebäcken, vor allem in alten Pfefferkuchenformen, 
eine ähnliche weibliche Geſtalt, die mit der erwähnten Perchte urverwandt iſt, auf: 
Frau Harke oder Frau Holle mit dem Spinnrad. Es iſt dieſelbe Frau Holle, die es 
nach dem Volksglauben ſchneien läßt; es iſt dieſelbe glitige Erdenmutter, die die Erde 
in das Winterkleid legt und als Hüterin der Häuslichkeit und des häuslichen Herdes 
mit dem Sinnbild des Hausfleißes, dem Spinnrad, verſehen iſt. Darüber hinaus deutet 
aber das Spinnrad auf eine Beziehung zu den drei Nornen hin, die da am Fuße 
des Weltenbaumes mit ihrem Nornengeſpinſt das Schickſal der Menſchen beſtimmen. 
And dieſe drei Nornen wiederum leben ja im Volksglauben vielfach fort. So wird uns 
aus der Pfalz ein weihnachtlicher Kinderreim berichtet (in Wredes n 
Volkskunde“): 

„Sun kom eriwa 

Scheet bleif dadiwa 

Dadiwa es e godeshaus 

doo kint de leewe ſun eraus. 
Do ſeze drei nune 

de aan wegelt weid 

de aan ſchbint ſeid 

de ana hor e kindche greecht 
bee ſol es heiße? 

Hebſche, hebſche, geiſche.“ 


Der ech Teil dieſes Kinderreims verrät aljo eine ſinnbildliche Darſtellung des 
Wiederkehrens der Sonne um die Winterſonnenwende, der zweite Teil ſtellt die Be- 
ziehung zu den drei Schickſalsgeſtalterinnen her und gibt mit der Geburt eines Kindes 
ein wunderbares Gleichnis zur Wiedergeburt der Sonne. Unter ſpäterem Einfluß 
wurden aus den drei Nornen allerdings drei „Nunen“ (Nonnen), von denen nun eine, 
nach wie vor, das Kindchen bekommt!! 


Die Geburt eines neuen Lebens als Gleichnis für die 
Wiedergeburt der Sonne entſpringt durchaus germaniſcher 
Vorſtellungswelt. Die Edda birgt den wunderbaren Satz dafür: 


„Eine Tochter gebiert die ſtrahlende Göttin, 
ehe der Wolf ſie würgt.“ 


Nur nebenbei fei darauf hingewieſen, wie doch auch das Märchen von Rot- 
käppchen, das vom Wolf verſchlungen und dann wieder befreit wird, ein Gleichnis 
für das winterliche Sonnenſchickſal des Nordens darſtellt. And ſchließlich weiſt ja auch 
der altgermaniſche Ausdruck „Mütternacht“ für die Weihenacht auf dieſe enge Beziehung 
des Weltgeſchehens zum Leben und Menſchenleben hin. 

Der Gedanke von der Wiedergeburt des Lebens tritt mannigfach im Weihnachts- 
brauchtum ſonſt noch auf. In altüberlieferten Gebäcken tritt uns das Wickelkind, die 
Wiege, der Storch als Adebar, der Kinderbringer, entgegen und auch die Weihnachts- 
brezel in der Form der alten germaniſchen Bar⸗Runen ſtellt die Beziehung zur Geburt 
her und iſt nicht etwa eine Darſtellung der Stricke, mit denen Chriſtus einſt gebunden 
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wurde. Der Storch erſcheint häufig in Weihnachtsumzügen und auch das Wickelkind 
bei ähnlicher Gelegenheit, ſo z. B. im alten Perchtenlauf. | 

In Thüringer weihnachtlichen Amzügen trägt die alte „Male“ im Hudelforb 
ein Kind, ein Brauchtum, das gleicherweiſe in Weihnachtsgebäcken ſeine Darſtellung 
gefunden hat. And dies iſt wieder nichts anderes als die Vorſtellung des neuen 
Lebens, das aus dem alten kommt, die Vorſtellung vom neuen Jahr, das aus dem 
alten geboren wird, und es ſei nur einmal die Frage aufgeſtellt, ob dieſes Sinnbild 
des neuen wachſenden Lebens aus und auf dem alten abſterbenden nicht die nordiſche 
Grundlage für die Chriftophorus-Legende fein könnte. 

Ganz in dieſen Zuſammenhang gehört dann auch das Auftreten des Menſchenpaares 
als Argrund allen neuen Lebens. Wir finden dieſes Menſchenpaar wieder nicht nur in 
Weihnachtsgebäcken, wie z. B. am frieſiſchen Weihnachtsgeſtell, ſondern auch in Um- 
zügen, vor allem im Perchtenlauf, wo Mann und Frau, verkleidet, die Sonnenmasken 
der ſchönen Perchten tragen. Häufig iſt dieſes Sinnbild des Menſchenpaares als 
Lebensurſprung verbunden mit dem heiligſten germaniſchen Lebenszeichen, dem Lebens- 
baum, und wir wundern uns nicht, wenn uns heute im kirchlichen Kalender an Weih- 
nachten, dem Zeitpunkt der Wiedergeburt der Sonne, „Adam und Eva“ entgegentritt! 

Die Wiedergeburt der Sonne, die Winterſonnenwende, iſt alſo der eigentliche 
Anlaß des Weihnachtsfeſtes und damit iſt nach natürlicher Auffaſſung der Beginn 
des neuen Jahres an dieſem Zeitpunkt gelegen und er war es auch bis vor wenigen 
Jahrhunderten. Wenn man auf den Zeitpunkt dieſer alten Jahreswende den Tag 
des heiligen Thomas verlegt hat, ſo konnte man damit die Arbedeutung des Zeit⸗ 
punktes als Jahreswende doch nicht auslöſchen. Der Volksmund hat fi fo das Sprid- 
wort für dieſen Tag zurecht gelegt: 

„Thoma, 

kehr d' Stund oma“, 
und gibt ſo dem Heiligen, der auf die Jahreswende geſetzt wurde, ſeinen im Ablauf des 
Alls bedingten Auftrag. Noch weniger wußten aber beiſpielsweiſe die Kärntner Bauern 
mit dem Thomas an dieſem Zeitpunkt anzufangen und da fie nach alter Heberlieferung 
an feinem Tag die Klötzen (Dörrobſt) für das brauchtümliche Weihnachtsgebäck ein- 
weichen, ernannten ſie den Thomas zum „Klätzenwoakr“ (Klötzenweicher). 

Daß das Sinnbild der Sonne, der Kreis, das Rad, in der alten Sprache das 
Jul, ja heute noch in unſeren Namen wie „Julfeſt“ oder „Julmond“ fortlebt, ijt alt- 
bekannt. And es nimmt uns nicht wunder, wenn das heiligſte Sinnbild der Sonne, das 
Feuer, um die Winterſonnenwende in den verſchiedenſten Bräuchen in Erſcheinung tritt. 
Dieſes Feuer, von dem ſchon die Edda ſagt, daß es „der Sonne Geſicht“ ſei, lodert 
heute wieder auf allen deutſchen Höhen zur Winterſonnenwende; dasſelbe Feuer, das 
auf Weihnachtsbaum und Weihnachtspyramide brennt; dasſelbe Feuer, das in ver- 
ſchiedenen Lichtbräuchen um die Weihnachtszeit fortlebt, ſo etwa im gleichgeſchalteten 
Waldeckſchen „Chriſtkindchenwiegen“, einem alten Lichterſchwenken auf den Kirch— 
türmen. 

Mit dem heiligen Feuer ſteht ja auch der Feuerrückſtand, Ruß und Aſche, gleichſam 
als Kind des Feuers in Verbindung und daraus deuten wir das Auftreten der „Aſchen⸗ 


e 
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modder“ oder „Neujahrsmodder“ in weihnachtlichen Amzügen in Pommern, wie ja 
weit darüber hinaus den Glauben an den ſchwarzen Schlotfeger als Glücksbringer. 
Doch noch einmal zurück zum Weihnachtsfeſt! Sein weſentlichſtes Merkmal iſt 

heute wohl der Weihnachtsbaum; der Weihnachtsbaum, der auf die urnordiſche Vor⸗ 
ſtellung des heiligen Lebensbaumes zurückgeht, der lange Zeit von der Kirche als 
heidniſch bekämpft wurde und in den letzten Jahrhunderten dennoch nicht nur eine große 
Verbreitung, ſondern auch Eingang in die Kirchen ſelbſt gefunden hat. Sein Vorläufer 
und eine ſinngleiche Entſprechung ift der Lebenszweig, der uns in der Rute des Weib- 
nachtsmannes, freilich entſtellt, ſchon begegnet ijt. Sebaſtian Brandt ſchrieb einſt davon: 

„And wer nit etwas nuwes hat 

und umb das nuw jor ſingen gat 

und grijen tann riß ſteekt in ſyn hus 

der meint, er lebt das jor nit us.“ 


Die frühgermaniſche Wurzel der Vorſtellung vom Lebensbaum iſt durch zahlreiche 
frühgeſchichtliche Funde längſt erwieſen. Im deutſchen Brauchtum tritt er auch ſonſt 
im Lebeng- und Jahresbrauchtum hin und wieder auf (3. B. Maibaum). An Weib: 
nachten wird er heute durch verſchiedene immergrüne Bäume dargeſtellt, ſei es durch die 
Tanne, die Fichte oder nach alter Ueberlieferung durch den Buchsbaum. Aber auch 
die Miſtel ſpielt noch eine bedeutſame Rolle. Aus ihr wurde nach nordiſchem Glauben 
der Speer gefertigt, der Baldurs Lichtgeſtalt den Tod brachte. And auch der Baum, 
den ſie befällt, iſt ja damit vom Tode bedroht. Doch aus ſeinem Tode, aus ſeinem 
Zerfall, werden wieder die Grundſtoffe für neues Leben, und ſo erfüllt die Miſtel nichts 
anderes als gleichſam die Wahrung des göttlichen Geſetzes. Sie führt zum Tode, der 
notwendig iſt, auf daß ein neues Leben wird. And daraus iſt ihre Rolle im Brauchtum 
der Winterſonnenwende zu deuten. 

Mannigfach iſt der Schmuck des Weihnachtsbaumes. Aepfel und Nüſſe als Zeichen 
des fruchttragenden Baumes und zugleich als Gonnenfinnbilder find uns allen an ihm 
geläufig. Sterne und Gebäcke verraten uralte Glaubensbeziehungen. And auch das 
Spielzeug, das für die Kleinen unter dem Weihnachtsbaum ſteht, trägt noch manchen 
Zug aus alter Zeit, der ſchon faſt nicht mehr erkannt wird. Wenn da etwa im 
Fläming der Dorftöpfer noch Weihnachtsreiter formt, ſo ſind die wohl wieder ein 
Gleichnis zum Schimmelreiter. In Tonhähnchen erkennen wir den Hahn als Künder 
des Lichts, als Künder des neuen Jahres, und im Juleber die alte Feſt. und Weihe ⸗ 
ſpeiſe, das alte Glückszeichen, das im Volksmund ja noch fortlebt, wenn von irgend 
jemand geſagt wird, daß er „Schwein gehabt“ hätte. 

Nun iſt es auch kein Zufall, daß folches Spielzeug wie gerade die Hähnchen oder 
der Eber die Kinder auch dadurch erfreuen, daß ſie mit ihnen ein heftiges Pfeifkonzert 
veranſtalten können. Dieſer Brauch hängt zuſammen mit einer Reihe weiterer fo- 
genannter „Lärmbräuche“ um die Weihnachtszeit, mit dem Neujahrsſingen, von dem 
ja Sebaſtian Brandt auch berichtete, mit dem Neujahrsblaſen, Neujahrsſchießen uſw. 
Man hat auch hin und wieder verſucht, dieſe Bräuche gleichzuſchalten, und ſo iſt in 
Schleſien aus dem alten „Weihnachtslärmen“ z. B. ein „Chriſtuskindherunterſchießen“ 
geworden. Daß alle dieſe Bräuche aber nicht etwa den Zweck haben, die böſen Winter⸗ 
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dämonen zu vertreiben, ift ſelbſtverſtändlich. Wer bäuerlich zu denken und zu leben 
verſteht, der wird begreifen können, wie dieſer Zeitpunkt der Wiedergeburt der Sonne 
Anlaß zu den verſchiedenſten Freudensäußerungen geben konnte, und weiterhin ermög⸗ 
licht uns der Vergleich zu ſonſtigen ſogenannten Lärmbräuchen, etwa am Polterabend, 
ohne weiteres die Deutung, daß es ſich hier um die ſinnbildliche Erweckung des neuen 
Lebens, hier alſo des neuen Jahres, handelt. 

Im übrigen find die „böſen Winterdämonen“ ja auch nur die Ausgeburt lebens- 
ferner Wiſſenſchaftler oder das Ergebnis bewußter Fälſchung. Denn wer ſich einmal 
mit der Bauernweisheit und mit Bauernſprichwörtern befaßt hat, die für die Zeit des 
Winters und des Frühlings gelten, der erkennt ſogleich, daß für den Bauern von 
jeher der Winter eine göttlich gegebene Notwendigkeit im Ablauf des Jahres war, und 
außerdem, daß der Bauer dieſe göttliche Ordnung ſo gut erkannt hatte, daß er nie auf 
den Gedanken gekommen wäre, ſie etwa durch ſeinen „Zauber“ zu unterſtützen. 

In dieſem Zuſammenhang muß auch auf den Brauch des Schlagens mit dem 
Lebenszweig verwieſen werden. Häufig find es die Kinder, die um die Weihnachtszeit, 
meiſt zwiſchen Weihnachten und dem heutigen Neujahr, die Erwachſenen und vor allem 
wieder die jungen Mädchen mit ihren Zweigen ſchlagen, wofür es eine ganze Reihe 
der verſchiedenſten Ausdrücke gibt. Auch dies hat nichts mit einer „Dämonen⸗ 
vertreibung“ zu tun, fondern ift die ſinnbildliche Aebertragung des Lebensſegens auf 
die Betroffenen, worauf zunächſt ſchon der grüne Zweig, das ewige Lebensſinnbild, 
hinweiſt. Ganz denſelben Sinn verrät der verwandte Brauch, um dieſe Zeit auch den 
Obſtbäumen durch das Schlagen mit dem Lebenszweig einen Fruchtbarkeitswunſch 
zu übertragen. And auch die Verschen, mit denen die Kinder ihr Tun begleiten, 
bekunden immer wieder den Glückwunſchgedanken und die Erwartung, für dieſen 
Glückwunſch auch noch belohnt zu werden. So etwa der bekannte Reim einer fid- 
deutſchen Gegend, in der der Brauch „Fitzeln“ heißt: 

„Fitzl, fitzl Krone 
Ihr werd mich wohl belohne 
Mit Aepfel, Nüſſ' uſw. .“ 

Es iſt wahrhaftig wieder einmal ein ſtarkes Stück, wenn gewiſſe Volkskundler 
dieſen Glückwunſchbrauch ſo erklären, daß die peitſchenden Kinder ſich an den Erwachſenen 
rächen wollen — für jenes grauſame Kindermorden des Herodes, und die Kirche ſteht 
ja ſolcher Deutung recht nahe, denn ſie hat ja eigens einen Tag zwiſchen Weihnachten 
und Neujahr, an dem nach alter Aeberlieferung dies Brauchtum geübt wird, zum 
„Anſchuldigenkindlestag“ ernannt! 

Wenn Weihnachten auch heute noch das Feſt der deutſchen Familie iſt, ſo dürfen 
wir erwarten, daß es in früherer Zeit noch viel ausgeprägter ein Sippenfeſt war, und 
daß eine Ahnenehrung, eine Totenfeier, mit ihm verbunden war. And tatſächlich weiſen 
noch eine Reihe von Bräuchen darauf hin. In manchen Gegenden läßt man in der 
Weihnachtszeit Speiſe und Trank auf den Tiſchen oder vor den Fenſtern ſtehen, für 
die „armen Seelen“, wie der Volksmund heute ſagt, und eben dieſe armen Seelen 
find es ja, die in Wodes entſtelltem „Wilden Heer“ um dieſe Zeit durch die Nächte 
brauſen. An die alte Totenfeier erinnert ferner das Schmücken der Gräber und das 
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Lichterentzünden auf den Friedhöfen, das vor allem in katholiſchen Gegenden weit 
verbreitet ift und zweifellos zu den Bräuchen gehört, die in der Synode von Liftinä 
vor mehr als tauſend Jahren einmal als abergläubiſche Gebräuche an den Gräbern 
der Verſtorbenen ſtreng verboten waren! 

Spielte der Zeitpunkt der Winterſonnenwende im germaniſchen Rechtsleben auch 
nicht die Rolle wie die übrigen drei Sonnenlaufpunkte, fand alſo an Weihnachten 
beiſpielsweiſe kein Thing ſtatt, fo weiſen uns dennoch einige Züge aus dem Volks. 
brauch darauf hin, daß gewiſſe Rechtshandlungen auch hier geübt wurden. Man denke 
dabei nicht nur an den in Süddeutſchland häuſig üblichen Dienſtbotenwechſel, ſondern 
auch an die kirchlich gleichgeſchaltete Weihe des Johannesweins, des alten Minne- 
trankes, der heute noch als Heiltrank und Bekräftigungstrank bei rechtlichen Handlun- 
gen, etwa der Hochzeit, gebraucht wird. 

Die Zeit „zwiſchen den Jahren“, die Zeit der 12 heiligen Nächte, der Raup- 
nächte, ift heute noch mit einem vielgeſtaltigen Brauchtum, vor allen Dingen Los- 
brauchtum, ausgeſtattet, wie es ja ſeinem Arſprung und Weſen nach eigentlich in die 
vorweihnachtliche Zeit gehört. Es würde in dieſem Rahmen zu weit führen, die ver- 
ſchiedenen Losbräuche, wie das Bleigießen, das Eiklargießen, das Hühnerſtallorakel 
oder das Bettſtattorakel, näher zu beſchreiben. Es fei auch nicht die Frage an- 
geſchnitten, wieweit hierbei fremde Einflüſſe mitwirken, ſondern nur darauf þin- 
gewieſen, wie eben dieſes Losbrauchtum doch den Glauben an ein neues Jahr und den 
Glauben an eine neue Zukunft zur Vorausſetzung hat, und ſchließlich berichtete man 
doch auch von germaniſchen Frauen und Mädchen, daß fie die Gabe hätten, kommende 
Dinge vorauszuſehen. Spaßig iſt, wie heute nach den das Orakelbrauchtum en 
Verſen wie: „Heilger Andreas, i bitt Di | 

Bettſtatt i tritt di 
Laß mir im Traum erſcheinen 
Den Herzallerliebſten meinen“, 
der heilige Andreas bei dieſem „Aberglauben“ tüchtig mithelfen muß! 

Das Auftreten verſchiedener Sinnbilder wie des Schimmelreiters oder des Storches 
in weihnachtlichen Amzügen wurde bereits vorweg genommen. Erwähnenswert iſt noch 
das Auftreten des Bären in Amzügen, der ja ein altes Winterſinnbild iſt, da er nach 
dem Volksglauben einen Winterſchlaf hält und erſt mit der Wiedergeburt des 
Frühlings wieder in Erſcheinung tritt. Das glänzendſte Raubnadtsbraudtum dürfte 
in den ſüdbayriſchen Perchtenläufen vor uns ſtehen, die vielleicht die wunderbarſte Ver⸗ 
finnbildlichung der Ablöſung des alten Jahres durch das neue (häßliche und ſchöne 
Perchten!) darſtellen. 

Den Abſchluß des weihnachtlichen Brauchtums finden wir heute im ſogenannten 
„Hohen Neujahr“, dem Dreikönigstag, an dem in vielen Gegenden das Sternſingen 
noch geübt wird. Auch dieſer Brauch, mit Stern- und Sonnenſinnbildern umzuziehen, 
geht auf germaniihe Wurzeln zurück, ja man glaubt fogar, für die Dreikönige eine 
nordiſche Grundlage im Dreigeſtirn des Orion gefunden zu haben. 

Mit dieſen Bräuchen wird aber bereits zum Frühlingsbrauchtum deutlich ttber- 
geleitet. 
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Wem gebören die Kirchenbücher? 


Mit der geſetzlichen Verankerung des Raſſengrundſatzes im nationalſozialiſtiſchen 
Staat find die Kirchenbücher neuerdings zu großer und allgemeiner Bedeutung auf⸗ 
gerückt. Sechs Jahrzehnte nach der Errichtung ſtaatlicher Standesämter (1875) führten 
fie, die vorher für den weitaus größten Teil Deutſchlands die einzige Grundlage 
der Perſonenſtandsbeurkundung geweſen waren, zuletzt ſchon ein recht zweckloſes Daſein 
und hatten nur für den Forſcher Intereſſe. Dies änderte ſich aber in dem Augenblick, 
als ſie zur Grundlage des Nachweiſes der raſſiſchen Abkunft gemacht werden mußten. 


Ich betone: mußten, denn an und für ſich können Arkundenſammlungen rein 
konfeſſioneller Art, wie es eben die Kirchenbücher ſind, niemals als vollwertiges 
Inſtrument für raſſiſche Anterſuchungen angeſehen werden. Dennoch müſſen ſie für dieſe 
Aufgabe eingeſetzt werden, denn der Raſſenkunde, als einer verhältnismäßig jungen 
Wiſſenſchaft, ſtehen allgemeine, geſchloſſene Gebiete erfaſſende Erhebungen bis heute 
nur in febr beſchränktem Amfange, und auch nur für die allerjüngſte Zeit, zur Ber- 
fügung. 

Daß die Kirchenbücher überhaupt dieſem Zweck dienſtbar gemacht werden konnten, 
ift lediglich dem Amſtand zu verdanken, daß bis um die Wende vom 18. zum 19. Jahr- 
hundert der Begriff „echriſtlich“ mit „abendländiſch“, letzteres im Sinne einer raſſiſchen 
Abgrenzung, nahezu gleichgeſetzt werden konnte. Kriege hatten wohl auch in den Sabr- 
hunderten vorher fremdes Blut hereingeſpült; und in einer vom nationalfeindlichen 
Aniverſalismus der Kirchen angekränkelten Zeit fab man Türken., Neger- und Juden- 
taufen als ein verdienſtvolles Werk an. Dennoch deckten ſich bis dahin die beiden 
Grenzen, die konfeſſionelle zwiſchen chriſtlich und heidniſch einerſeits und die raſſiſche 
zwiſchen europäiſch⸗ariſch und außereuropäiſch andererſeits, im großen und ganzen 
nahezu vollſtändig. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt dieſe Tatſache im Hinblick auf das jüdiſche Volk, 
das nicht wie Türken und Neger in einzelnen Exemplaren hereinkam, ſondern in ganzen, 
geſchloſſenen Gemeinden im abendländiſchen Lebensraum verſtreut wohnte. Erſt mit 
der franzöſiſchen Revolution und dank der aus ihr erwachſenen Idee des Liberalismus 
erfährt die bis dahin beſtehende raſſiſche und konfeſſionelle Geſchloſſenheit des Juden- 
tums ihre erſte Spaltung, und der getaufte Jude beginnt ſein Blut in das deutſche 
Volk zu tragen. 

Demnach kann man mit annähernder, wenn auch nie mit völliger Sicherheit ſagen: 
Wer bis etwa 1800 zurück nachweiſen kann, daß alle feine Ahnen chriſtlich getauft find 
und von chriſtlichen Eltern ſtammen, darf ſich als frei von jüdiſchem Blutseinſchlag 
betrachten. 

Wir find aber für dieſen mittelbaren Nachweis auf die Kirchenbücher angewieſen. 
Andere Quellen für den raſſiſchen Abſtammungsnachweis gibt es ſo gut wie keine. 

Bei der Wichtigkeit, die die Kirchenbücher infolgedeſſen für die blutsmäßige Ge⸗ 
ſundung unſeres Volkes haben, war es von vornherein tief bedauerlich, daß ſie ſich 
nicht in den Händen des Staates befanden, ſondern Eigentum von konfeſſionellen 
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Körperſchaften, eben der Kirchen, waren. Dies iſt um ſo mehr von Nachteil, als die 
Kirchen dem Naſſegedanken ſehr wenig Verſtändnis entgegenbringen, ja infolge ihrer 
grundſätzlichen Einſtellung gar nicht entgegenbringen können. Denn nicht nur die 
römiſch⸗katholiſche Kirche, ſondern auch die dem deutſchen Menſchen immerhin gefühlg- 
mäßig näherſtehenden evangeliſchen Kirchen können ſich von einem angeborenen Hang 
zur Bekehrung, auch unter fremden Raſſen, nie ganz freimachen. 


Wem gehören nun die Kirchenbücher? Vom objektiv rechtlichen, und 
zwar vom privatrechtlichen Standpunkt ohne Zweifel den Kirchen als juriſtiſchen Per- 
ſonen. Sie ordneten die Arbeit in ihrem eigenen Wirkungsbereich an, ſie ſtellten aus 
eigenen Mitteln die Arbeitskräfte in der Perſon der Pfarrer und ihrer Helfer, und 
ebenſo das Schreibmaterial. Die Kirchen ſind unbeſtreitbar die zur Zeit rechtmäßigen 
Eigentümer ihrer Kirchenbücher und können darüber nach Gutdünken verfügen. 

Gegenüber der außerordentlichen Wichtigkeit, die die Kirchenbücher heute für Volk 
und Staat haben, erhebt fih aber ſofort die Frage, welche Bedeutung denn die Kirchen- 
bücher heute für die Kirchen ſelbſt haben. Und da wird man nach Erwägung aller Am⸗ 
ſtände zu der Feſtſtellung kommen, daß mindeſtens die älteren Jahrgänge vor 1875, 
alſo gerade die für uns wichtigen Teile der Kirchenbücher, für die praktiſche Verwendung 
in kirchlichen Belangen nicht mehr in Vetracht kommen. Für die Kirche find immer 
nur jene Bände von praktiſcher Wichtigkeit, die ſich auf die jeweils lebende Generation 
beziehen. | 

Hieraus ift es übrigens auch zu erklären, warum fih die unteren Kirchenbehörden 
um ihre älteren Archivbeſtände meiſt wenig oder gar nicht bekümmert haben. Sonſt 
wäre es, bei aller Berückſichtigung der Minderung durch Krieg und elementare Er- 
eigniſſe, nicht denkbar, daß von den Kirchenbüchern, die ſeit ſpäteſtens 1600 faſt allgemein 
geführt wurden, ſo wenig erhalten iſt. Die älteren Bände waren eben da, man warf 
ſie nicht gerade fort, weil die Aufbewahrung befohlen war, aber ſie ſtanden irgendwo 
und verſtaubten und waren dem Schimmel, dem Wurm und den Mäuſen und im 
übrigen dem Zufall ausgeliefert. Selbſt heute noch, im Jahre 1935, kann man ſich 
aus der Art, wie in vielen Pfarreien die unerſetzlichen Bücher behandelt werden und 
aufbewahrt find, ganz gut ein Bild davon machen, wie man wohl in früheren Zeiten 
mit ihnen umgegangen ſein mag. 

Es ſteht alſo hier einem formellen Privateigentumsrecht (denn die Kirchen ſind 
trotz allem ſtaatlichen Schutz, den fie genießen, als private Inſtitutionen zu betrachten!) 
ein lebenswichtiges Bedürfnis der Allgemeinheit gegenüber. 
Für den Ausgleich ſolcher auf die Dauer unerträglicher Spannungen hat es ſchon 
immer einen Ausweg in der Einrichtung der Enteignung gegeben. Der Staat 
iſt bekanntlich berechtigt, bei vorwiegendem Intereſſe der Allgemeinheit eine Sache dem 
zu Recht beſtehenden Privateigentum zu entziehen und gegen angemeſſene Entſchädi⸗ 
gung in das öffentliche Eigentum zu überführen. 

Das bekannteſte Beiſpiel iſt die Enteignung von Grundbeſitz für den Bau von 
Eiſenbahnen, Straßen, Talſperren uſw. Aber auch bewegliche Sachen können enteignet 
werden; wir haben dies z. B. im Weltkriege erlebt, als jeder Haushalt alle ent: 
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behrlichen Gegenſtände aus kriegswichtigen Metallen dem Staate abliefern mußte. 
And nach dem Kriege mußten ſogar Enteignungen zur Durchführung des Verſailler 
Vertrages durchgeführt werden. 

Kein vernünftiger Menſch wird einem Staate 8 moraliſchen Anſpruch auf einen 
ſolchen Eingriff in das private Eigentum ſtreitig machen. 

Im Falle unſerer Kirchenbücher wären theoretiſch alle rechtlichen Vorausſetzungen 
für eine Enteignung gegeben: Dieſe Bücher ſind die einzige, durch nichts erſetzbare 
Quelle für den ſtaatswichtigen Nachweis der raſſiſchen Abſtammung. Dazu kommt noch 
befürwortend, daß die Kirchenbücher für ihre augenblicklichen Beſitzer keinen höheren 
Wert darſtellen und daß ſchließlich nicht genügende Gewähr dafür gegeben iſt, daß 
dieſe unerſetzlichen Quellen in der Hand der derzeitigen Beſitzer hinlänglich ſorgfältig 
verwahrt ſind. 

Wenn ein Bauer im Enteignungswege gezwungen wird, einen Streifen Land für 
den Bau einer Eiſenbahn herzugeben, ſo ließe ſich dagegen immer noch einwenden, daß 
der Bahnbau, wenn auch vielleicht nicht ſo günſtig oder ſo billig, auch an anderer Stelle 
möglich wäre. Wir aber können keinen Amweg um die Kirchenbücher herum machen, 
wir müſſen mitten durch. 

Der Bauer wird fih ferner auch bei angemeſſener Entſchädigung durch die Ber- 
reißung ſeines Beſitzes manchmal benachteiligt fühlen. Hingegen iſt nicht einzuſehen, 
welchen weſentlichen Schaden die Kirchen durch eine Verſtaatlichung der Kirchenbücher 
erleiden ſollten. Dies wird übrigens auch bei der Vemeſſung der Entſchädigung — 
wenn eine ſolche überhaupt angebracht iſt — berückſichtigt werden müſſen; maßgebend 
für die Entſchädigung iſt der Verkehrswert bzw. der Gebrauchswert für die Kirchen, 
die beide nicht weit von Null liegen, während der Gebrauchswert für den Staat eigent- 
lich überhaupt nicht mit Zahlen ausgedrückt werden kann. 

Gegen eine ſolche Verjtaatlidung, die hier nicht zum erſtenmal erörtert wird, 
haben die Kirchen gerne eingewandt, daß ſie unzweckmäßig ſei; man würde dadurch 
gerade jene Arbeitskräfte, die mit der Einrichtung der Kirchenbücher von jeher aufs 
befte vertraut feien, ausſchalten. Die gleichen Kirchen aber vertraten in der Gebühren- 
frage den Standpunkt, fie könnten auf Gebühren nicht verzichten, weil fie wiſſenſchaft⸗ 
lich geſchulte Hilfskräfte einſtellen müßten; denn die Pfarrer und Kirchenbuchführer 
ſeien in der Regel nicht genügend vorgebildet, um die ſchwierigen Forſchungen in der 
Vergangenheit mit Erfolg durchzuführen. — Damit erledigt ſich dieſer Einwand von 
ſelbſt. 

Ferner mag vielleicht eingewandt werden, daß ja die Photokopierung ſämtlicher 
Kirchenbücher im Gange ſei und daß es genüge, die auf dieſem Wege hergeſtellten 
Doppelſtücke in ſtaatlichem Beſitz zu haben. Dazu iſt folgendes zu ſagen: Erſtens wird 
dieſe Arbeit noch ſo lange Zeit in Anſpruch nehmen, daß unbedingt noch vorher etwas 
für die Sicherſtellung der arg gefährdeten Originale getan werden muß, die in den 
letzten drei Jahren ſtärker beanſprucht worden find als vielleicht vorher in drei Sabr- 
hunderten. And zweitens können und ſollen die Doppelſtücke die Originale nur im 
Gebrauch erſetzen, damit dieſe geſchont werden; ſelbſtverſtändlich aber müſſen auch die 
Originale, auf die in Zweifelsfällen immer wieder zurückgegriffen werden muß, in der 
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fideren Obhut der ſtaatlichen Archivbehörden gegen alle Möglichkeiten der Vernichtung 
geſchützt werden. 

Mit dem bürokratiſchen Hinweis auf die finanziellen und verwaltungstechniſchen 
Schwierigkeiten, die mit der Aebernahme der Kirchenbücher durch den Staat möglicher 
weiſe verbunden ſind, brauchen wir uns wohl nicht erſt auseinanderzuſetzen. Was wiegen 
gegenüber der ungeheuren Bedeutung, die dieſe unſchätzbaren Quellen trotz aller ihrer 
Mängel für alle Zeiten haben werden, ſolche kleinen Bedenklichkeiten? Dieſe Schwierig- 
keiten müſſen eben überwunden werden. Wer das bis heute nicht begriffen hat, dem 
kann man wohl auch in Zukunft kein Verſtändnis dafür beibringen. 


Man ſollte eigentlich von den Kirchen erwarten dürfen, daß ſie jetzt mit ihrem 
plötzlich zu Werte gekommenen Funde nicht zu wuchern anfangen, ſondern die Billig- 
keit unſeres Anſpruchs einſehen und aus eigenem Antrieb das tun, was ſich auf die 
Dauer ohnedies ſchwer vermeiden laffen wird. Wenn fie aber ſchon „aus Prinzip“ 
ihr Eigentumsrecht nicht aufgeben wollen, ſo ſollten ſie wenigſtens die Kirchenbücher 
als dauernde Leihgabe dem Schutze ſtaatlicher Archive überantworten. 

Sie haben ohnedies vieles am deutſchen Volke wiedergutzumachen. Gerade ein 
Rückblick auf die Entwicklungsgeſchichte der Kirchenbücher weckt bittere Erinnerungen. 
Wohl war für ihre Führung im Anfang vielfach der nüchtern⸗materialiſtiſche Wunſch 
nach Schaffung von Aufzeichnungen über die kirchlichen Gebühreneinkünfte beſtimmend. 
Das Bezeichnende aber iſt, daß die Einrichtung von Kirchenbüchern faſt mit einem 
Schlage im Jahrhundert der Reformation allgemein wird, einzig aus dem Grunde, 
weil jetzt, angeſichts der ſchwankenden und ineinanderfließenden Grenzen der Bekennt⸗ 
niſſe, die kirchlichen Gemeinſchaften das Bedürfnis empfanden, ihre beiderſeitigen An⸗ 
hänger auseinanderzuhalten. 

Das Vorhandenſein der Kirchenbücher ift alfo letzten Endes auf den Fonfeffto- 
nellen Zwieſpalt zurückzuführen, der vor 400 Jahren Deutſchland in zwei Hälften 
zerriß und es durch die Hölle des Dreißigjährigen Krieges führte, der es gegenüber 
den damals überall mächtig aufſtrebenden Nationalſtaaten in entſcheidenden, nicht 
wieder gutzumachenden Nachteil brachte. So geſehen, wäre es nicht mehr als billig, 
wenn gerade die Bücher, die einſt dazu beſtimmt waren, den konfeſſionellen Riß, der 
durch das deutſche Volk ging, zu verewigen, heute in das Eigentum desſelben Volkes 
übergingen, um zu ſeinem raſſiſch⸗völkiſchen Zuſammenſchluß wertvolle Hilfe beizutragen. 


Henry Picker: 
Ghee und Treue im Zugendehrrecht 


Wenn das kommende Jugendſtrafrecht den Begriff Jugendehrrecht geprägt hat, 
ſo ſoll damit von vornherein die Tendenz des neuen Geſetzes klargeſtellt ſein. Das 
nationalſozialiſtiſche Jugendſtrafrecht wird ſich ausſchließlich an der Idee ausrichten, 
die dem Deutſchtum ſeinen Ewigkeitswert verleiht, der Idee der Ehre. 

Heute, wo Redt und Sittlichkeit erft langſam fih wieder einander nähern, tft diefe 
Idee der Ehre noch ſtark verwäſſert. Denn eine Ehre, deren Verletzung mit Geld 
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ſühnbar iſt, entſpricht nicht deutſcher Ehrauffaſſung. Der Deutſche, der an ſeiner Ehre 
gekränkt wird, fühlt ſich in ſeinem Blute getroffen. Seine Ehre iſt ihm Inbegriff 
ſeines Perſönlichkeitswertes. 

Das kommende Jugendehrrecht, das durch ſeine Aeberwindung der Gegenſätze 
von Recht und Sittlichkeit, Straſrecht und Volksanſchauung eine wirkliche Erneuerung 
unſeres Jugendrechtslebens herbeiführen wird, wird dieſen deutſchen Ehrgedanken 
ſeinen Leitſätzen und Einzelnormen zugrunde legen. 

Anſere Aufgabe muß es deshalb fein, die deutſche Ehre als Rechtsbegriff heraus- 
zuarbeiten. . 

Daß man die Ehre vom Standpunkt des Nationalſozialismus aus rechtlich nicht 
als pſychologiſchen Sachverhalt, beiſpielsweiſe als Wertſchätzung des Einzelnen ſeitens 
der Nechtsgenoſſen, faſſen kann, das hat bereits die Befinnung auf die Naturgeſetze 
ergeben. Denn ſie hat gezeigt, daß dem Individuum keine eigenſtändige Bedeutung 
zukomme. Allein ſchon auf Grund der langen Dauer ſeiner hilfloſen Jugend kann ja 
das Individuum kein auf ih geſtelltes Weſen fein. Denn ohne die Pflege und Er- 
nährung durch Andere müßte es untergehen, und ohne die Möglichkeit der Verbindung 
mit einem Gatten würde es bereits in einer Generation ausſterben. In ſeinem Leben 
und feiner Arterhaltung ift der Einzelne eben abhängig vom Leben und von der Art- 
erhaltung der Volksgemeinſchaft, zu der er raſſiſch gehört. Auch ſeine Ehre muß deshalb 
zugunſten der völkiſchen Blutsgemeinſchaft relativiert ſein. Auch ſie kann einzig 
und allein nur unter dem Geſichtspunkt der Organſtellung des Einzelnen innerhalb 
der Volksgemeinſchaft verſtanden werden. Aus der Organſtellung des Einzelnen inner- 
halb der Volksgemeinſchaft aber ergibt ſich, daß der Einzelne vor der Geſamtheit nur 
ſoviel bedeuten kann, als er für ſie bedeutet. 


Ehre iſt alſo rechtlich geſehen das Bekenntnis unſerer Volksgemeinſchaft zum 
Einzelnen als ihrem Organ, d. h. als einem Träger deutſchen Blutes mit dem Recht 
auf Exiſtenz und Arbeit auf deutſchem Boden. 


Die Ausrichtung an dieſem Ehrbegriff macht das kommende Jugendehrrecht zum 
ausgeſprochenen Wertungsrecht! Jedes aus ſeinem Geiſt heraus gefällte Arteil muß 
deshalb ein Werturteil enthalten, das das durch die Straftat herbeigeführte Verhält⸗ 
nis des Einzelnen zur Gemeinſchaft betrifft. Es wird klarſtellen, ob und in welchem 
Maße der Täter im Kreiſe der Volksgemeinſchaft an Achtung und Geltung als Volks. 
genoſſe verloren hat. And es wird zeigen, wo die Grenzen liegen, die nicht überſchritten 
werden dürfen, wenn ſich unſere Volksgemeinſchaft nicht vom jugendlichen Rechtsbrecher 
trennen ſoll. 

Das kommende Jugendehrrecht wird daher aufräumen mit einer ſo lächerlichen 
Anſchauung wie der, daß erſt die Strafe oder gar die Strafverbüßung die Ehre des 
Verbrechers mindere. Es wird weithin ſichtbar machen, daß das Verbrechen 
felbft die Ehre beſeitigt. And es wird Vorſorge getroffen, daß die Volts- 
anſchauung ſich auf dieſe Selbſtverſtändlichkeit wieder beſinnt und beiſpielsweiſe auch 
die ſtrenggläubigſte Katholikin unſerer Generation den Deviſen verſchiebenden Prieſter 
als ehrlos verabſcheut. 
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Verwirklicht das nationalſozialiſtiſche Jugendehrrecht ſo die urgermaniſche Auf⸗ 
faſſung, daß bereits durch das Verbrechen ſelbſt über den völkiſchen Organſchaftswert 
des Täters der Stab gebrochen wird, fo überwindet es damit den überlieferten Ber- 
brechensbegriff des Liberalismus. Verſtand man bislang unter Verbrechen im materi- 
ellen Sinne die mit Strafe bedrohte Verletzung unmittelbar ſtaatlicher oder vom Staat 
geſchützter Intereſſen, ſo wird man in Zukunft als das Charakteriſtikum des Ver⸗ 
brechens die Verletzung des ſittlichen Wertes bezeichnen müſſen, aus dem ſich die Ehre 
herleitet. And das iſt — wie ſchon der Sachſenſpiegel feſtſtellt — die Treue. 


Dieſe Treue iſt eine ſo typiſch deutſche Eigenſchaft, daß ſich bei uns die Scheidung 
von Gut und VBöſe geradezu mit dem Gegenſatz von Treue und Antreue deckt. Es heißt 
deshalb deutſches Rechtsdenken mißverſtehen, wenn man die Betonung einer unſerem 
deutſchen Recht eigentümlichen Treue als nationale Selbſtbeſpiegelung abtun zu 
können glaubt. 

Man ftelle nur einmal die römiſche fides in Vergleich zu dem, was wir unter 
Treue verſtehen. Dort ſpürt man den eiſigen Hauch leidenſchaftsloſer Aeberlegung, die 
im Anſittlichen erſt dann ein Anrecht erblickt, wenn ſich die öffentliche Meinung zu 
empören droht. Hier aber findet man jenes gänzlich undiplomatiſche, die ganze Per- 
ſönlichkeit ergreifende Gefühl, das bei allem Handeln das Bedürfnis zur Rechtfertigung 
vor dem eigenen Gewiſſen erzeugt. Kommt die fides alſo nicht hinaus über die fo- 
genannte Zuverläſſigkeit im Rechtsverkehr, ſo bedeutet Treue höchſte Willensanſpan⸗ 
nung zur Wahrung des ureigenſten blutbedingten Weſens. 


Was die deutſche Ritterdichtung als staete beſang, gibt am beſten wieder, was 
wir im Jugendehrrecht rechtsbegrifflich als Treue faſſen müſſen. Denn die staete 
bezeichnet jenes geſinnungsmäßige Dauerverhalten, das dem deutſchen Menſchen von 
Natur aus angeboren iſt und fih gleichſam ſozialtriebhaft in den für die Erhaltung 
der Nation und des geordneten Zuſammenlebens der Volksgenoſſen erforderlichen 
Bahnen bewegt. 

Durch Abſtellung des Jugendehrrechts auf dieſen Treubegriff erfährt der allgemeine 
geſetzliche Deliktstatbeſtand eine Wandlung von weitragender Bedeutung. Denn Rechts- 
norm und Rechtswidrigkeit ſtehen nunmehr einander nicht mehr gegenüber als ein⸗ 
ſeitiger Befehl von oben und einſeitiger Angehorſam von unten. Vielmehr ſtehen ſie 
ſich gegenüber als Bindung der Individualwillkür, die in jedem geſunden deutſchen 
Rechtsgewiſſen fundamentiert und von den Beſten der Nation formiert iſt, und als 
Treubruch am eigenen Rechtsgewiſſen und damit an der lebensgeſetzlichen Rechts- 
ordnung unſeres Volkes. 

Wie himmelweit dieſer Anterſchied zwiſchen rechtlich beachtlichem Angehorſam 
und rechtlich beachtlichen Treubruch iſt, zeigt uns das Tauroggener Abkommen, die 
Tat des Generals Yord. Denn hier handelte ein Deutſcher in ſchroffſtem Angehorſam 
und zugleich in geſchichtlicher Treue. Treue geht eben nicht nach äußerem Gebot, 
ſondern nach der inneren Aeberzeugung von der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
des Handelns für die Belange des Volkes. In keinem Recht wird man daher ſo ſehr 
auf ängſtlich⸗ begrenzende Spezialnormen verzichten können wie in ihm. 
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Mit dieſer Erkenntnis haben wir den Sinngehalt des neuen Verbrechensbegriffs 
klar vor Augen: 

Die Abſtammung von deutſchen Vorfahren und das Fortleben in deutſchen Nad- 
kommen bedingen blutsmäßig die völkiſche Organſchaftsſtellung des deutſchen Jungen 
und Mädels. Aus dieſer völkiſchen Organſchaftsſtellung ergibt ſich die Pflicht zur 
Wahrung der lebensgeſetzlichen Rechtsordnung des Volksganzen. Dieſe Treue zur 
Gemeinſchaft geht bis zur Aufopferung der perſönlichen Intereſſen. Denn ihr Weſen 
beſtimmt ſich nach dem Wort des Führers: „Der Selbſterhaltungstrieb hat bei dem 
Arier die edelſte Form erreicht, indem er das eigene Ich dem Leben der Geſamtheit 
willig unterordnet und, wenn die Stunde es fordert, auch zum Opfer bringt.“ Ber- 
brechen iſt daher der Bruch dieſer Treue zur Gemeinſchaft, begangen am Geiſt der 
im Jugendehrgeſetz zum Ausdruck gebrachten Rechtsbindungen. 

Daß diefe Verbrechensauffaſſung eine Revolutionierung unſerer ſtrafrechtlichen 
Schuldlehre bedeutet und damit im Jugendehrrecht das Wirklichkeit werden läßt, woſür 
Staatsſekretär Freisler in Anſehung des Geſamtſtrafrechts ſchon ſeit Jahr und Tag 
gekämpft hat, leuchtet ein. Ein auf der Organſchaftstreue fih aufbauendes Jugend- 
ehrrecht wird nicht nur auf den antiſozialen Willen, ſondern auf die Geſamtperſön⸗ 
lichkeit des jugendlichen Verbrechers abſtellen. Denn mit der Treue zur Gemeinſchaft 
wird es nach dem Vorhergeſagten zwangsläufig feine ganze Perſönlichkeit als einge- 
ſetzt anſehen. 

Das kommende Jugendehrrecht wird alſo die Grenzen des Verſchuldenprinzips 
ſoweit ausdehnen, daß die: Verſtand, Wille und Gefühl umfaſſende antivölkiſche bzw. 
völkiſch⸗neutrale Geſamthaltung des Verbrechers getroffen wird. Auch den völkiſch⸗ 
neutralen oder lauen Jugendlichen wird es erfaſſen, wenn er aus Fahrläſſigkeit nicht 
alles tut, was die Rechtsordnung von ihm als Organ der Volksgemeinſchaft verlangt. 
And es wird — feine Zurechnungsfähigkeit unterſtellt — keinen Anterſchied machen, ob 
fein Nechtsgewiſſen artfremd ift und ihn daher nicht richtig geleitet hat, oder aber ob 
er aus Trotz bzw. Nachläſſigkeit den Weiſungen feines RNechtsgewiſſens nicht folgte. 
Das Jugendehrrecht ſtellt alſo als Haftungsbereich des Jugendlichen ganz grundſätzlich 
die volle Verantwortung für ſeinen geſamten Lebenskreis heraus. Das mag im Cingel- 
fall hart ſein, wenn man aber aufs Ganze ſieht, iſt es richtig. Denn nur eine Jugend, 
die von früh an gewohnt iſt, für ihre Handlungen einzuſtehen, kann dereinſt das Schickſal 
des Reiches geſtalten und die großen Aufgaben der deutſchen Zukunft meiſtern. 

Daß die Maßnahmen des Jugendehrrechts in erſter Linie darauf abgeſtellt ſein 
werden, den jugendlichen Verbrecher zum organſchaftstreuen Glied der Gemeinſchaft 
zu erziehen, folgt aus der Sache ſelbſt. Aber auch dieſe Erziehungsmaßnahmen werden 
vom Prinzip der Ehre her ihre ſpezifiſche Ausdruckskraft erhalten und daher nur info- 
weit anwendbar ſein, als ſie den durch das Verbrechen ausgelöſten völkiſchen Makel 
überwinden können. Erziehung wird alſo ausgeſchloſſen ſein und Maßnahmen des 
völkiſchen Schutzes zu weichen haben, wenn der durch das Jugendehrurteil auszu— 
drückende Anwert des Rechtsbrechers fo groß ift, daß der Volksorganismus auf Grund 
der in ihm herrſchenden volksethiſchen Wertvorſtellungen dieſen Jugendlichen nicht 
wieder aufzunehmen vermag. 
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In dem danach verbleibenden Bereich aber muß die Erziehung den vökkiſchen 
Makel überwinden. Sie muß dem jugendlichen Verbrecher alſo im Rahmen der realen 
Möglichkeiten die weltanſchaulichen und ſeeliſchen Vorausſetzungen vermitteln, um ihn 
ſich durch erhöhte Leiſtungen die Wertſtellung eines Volksgenoſſen zurückerringen zu 
laſſen. Das bedeutet nicht, daß ein inneres Ja⸗Sagen des jugendlichen Verbrechers 
Erziehungsziel im Jugendehrrecht fein fol. Denn fold ein freiwilliges Auffihnehmen 
der Strafe, ſolch ein reumütiges Leidtragenwollen des Verbrechers widerſtreitet 
jeder geſunden Volksanſchauung. And wir wollen ja keine Mucker, ſondern feſte, 
gerade Menſchen erziehen. 

Der junge Verbrecher muß ſich vielmehr durch beſondere Opfer und Leiftungen 
für die Gemeinſchaft die durch ſeine Straftat geminderte Wertſtellung im Volke aufs 
Neue erringen. And ihm hierzu die inneren Vorausſetzungen zu vermitteln, das und 
nur das kann Erziehungsziel unſeres künftigen Jugendehrrechts ſein. 

So wird die Erziehungsmaßnahme zur Sühne des jugendlichen Verbrechers, 
d. h. zu feiner inneren Läuterung, zur völkiſchen Verantwortung hin. And als Wejens- 
gehalt der Reſozialiſierung erſcheint damit weit über das farbloſe Ideal einer Wieder- 
eingliederung in die Ganzheit einer bürgerlichen Ordnung hinaus die Wiederaufnahme 
in den Volksorganismus. 


Dieſer Geſichtspunkt verdient meines Erachtens um ſo mehr Beachtung, als er 
eine ganz außerordentliche Integrationswirkung der künftigen Jugendehrmaßnahmen 
ermöglicht. Die ſo geſtalteten Maßnahmen des Jugendehrrechts werden mit dem 
ihnen eigentümlichen Pathos die Treue zur Gemeinſchaft und die Ehre als Voraus- 
ſetzungen der Volksgenoſſenſchaft weithin ſinnfällig machen. Denn in ihnen äußern 
ſich gleichſam triebhafte Bedürfniſſe der Volksgemeinſchaft, welche nach pſychologiſcher 
Selbſterfahrung der natürlichen Perſon eignen. Durch fie reagiert die Volksgemein⸗ 
ſchaft in Augenblicken, in denen die Pſyche der Maſſe eine geſunde Wutäußerung 
verlangt: wie ein Menſch. And ſie macht dadurch die Anverbrüchlichkeit unſerer 
völkiſchen Rechtsordnung und die Eigenart von Treue und Ehre als conditio sine qua 
non unſeres völkiſchen Lebens auch dem beſchränkteſten Jugendlichen begreiflich. 


Dieſe über den engen Bereich techniſcher Verbrechensbekämpfung hinausgehenden 
jugenderzieheriſchen Fernwirkungen find von unſchätzbarem Wert. Denn das Straf- 
recht iſt ja ein Vorgang, dem die Jugend nicht mit dem leidenſchaftlichen Intereſſe eines 
lebendigen Rechtsgefühls folgt. 

Die jugendehrrechtlichen Erziehungsmaßnahmen erzeugen daher in der Jugend 
Willens und Hemmungsvorſtellungen, die immer wieder ein energiſches Halt in ihr 
Gefühlsleben treten laffen und dieſes dadurch vor einem Ablauf in falſchen Bahnen 
bewahren. Dieſe Integrationswirkung erſcheint deshalb auch in Anbetracht der Jugend 
als weit wichtiger als jede Generalprävention. Denn wenn man ſich einmal die 
November-Revolution vergegenwärtigt, dann ergibt ſich, daß die große Maſſe der 
Jugend auch ohne unmittelbar begründete Furcht vor Gericht und Geſetz den Weg 
der Legalität nicht verläßt. Es ſind regelmäßig nur gewiſſe Gruppen von Kriminellen 
und geiſtig Anausgeglichenen, die ihre verbrecheriſchen Neigungen von der Leine laſſen. 
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Nur fie brauchen generalpräventiv angepackt zu werden, damit durch Appell an ihren 
Furchtinſtinkt der Verbrechensanreiz aus dem Felde geſchlagen werde. 

Bei der übrigen Jugend dagegen iſt ausſchlaggebend die Erziehung zu den volts. 
ethiſchen Wertvorſtellungen: Treue und Ehre, damit die deutſche Jugend bet 
allem Wechſel der Generationen doch immer zu einer äußerlich und innerlich feſten 
Gemeinſchaft zuſammengeſchweißt werde, ſo daß ſie ſtets vor der Geſchichte unſeres 
Volkes in Ehren beſteht. | 


Karlheinz Backhaus: 


Die Hanife und ihre Wirtſchaftsformen 


Als die deutſchen Kaiſer eines unfinnigen Weltmachttraumes willen jenſeits der 
Alpen beftes deutſches Blut vergeudeten, als deutſche Fürſten in zahlloſen Hausmadt- 
kämpfen Kraft und Stärke des Reiches verkommen ließen, da entſtand aus dem Volke, 
aus Bauern und Bürgern, jener Bund, die Hanſe, der während dreier Jahrhunderte 
die Räume um die Oft- und Nordſee beherrſchte. Wo damals die Flaggen der Hanfe 
flatterten, ſanken die Standarten von Königen und Fürſten zu Boden; frei waren die 
Meere, als die Kanonen der hanſeſchen Koggen für Ordnung ſorgten. In Not und 
Verfall des Reiches hielt allein dieſer Bund freier Städte und Bauerngemeinden 
Schild und Schwert des Reiches hoch, und wenn jemals von kühner Tat und wagendem 
Handelsfinn geſprochen wird, dann verdient der Hanſe Wirken in erſter Linie Er- 
wähnung. Taten und Leiſtungen der Hanſe ſind mit ehernen Lettern in das Buch 
der Geſchichte geſchrieben. Darum iſt es nur recht, wenn wir heute nach den Grundlagen 
und Vorausſetzungen fragen, die die Hanſe zu ſo großem Werk befähigten, und danach 
fragen, ob nicht die Kenntniſſe jener Entwicklung wertvolle Hinweiſe für unſeren 
heutigen Kampf um eine organiſche Lebens- und Wirtſchaftsordnung des deutſchen 
Volkes geben können. Das Rad der Weltgeſchichte kann ſelbſtverſtändlich niemals 
zurückgedreht werden. Aber es gibt Geſetze und Anſchauungen, die überzeitlich ſind 
und dem eine ſcharfe Waffe in die Hand geben, der fie, auf feine Zeit und ihre Not- 
wendigkeit überſetzt, wohl zu gebrauchen weiß. Forſchen wir ſo nach den Grundlagen 
der hanſeſchen Machtentfaltung, dann wird eines offenbar, daß ſie ſich allein auf die 
ſozialiſtiſche Ausrichtung der hanſeſchen Wirtſchaftsordnung und auf die ſtrikte Be⸗ 
achtung blutsmäßiger Geſetze gründet. Der Grundſatz „Gemeinnutz geht vor Eigen- 
nutz“ beherrſchte, wie im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland, ſo auch in der hanſeſchen 
Wirtſchaft jegliches Handeln. 

Schon in dem aus dem Germaniſchen abgeleiteten Wort „Hanſe“, das mit „Itreit- 
bare Schar“ zu überſetzen iſt, kommt der genoſſenſchaftliche Grundgedanke zum Ausdruck. 
Streitbare Scharen mußten die Kaufleute damaliger Zeit ſchon bilden, wenn ſie ihre 
Waren ſicher über die von allerlei Raubgeſindel gefährdeten Landſtraßen führen, oder 
wenn ſie jedem Angriff der Piraten auf ihre Kauffahrteiſchiffe gebührende Antwort 
erteilen wollten. Dieſen umfaſſenden Schutz zu ſichern, ſchloſſen ſich die Kaufleute einer 
Stadt zu Kaufmannsgilden und -zünften zuſammen. Da die Macht eines ſolchen 
örtlichen Bundes nicht ausreichte, weite Räume in Zucht und Recht zu halten, ſchloſſen 
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ſich auch die Städte zu einem Bunde zujammen und zu ihnen traten ebenfalls weite, 
rein ländliche Bezirke, ſogenannte Freiheiten. Letztere waren aus allen Teilen des 
niederſächſiſchen Raumes, z. B. vom Niederrhein, aus Weſtfalen, Pommern und aus 
den Gebieten des Deutſchen Ordens, dem hanſeſchen Bunde beigetreten. 

Die tragenden Zellen hanſeſcher Machtentfaltung waren die genoſſenſchaftlichen 
Körperſchaften der Gilden und Zünfte. Sie waren Aeberbleibſel jener Bünde der 
germaniſchen Volksordnung, die das Leben des einzelnen Sippenmitgliedes inner- 
halb der Sippe und des Gaues bis ins einzelſte regelten. Wenn auch die Karolinger 
bemüht waren, dieſe germaniſche Lebensordnung zu zerbrechen, ſo lebte doch das Wiſſen 
über fie im Volke weiter. And da bei der Bildung der Gilden und Zünfte das Volk 
zum erſten Male wieder eine eigene Lebensordnung ſchuf, ſo iſt es leicht verſtändlich, 
daß der Charakter dieſer neuen Bünde dem der früheren germaniſchen Ordnungen ent- 
ſprach. So regelten die mittelalterlichen Bünde nicht nur die wirtſchaftliche Be⸗ 
tätigung ihrer Mitglieder, ſondern die geſamte Lebensgebarung. Nach dem Grund- 
ſatz der unbedingten Befolgung des gemeinen Nutzens wurde von den Gilden und 
Zünften ein ſcharf ausgeprägter Ehrbegriff herausgebildet und eine ſtändiſche Eigen⸗ 
gerichtsbarkeit entwickelt. Ihr unterſtand Leben und Lebenshaltung jedes Mitgliedes. 
Erinnert fei hier nur an die Beſtimmungen über die Waffen und Arbeitsehre, an 
die Beſtimmungen über die Reinhaltung des Blutes, über Abſtammung uſw., rafen- 
politiſche Geſetze, die heute zum Teil wieder Geltung bekommen haben. 

Die hanſeſche Erzeugungsordnung. 

An dieſer Stelle fol in erſter Linie die hanſeſche Wirtſchaftsordnung intereſſieren, 
da fih durch einen Vergleich mit den Marftordnungs- und Feſtpreisgeſetzen der 
nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik manche Parallelen feſtſtellen laſſen. Wenn auch eine 
ganze Reihe der bekannteſten Geſchichts⸗ und Nachſchlagewerke glauben feſtſtellen zu 
müſſen, daß die hanſeſche Wirtſchaftsordnung aus kleinbürgerlichem Egoismus ent- 
ſtanden fci, fo beweiſt doch die neuere Geſchichtsſchreibung, daß die hanſeſchen Wirt- 
ſchaftsmaßnahmen nur einen Zweck hatten: Die Wahrung des gemeinen Nutzens. 
Jedem Hanſebürger wird das Recht auf Arbeit gegeben, aber er iſt auch verpflichtet, 
gute Arbeit zu leiſten. Die einzelnen Gewerbe ſind in einer Zunft zuſammengeſchloſſen 
und niemand darf zwei Zünften angehören. Groß- und Filialbetriebe werden durch 
Feſtlegung der Zahl der erlaubten Geſellen und Lehrlinge und unter Amſtänden auch 
durch Beſchränkung der Produktionsmittel verhindert. Amfaſſende Beſtimmungen 
ſorgen für eine gleichmäßige Verteilung der Rohſtoffe auf die einzelnen Betriebe. 
Auch der gleichmäßige jahreszeitliche Anfall der Rohſtoffe wird geregelt, ſo daß die 
Arbeit ſich möglichſt gleichmäßig auf das ganze Jahr verteilt. Scharfe Strafbeſtimmun— 
gen verhindern den geheimen Vorkauf und das Unterbieten beim Rohſtoffeinkauf. Auf: 
dringliche und den Tatſachen nicht entſprechende Reklame ift verboten. Preisunter: 
bietungen, Zugaben und alle ſonſtigen Verſuche, einem Genoſſen Käufer abſpenſtig 
zu machen, haben unter Amſtänden zur Folge, daß der Betriebsinhaber auf eine ge— 
wiſſe Zeit ſeinen Betrieb ſtillegen muß oder ſogar für unwürdig erklärt wird, als 
Meiſter einem Betriebe vorzuſtehen. Betrachten wir uns in dieſem Zuſammenhang 
die Beſtimmungen über die Arbeitsehre im nationalſozialiſtſchen Deutſchland, ſo 
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können wir manche gleichartigen Grundſätze feſtſtellen: Aberkennung der Betriebsführer⸗ 
eigenſchaft, Verhinderung unlauteren Wettbewerbs, Verbot der Einrichtung von Gilial- 
betrieben uſw. Die Maßnahmen zur Herſtellung erſtklaſſiger Güteerzeugniſſe, wie 
wir fie heute in jedem Wirtſchaftsbereich finden können, gehörten ebenfalls zum feſten 
Beſtandteil der hanſeſchen Sunjt- und Gildeordnung. Gute Arbeit war felbſt⸗ 
verſtändliche Ehrenpflicht. Zahlreiche Einzelvorſchriften beftimmten Güte und Be- 
ſchaffenheit mancher Erzeugniſſe. Eine Durchbrechung dieſer Vorſchriften war durch 
ein großzügig ausgebautes Kontrollſyſtem faſt unmöglich gemacht. Schlechte Arbeit wurde 
durch Vernichtung der minderwertigen Ware und durch Beſtrafung der Herſteller ge- 
ahndet. Beſonders wertvolle Waren durften mit der Meiſtermarke des Herſtellers, die 
ſich wahrſcheinlich von den alten bäuerlichen Hausmarken abgeleitet haben, verſehen 
werden, bei beſonderen Leiſtungen oft ſogar auch das Siegel der Stadt angebracht. 
Amfangreiche Ausbildungsvorſchriften für Lehrlinge, Geſellen und ſcharfe Bedingungen 
für die Meiſterprüfung ſorgten für einen hochqualifizierten Nachwuchs der einzelnen 
Gewerbe. 

Beſonderes Intereſſe gewinnt auch die Tatſache, daß für wichtige Erzeugniſſe, 
in erſter Linie für Lebensmittel, oftmals von den ſtädtiſchen Behörden Feſtpreiſe an- 
geordnet wurden. So beſtehen faſt regelmäßig Feſtpreiſe für Brot und Fleiſch, die 
mit dem Hinweis feſtgeſetzt wurden, daß ſie der Schaffung eines ſozialen Ausgleiches 
zwiſchen den verſchiedenen Gruppen der Bevölkerung dienen ſollen. So werden durch 
die Feſtpreiſe für die Grundnahrungsſtoffe von der Spekulation ja doch meiſt künſtlich 
herbeigeführte Preisſchwankungen unterbunden und ein geſichertes Preisverhältnis 
zwiſchen Erzeugern und Verbrauchern geſchaffen. 


Die hanſeſche Marktordnung 

Als oberſter Grundſatz der hanſeſchen Wirtſchaftsordnung wurde die Forderung 
erhoben, daß alle wirtſchaftliche Tätigkeit in erſter Linie dem gemeinen Nutzen der 
Hanſebürger zu dienen habe. Nicht nur der innerhanſeſche Warenverkehr und die 
innerhanſeſche Warenerzeugung waren dieſem Prinzip unterworfen, ſondern in eben 
demſelben Amfange auch der hanſeſche Außenhandel. Die einzelnen Hanſeſtädte ver- 
boten in einem beſtimmt begrenzten Landgebiet um die Stadt das Abhalten von 
Märkten, oder aber ſie übten, wo ein ſolches Marktrecht geſtattet wurde, allein das 
Marktrecht aus. Das Befahren von Straßen, die an der Stadt vorbeiführten, wurde 
verboten, alle Zufahrtsſtraßen zur Stadt dagegen durch beſondere Beſtimmungen be- 
günſtigt. Die Hafenſtädte ſetzten in Ergänzung dieſer Beſtimmungen noch ein Ausfuhr- 
verbot für die kleineren Häfen ihres Bezirkes feſt, um durch dieſe Feſtſetzung nur 
eines Ausfuhrweges einen genauen Aeberblick über den Umfang der Warenbewegungen 
nach dem Ausland zu bekommen. Das Bannmeilenrecht (ſo wurde das Recht des 
Verbots der Marktabhaltung für einen beſtimmten Bezirk genannt), der Straßen- 
zwang und das Hafenrecht wurden ergänzt durch ein Niederlaſſungsrecht, durch das 
die Niederlaſſung von Handwerkern und Gewerbetreibenden in der Amgebung der 
Stadt nur erlaubt wurde, wenn deren Arbeit nur der Befriedigung des täglichen Be- 
darfes der umwohnenden Landbewohner diente. Durch all dieſe Beſtimmungen wurden 
die Warenerzeugung und der Warenhandel auf wenige natürliche Mittelpunkte fon- 
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zentriert und dadurch eine klare Ueberfiht über die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe des 
eigenen Hoheitsgebietes geſchaffen. Bei einem Vergleich dieſer Tatſachen mit der 
Entwicklung marktordnender Maßnahmen in der heutigen Zeit darf man nicht ver- 
geſſen, daß die wirtſchaſtlichen Vorausſetzungen damaliger Zeit zum Teil erheblich 
andere waren als heute. Jedoch läßt ſich nicht verkennen, daß in den Grundlagen der 
hanſeſchen und der nationalſozialiſtiſchen Maßnahmen manche Aebereinſtimmungen 
feſtgeſtellt werden können. Es ift der Wille zur ſozialiſtiſchen Ausrichtung aller Wirt- 
ſchaftstätigkeit, der Wille, dem Wohl aller in gleicher Weiſe zu dienen. 


Hanſeſche Bedarfsdeckungswirtſchaft 

Die Beſtimmungen über die Marktordnung werden durch Maßnahmen ergänzt, die 
der Selbſtverſorgung der hanſeſchen Mitglieder dienen. Die Verordnungen über die 
Abwickelung der Märkte in der Stadt gehen dabei zum Teil recht eingehend auf 
die Bedürfniſſe des einzelnen ein. So ſind z. B. die erſten Marktſtunden der Deckung 
des Eigenbedarfs der Bürger allein offen gehalten. Erſt nach einer beſtimmten Zeit 
iſt es dem Großhandel erlaubt, Geſchäfte abzuſchließen. Beſondere Beſtimmungen 
dienen dem Schutz und der Fürſorge der minderbemittelten Bevölkerungskreiſe. So 
ift z. B. das Anterbieten auf den Märkten unterſagt und der Großhändler ver- 
pflichtet, zum Einkaufspreis ſoviel Ware an einen armen Bürger abzugeben, wie 
dieſer zur Deckung des eigenen Bedarfes braucht. Dem Ziel der Selbſtverſorgung dient 
im weiteren das Stapelrecht, durch das bei der Durchfuhr von lebenswichtigen Waren 
durch das Gebiet der Hanfe ein beſtimmter Teil zur Deckung des Eigenbedarfs zurück- 
behalten werden konnte. Der Ausfuhrhandel mußte ſich ebenfalls zum Teil recht 
einſchneidenden Beſtimmungen unterwerfen. Die Ausfuhr lebenswichtiger Waren war 
in Kriſenzeiten oftmals verboten. Ausgeführt werden durften nur ſolche Waren, die 
auf den Märkten der Hanſeſtädte zum Kauf angeboten und auſgekauft waren. Meiſt 
beruhte der ganze hanſeſche Außenhandel auf unmittelbarem Warenaustauſch. Die 
Kaufleute füllten Schiffe und Wagen mit ihrem Handelsgut und tauſchten am Ort 
des Verkaufs andere Waren dafür ein. So iſt es zu verſtehen, daß geldpolitiſche 
Manöver nicht gern geſehen wurden, Käufe auf Kredit und Terminhandel verboten 
waren. 

Die Hanſe hatte durch all dieſe wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen im Laufe der 
Jahrhunderte eine durchaus organiſche Wirtſchaftsordnung entwickelt, die ichſüchtiges 
Gewinnſtreben verhinderte und den „gemeinen Nutzen“ als ordnende und geſtaltende 
Kraft in ihre Entwicklung einſetzte. Wenn trotz dieſer hervorragenden Vorausſetzungen 
die Hanſe ſchließlich zuſammenbrach und nicht in der Lage war, ihre große geſchichtliche 
Miſſion weiterzuführen, fo lag das in erſter Linie an der Ohnmacht des Reiches. 
Der Wahnſinn der Kleinſtaaterei, die aus Ruhmſucht, Eitelkeit und Machtgier immer 
wieder emporlodernden Kämpfe der deutſchen Fürſten untereinander, engten das 
politiſche Handeln und die politiſche Zielſetzung ein. Es fehlte im Reich an der Kraft, 
die den Tatendurſt und Arbeitswillen der deutſchen Menſchen auf ein großes Ziel 
ausgerichtet hätte. Da dieſe Zielſetzung aber fehlte, entfeſſelte ſich ein Kampf aller 
gegen alle, durch den ſchließlich alle ſchlechten Triebe und Begierden an die Oberfläche 
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geſpült wurden, während der Wille zu einer ideellen Ordnung des geſamtdeutſchen 
Volks- und Wirtſchaftslebens immer mehr zerbrach. Das freie menſchliche Denken 
wurde durch kleinliche Beſtimmungen der weltlichen und kirchlichen Mächte bevormundet, 
jeder Leiſtungswille dadurch vernichtet. Aeber Deutſchland ſtand das Geſpenſt eines 
üblen Dunkelmännertums, und wieweit die Knechtung der ſelbſtverſtändlichſten menſch⸗ 
lichen Freiheit ging, das beweiſen zur Genüge die allem menſchlichen Empfinden Hohn- 
ſprechenden Ketzerverbrennungen. So erſtarb in Deutſchland der Wille zur Tat! In 
den anderen Ländern aber wuchſen die großen Entdecker heran, durch die ſchließlich die 
ganze Erde zum Arbeitsfeld der weißen Raffe gemacht wurde. Damit aber wurden 
gleichzeitig die Vorausſetzungen zur Entwicklung des Kapitalismus geſchaffen, der 
nach anfänglich hervorragenden Leiſtungen ſchließlich — von überſtaatlichen Mächten 
getrieben — entartete und zum Schluß in feiner Aeberſpitztheit zum Zuſammenbruch 
des ganzen weltwirtſchaftlichen Syſtems führte. 

Dieſen Zuſammenbruch hat Deutſchland von allen Mächten am eheſten über- 
wunden. Wenn auch die Fehlleitungen des Wirtſchaftslebens während vieler Jabr- 
zehnte nicht in wenigen Jahren reſtlos überwunden werden können, ſo ſind doch die 
Grundlagen eines neuen organiſchen, d. h. ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsaufbaues ge- 
ſchaffen. Wie in der Marktordnung der deutſchen Hanfe, jo gilt aud in den Markt- 
ordnungsgeſetzen des nationalſozialiſtiſchen Staates der Grundſatz, daß Gemeinnutz 
vor dem Eigennutz zu ſtehen habe. Die Umkehrung dieſes Grundſatzes galt in der 
liberaliſtiſchen Wirtſchaftsauffaſſung und Wirtſchaftsverfaſſung. Daß dieſe Wirt- 
ſchaftsmethode nicht in der Lage ift, die Wohlfahrt eines Volkes auf geſunder Grund- 
lage zu ſichern, hat ſich in der Entwicklung des letzten Jahrzehnts eindeutig bewieſen. 
Heute beſtimmen nicht mehr abgeſonderte Wirtichaftskreife, ſondern allein die aus 
dem Volke gewachſene politiſche Führung die Formen des Wirtſchaftslebens. Das 
Volk aber iſt ſozialiſtiſch und darum wird auch die deutſche Wirtſchaftsform eine 
ſozialiſtiſche ſein müſſen! 


Wulf Siewert: 


Das Mittelmeer in der enropälichen Dolitie 


In der Geſchichte des Mittelmeeres laffen fih deutlich mehrere Epochen unter- 
ſcheiden, in denen dieſer Raum ganz verſchiedene Aufgaben erfüllte. Die geographiſche 
Lage des Mittelmeeres zwiſchen den drei großen Kontinenten wies ihm von Anfang 
an eine verbindende und vermittelnde Rolle zu. Die ſtarken, nach Geltung ſtrebenden 
Mittelmeervölker verſuchten immer wieder im Laufe der Geſchichte, die verſchiedenen 
Küſten des Mittelmeeres politiſch zuſammen zu ſchweißen und ſo maritime Großreiche 
zu bilden. Erſt den Römern gelang es völlig, dieſen Wunſch zu verwirklichen und 
das Mittelmeer zu einer politiſchen und kulturellen Einheit zuſammenzufaſſen. 

Doch die Größe dieſer Aufgabe führte zur Aeberſpannung der Kräfte und einer 
innerlichen Aushöhlung Roms. Nach dem Zuſammenbruch des römiſchen Weltreichs 
gelang es keinem der an das Mittelmeer drängenden Kontinentalvölker, die frühere 
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Einheit wiederherzuſtellen. Im Mittelalter zerſchnitt eine ſcharfe Trennungslinie 
den Mittelmeerraum. Zwei große Mächte ſtanden ſich hier feindlich und unverſöhn⸗ 
lich gegenüber: im Norden das chriſtliche Abendland, im Süden der Sflam. Nur die 
bedeutenden italieniſchen Seeſtädte vermittelten den Seehandelsverkehr beider Weiten 
und gelangten ſo zu Reichtum und Geltung. 

Eine neue Phaſe brachte die Entdeckung Amerikas. Der aufblühende Atlantik⸗ 
handel ließ das Mittelmeer vollkommen in den Schatten ſinken. Das politiſche und 
wirtſchaftliche Schwergewicht verlagerte ih nun raid nach Weft- und Nordeuropa. 
Im gleichen Maße wie ſich der Atlantikhandel entwickelte und die ſeefahrenden Völker 
in ſeinen Bann zog, verfiel der Seehandel Venedigs und verſchwand das Mittelmeer 
aus der europäiſchen Politik. Wie vernachläſſigt das Mittelmeer war, beweiſt die 
Tatſache, daß noch Mitte des vorigen Jahrhunderts an den Küſten des Rifs (Bar- 
bareſkenſtaaten) die Seeräuberei die europäiſche Schiffahrt ernſthaft beläſtigte. 

Die koloniale Aufteilung Afrikas brachte erſt wieder die wichtige Rolle des 
Mittelmeeres in die Erinnerung der europäiſchen Mächte zurück. Schon 1830 hatte 
Frankreich mit der Beſetzung Algiers die Eroberung der afrikaniſchen Mittel- 
meerküſte eingeleitet und 1881 mit der Beſetzung Tuneſiens fortgeſetzt. Zum erſten 
Male in der neueren Geſchichte hatte damit eine europäiſche Großmacht verſucht, die 
gegenüberliegende Küſte des Mittelmeeres, wenn auch nicht ohne Einſpruch Englands, 
ſich anzugliedern. Frankreich konnte das um ſo leichter, als das zerriſſene Italien 
erſt 1860 ſeine nationale Einheit errang und erſt ſpät in die Kolonialpolitik eingriff. 
Erſt die franzöſiſche Beſetzung von Tuneſien ließ eine Rivalität zwiſchen den beiden 
lateiniſchen Mächten entſtehen. Die Tunisfrage, die dadurch entſtand, daß in 
Tuneſien mehr Italiener als Franzoſen wohnen, obgleich das Gebiet franzöſiſches Pro- 
tektorat ift, ſteht bis auf den heutigen Tag als ungelöſtes Problem zwiſchen Frant- 
reich und Italien. Denn auch das römiſche Abkommen zwiſchen Laval und Muſſolini 
im Januar 1935 kann man nicht als endgültige Löſung bezeichnen. 

Inzwiſchen war das Mittelmeer durch die Eröffnung des Suezkanals 1869 
zu der wichtigſten Seeſtraße des Britiſchen Weltreichs geworden, denn jetzt lief der 
geſamte Schiffsverkehr nach Indien und dem Fernen Oſten, der früher um Afrika ging, 
durch das Mittelmeer und den Suezkanal. Dadurch wurde das Mittelmeer ein 
wichtiges ſtrategiſches Gebiet für England. Gibraltar und Malta übernahmen den 
militäriſchen Schutz der Seeſtraße und die Okkupation Aegyptens 1882 durch 
engliſche Truppen ſicherte den Suezkanal. Allerdings war die britiſche Politik von 
da an ſowohl im Mittelmeer als auch im Vorderen Orient feſtgelegt, eine Tatſache, 
die ſich heute in aller Schwere ofſenbart. 

Solange die britiſche Flotte allen anderen Mittelmeerflotten turmhoch überlegen 
war, beſtand keine Gefahr für den engliſchen Seeweg. Die Rivalität zwiſchen 
Frankreich und Italien verhütete die Bildung eines „lateiniſchen Blocks“ im 
Mittelmeer. 1912 konnte England ſogar den größten Teil ſeiner Flotte aus dem 
Mittelmeer zurückziehen und in die Nordſee verlegen, während Frankreich den Schutz 
gegen Italien übernahm. Nicht zuletzt hat die gewaltige maritime Aeberlegenheit 
Englands Italien 1915 in das Lager der Entente geführt, denn ein Staat, der ſo 
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ſehr von Seezufuhren abhängig iſt wie Italien, muß eine Bloclade als Außerft gefähr- 
liche Waffe anſehen. 

Nach dem Weltkrieg trat das Mittelmeer noch ſtärker in den Vordergrund der 
europäiſchen Politik. Zwei Amſtände waren es, die die politiſche Lage weſentl ich 
zu Angunſten Englands verſchoben: einmal die Zunahme des Nationalismus 
unter den Völkern des Vorderen Orients und zweitens die Erftarfung 
Italiens unter der faſchiſtiſchen Regierung. Beides war dazu angetan, die 
britiſche Stellung im Mittelmeer zu ſchwächen, wenn auch keineswegs zu gefährden. 
Seitdem Italien 1911 Tripolis erobert hatte, war es im Beſitz des letzten freien 
Stücks afrikaniſcher Küſte am Mittelmeer. Die ſchnelle Entwicklung Italiens Zur 
Großmacht unter der Führung Muſſolinis trug eine vollſtändig neue Note in die 
Politik des Mittelmeers. Denn entgegen den Auffaſſungen der andern Völker be- 
trachtet Italien das Mittelmeer nicht lediglich als Seeſtraße, ſondern als Lebensraum. 
Italien entwickelt ſich zum „Zentralpivot“ des Mittelmeerraumes, das nach allen 
Seiten feinen Einfluß ausübt. Es liegt auf der Hand, daß Italien die Anweſenheit 
einer ſtärkeren Seemacht im Mittelmeer als Bedrohung ſeiner nationalen Exiſtenz 
empfinden muß, denn es ift in feiner Rohftoffverjorgung völlig auf die Aeberſeeeinfuhr 
angewieſen. Die maritime Anterlegenheit Italiens gegenüber England hatte eine 
50jährige wenn auch einſeitige Freundſchaft der beiden Länder zur Folge. Man ſprach 
allgemein von den „traditionellen Alliierten“. Die Seeherrſchaft Englands war bis 
zum Krieg eine geduldete Tatſache. Aber mit dem Wachſen der Großmachtanſprüche 
Italiens unter dem faſchiſtiſchen Regime änderte ſich das Verhältnis grundlegend. 
Man ſprach jetzt von der traditionellen Miſſion Italiens, von der Wiederaufrichtung 
des Römiſchen Weltreichs und von der Führung der lateiniſchen Nationen durch 
Italien. Der große politiſche Anſpruch, der in der Durchführung des italieniſchen 
Mittelmeerprogramms liegt, mußte notwendigerweiſe einmal mit der engliſchen Politik 
zuſammenſtoßen. Der Abeſſinienkonflikt gab den Anlaß zu dem Zuſammenprall beider 
Theſen. Italieniſche Zeitungen ſchrieben, daß das Mittelmeer ein lateiniſches Meer 
fei, ein „mare nostro“, ein italieniſches Binnenmeer, aus dem der „nordiſche Cin- 
dringling“ entfernt werden müſſe. England konzentrierte in aller Stille feine Schlacht. 
flotte vor Alexandrien und demonſtrierte damit fein ſtarkes Intereſſe an der Aufrecht 
erhaltung ſeiner Seeherrſchaft im Mittelmeer. 

Eine beſondere Stellung nahm von Anfang an Frankreich in dieſem Konflikt ein. 
Für Frankreich bedeutet das weſtliche Mittelmeer, vor allem die Seeverbindung zu 
ſeinen nordafrikaniſchen Beſitzungen Algerien, Tuneſien und Marokko, deren hoher 
Wert wirtſchaftlicher und militäriſcher Natur iſt. Der wachſende Handelsverkehr 
zwiſchen Frankreich und den Atlasländern ſteht in ſeinem Wert an zweiter Stelle in 
der franzöſiſchen Handelsbilanz. Noch wichtiger aber iſt es, daß die afrikaniſchen 
Länder Frankreich das befte Truppenmaterial liefern. Von der ſranzöſiſchen Armee 
beſteht heute ſchon ein Drittel aus Farbigen, deren beſte Regimenter die Atlasländer 
liefern. So iſt Frankreich natürlich an einer ſicheren Seeverbindung im weſtlichen 
Mittelmeer intereſſiert, um dieſe Truppen jederzeit ungefährdet auf den europäiſchen 
Kriegsſchauplatz werfen zu können. Schon aus dieſem Grunde wird Frankreich ſich 
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immer der ſtärkeren Seemacht anſchließen. And ſo erſtaunt es auch nicht, daß es, obwohl 
nach langem Schwanken, den Anſchluß an England in letzter Zeit wieder ſuchte und 
fand. England hatte damit erreicht was es wollte, nämlich eine franzöſiſch⸗italieniſche 
Mittelmeerentente zu verhindern, die ſeine eigene Stellung hätte erſchüttern können. 

So iſt das Mittelmeer eng in die europäiſche Politik verflochten und bietet augen- 
blicklich den intereſſanten Schauplatz des britiſch-italieniſchen Duells. Abgeſehen davon, 
daß es England gelungen iſt, die Völkerbundsmächte hinter ſich zu bringen, hat es 
auch durch die Wiederherſtellung der Monarchie in Griechenland wieder an Einfluß 
im öſtlichen Mittelmeer gewonnen. Vielleicht beſtehen gewiſſe Verabredungen über 
die Benutzung griechiſcher Häfen durch engliſche Kriegsſchiffe? Die Stärke der 
britiſchen Seeſtellung ſtützt fih nicht nur auf die Aeberlegenheit der Schlachtflotte 
allein, ſondern auch auf den Beſitz der beiden Ausgänge aus dem Mittelmeer. Dadurch 
iſt England in der Lage, das Mittelmeer vollſtändig zu blockieren und die italieniſche 
Nohftoffverjorgung abzuſchneiden. Auch die Rohſtoffverſorgung aus dem Schwarzen 
Meer heraus (Rumänien und Rußland), auf die man in Italien in den letzten Jahren 
ſo ſtark vertraute, iſt abgeſchnitten worden, weil die betreffenden Länder ſich den 
Völkerbundſanktionen angeſchloſſen haben. 

Es ift febr aufſchlußreich, wie ſehr ſich die ſtrate giſche Rolle Maltas, 
das früher als die ſtärkſte engliſche Seefeſtung galt, unter den neuen Luftfriegs- 
bedingungen geändert hat. Malta liegt heute im Flugbereich der italieniſchen Bomben- 
ſtaffeln von Sizilien und Libyen. Als Liegehafen für ſchwere Schlachtſchiffe kommt 
Malta daher mit ſeiner engen Reede nicht mehr in Frage. Die Engländer betrachten 
es nur noch als Stützpunkt für leichte Seeſtreitkräfte, und haben im übrigen die Groß— 
kampſſchiffe nach Gibraltar und Alexandrien verlegt, von wo aus ſie nach 
dem Vorbild der Kriegserfahrungen mit Scapa Flow eine wirkſame Fernblockade 
ausüben können, ohne durch etwaige Luftangriffe gefährdet zu ſein. Alexandrien wird 
nach den Preſſemeldungen in fieberhafter Eile von den Engländern befeſtigt und trotz 
Widerſtand der Aegypter zum modernen Flottenſtützpunkt ausgebaut. Somit ift die 
britiſche Seeherrſchaft im Mittelmeer noch unangetaſtet, beſonders auch weil die 
italieniſche Marine ſchon rein zahlenmäßig ſtark unterlegen iſt. Wie wenig vorbereitet 
die Italiener waren, kann man daran erkennen, daß bei Ausbruch der Kriſe alle vier 
italieniſchen Schlachtſchiffe außer Dienſt bzw. im Ambau waren. 

Manche Kreiſe in Italien ſetzen ihre Hoffnung auf die ſtarke A- Bootflotte und 
die populäre Luftwaffe. Aber auch diefe können niemals eine Kampflflotte erſetzen 
und eine eindeutige Entſcheidung erzwingen. Wohl aber können dieſe leichten Streit- 
kräfte den engliſchen Seeverkehr durch das Mittelmeer lahmlegen und unterbinden. 
Doch darauf iſt England ſchon lange vorbereitet. Schon 1931 ſchrieb eine engliſche 
Marinezeitſchrift: „Auf den Handel aus dem Mittelmeer können wir verzichten, den 
Handel durch das Mittelmeer können wir umleiten.“ Es iſt dafür Vorſorge ge- 
troffen, daß die Schiffahrtsroute um Afrika herum, die vor dem Bau des Suez⸗ 
kanals die gewöhnliche war, reibungslos an die Stelle der Mittelmeerroute tritt. 
Ohne weiteres könnte England eine ſolche Umleitung für eine beſtimmte Zeit durd- 
führen. Auf die Dauer allerdings müßte eine derartige Verlängerung des See⸗ 
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weges nach dem Fernen Often zu einer merkbaren Schädigung des britiſchen Einfluſſes 
Man kann daher annehmen, daß ſich die britiſche 


in Indien und Oſtaſien führen. 


Außenpolitiſche Notizen 


Regierung bei ihren Entſchlüſſen große Zurückhaltung auferlegen wird. 


Die Erſchütterungen, die die politiſche Spannung im Mittelmeer in die europä- 
iſche Politik, ja man kann ſagen, in die Weltpolitik, hineintrug, decken einen Konflikt 
auf, deſſen Folgen noch nicht abzuſehen ſind. Er iſt deshalb ſo ſchwer, weil er die 
Schickſalsfrage eines jungen aufſtrebenden Volkes umfaßt, deſſen koloniale Anſprüche 
zweimal vertraglich geſichert, aber mehrmals zurückgewieſen worden find. 
geheuren ſeeliſchen Spannungen und Affekte, die dieſer Konflikt erzeugt hat, werden 
auch bei einer gütlichen Löſung noch lange nachwirken und der Welt die auferordent- 


liche Bedeutung des Mittelmeeres als politiſches Kraftfeld nachdrücklich vor Augen 


halten. 


Garantie fie Rownos Holttie: 


Nachdem die litauiſche Regierung mit 
ihren dreimaligen Verſuchen, ein litauiſches 
Direktorium für das Memelgebiet einzu- 
ſetzen, auf den entſchiedenen und geſchloſſenen 
Widerftand der 24 memelländiſchen Mb- 


geordneten geſtoßen ift, ift der memel- 
ländiſche Abgeordnete Baldſchus mit der 
Bildung des Direktoriums für den Landtag 
beauftragt worden. D. h. es beſteht endlich 
wieder einmal eine Regierung, die dem 
Willen des memelländiſchen Volkes ent- 
ſpricht. Aber man darf wohl kaum an- 
nehmen, daß die litauiſche Regierung ſich 
durch den ungeheuren Wahlſieg der Memel- 
deutſchen vom 29. September, wo von 
29 Abgeordneten 24 deutſche gewählt wurden, 
hat beeindrucken laſſen. Der dreimalige 
Verſuch, gegen den klaren Willen des 
Volkes ein litauiſches Direktorium zu 
bilden, beweiſt dem, der es noch nicht wiſſen 
ſollte, die Einſtellung Kownos zur Genüge. 
Dieſes Zugeſtändnis eines memelländiſchen 
Direktoriums hat Kowno beſtimmt nicht 
gegenüber der Bevölkerung des Gebietes ge— 
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macht, man darf wohl annehmen, daß diefes 
Zugeſtändnis nicht ſehr gerne gegeben iſt. 


Bei einer Betrachtung der Sachlage er⸗ 
ſcheint die litauiſche Politik ſchwer ver- 
ſtändlich. Es dürfte allen Einſichtigen klar 
ſein, daß es ein Ding der Anmöglichkeit iſt, 
die Bevölkerung des Memelgebietes zu 
litauiſieren. Die Jahre ſeit 1923 haben 
das gezeigt. Ebenſo klar dürfte es auch 
ſein, daß ein litauiſcher Angriff gegen das 
Memeler Volkstum den unerbittlichen 
Gegenſatz zum deutſchen Volk hervorrufen 
wird. Die litauiſche Handelsbilanz, die 
einſt einen 60 —70prozentigen Anteil 
Deutſchlands an der Geſamtausfuhr auf- 
wies und heute nur einen 10—15prozentigen, 
zeigt, daß ein litauiſch⸗deutſcher Gegenſatz 
nur Litauen ſchaden kann. Abgeſehen von 
einem krankhaften nationalen Größenwahn, 
der für die Kinderjahre eines Staates ent- 
ſchuldbar wäre, ſcheinen noch andere Hinter- 
gründe das Geſchick des Memelgebietes zu 
beeinfluſſen. Wenn man an die Beziehun⸗ 
gen der Sowjetunion und der Icchecho⸗ 
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ſLowakei und an die dort neugeſchaffenen 
Zahlreichen Flugplätze denkt, oder auch an 
Die Beziehungen Sowjetunion Rumänien 
und die neugeſchaffene Bahnverbindung 
Moskau — Rumänien, fo ift der Schluß auf 
das Memelgebiet nicht ſchwer, beſonders 
nicht, wenn man ſich des alten ruſſiſchen 
Dranges zum offenen Meer erinnert. Es iſt 
klar, daß das augenblickliche Nachgeben 
Kownos nur notgezwungen iſt, und der 
Wille und das Ziel Litauens, d. h. des 
dortigen bolſchewiſtiſchen Geſandten, feſt und 
unverrückbar auf die Vernichtung der Auto- 
nomie gerichtet iſt. 


Der Senenwabn 
„Michael“ gegen „Der Katholik“ 

„Der Katholik“ brachte vor einiger Zeit 
(Mr. 47 vom 17. November 1935) Aug- 
führungen des Jeſuiten Philipp Schmidt 
über „Kirche und Aberglaube“. Darin wurde 
an Hand verſchiedener geiſtlicher Anordnun⸗ 
gen, Beſchlüſſe von Konzilien und Synoden 
wieder einmal nachzuweiſen verſucht, wie 
furchtbar unſere Vorſahren in Aberglaube, 
Zauberwahn, Hexerei und ſonſtigen heid⸗ 
niſchen Gebräuchen verſtrickt waren und 
durch das ganze Mittelalter hindurch, ja 
bis ins 17. Jahrhundert die Hexerei be- 
trieben. 

Es wäre verlorene Liebesmühe, wollte 
man zu wiederholtem Male dartun, wie von 
kirchlicher Seite eben alles als Aberglaube 
und Zauberei betrachtet wurde und wird, 
was nicht einer beſtimmten Weltanſchauung 
entſpringt. Nebenbei ſoll auch an dieſer 
Stelle noch einmal darauf hingewieſen wer- 
den, daß es eigentlich nicht gerade rühmlich 


Das memeldeutſche Direktorium Baldſchus 
hat die Verwaltung des Landes über- 
nommen. Es beſteht für ſie die Aufgabe, die 
Verwaltung erſt einmal auf die Grundlage 
des Statuts zurückzuführen. So iſt ſchon 
der litauiſche Schulreferent Simaitis, der, 
deffen Amt ſchon gegen die Memel - Ron- 
vention verſtieß, widerrechtlich in faſt ſämt⸗ 
lichen Volksſchulen die litauiſche Sprache als 
Anterrichtsſprache einführte, entfernt wor- 
den. Wer ſorgt aber jetzt dafür, daß die 
litauiſche Regierung bei der erſten beſten 
Gelegenheit nicht wieder die alten Methoden 
von Schikane und Terror einführt? 

Erich Schimpf. 
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wirkt, wenn man gegen die alten ,,beid- 
niſchen“ Gebräuche loswettert und vom 
Kampf der Kirche gegen ſie berichtet, 
während doch ein Teil eben diefer Bräuche 
ins kirchliche Brauchtum aufgenommen 
wurde! ; 
Gegen Schluß 
ſchreibt nun Schmidt: 
„Den Herenwahn fanden die 
Glaubensboten beider Chri ftt- 
aniſierung vor als altes ger- 
maniſches Erbgut, das die 
Kirche immer bekämpft hat.“ 


Auch dieſer ſeltſame Vorwurf aus dem 
Munde eines Jeſuiten verwundert uns nicht 
weiter. 


Was uns aber doch etwas wundert, das 
tit eine Auslaſſung der katholiſchen Woden- 
ſchrift „junger Deutſcher“: „Michael“. Dort 
ſteht (Nr. 44 vom 3. November 1935) ein 
Aufſatz: „Die Nibelungen und Allerſeelen“ 
von R. C. — Darin werden einmal die 


ſeiner Ausführungen 
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Jahreszahlen 1408 und 1367 erwähnt und im 
Anſchluß daran wird fortgefahren: 

„Das iſt die Zeit, in der die alte 
Heldenſage zum Zaubermärchen wird und 
im Volksbuch verdämmert, in der wie 
heute eine „okkulte Welle“ über Europa 
hereinbricht, die Fauſtſage geboren 
wird und der Herenwahn.“ 

Hier ſtimmt offenbar etwas nicht, denn 
wenn der Hexenwahn erſt um 1400 geboren 
wurde, ſo kann er doch nicht gut ſchon bei 
der Chriſtianiſierung als „altes germaniſches 
Erbgut“ vorhanden geweſen fein!! 

Immerhin freuen wir uns, daß die 
„katholiſchen jungen Deutſchen“ des 
„Michael“ doch bereits etwas beſſer unter- 
richtet werden als die tatholifden, vermut- 
lich älteren Deutſchen des „Katholik“. 

H. V. 


, Dieuſtpflicht alles Cheiftes 


Brachte da kürzlich die konfeſſionelle Jungen; 
zeitſchrift „Der junge Tag“ einen längeren 
Aufſatz unter dem Titel „Dienſtpflicht aller 
Chriſten“. Die Einleitung wollen wir 
unſeren Leſern nicht vorenthalten: „In be⸗ 
ſonderen Rüſttagen haben wir unſere Re- 
kruten geſchult, damit fie als Arbeitsmänner 
und Soldaten Jeſus bekennen. Sie ſollen 
an ihrem Platze dem Herrn dienen — wir 
ſollen an unſerem Platze dem Herrn dienen. 
Ihnen und uns gilt der Ruf zur allgemeinen 


Dienſtpflicht aller Chriften: „Dienet dem 


Herrn mit Freuden!“ 

In der Folge ergeht ſich der Verfaſſer in 
verſteckten Angriffen — bei allem militdri- 
ſchen und ſoldatiſchen Gebaren wagt man 
keine offenen Angriffe und Schlach 
ten — gegen die Einheit der Jugend. Der 
ganze Aufſatz wimmelt nur ſo von militäri- 
ſchen Fachausdrücken wie „Truppenübungs⸗ 
platz“, „Manöver“, „Arbeitsmänner und 
Soldaten“, „Frontabſchnitt“ uſw. Die cin- 


zelnen Begriffe ſind geſchickt verquickt mit 
der augenaufſchlagenden Ausdrucksweiſe 
konfeſſioneller Saboteure der Einheit unferes 
Volkes. Der Verfaſſer kommt ſich in ſeinem 
„Angriff“ gegen die deutſche Jugend wie 
ein großer „Feldherr“ vor. Jedenfalls ein 
trauriger Ehrgeiz. In gewiſſer Hinſicht 
müffen wir dieſer Zeitſchrift dankbar fein, 
daß fie ihre Abfichten fo draſtiſch bringt. 
Niemand wird einen Zweifel darüber hegen, 
wem dieſe „Kämpfe“ und „Schlachten“ 
gelten. Man muß ſich nur wundern über 
fold „eherne“ Wortkombinationen in dieſer 
„religiöſen, ſtillen Stunde“. 

Die Sucht, fih krampfhaft des Wort- 
ſchatzes der Partei und ihrer Armee zu be⸗ 
dienen, treibt ſeltſame Blüten. Wir glau- 
ben allerdings nicht, daß der Inhalt der- 
artiger „Befehlsbücher“ und die „Gefechts ⸗ 
anordnungen“ für die kommenden „Ent- 
ſcheidungsſchlachten“ die gewollte Wirkung 
erreichen werden. Gegen was wir uns aber 
mit aller Leidenſchaftlichkeit wehren müſſen, 
das iſt die Vergewaltigung und der Mif- 
brauch der deutſchen Sprache! Nicht genug 
damit, daß konfeſſionelle Zeitſchriften von 
der politiſchen Brunnenvergiftung leben, 
umhüllen ſie ihr zwieträchtiges Treiben mit 
der Sprache des deutſchen Soldaten und 
ſchämen ſich nicht, ihrem Tteiben ſoldatiſche 
Haltung und kämpferiſches Wollen unter- 
zuſchieben. 

Es iſt angebracht, daß unſere „Schein 
werfer ihr prüfendes Licht werfen“, damit 
die deutſche Jugend die in der Finſternis 
des Haſſes und der Ohnmacht lebenden Ge- 
ſtalten zu erkennen vermag. Die deutſche 
Jugend wird dafür ſorgen, daß die kon⸗ 
feſſionellen „Kriege“ auf dem „gront. 
abſchnitt“ Deutſchland die „Schlacht“ ver- 
lieren. Dr. Lapper. 
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Gin feltfamer „Seutekraus“ 

In der „Prager Preſſe“, dem leider in 
deutſcher Sprache erſcheinenden Blatt des 
tſchechiſchen Außenminiſteriums, befand ſich 
am 6. November eine auffchlußreiche Zu- 
ſchrift aus dem Leſerkreis. And zwar befaßte 
ſich darin ein Lehrer mit einem Erlaß des 
tſchechiſchen Miniſteriums für Schulfragen, 
das den Bürgerſchulen und höheren Volfs- 
ſchulen einige Bücher zur Anſchaffung 
empfohlen hatte, die in ihrer Tendenz rein 
kommuniſtiſch, zerſetzend und ſchmutzig ſeien. 
Es handelt ſich einmal um die Antologie 
von R. Fuchs: „Ein Erntekranz aus 
100 Jahren tſchechiſcher Dichtung.“ In dieſer 
Sammlung iſt auch der in Moskau 
wohnende Dichter K. Toman vertreten, 
deffen Lebenswerk von Lenin (II!) handelt. 


Eine kleine Textprobe: 


„Die Sonne erloſch nicht, — doch ein 
Menſch verſtarb — und weil er groß war, 
taumelte die Erde.. — Zu Gottes 
Thron — entſchwebte Nikolay 
Lenin — im Purpur, welcher 
Menſchenblut bedeutet — um 
das Haupt den Heil'genſchein 
naiver Abendwölkchen — begleitet 
vom Gebet einfältiger Herzen — und vom 
Geifer der Wut ... Geht hin, ihr Zeugen 
— ihr Kläger, geht und ſprecht. Es wartet 
Gott — Floß Blut? Gemordet ward? Er 
tat's. Doch Millionen — und aber Millionen 
Dumpfen — flößt er Glauben ein... Erd- 
hafter Dankſagung auf den Gehöften — die 
Hymne auf den fortgejagten Hunger ...“ 


Nun, daß dieſe ekſtatiſche Anhimmelung 
Lenins „im Purpur, welcher Menſchenblut 
bedeutet“ nicht gerade den richtigen Leſeſtoff 
für Bürgerſchüler, wenn ſie auch den Inhalt 
kaum verſtehen dürften, darſtellt, braucht 
nicht weiter bewieſen zu werden. In 
dieſem amtlich angeprieſenen „Erntekranz“ 


ſtehen noch ganz andere, „ſchärfere“ — oder 
ſagen wir — „pädagogiſch einwandfreiere“ 
Sachen drin. Zum Beiſpiel: 

„Lieblich duften Proßnitzer Gpelunfen. .. 
Wen auf Erden werd' ich noch erfreuen? — 
Wen entzücken ſonſt mit ſchmalen Brüſten — 
als das böſe lallende Getier? Da geſchah's. 
Das Portefeuille des Alten — war nicht da. 
Geſtohlen hat es Jenny — mit dem ſchiefen 
Knecht von „Bon Repos’, — dieſe Diebin 
Jenny, diefe Hur...” 

Wirklich, eine dle Dichtung! Man ver- 
gleiche ſie nur mit der „Jungfrau von 
Orleans“ und man wird verſtehen, warum 
die „Machwerke“ eines gewiſſen Friedrich 
Schiller in der Tſchechoſlowakei nicht gern 
geſehen und aus Gründen der „gefährdeten 
Sittlichkeit“ unterſagt werden müſſen. 

Das zweite, vom Miniſterium für Schul- 
fragen empfohlene Buch — die „BVezruc— 
Lieder“, wirkt — nach der Zuſchrift des 
Lehrers — noch aufreizender, da es jtellen- 
weiſe den reinſten Nihilismus prodigt. Wir 
geben nur einen Satz wieder, der einer 
„Revolutionshymne“ entnommen iſt: 


„Stürzen muß die Gutsherrſchaft, Prieſter 
und Lehrer müſſen von der 
Stelle.“ 


Dieſe Aufforderung wird ſicherlich bei den 
Volksſchülern helle Begeiſterung hervor- 
rufen. Daß ein Schulminiſterium durch ſeine 
Lehrbücherempfehlung den Kampf gegen die 
eigene Lehrerſchaft unterſtützt, dürfte wirklich 
ein Novum in der Weltgeſchichte ſein! 


Nebenbei: was könnte die verheerenden 
Folgen des ſſchechiſch ſowjetruſſiſchen 
Freundſchaſtsvertrages beſſer aufzeigen als 
dieſer „Erntekranz aus 100 Jahren tſche⸗ 
chiſcher Dichtung“! oder gedenken die Herren 
in der Prager Burg erſt dann zu erwachen, 
wenn die Fackel des offenen kommuniſtiſchen 
Aufruhrs im Lande lodert!?! Sti. 
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Dokumente der deutſchen Politik. Heraus- 
gegeben von P. Meier - Bennecken 
ſtein, Präſident der deutſchen Hoch- 
ſchule für Politik. Band 1: Die national - 
ſozialiſtiſche Revolution 1933. Bearbeitet 
von Dr. A. Friedrichs. Junker & Dünn⸗ 


haupt- Verlag, Berlin. 

Ein Buch für uns alle und eine dringende Not- 
ie find erfüllt: in einem forgfältigen Quellen» 
werk liegen die Dokumente der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution 1983 nunmehr geſammelt vor. Noch eins 
mal zieht in der ehernen Sprache der Dokumente die 
atemberaubende Fülle der großen Geſchichtsdaten 
im erſten nationalſozialiſtiſchen Jahre an unſerm 
Auge vorüber. Wir ſtehen von neuem überwältigt 
vor der ungeheuren Folgerichtigkeit der Ereigniſſe, 
die dieſes eine Jahr umſpannt. Wir erleben 
wieder die erſten großen Proklamationen des Führers, 
den Tag von re die Vernichtung der alten 
Parteien, den Parteitag des Sieges. Wir verfolgen 
noch einmal den Kampf um den Frieden von der erſten 
Friedensrede des Führers bis zu ſeinen Aufrufen und 
Reden zum Austritt Deutſchlands aus dem Völker⸗ 
bunde. Die Neuordnung des Reiches in der Verwal⸗ 
tung, das Ende des Dualismus zwiſchen Preußen und 
Re ich, die W des Berufsbeamtentums, 
das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes, 
die Errichtung des Propagandaminiſteriums, das 
Schriftleitergeſez, die eriten kulturellen Taten, die 
Anfange der Arbeitsdlenſtpflicht und des Winterhilfs⸗ 
werkes, das Reichserbhofgeſetz: das ge amte Aufbaus 
werk nach den Jahren des Verfalls tritt wieder vor 
uns. Wir erleben noch einmal die Berufung des 
Reichsjugendführers und die ie Sen der bündiſchen 
Jugend; den 1. Mai 1933, die Zenkrümmerung der 
Gewerkſchaften und Unternehmerverbände, den Auf⸗ 
bau der Arbeitsfront mit der Führerrede vom 
10. Mai 1933. 

Nur die weſentlichſten Dokumente werden ge⸗ 
bracht. dieſe aber lückenlos vollſtändig und überſicht⸗ 
lich gegliedert. Der weltanſchauliche Kampf tritt 
dem Ablauf der Revolution gemäß in dieſem Bande 
noch zurück, wird aber gewiß in den angekündigten 
weiteren Bänden nicht zu kurz kommen. 

Bedauerlich iſt nur der hohe Preis, der vielen die 
Anſchaffung unmöglich macht. K. U. 


Geſchichte Frankreichs. Von Ch. Seig- 


nobos. Geſchichte Englands. Von G. 

M. Trevelyan. 2 Bände. Beides 

bei R. Oldenbourg-Verlag, München 

1935. 

Der neuerwachte Sinn für Geſchichte, der zur Zeit 
manche en ſchlägt — wir denken an die Flut 
der zweifelhaften hiſtoriſchen „Halbromane“ —, hat 


hier zur deutſchen Ausgabe der bekannten hervor⸗ 
tragenden Werke von Seignobos und Trevelyan ge⸗ 
führt, die wir dem Verlage danken. Sie bieten nicht 
nut ausgezeichnete und zuverläſſige Belehrung über 
die Geſchichte ihres Landes, indem ſie den Rite. ehr 
gut meiſtern und lebendig darſtellen: ſie ſelb nd 
Jeugniſſe des franzoſiſchen und engliſchen Geiſtes von 


eens Beiſpiele dafür! (Seile 37 90, 8 67 
ir als Saufleine pt 


Deutſche Einheit. Idee und Wirklichkeit 
vom Heiligen Reich bis Königgrätz. on 
H. Ritter von Srbik. Band I u. II. 

F. Bruckmann A.-G., München. 1935. 

In Heinrich von Srbik ehren wir den hervor 
tagenden Vertreter Kuna cher Geſchichtsanſchau⸗ 
ung aus Blut und Erbe des volkhaften Deutihtums 
im Südoſten. Seine . um Ehrenmitglied 
des Reichsinſtitutes für die eſchichte des neuen 
Deutſchlands hat dem vor kurzem beſonderen Aus⸗ 
druck gegeben. 

Von ſeinem großen Werke über die Geſchichte 
der „deutſchen Einheit“ raen 2 Bände vor, dte 
die Darſtellung bis zum ſchickſalsreichen Jahre 1859 
führen: ein dritter nd. der die Entwich bis 
dien ante behandeln wird. iſt vorbereitet. s iR 
die Ernte eines reichen e die Srbit in 
dieſem umfaſſenden Werke vorlegt. Von den An- 
fängen der 1 Geſchichte an verfolgt er den 
Kampf für die ge amtdeutſche irpo un ſetzt nach 


tiefbegründeter Ueberſchau über 1 hre vergebs 
lichen Ringens mit den Kämpfen um die deutſche 
Einheit im 19. Jahrhundert voll ein. Ein erſchüt⸗ 

In der echten 


terndes Schickſal Sen er uns auf. 
Tradition feines Stammes führt er uns den ſchmerz⸗ 
lichen Weg durch die deutſche Geſchichte unter dem 
hohen Geſichtspunkt. der deutſchen Reidsidee. Sorge 
fam wägend, verweilt er doch mit heißem rzen 
bei allen Verſuchen, im Zeichen eles eich 
gedankens eine ne Einheit zu begriins 
den, die der deutſche Norden ſo nicht erzielen konnte. 
Sein Werk ſteht auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, alle bisher geleiſtete Arbeit iſt darin auf⸗ 
genommen und auf ſeinen Wert für die Ausrichtung 
des Buches geprüft worden. Wiſſenſchaftliche Nüch⸗ 
ternheit lebt in dieſem Werke. doch es it mit 
Blut geſchrieben und aus „Schmerz und Liebe“ ger 
boren. Es wendet ſich an uns alle und heiſcht Ant⸗ 
wort. Wir können fie nur geben, wenn wir zu⸗ 
nächſt mit ihm den Weg durch die deutſche Ge⸗ 
ſchichte genommen haben. K. U. 


Weltgeſchichte. Ereigniſſe und Daten von 
der Eiszeit bis heute. Von Hein a. 
Schilling. 2. Auflage. Verlag Wet- 
mann, Berlin 1935. 


Heinar Schilling, bekannt durch feine germaniſch. 
Geſchichte, legt in einem febr handlichen und prets- 


a U U el 
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werten ume eine Weltgeſchichte vor, die bereits in 
in Auflage erſcheint. ie bringt die Daten der 
ltgeſchichte von der Vorzeit bis gene ftreng in 
der Folge der Jahre, aber ſehr lebendig und anregend 
in einer durchaus neuartigen Form, ſo daß mar 
erne danach greift. Die Vorgeſchichte er ält der 
eferen Abſicht des Verfaſſers entipre end iht volles 
Gewicht. Sein Au ik es, den Weg der net ler 
Rafe in der Weltgeschichte ſichtbar zu machen, Leide. 
Spe ſich Schilling, wie das Vorwort zeigt, auf 
nglers Pfaden die Kulturkreislehre und pay 
weifelnden Schlußfolgerungen zu eigen gemacht, di; 
fette find und von uns zurückgewieſen werden. Mi’ 


teler Einf e die auch einige Urteile des 
n 


Verfaſſers trifft. nen wir die Weltgeſchichte 
empfehlen. Auch als Na aia ea it fie gut zu 
gebrauchen; ein ausführliches Namenverze ane und 
ausgezeichnete Weberfitstafeln erleihtern dieje Ver⸗ 
wendung. Stichproben des Au enblids ergeben, daß 
war die Schlacht von Wua im Jahre 1890 fehlt, über 
trtorio Veneto aber zutreffend berichtet rf: „Die 
waffenlos abziehenden öſterteichiſchen Truppen werden 
am 3. November 1918 bei Vittorio Veneto von den 
Italienern maſſenweiſe gelangen genommen unter bem 
Vorwand, der Waffenitillitand trate ert am 4. No⸗ 
vember in Kraft.“ 
Hinzumufügen ift noch, daß die Empfehlung von 
Frank Thieß, die den Umſchlag ziert, kein unbedingter 
Vorzug iſt. u. 


Wir werden das Volk. Weſen und For- 
derung der Hitlerjugend. Von Al brecht 
Möller. Ferdinand Hirt in Breslau. 


Jede Neuerſcheinung auf dem politiſchen Bücher ⸗ 
markt hat die Notwendigkeit ihres Daſeins nachzu⸗ 
weiſen. Das vorliegende Bu kann dieſen Nach⸗ 
weis ſchon angeſichts des Schirach⸗Bandes „Hitler⸗ 
jugend“ nicht führen, obwohl der Untertitel ſtatt 

nd Geſtalt“ bei Möller „Weſen und For⸗ 
derung“ heißt. Wenn wenigſtens irgendein neuer 
Geſichtspunkt zu finden ware, der dieſen großen 
Titel rechtfertigen könnte! Statt deſſen wird immer 
wieder ausgeſprochen, was ſchon feit Jahren in 
dieſer Formulierung gehört oder geleſen werden 
konnte. Dies Buch iſt gewiß ehrlich und begeiſtert 
geſchrieben, aber wird ſchon dadurch unwirkſam, daß 
es langweilt, vor allem durch die platte und unzu⸗ 
teichende Sprache. Typiſch dafür iſt — als beliebiges 
Beilpiel — ein „Satz“ wie dieſer: „Die Jugend iſt 
die Zukunft der Ration und iſt im Bewußtſein dieſer 
Verantwortung. Eine Nation zu bauen, war die 
Idee des Führers wie auch der Jugend. und daher 
ſind beide eins.“ Mit dieſen nichtsſagenden Worten, 
ſeitenlang aneinandergefügt, erſtickt das Buch den 
geringſten Anſatz zu ſachlichen Darlegungen oder gar 
zu wirklich überzeugendem Bekennen. Worte. Worte 
.. . . — Lolkalberichterſtattung von ſchlecht vor 
bereiteten Kleinſtadtreden. 


Darüber hinaus iſt das Buch aber auch dann am 
fechtbar, wenn es zum Weſen vorſtoßen will. Ce 
nennt Möller „Sechs Forderungen“, von denen gleich 
die erite etwas verworren ijt, denn fie verlangt — 
allzu egoiſtiſchh — „Ausbau und Sicherung der 
Lebensmöglichkeiten der Jugend“, führt aber im am 
ſchließenden Kommentar aus, daß ein „Sehnen nad 
dem Boden“ damit gemeint iſt. Auch die fün weiteren 
Forderungen können weder ihrer Rangordnung noch 
ihrer Vollſtändigkeit nach anerkannt werden, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß fish über die Notwendigkeit pro: 
rammatiſcher Formu ierungen dieſer Art ftreiten läßt 
der mußte endlich gejagt werden, was lang und 
breit in einem anderen Kapitel zu lejen ift: „Wir 
Hitlerjungen lehnen einen impetialiſtiſchen (rs 
oberungstrieg ab —"? 


We 

dieles Buches rückhaltlos ſtellen können, fo ift do 

mindeſtens ein e ee Ungeldt 

Ieraupelen: trotz vieler Ueberſchriften eine mel iche 
nordnung, und ohne Reiz, ohne etwas Eindrückliches 
weiterzugeben, herrſcht eine ermüdende und vere 
brauchte Sprache; das gleiche gilt darum vom Jue 
halt, der jedes vd Erlebnis e ja ver⸗ 
ekeln kann. Es bezweifelt ja niemand, daß der HI» 
gübrer „von der Idee des Nationalfozialismus durch⸗ 
zungen fein muß“. Aber es ji etne Gejabr — 
und hier proteſtieren wir gegen dies verfehlte Bu 
—, immer wieder offene Türen einzurennen. Es da 

nicht ſein, daß 1 deutſcher Junge von einem 
HI Buh enttäuſcht wird. 


* 


Romane 


Ein Credo. Von Paul Ernft. Verlag 
ost Langen - Georg Müller, München. 
Mit außerordentli der Schärfe ſtellt Paul Ernfl 
Betrachtungen an die weit über den Bezirk feines 
1 Schaffens und ſeine Zeit hinausgehen. 
Ein rhaftes „Credo“, ein Buch des Glaubens 
und des Bekenntniſſes eines Mannes, der feiner 
Zeit vorauslebte. An keinem Lebensgebiet geht 
Paul Ernſt vorbei, zu allen Fragen nimmt er in 
lebensnaher Sprache Stellung Die Anſchaulichkeit 
ſeiner Sprache, die von geltiger Tiefe und ein 
dringlicher Kraft zeugt, dringt unmittelbar in die 
Probleme unſerer Zelt. Wir wünſchen dem Buch 
weite Verbreitung. Dr. L. 


Tirol bleibt Tirol. Von Anton Graf 
Boſſi Fedrigott i. Verlag F. Brud- 
mann, München 1935. 


Tirol. feine Geſchichte und der Kampf ſeiner Be⸗ 

en um die Freiheit in den letzten tauſend 
Jahren bilden zwar an ſich kein neues hema; was 
uns aber dieſem neuen erk Graf Boſſi Fedrigottis 
zufübrt, tit die lebenswirkliche Sprache in den 
einzeln angeführten Geſchehniſſen aus der Geſchichte 
Tirols. Beſonders hervorzuheben iſt die eindringliche 
Schilderung des völkiſchen Kampfes der Südtiroler 
‘a der jüngſten Zeit und die n der treuen 
deutſchen Geſinnung des Tiroler Landes. Dr. L 


Der Großtyrann und das Gericht. Von 
Werner Bergengruen. Hanfe 
atiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1935. 


Ein ſelten fein gezeichneter und überaus ſpannen⸗ 
der Roman aus der Jeit der italieniſchen Renaiſſance 
Der baltiſche Dichter Werner Bergengruen feſſelt jeden 
Leſer mit ſeiner kultivierten Sprache und feiner 
dichteriſchen Geſtaltungskraft. Fragen des menſch⸗ 
lichen Daſeins wie die der Gerechtigkeit, des Opfers 
und der Herrſchaft formen, diefes Werk zu einem 
ethiſchen Bekenntnis, das auch unfer Bekenntnis ift. 


Karl der Zwölfte und ſeine Krieger. Von 
Verner von Heidenſtam. Verlag 
Albert Langen-Georg Müller, München. 


Der bekannte ſchwediſche Dichter Verner von 
Heidenſtam läßt in dieſem Werk jeden Leſer das 
Leben des Schwedenkönigs Karl XII. mit faſzinteren⸗ 
dem Schwung erleben. Die Charaktere der einzelnen 
Klieger ſowie der Charakter des Königs ſind von 
meiſterlicher Hand gezeichnet. Alles in allem kann 
dieſes Werk durch ſeine heroiſche Haltung unferet 
Jugend viel geben, und wir wünſchen ihm aus dieſem 
Grunde weite Verbreitung. Dr. L. 


nn wir uns auch hinter die en, Je vi od 
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Der Hof am Brink. Von Lulu von 
Strauß und Torney. Eugen⸗ 


Diederichs Verlag, Sena 1935. 

Die Fährniſſe und Wirren des N rigen 
Krieges tauchen vor uns auf. Dauernder Kaub und 
„Plünderung durch die Kriegsvölker laſſen die Bauern 
m dumpfer Ergebenheit verharren. Nur auf dem 
Sof am Brink ift ein unbeugſamer Wille zur Ab 
wehr lebendig geblieben. Da erhebt ſich das Dorf 
geaen die Männer auf dem tof und er fällt der 
aner rang eigener Dorſgenoſſen zum Opfer. Der 
Beſitzer lommt dabei um, doch ſein Tod läßt die Ent⸗ 
mutigten neuen Mut faſſen. ine ſtarke ee 

K. S. 


Via Mala. Von John Knittel. Ver⸗ 
lag Wolfgang Krüger, Berlin. 

Ein Roman von wirklichem Format, ein Wert. 
das durch die geſtalteriſche Kraft des deutſch⸗ſchweize⸗ 
tuden Autors Knittel höchſte Beachtung findet. Tie 
Probleme der modernen Zeit werden mit einer Gründ⸗ 
lichteit, die ſich jedoch nicht ins Uferloſe verbreite. 
und einem ſelten feinen pſychologiſchen Gefühl an⸗ 
efaßt. Jeder Leſer wird „Via Mala“ mit tiefem Er⸗ 
ebnis und nachhaltigem Eindruck aus der an a 

r. L. 


Kameraden an der Memel. Roman von 
Heinz Gerhard. Brunnen Verlag 
Willi Viſchoff, Berlin. 

Das Memeldeutſchtum hat mit ſeinem herrlichen 
Wahlſieg noch nicht die letzte Schlacht geſchlagen 
und noch nicht endgültig geſiegt. Darum tit es gut, 
wenn das Wiſſen um Kampf und Not der Memel⸗ 
deutſchen in uns wach bleibt Jeder Deutſche müßte 
den Roman „Kameraden an der Memel“ leſen. Es 
tft eine Chronik, — Tatſachen zu einem Roman ges 
falter —, die nachhaltend beeindruckt. Alles ijt 
Wahrheit, dieſe Treue der Fiſcher und Bauern und 
Arbeiter und dieſer Einſatz der Jugend. Der Kampf 
unſerer deutſchen Brüder im Memelland hat in dem 
Buch Gerhards eine ergteifende Darſtellung gefunden. 


Hammerſchläge. Roman von Menſchen und 
Maſchinen. Von Heinrich Lerſch. 


Der Neue Sieben⸗Stäbe-⸗Verlag, 

burg. 

Wir haben dies Buch Lerſchs, das 1930 erſchien, 
ſchon einmal gewürdigt. Aus einem arbeitſamen 
Leben wächſt bei Lerſch die Schau der Dinge. Und 
weil er mit offenem Herzen und bereitem Blick 
Trauriges und Ernſtes ſah, iſt es nicht irgendetwas 
Perſonliches, was er uns erzählt. Die Sprache, die 
Bilder, das Erleben, alles iff eine wunderbare 
Einheit. Wir Jungen gehen gern zu Verid, weil 
er uns viel zu geben hat. In ſeinem Buch „Ham⸗ 
merſchläge“ überbrückt er den Gegenſatz ue 
Maſchine, denn er läßt den Menſchen ihr Herrſcher 
ſein. Ein großes deutſches Buch. 


Ham- 


Auf Walfang und Robbenjagd im Süd- 
Atlantik. Von Erich Dautert Der 
lag E. A. Seemann. 


A einer einſamen Inſel am Rande der Ants 
arktis jagen ein paar zähe Männer Renntiere, Eces 
elefanten und „das größte Wild der Erde“: den 
Pottwal. Wer Freude am Abenteuer hat, wird ſich 
in dies geſunde Buch verſenken, — und wer Freude 
an allerlei intereijlanten Dingen hat, erft recht. Oder 
wußte jemand ſchon, daß die wohlriechende Ambra 
der Parfümſabriken aus dem Darm kranker oder toter 
Pottwale kommt? 


Jungens am Himmel. Bilder aus dem Leben 
der Segelflieger. Von Karl Th. 


Haanen. Carl Reißner Verlag Dresden. 

Wirklich ein panteones Buch, manchmal witzig. 
manchmal dramatiſch, aber immer erlebt. Die Wide 
mung gilt mit Recht dem unbekannten Segelflieger, 
dieſem friſchen, e tatfrohen, e 
bereiten enſchen“. iele ungewöhnlich [done 
Photos runden den kleinen Sand ab. ho. 


Ruf der fernen Wälder. Von Svend 
Fleuron. Eugen Dioderichs Verlag, 
Jena 1935. 

Svend Fleuron iſt es wie nur 
Dichtern vergönnt, der Natur und det Tierwelt ihre 
Geheimniſſe abzulauſchen und niederzuſchreiben. Dieſe 
kleinen Aeg ic ſind jede für ſich ein kleines 


anz wenigen 


Schickſal. Wer jie beim Lejen nachzuerleben verſte ht, 
wird einen ticfen Eindruck von ihnen empfangen. 
+ 
Kulturpolitiſches 


Maske und Geſicht. Reife eines National- 
ſozialiſten von Deutſchland nach Deutich- 
land. Von Hanns Johſt. Verlag 
Albert Langen-Georg Müller, München. 

Der Dichter Hanns Johſt iſt auf Reifen gegangen 
und hat in Europa die Zentren der Kultur aufs 
eſucht. Mit dem Blick des führenden Kulturpolit 
ets, der gewohnt iſt, alles Flitterwerk vom Eigent⸗ 
lichen zu trennen, hat er die Theater fremder 

Städte geſehen. Wie er das nun beobachtet und 

ſchreibt, iſt eine ganz neue und einmalige Form der 

Darſtellung. Aus dem kritiſch beobachtenden Kulture 

polititer wird im Schreiben det Dichter. — In der 

Geſtaltung aus dieſer Miſſion zweier Aufgaben Paon 

das erite unmittelbar dichteriſchpolitiſche Buch. Ss 

fagt Wahrheiten um Wahrheiten aus und läßt dicfe 

Zeit. in der wir leben, einen Roman ſchreiben, in 

den wir ſelbſt verwoben find als Zuihauer oder 

Akteure. Dies Buch ift fo einmalig und reizvoll, 

daß es ebenſowenig, wie es einen Vergleich in der 

vergangenen Zeit hat, kaum je eine Nachfolge fin⸗ 
den wird. Jedet, der einen Freund oder Bekannte 

im Ausland hat, ſollte dieſes Werl, das ſo klar und 

tief vom Nationalſozialismus und feinem Kultur- 


willen ſpricht, jenen zum Geſchenk machen. u—n. 
Wille und Werk. Von Dr. Will 
Decker. Verlag F. Bruckmann A.-G., 


München 1935. 

Decker nennt ſein Werk einen Tatſachenbericht von 
der Schöpferkraft des ae Ea oem Arbeits⸗ 
dienſtes. Er hat damit eigentlich alles geſagt, was 
zu dieſem Buch zu jagen ijt Hier wird auf jeder 
Seite immer wieder erfihtlih, daß die kulturelle 
Leiſtung immer aus der Gemeinſchaft erwächſt und 
von ihr getragen wird. Das Buch ſchlägt uns in 
feinen Bann, weil aus ihm die Sprache und Huss 
drucksform des jungen Deutſchlands ſpricht. 


Friedrich Lienhard und ſein Anteil am 
Kampf um die deutſche Erneuerung. Von 
Hellmuth Langenbucher. Verlag 
Agentur des Rauhen Hauſes G. m. b. H., 
Hamburg. 

Hellmuth 1 dringt eine len 
lide ari bine der Persönlichkeit und des Schaffens 
von Friedriſch Lienhard und alle, die mit banger 
Sorge das ſpärliche Feld guter deutſcher Gegenwartse 
literatur in den letzten 30 Jahren überſchaulen, wer 
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u ſich über Sein Würdigung ‚Irene: 
8 Lienhards nd 
atter, weil es nicht in Den jün ſchen 


Das eaten 


Ru 

rae a e 19 bte "lebten Atem 

en r en 8 ly etzten s 
ig Ein glaubensſtarker aufrechter Deutſcher 


pfe gegen dieſen Giteraturbetried war. rot- 
t er ſeine Gemeinde und wir glauben fidher, 
5 dieſes uch dazu beitragen an fie 
. Bern, denn dieſer Mann hat mi t Sehe: 
ausgeahnt, was aus dem deutſchen Geistesleben und 
der . Literatur werden würde und was 4 
mußte, um zu den Quellen deutſcher 

und deutſchen Gei esichens zurũ 3 Es in 
45 genug ein ie Schlagwort, von den Bors 
laufern des Nationa De e zu ſprechen. Ader 
hier ift en. in gewachſen und hat ge 
tungen, heute gewiß im neuen Deutſchland 

einen Ehrenplatz einnehmen würde. 

x J. O. W. 


Heroiſche Jugend. Kampf und Abenteuer. 
Herausgegeben von Roman Hoppen- 


heit. Verlag von Rig ard Bong, Berlin. 

Der anſpruchsvolle ee es ans ſcheint un 
nicht ganz gere 1 Die ee iſt gut: heroiſche 

junge Deutſche zu ze gen Da aber von vornherein 

eine nicht ‚sans ein exditenbe 1 Trennung mugen 
ldiſch macht wird, w 


„$e 
W sare eine Lach! A 1 1055 Taten ante: 
bezogen wird, geben d 1 en weni⸗ 
85 ere das traff Rove lliftt 
abi und die Margai 
die Geftalt von Herbert 
Audvif N 


Soldaten. Ein 5 vom neuen oe 
Von Prof. Burda 140 Abbildun- 
gen, a Seiten. Han eatiſche Verlags · 


Das ae Bilomert ae le Ronee Naben 
nn „M ten, Kamerad 
ete 1 Deierigatt p wines? en 
hervort monti 
0 7 jeden bee Beſitz. Es derſchter com Senn 
Dienft des daten und aud von den froben Stuns 
den Das Buch iſt ein Lied vom Soldatſein mit Leid 
und Seele in dem Heer, dem auch die Jugend be⸗ 
geiſtert dienen will. 


Pfadfinder zum Volk. Von Helmut 


on A: isner. Herder-Verlag, Freiburg 
Br. 
Daß ſich immer noch Buchhändler finden, die 


die fes 8 Buch verkaufen, ift mehr als 
traurig. Der Roman eines deutſchen Jungen, — 
F in ue one eee Smee K ge⸗ 

i aire [hwierige u in der 
3 überhaupt“, ein Buch oe angeblich 
van der inneren ee und Einigkeit willen“ ge⸗ 


rde uf 1 

fuhe den deutſchen Men⸗ 
Jen, 295 rtl se f und ſtelle ihn den andern als 
eiſpiel hin!“, P Otto halblaut zu ſich ſelber. 
Dann rannte er durch den Wald nach auſe rück.“ 
Und das e 100 Seiten ſpäter: „Unſerm 

Volke fehlt es 1 Setbjtbefinnung, an ogen 
rmaniſchem Freih tsgefühl und innerem el. 


njere Kultur vernichtet die letzten Refte der 
Volksgemeinſchaft. reg deutſche Seele haben wir 
verloren. rum kehre ich zurück un decke 
das alte Erbe neu auf, das uns 
unfere Art wiedergibt. Ich bin 
fatbholtf geworden!“ 

s genügt wohl hy. 


Menſch ohne Raum. Von Günther 
Schwab. F. G. S 1 use 
buchhandlung, Wien-Lei 


Die Sprache . jungen 3 ao, en Autors 
Günther a ugt age 


wih: 
t das 
Wohl der et nja i zu arbeiten, der er gun 
hört“ bewegt das in feinem Erleben ee ch. 


Schickſalsbrüder. Gedichte und a 
von Kurt Eggers. Deutſche Ver- 


lagsanſtalt, Stuttgart. 

ts war einer der früheſten Rufer zu unſerm 
Deutſchland im Bezirk der Dichtung. Dieſen Kampf⸗ 
eiſt ſpürt man auch in dem neuen Band, der eine 
Sanne kan ac eig chönſten Gedichte und Geſänge 
bringt. der Geit feiner a „Bir 
werden frei fein — wir ſterben können!“, 
kämpferiſch und fordernd 


Juden mit der weißen Weſte. Von Edwin 
Knocker. Verlag 


eutſche Kultur- 
wacht, Werkin Schöneberg, 
fünf bei tthe] ten Fällen faber uns der 
Ter das „„ Stel der Finanzſuden und die 
Ausw stang ihrer igethoden. 
eine, unſcheinbare Schrift — und doch ein 
Ze itbild voll ihn an 5 Wu Wer den Juden 
„ will, kann an dieſer Schrift nicht a 
gehen 


NS-Monatshefte, ore t 69, Dezember 1935. 

Im A emberheff a eibt Profel ot Wolf 
an nge des 
et ats ekes, 1 0 gab es kin 


riſtlichen 
de tes. Am des br hrlichen und 
aa aN Serban en Artikels gibt pror. 
gur Degnan arpatu 
Familie 125 45155 pe. Heinz Brücher w wigi 
as Wert Ern Gardels und zeigt ihn als 
Wegbereiter des biologiſchen Staatsdenkens. Ernſt 
Beet wurde beſonders von politiſch⸗konfe 5 
teifen mit den niedrigſten Mitteln verleumdet und 
bekämpft und als alles nichts muß, verſuchte man 
ihn aa teat Me Da fein Kämpfen uns heute 
es 


fehr vie angebracht, ihn vom national» 
ſoztallſtiſchen Standpunkt ſeiner Leiſtungen gemäß 
hetauszuſtellen. — Johann Sebaſtian Bach, 


deſſen uff uns 1 einer einzigen deutſchen 
Lebenshaltung iſt, deſſen Kunſt nicht Privatbekenntnis 
qu einer Privatidee, fondern zu dienendem Leben 
n der deutſchen Gemeinſchaft verpflichtet, wird von 


Dr. Werner Korte in einem ausfü rlichen Artikel 
gewürdigt. 
Lothar Stengel von Rutkowski beendet 


einen ausführlichen Bericht über das Werk des 
n und e des nordiſchen 
Gedankens Hans 111 05 
In dem Abſchnitt „Kritik der Zeit“ führt ot 
A. Baeumler uns zwei Gelehrte an, die 
ute noch nicht ihre liberaliſtiſchen Anſchauune = 
berwunden haben, ja nicht einmak verſuchten, ſich 
mit dem Nattonalſozialismus auseinanderzufegen 
Stellungnahmen zum au b eltenſcan⸗ 
lichen Kampf und zu dem Kunft- und Theaterweſen 
des Winters beſchließen die „Kritit der Zeit“. In 
der umfangreichen i u die ausführliche 
Würdigung der Werke von Luſerke und eine 
umfaſſende Stellungnahme zu der Volks kundeliteratur 
hervorzuheben. Im ganzen gibt das Heft wieder 
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wichtige Beiträge 
unferer Zelt. 


Techniſches für den Jungen. 
Deutſchland braucht Techniker! Das iſt keine 
Baut a wenn wir eine a ung von techniſchen 
fen für die Jugend mit d eſem Satz einleiten. 
si sit ſchon hat aus ee K 22 Be⸗ 


zu den kulturpolitiſchen gragen 


ne Beru 


lichen, daß wir nur w et en fonnen, da 

viele Jungen fie in Beſiz bekommen te e 

le IIa aft der 

mos“, ne die ee 
bhandlu S 

zn bile Mhertaollen aukäſten lee 1 

ig en der Baulaſten „ 

fo ik eine Anleitung beige even. Die 5 1 rlich 

andelt. Dieſe Dar 

wird durch eingebaute ua er ar 

een 


anlage. 
käſten zum Geſchenk machen zu ſſen. 


m. der Freiheit. 80 Bilddokumente 

vom ere 1935. Herausgegeben 
von Heinrich Hoffmann. Geleit- 
wort von Alfred Ingemar Berndt. Verlag 
„Zeitgeſchichte“. 

Eben erſcheint dieſer gewaltige Bildbericht vom 
Photographen des Führ us ogres’ Hoffmann. Wie 
immer in der Nähe Führers, konnte e 
auch hier die Ihönften ° otugenblide im Bilde feſt⸗ 
nn Es iſt ein Bilddokument von berauſchendem 

hot ane an gebändigter Kraft und unendlichem 
Glaube Das ſind Bilder von 4 ee die 
Ecſteine ſind im en unferes Reiches. Dies Bud 
fe wo S in Erlebnis — dem ganzen deut⸗ 


Kulturteäger der Jugend 
Zu unſerer Bildbeilage. 


Wolfram Brockmeier: geboren am 
31. März 1903 in Coſſebaude bei Dresden. 

B. ſchrieb bisher die Bücher: „Sturm und 
Beſchwörung“, „Ewiges Deutihland“, 
„Wandlung und Einkehr“; die Kantaten: 
„Ruf an Deutſchland“, „Appell an die 
Nation“, „Deutſche Kantate“, „Balders 
Tod“, „Bauernkantate“ (Lied: Wir ſind die 
junge Bauernſchaft), „Bekenntnis der Ju- 
gend“ (Choriſches Spiel der Hitlerjugend 
am Reichsparteitag), Sprechchor: „Volk und 
Führer“, Funkwerk: „Wittenberg“ und 


Nad „Kampf um die Schiene“ (Friedrich 


525 Ybert Menzel: geboren am 
10. Auguſt 1906 in Obornik Poſen-Weſt⸗ 
preu pen, lebt feit frühen Jahren in Tirſch⸗ 

egel 


. die Gedichtbände: „Im Bann” 
und „Im Marſchſchritt der SA“, einen Band 
mit Erzählungen, Balladen und Gedi ren 
„Der Grenzmark. Rappe“, den Roman, 
ſtrittene Erde“, die Funkkantaten „Sterne 
über den Hütten“ : EN; große Ernte“, „Das 
große Gelöbnis“, „Wir ſind des Glaubens 
5% und „Sn unfern Fahnen lodert 

o M 

Georg Blumenſaat: geboren am 
22. Ottober 1901 in Herrnſtadt/ Slej. 

B. ſchrieb 30 Lieder nach Texten von 
Walter Flex, Baldur von Schirach („Es 
dröhnen Trommeln“ und den 0 „Es 
kann nicht jeder e ein“), W. 
Möller, Walter Janſen, ar Barthel, 
Wolfram Brockmeier, Heinrich Annacker, 
Fritz Sotke. Durch Zuſammenarbeit mit 
Möller entſtanden die Kantaten: „Die Ber- 
pflichtung“, „Die Kantate auf einen großen 
Mann“ und das bisher umſangreichſte Chor- 
werk: „Ans find Altar die Stufen der Feld- 
herrnhalle“. — B. ſchrieb die Mufil zur 
Langemarck⸗ Feier- „Die Briefe der Gee 
fallenen“, die künftig mg Anordnung des 
Reihsiugendflihrers jedem Jahr zu 
dieſem Tag aufgeführt cea ollen, und die 
Muſik zum Parteitaaſpiel 1935. B. hatte 
dabei auch die muſikaliſche Leitung, bei der 
er einen Apparat von 5000 Mann Chor, 
250 Fanfarenbläſern, 200 Trommlern, vier 
Muſikzügen und 2 Spielmannszügen zu be⸗ 
treuen hatte. Bei den vale im vere 
gangenen Sommer war für das erſte 
Thingſpiel auf dem len Berg 
Heidelberg verpflichtet. 

Heinrich Spitta: geboren am 
19. März 1902 zu Straßburg, Grenzland. 
deutſcher, feit 1926 in Berlin. 

„Deutſches 


S. ſchrieb u. a. die Kantaten: 
Bekenntnis“, Sede „Wir gehen 
als Pflüger“, „Das bäuerliche Jahr“, 
„Spielmann Tod“ (ein Totentanz): Muff 
zu Brockmeiers „Ewiges an am Bae 
manns „Jahr überm Pflug“. 0 die 
Lieder „Heilig Vaterland“, „Wi r Jungen“, 
„Tambour“, „Memelwache“, „Nichts kann 
uns rauben“. „Eine Flamme ward gegeben“, 
Spiel und Feſtmuſiken u. a. m. in Mu 


N Günter Kaufmann (z. It. in Urlaub). 5 Dr. Karl rn Anſchrift „Wille und 


Macht“. Reihsijugendführung, Berlin N 
verlag G m. b H., Berlin W 35, Lützowſtr. 

tto Arndt. Berlin-Pankow. — DU. ill. 

eriin GYR 68. 
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handlung ſowie durch die Vokt. Poſtbezug viertel. R 
in Briefmarken beizulegen, da Nachnahmeſendung zu teuer 


orlon ut her Jugend⸗ 

ür den Anzeigenteil: Kurt 

Nr. 5. — Druck: Theodor Abb Buchdruckerei, 

1.80 Sate Beſtellgeld ei ie von 1 cre 
ft .. 


Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. Maſſenbezug durch den Verlag laut beſonderen Bezugsbedin e 


Soeben erschienen: 


HS - Sabebuch 1936 


Herausgegeben im Auftrag der ROG 
von 
Alfred Schütze 


Das von Alfred Schütze geſtaltete neue 
Jahrbuch der HJ iſt geſchaffen als klarer 
Ausdruck des Geiſtes der jungen Gene⸗ 
ration und als eindrucksvolles Bekenntnis 
zu ihrer geraden und harten Haltung. 
Kühl und ſachlich in Stil und Blickpunkt 
ift das Jahrbuch 1936 dennoch durch- 
glüht von dem inneren Feuer der jungen 
Mannſchaft. Darum gehört es in eines 
jeden Hand. 


43 Abb., 255 Seiten in Ganzleinen RM. 1, 50 


Bei Bestellungen der Organisation ab 10 Stück 
je RM. 1,20 


Denticher Ingendberlag, Berlin W35 


Eberhard Wolfgang Möller 
Das Schloß In Ungarn 


Roman. 420 Selten, Pappband RM. 4,50, 
Gangfeinen RM. 5,50 


60. Tausend 


Eberhard Wolfgang Möller, der Träger des 
Nationalen Buchpreiſes 1934/35. der durch fein 
erfolgreiches lyriſches und dramatiſches Schaffen 
bereits als eine unſerer ſtärkſten Begabungen 
bekannt geworden is, tritt hier mit feinem 
eriten großen Roman vor die Oeffentlichkeit. 
In ihm wird von den vielen merkwürdigen 
Seelen, ernſten und heiteren, offenen und ges 
heimnis vollen, erzählt, die ih auf dem „Schloß 
in Ungarn“ um einen alten Sonderling ge⸗ 
ſammelt haben, und die dom nun in den Wirren 
der 48er Revolution das Werden eines Volkes 
miterleben. Bunte und glanzvolle Lichter ſpielen 
über liebevolle und zärtliche, über zwiegeſichtige 
und dunkle Bilder und geben dem Roman 
ſtärkſte dichteriſche Wirkung. Selten einmal gab 
ein Buch fo fehr Erfüllung aller Hoffnungen. 


NEUERSCHEINUNG: 


ZEITGESCHICHTE VERLAG, BERLIN W 35, LÜTZOWSTR. 66 


Modell X 3.75 Modell XI 5.95 


Erhältl.in den optisch.Geschäften 


Ausführliche Beschreibung mit 

vielen Orientierungs- Aufgaben 

unter Nr, 43 bereitwilligst und 
kostenlos auch durch die 


Emil Busch A.-G., Rathenew 
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Heinrich Hoffmann 


Hitler In selnen Bergen 


96 Seiten, 96 Abbild., in Kunſtdruckſte iſdeckel 
RM. 285 
30. Tausend 


Mit dieſem Buch a Heinrich 
ſtändige Begleiter des Führers, feine bekannten 
Werke fiber Adolf Hitler durch einen Band ere 
Maße der den Führer in der Einſamkeit und 

afettat feiner geliebten Berge zeigt. Wieder 
lle ſchönſter Bilddoku⸗ 


nu, der 


gibt dieſes Buch eine Gu 
mente De g 


nn er, feinem Landhaus 

auf dem ate do ad im Zu nfein mit 
den Kampfgefährten norr „ bei Wane 
derungen und Fahrten durch die Berge, im Ge⸗ 
Nabe mit den Bauern und Sennen der Wade 
ralmen, den Holtzenechten und Fldhern der 
Wildwaſſer, in der äubigen ebe dieſer 
traden und aufrichtigen Menſchen der Berge: 


er tft der Führer ganz zu .So reden 


und adligen Menſchlichkeit und werden daher 

ledem deutſchen Herzen Wide Finden als 
eine eonente tgung des Bewußtſeins 
denn et if unfer! 
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Die Weihnachisbücher des Nationalsozialisten 
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5 v. Schirach / Die Hitlerjugend, Idee und . 


TR. 188. — RR. 450 


Kari Haushofer / Weltpolitik von heute 


wee oo gongs ripet 105 Pre N unk te Buches ii rei > 
Stine be ſt die Gute dlefes penen am 
peleen: in Stoff ia Aufbau Alen taterehe Air Werk 
mit ince ble en Abbildungen und Karten n allgemeinverſtändlichen Gin» 
blick in das Getriebe der großen Politik. 
200 Seiten, 57 Karten, 114 Abbild., Pappband RM. 3,60, Ganzleinen RM. 4,80 


Hans Heyck / Friedrich Wilhelm I. 
Amtmann und Diener Gottes auf Erden 
ck hat mit fet übe iedri hel: i leuch⸗ 
Idee dee l 1 i ` oa pes = 15 cians i ole 
Unmitte eit lebendig werden (äh. Drama E. 
Humor und eine wuchtige, kraftvolle Sprache gebe 


unvergleichliche Wirkung und werden ihm mer neue 
468 Seiten, ppband RM. 450, Ganzleinen 


Alfred Karrasch / Parteigenosse Schmiedecke 


Dieſes Werk ift aa Buch des ſchaffenden Volksgenoſſen. Denn die Geſtalt 
Karl Schmiedeckes ihrer unbeirrbaren Treue iſt das Ideal aller 
Arbeitskameraden, dis ür Deutſchland und . eib und Leben in die 
Schanze warfen. 308 Seiten, Pappband RM. 3,60, Ganzteinen RM. 4,80 


Heinrich Hoffmann / Parteitag der Macht 


Dieſe hundert ſchönſten Aufnahmen vom Nürnberger Parteitag 1934 find ſtolzes 
Zeugnis für die Macht und Größe der e ialiſtiſchen Satara 
und daher für die Teilnehmer am ae wie für eee 

maßen wertvoll. In iik tfarb. Runftdrudfteifoedel R 
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